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Die Genfer Convention 1 ). 

Von Hofrath Dr. L. Neumann. 

In keinem Gebiete tritt der Fortschritt des Völkerrechtes mehr 
an den Tag als in dem, was man Kriegsmanier nennt, in der Milde- 
rung des strengen Kriegsrechtes durch Sitte und Humanität. Bekannt 
ist das berühmte Wort Moutesquieu's (Esprit des lois I. 3): „Das 
Völkerrecht ist auf das Princip gebaut, dass die Völker sich im Frieden 
möglichst viel Gutes, im Kriege möglichst wenig Uebles erweisen sollen." 
Wir fügen hinzu, dass man nach heutigem Kriegsrechte dem Feinde 
nicht alles Ueble, das zu thun in unserer Macht liegt, sondern nur 
so viel zufügen darf, als zur Erreichung des Kriegszweckes unum- 
gänglich nothwendig ist. Der Krieg ist überhaupt nach heutiger An- 
schauung ein Verhältniss von Staat zu Staat, nicht der Individuen zu 
<leu Individuen. Die Combattauten stehen sich als Soldaten nicht als 
persönliche Feinde gegenüber. 

Vor Allem äussert sich der Fortschritt der Gesittung in der Be- 
handlung der Verwundeten und Kriegsgefangenen. In diesem Sinne 
wurde zwischen sämmtlichen europäischen Staaten die Convention von 
St. Petersburg am 16. November 1868 geschlossen, welche den Ge- 
brauch gewisser Projectile von bestimmtem Gewichte — der inflam- 
mabeln Kugeln für das Kleingewehr — die dem Getroffenen unnütze 
Schmerzen verursachen, untersagt. Denn die Kriegsmanier gesitteter 
Völker verbietet jede Zufugung von Leiden und Schäden, welche nicht 
vom Zwecke des Krieges gebieterisch erheischt werden. 

Aber die erste und glänzendste Stelle in den Versuchen zur 
Milderung und Humanisirung des rücksichtslosen Kriegsrechtes älterer 
Zeit müssen wir der Genfer Convention vom 22. August 1864 an- 
weisen. Sie ist mehr als ein Versuch, sie ist ein förmlicher und feier- 
licher Staatsvertrag, dem ausser den ursprünglichen Coutrahenten nach- 
einander sämmtliche Staaten Europa's beigetreten sind. 

Den ersten Anstoss in dieser Angelegenheit gab die Schrift eines 
Genfer Arztes Dunant, welcher als Volontär dos ärztlichen Dienstes 

') Vortrag, «rehaltou im militär - wissenschaftlichen Vereiuo am G. Fe- 
:>mar 187t. 

Ory»n des Wiener mtliUr-wl^eaHcbaftlichen Vereine». IX. Hand, 1874. 1 
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sich im Jahre 1850 bei der französichen Armee befand. Sie erschien 1862 
unter dem Titel : L T n Souvenir de Solferino. Er schlug für die von ihm 
befürworteten secoureurs volontaires au service de sante officiel, welche 
der Unzulänglichkeit des müitärärztlichen Corps abhelfen sollten, den 
Schutz vertragsmässiger Neutralität vor. Im Jahre 1863 fasste die. 
Genfer Society d'utilite publique diesen Gedanken auf, und ergriff, sich 
an den Bundesrath der Schweiz wendend, die Initiative zur o f f i c i e 11 e n 
Einberufung einer internationalen Conferenz von Fachmännern, welch»* 
ihren Vollmachtgebern bestimmte Grundsätze in der angedeuteten Rich- 
tung vorlegen solle. Sechzehn Staaten waren in der am 8. August 1804 
in Genf, unter dem Vorsitze des ehrwürdigen Generals Dufour zu- 
sammentretenden Conferenz, vertreten, Oesterreich insbesondere durch 
den ausgezeichneten, um die Militär-Sanitätspflege hochverdienten Ober- 
Stabsarzt Dr. Unger. Hasch gelangten die Verhandlungen, Dank dem 
guten Willen der Conferenz-Mitglieder und den grossmüthigen Instruc- 
tionen der Regierungen, zum Abschlüsse. 

Die Ratificationen dieser Letzteren erfolgten in Bälde. Nur Oester- 
reich säumte, und trat erst nach traurigen Erfahrungen am 21. Juli 1866 
bei. am spätesten Russland, am 22. Mai 1867. Im Feldzuge des 
Jahres 1866 ergab sich das sonderbare Schauspiel, dass während die 
Genfer Convention für die Kriegführenden in Böhmen nicht verbindlich 
war. der kaiserliche General, Prinz Alexander von Hessen, der das 
8. Armee-Corps des deutschten Bundesheeres commandirte, den ihm 
unterstehenden Truppen die Beobachtung der Genfer Convention mit 
Armeebefehl vorschrieb, so dass die unter seinen Befehlen kämpfenden 
Oesterreicher eine Convention zu befolgen hatten, welche ihr Kriegsherr 
noch nicht ratificirt hatte. 

Indessen hatte man im Kriege des Jahres 1866 neue Erfahrungen 
gesammelt, die Comite's freiwilliger Hilfe, eine ganz neue, von der 
Genfer Convention noch nicht berücksichtigte Schöpfung, waren in 
Action getreten. Der Gedanke, die Convention selbst zu revidiren. 
fasste immer mehr Wurzeln. Und wieder war es die Privatthätigkeit. 
welche die Angelegenheit in Gang brachte. Man benützte die Pariser 
Weltausstellung, um in einer Versammlung von Aerzten und anderen 
Notabilitäten Vorschläge zur Revision zu machen. In weiterer Folge 
wurde, abermals durch Veimittlung der Schweizer Centrairegierung 
neuerdings eine Conferenz von Bevollmächtigten europäischer Mächte 
naeh Genf berufen, welche im October 18Ö8 eine Reihe von Zusätzen 
zur Convention machten, die zwar von den Regierungen nicht ratificirt, 
jedoch ihrer Bedeutung wegen beim Beginn des deutsch-französischen 
Krieges von allen Parteien als eiu Modus vivendi während des Krieges 
stillschweigend angenommen, d. h. beobachtet wurden. 
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Ich erlaube mir nun zuvörderst den Wortlaut der Genfer Con- 
vention vom 22. August 1864 in getreuer Uebersetzung wiederzugeben, 
um dann die einzelnen Artikel, hie und da mit Berücksichtigung der, 
ob auch noch nicht ratificirten Additional-Artikel vom Jahre 1868 
einer kurzen Erörterung zu unterziehen. 

Die Convention führt den Titel: Convention zur Verbesserung 
des Loses der verwundeten Militärs der Armeen im Felde. Hierauf 
folgen die Namen der Contrahenten und ihrer Bevollmächtigten. 

Artikel 1. Die Ambulancen und Militärspitäler werden als neu- 
tral anerkannt, und als solche von den Kriegführenden beschützt und 
respectirt, so lange sich in denselben Kranke oder Verwundete befinden. 
Die Neutralität hört auf, wenn diese Ambulancen oder Spitäler von 
einer militärischen Macht besetzt werden. 

Artikel 2. Das Personale der Ambulancen und Spitäler, welches 
die Intendanz, das Sanitätspersonale, die Administration, den Transport 
der Verwundeten, sowie die Seelsorger umfasst, wird an den Wohlthaten 
der Neutralitat Theil nehmen, wenn es in Function steht und so lange 
Verwundete, die der Pflege und Hilfe bedürfen, vorhanden sind. 

Artikel 3. Die im vorhergehenden Artikel bezeichneten Per- 
sonen können selbst nach der Besitznahme durch den Feind, ihre 
Functionen im Spitale oder bei der Ambulance, der sie zugetheilt sind, 
fortsetzen, oder sich zurückziehen, um sich mit dem Truppenkörper, 
zu dem sie gehören, zu vereinigen. 

Wenn diese Personen unter den hier angeführten Umständen ihre 
Functionen einstellen, so werden sie durch die Fürsorge der occupirendeu 
Armee den feindlichen Vorposten übergeben. 

Artikel 4. Da das Materiale der Militärspitäler den Kriegsge- 
setzen unterliegt, so können die den Dienst in diesen Spitälern besor- 
genden Personen, wenn sie sich zurückziehen, nur die in ihrem Privat- 
eigenthume befindlichen Gegenstände mitnehmen. 

Unter derselben Voraussetzung behalten aber die Ambulancen 
ihr Material. 

Artikel 5. Die Einwohner des Landes, welche den Verwundeten 
hilfreich beistehen, werden respectirt und bleiben frei. 

Die Generale der Krieg führenden Mächte werden es sich zur 
Aufgabe machen, die Einwohner von der Berufung an ihre Humanität, 
und der Neutralität, als deren Folge, im vorhinein in Kenntniss 
zu setzen. 

Jeder Verwundete, welcher in einem Hause aufgenommen und 
gepflegt wird, soll ihm als Sauvegarde dienen. Der Einwohner, der 
Verwundete bei sich aufnimmt, wird von Truppcn-Eiuquartierung, so 
wie von einem Theile der etwa auferlegten Kriegs-Coutributionen befreit. 

1* 
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Artikel 6. Die verwundeten oder kranken Militärs werden ohne 
Unterschied der Nation, der sie angehören, aufgenommen und gepflegt. 

Eh ist den Oberbefehlshabern eingeräumt, die wahrend des Kampfes 
verwundeten Militärs unmittelbar an die Vorposten des Feindes ge- 
leiten zu lassen, wenn dio Umstände es erlauben, und beide Theile 
einwilligen. 

Diejenigen, welche nach ihrer Heilung als dienstuntauglich er- 
kannt werden, sollen in ihre Heimat zurückgeschickt werden. 

Die Anderen kennen, unter der Bedingung, dass sie während der 
Dauer des Krieges die Waffen nicht mehr führen, ebenfalls zurück- 
geschickt werden. 

Artikel 7. Eine unterscheidende und gleichförmige Fahne soll 
für dio Spitäler, Ambulancen und Räumungen (Evacuationen) ange- 
nommen werden. Unter allen Umständen soll neben derselben die 
nationalo Fahne aufgerichtet werden. 

Ebenso wird für das neutralisirte Personale ein Armband ange- 
nommen, dessen Ausfolgung jedoch der militärischen Behörde über- 
lassen wird. 

Artikel 8. Die Details der Durchführung der gegenwärtigen 
Convention werden von den Oberbefehlshabern der Krieg führenden 
Armeen, in Gemässheit der Instructionen ihrer betreffenden Regierun- 
gen und der allgemeinen, in dieser Convention ausgesprochenen Grund- 
sätze geregelt werden. 

Artikel 9. Die hohen contrahirenden Mächte sind übereinge- 
kommen, die gegenwärtige Convention den Regierungen mitzutheilen. 
die nicht in der Lage waren, Bevollmächtigte zur Genfer internationalen 
Conferenz abzusenden, und sie zum Beitritte einzuladen, zu welchem 
Behufe ihnen das Protocoll offen gelassen wird. 

Artikel 10. Die gegenwärtige Convention wird ratificirt, und 
die Ratificationen werden binnen vier Monaten, oder wenn thunlich 
früher, in Bern ausgetauscht werden. 

Was nun den 1. Artikel betrifft, bemerken wir, dass unter dem 
Namen Ambulance Feldspitäler und andere provisorische Etablissements 
zu verstehen sind, welche den Truppen auf das Schlachtfeld folgen, 
um daselbst Kranke und Verwundete aufzunehmen. Offenbar gehören 
daher auch die Verbandplätze (lieux de pansement) in diese Kategorie, 
nicht minder die mit den Ambulancen circulirenden Proviant- und 
Arzneikisten (caissons d'ambulance), wie dies aus Artikel 4 hervorgeht. 
Daher sind anderseits die Convois und Sanitäts-Material -Depots 
keineswegs von der Beschlagnahme frei, um so weniger, als sie ja 
mit auch für die Verwundeten des Feindes verwendet werden und der 
Artikel 4 nnr eine, nicht auszudehnende Ausnahme zu Gunsten der 
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Ambulancen enthält. Den Beisatz Höpitaux militaires halte ich für 
überflüssig, weil es auf die Kranken, nicht auf die etwa leereu Spi- 
täler ankommt, und man dadurch versucht werden könnte, zu glauben, 
dass mit Blessirten belegte Civil spitäler nicht unter dem Schutze 
der Genfer Convention stehen. Sehr wohlthätig wäre es, die Neutralität 
auch auf die in der Nähe des Kriegsschauplatzes liegenden Badeorte 
zu erstrecken. Schon im siebenjährigen Kriege schloss die Kaiserin 
MariaTheresia mit Fried ri ch II. (1759) einen Vertrag, wodurch 
für Carlsbad und Teplitz, wie für die schlesischen Bäder von Landeck 
und Warmbrunn für die Kriogsdauer Schutzbriefe eingeführt wurden. 
Tausende von schwer Verwundeten würden im Jahre 1866, wenn die 
Genfer Convention eine ähnliche Bestimmung enthalten hätte, in den 
Thermen Böhmens Linderung und Genesung gefunden haben. Der 
böhmische Landtag stellte 1868 eine darauf zielende, bisher erfolglos 
gebliebene Interpellation an die Regierung. — Wenn im l. Artikel 
von Anerkennung der Neutralität und Schutz derselben die Rede ist, 
so ist das Wort Neutralität nur im uneigentlichen Sinne zu verstehen* 
Die Spitäler werden nicht in dem Sinne neutral, als ob der Sieger sie 
wie Privateigenthum respectiren müsste, etwa ein leeres Spital nicht 
mit Truppen belegen dürfte. Als neutralisirt sind nur die Kranken 
anzusehen; mittelbar, wenn und so lange sie Kranke enthalten, die 
Spitäler. — Die Bestimmung, dass Besetzung durch Militärmacht die 
Neutralität aufhebe, ist anderseits auch nicht wörtlich zu nehmen. 
Ein Posten am Thore, in den Gängen, der eigentlich Polizeidienst ver- 
sieht, kann nicht als bewaffnete Macht angesehen werden. Solche Sol- 
daten, an Zahl ohnedies gering, gehören doch nur zum Spitalspersonale, 
dem sie zu assimiliren sind. 

Artikel 2 sichert, und das ist nicht die geringste Wohlthat der 
Convention, den Verwundeten und Kranken die Behandlung und Pflege 
durch ihre Landsleute, die sie kennen, die ihre Sprache sprechen, 
durch Pflicht und Nationalität an sie gebunden sind, vor allem aber, 
um zu bleiben, des Schutzes ihrer Person sicher sein müssen. Das 
Wort Administration scheint überflüssig, da früher von Intondanz 
die Rede ist. Das Völkerrecht lehrt, dass Personen, wie die im Ar- 
tikel 2 aufgezählten, die mit den Combattanten in organischer Ver- 
bindung stehen, ohne selbst Combattanten zu sein, von Feindseligkeiten 
verschont bleiben, jedoch dem Loose der Kriegsgefangenschaft verfallen. 
Die Genfer Convention befreit sie auch von dieser. 

Die sogenannten socitfte's de secours mutuel, das freiwillige 
Sanitätspersonale, hat die Convention von Genf nicht mit dem Mantel 
der Neutralität gedeckt. Man fürchtete das Einschmuggeln von Spionen 
unter dem Vorwande der Humanität und die Belästigung durch die 
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modernen Schlachtenbummler, Reporters und dergleichen Individuen. 
In dem deutsch-französischen Kriege haben diese Freiwilligen des 
Sanitätsdienstes grosse und wesentliche Dienste geleistet. Aber sie 
wurden, wie erklärlich und nothwendig, in der deutschen Armee der 
Heereskrankenpflege eingefügt und untergeordnet, an Disciplin und 
Organisation gebunden. Uebrigens erscheint es zweifellos, dass der 
Schutz der Neutralität den genannten Personen auch dann zu Theil 
wird, wenn im Spitale nur Kranke, keine Verwundete sich befinden, 
weil die malades et blesse"s überall in der Convention gleichge- 
stellt sind. 

Artikel 3. Ich finde eine wesentliche Verbesserung dieser Be- 
stimmung im 1. Zusatz-Artikel, welcher dem Sanitätspersonale die 
Verpflichtung auferlegt, sich in so lange nicht zurückzuziehen, als 
ihre Hilfe nothwendig erscheint. An die Stelle des pourra continuer 
setzt er das imperative continuera ä donner ses soins aui malades. 
Auch hat der 2. Zusatz- Artikel die zweckmässige Bestimmung getroffen, 
dass dem Sanitätspersonale, welches in den Bereich feindlicher Gewalt 
geräth, der volle Bezug seiner Gebühren zu Theil werde. So lange dies- 
falls kein internationales Uebereinkommen stattfindet, wenn sie ohne 
Existenzmittel sind, müssten die Aerzte entweder die Verwundeten ver- 
lassen, oder an das Mitleid des Siegers appelliren. Die Verpflichtung 
der Aerzte ihnen Beistand zu leisten, hört mit der Entbehrlichkeit des- 
selben auf. Dann, aber erst dann könnten sie zu den Ihrigen zurück- 
kehren, allerdings auch dann nur mit Genehmigung des Befehlshabers 
der Occupations-Armee, welcher den Zeitpunct, in welchem sie mit 
Rücksicht auf die militärischen Erfordernisse, z. B. wenn daran 
liegt, vorzeitige Mittheilungen über Operationen, die dem Feinde um 
jeden Preis unbekannt bleiben müssen, zu verhindern, bestimmen wird, 
wann sie zu den Vorposten gebracht werden dürfen. 

Nur darf dieser Aufschub nicht länger als unumgänglich noth- 
wendig ist, dauern. 

Artikel 4. Ein wesentlicher Unterschied besteht zwischen den 
Ambulancen und den Spitälern. Von beiden und von dem Sanitäts- 
material e handelt der 4. Artikel wie in den vorhergehenden vom 
Sanitätspersonale die Rede ist. Die Spitäler unterstehen den Kriegs- 
gesetzen, sie werden vom Occupanten in Besitz genommen, sobald sich 
keine Kranken oder Verwundeten in denselben mehr befinden. 

Es ist dies um so billiger, als nach Artikel 6 dem siegenden 
Theile die Verpflichtung obliegt, auch für die Verwundeten des Geg- 
ners Sorge zu tragen. Selbstverständlich darf daher das Sanitäts- 
personale, wenn es sich zurückzieht, nur Gegenstände seines Privat- 
eigenthums mitnehmen. * 
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Anders verhält es sich mit den Ambulancen. Das Spital er- 
wartet seine Patienten, ist mit seinem fundus instructus von Material 
ausgerüstet. Die Ambulancen hingegen, die auf dem Schlachtfelde oder 
in dessen nächster Nähe zu functioniren haben, können, wenn sie eben 
thätig sein sollen, ihres ohnehin nur auf das Notwendigste berechneten 
Materials nicht entrathen. Deshalb muss ihnen auch ihr Material 
bleiben, kann von ihnen als einem beweglichen Institute nicht getrennt 
werden. Die Bestimmung des Artikels 4 im Zusammenhange mit Ar- 
tikel 3 hat demnach zur Folge, dass die Ambulancen einer geschla- 
genen Armee mit ihr nicht das Schlachtfeld verlassen, sondern mitten 
in der allgemeinen Verwirrung fest ausharren, bis der Sieger in der 
Lage ist, ihre Aufgabe zu übernehmen und sie zu ihrer Armee zu- 
rückzuschicken. 

Artikel 5. Die Bestimmung, dass Einwohner, welche Verwundete 
aufnehmen, frei bleiben (demeureront libres), würde wörtlich ge- 
nommen nichts Neues sagen. Denn Einwohner, die sich friedlich verhal- 
ten, können nach heutigem Kriegsrechte nie zu Kriegsgefangenen gemacht 
werden. Oft fürchten aber Landleute, wenn sie vom Mitleid bewogen, 
sich Verwundeter annehmen, man würde, wenn das Kriegsglück sich 
wendet und der Gegner zurückkehrt, ihnen solches verübeln, es als 
Act der Feindseligkeit auslegen. Diesen Irrthum ihnen zu nehmen, 
vielmehr den Appell an ihre Menschlichkeit durch Verheissung mate- 
rieller Vortheile zu verstärken, ist der Zweck des Artikels 5. Der 
Verwundete dient dem ihn Aufnehmenden als Sauvegarde, lautet das 
schöne, trefFende Wort. Aber die Vergünstigung der Einquartierungs- 
freiheit und theilweiser Entlastung von Contributionen ist doch keine 
unbeschränkte, sondern ihre Bemessung dem Urtheile der militärischen 
Befehlshaber anheimgestellt, damit nicht etwa, wie die Genfer Con- 
ferenz vom Jahre 1868 bemerkt, die Anwesenheit eines Verwundeten 
in einem grossen Hause, dessen Eigenthümer von allen Kriegslasten, 
zum Nachtheile ganzer Gemeinden befreie. Der Eigennutz könnte sonst, 
am alle Lasten auf seine Mitbürger zu überwälzen, sich in den Mantel 
der Nächstenliebe kleiden wollen. 

Artikel 6. Dieser Artikel handelt von den Personen, deren 
Loos zu verbessern die Genfer Convention zunächst bestimmt ist, von 
den kranken und verwundeten Kriegern. Im Eingange des Artikels 
heisst es, dass die Kranken und Verwundeten ohne Unterschied «1er 
Nationalität aufgenommen und gepflegt werden sollen, d. h. die des 
Oegentheils eben so wie die Soldaten der eigenen Armee. Aber was 
soll mit den Geheilten, was mit jenen geschehen, die der Sieger, der 
Herr des Schlachtfeldes auf demselben findet, bevor sie von den ihrigen 
Beistand erhalten haben? 
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Was die Letzteren betrifft, sind die Befehlshaber berechtigt, 
nicht verpflichtet, wenn die Umstünde es gestatten und beide Krieg- 
führende einwilligen, unmittelbar (immediatement) nach der Action auf 
dem Schlachtfelde gefundene Blessirte, zu den feindlichen Vorposten 
bringen zu lassen. Durch diese Verclausulirungen ist die Bestimmung 
eine ganz ungefährliche geworden. Sie dürfte auch, wenn die früheren 
Artikel zur Anwendung kommen, selten praktisch werden, zumal da 
der sich retirirende Gegentheil oft in einem grossen Zuwachse von 
Patienten nur eine Verlegenheit erblicken, somit die Annahme ver- 
weigern würde. 

Wichtiger ist diejenige Bestimmung, welche die Geheilten betrifft. 
Dass die dienstunfähig Gewordenen, Verstümmelten, in ihre Heimat 
zurückgeschickt werden, ist keine Frage der Humanität. Die Dienst- 
unfähigen können die Wehrkraft ihres Vaterlandes nicht mehr ver- 
stärken. — Was aber die Geheilten und Dienstfähigen betrifft, so 
verfallen sie nach Völkerrecht dem Lose der Kriegsgefangenschaft. 
Die Neutralität deckt die Verwundeten höchstens so lange sie's sind: 
das Sanitätspersonale kann sich zurückziehen; Verwundete weiden als 
solche zu Kriegsgefangenen gemacht und bleiben es, wenn sie genesen. 
Neutralisirt sind sie nur so lange sie sich in der Pflege befinden nnd 
bis sie gesunden, ohne dienstunfähig zu werden. Denn man kann nicht 
zugeben, dass sie den Feind numerisch verstärken. Noch mehr, leicht 
verwundete, dann unter dem Schutze der Neutralität heimkehrende 
Officiere könnten die werthvollsteu Informationen über Positionen und 
Pläne des Gegners mitnehmen und mitbringen. 

Um jedoch jede Gefahr in dieser Beziehung zu beseitigen, ge- 
stattet der 6. Artikel (pourra) die Zurücksendling geheilter Militärs 
unter der Bedingung, dass sie während der Dauer des — gegen- 
wärtigen — Krieges nicht dienen. Eine weiter gehende Verpflich- 
tung aufzuerlegen und zu übernehmen widerstritte der Unterthanspflicht 
der Geheilten, um so mehr, als ja nach Beendigung des gegenwärtigen 
Krieges alle Kriegsgefangenen ohnehin ipso facto et jure frei würden. 
Der 5. Additional-Artikel macht die Rücksendung der Geheilten den 
Befehlshabern zur Pflicht, aber unter so zahlreichen Clausein, dass 
darin in der That keine wesentliche Concession zu erblicken ist, ja 
die Vergünstigung meist illusorisch gemacht wird. Erstlich sind Officiere 
ausgenommen (des ofiiciers dont la possession importerait au sort des 
armes), deren Besitz für seine Waffengenossen, für den Ausgang des 
Kampfes wesentlich sein könnte. Zweitens müssen die von uns schou 
oben, bei der unmittelbar nach der Action eintretenden Rücksendung 
von Blessirten erwähnten Beschränkungen beobachtet werden, d. i. die 
Umstände solche zulassen, und beide Parteien darüber einig sein. Die 
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letzte Bedingung liegt nur im Interesse des Theiles, dem die Kriegs- 
gefangenen zurückgestellt werden. Es wäre auch nicht zu begreifen, 
warum der andere Theil, wenn es sich nicht um wichtige Personen 
handelt, wenn keine strategischen Rücksichten im Wege stehen, und 
er obendrein sicher ist, dass die Befreiten gegen ihn im Laufe des 
Krieges nicht mehr kämpfen werden, nicht unbedenklich die Rücksen- 
dung vornehmen würde. Aber den Contrahenten schwebte der Fall einer 
grossen Deroute und der damit eintretenden Desertion von Tausenden 
vor Augen, deren bei ihrer Rückkehr schwere Strafen harren. Eine 
leichte Verwundung würde, wenn man sie unter dem Schutze des 
Völkerrechtes zu den Ihrigen brächte, für sie gleichbedeutend sein 
mit Zusicherung der Straflosigkeit. — Im letzten Alinea des 6. Artikels 
wird den Evacuationen mit ihrem Personale und den Transportmitteln, 
also offenbar auch den Fuhren vollkommene Neutralität (neutralite 
absolue) zugesichert. — Nimmt man den Artikel 6 wörtlich, dann 
gälte seine Bestimmung auch von Evacuationen belagerter 
Plätze. Hier liegt dem Belagerten viel, oft alles daran, die Kranken 
und Dienstunfähigen zu entfernen, wenn er sie nicht pflegen, selbst 
die Waffenführenden nicht nähreu kann, weil der Platz überfüllt ist. 
Aber eben deshalb muss dem Belagernden alles daran liegen, den 
Gegentheil durch gesteigerte Verlegenheiten zur Uebergabe zu zwingen. 
Auf diesen Fall kann somit nach dem Geiste der Genfer Convention, 
welche die Rücksichten der Menschlichkeit nur insofern geltend macht, 
als unabweisbare militärische Anforderungen nicht überwiegen, der 
6. Artikel nicht Anwendung finden. Der klarste Beweis, dass diese 
Interpretation eine richtige ist, liegt darin, dass als man in der (Kon- 
ferenz des Jahres 1868 vorschlug, den Artikel ausdrücklich auch 
auf belagerte oder blokirte Plätze auszudehnen, dieser Vorschlag ent- 
schieden zurückgewiesen wurde. 

Artikel 7. Dass es einer gleichförmigen, distinctiven Fahne 
bedürfe, um Ambulancen und Spitäler als unter dem Schutze eines 
europäischen Tractates stehend, Jedermann kennbar zu bezeichnen, ist 
einleuchtend. Einst dienten solche Distinctive als Zielscheiben für die 
feindlichen Batterien. Was damals eine Gefahr gewesen, ist heut zu 
Tage Schirm und Hort für verwundete Krieger. Man entnahm der 
Schweiz, dem Vaterlande der Convention, dem neutralen Lande par 
eminence ihr Wappen als das der Spitäler und Ambulancen. Da die 
von Privaten aufgenommenen Verwundeten ihren Häusern als Sauve- 
garde dienen, diese jedenfalls neutralisiren, so zweifle ich nicht, dass 
auch auf diesen Häusern, um sie erkennbar zu machen und respectiren 
zu können, die Fahne mit dem rothen Kreuze aufgehisst werden kann. 
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Die gleichzeitige Auspflanzung der nationalen Fahne ist jedoch in 
diesem Falle überflüssig. 

Letzteres ist nur vorgeschrieben, weil die Schweizer Fahne jetzt 
im Kriege allen Armeen gemeinschaftlich ist, und sonst ein Truppen- 
körper, in der Meinung zu den Seinen zu stossen, in die Hände des 
Feindes fallen könnte. Das Armband mit dem rothen Kreuze kann 
übrigens, um Unfug, Einschleichen von Spionen zu beseitigen, nur 
von der competenten Militärbehörde ausgefolgt werden. Aber auch das 
verhindert nicht Missbräuche und Verlegenheiten. Bei einer Revision 
der Genfer Convention müsste eine noch schärfere Controle, z. B. Aus- 
fertigung von Certificaten, Stempelung der Armbänder, eingeführt 
werden. Der Missbrauch oder das unbefugte Tragen des Armbandes 
sollte mit strengen Strafen bedroht werden. 

Irre ich nicht, so ist das Militar-Sanitätspersonale mehrerer 
Staaten, auch Oesterreich^, um den Soldaten mit dem rothen Kreuze 
vertraut zu machen, jetzt schon in Friedenszeiten verpflichtet, das 
Armband mit dem rothen Kreuze als einen integrirenden Bestandtheil 
seiner Uniform zu tragen. 

Artikel 8. Vollkommen ungegründet ist die Behauptung, dieser 
Artikel müsse, indem er die Beobachtung der Convention von dem 
bon plaisir der Generale abhängig mache, die ganze Convention illu- 
sorisch machen. Eine detaillirte Keglementation hätte vielmehr die 
Anwendung der leitenden Grundsätze auf die einzelnen im Kriege so 
unendlich mannigfaltigen Fälle unmöglich gemacht. Nur die Chef- 
Commandanten sind in der Lage zu wissen, was im gegebenen Falle 
möglich oder unmöglich ist. Ihnen musste man die Details der Durch- 
führung überlassen. 

Aber hiermit ist der Willkür keineswegs Thür und Thor ge- 
öffnet. Denn die Generale haben nach Artikel 8 in Gemässheit der 
allgemeinen, in der Convention ausgesprochenen Grundsätze und 
der ihnen von den betreifenden Regierungen ertheilten Instructionen 
zu handeln, und diese werden sicherlich in keinem Widerspruche mit 
jenen Verpflichtungen stehen, welche die Regierungen in einem inter- 
nationalen Vertrage eingegangen haben. 

Die Artikel 9 und 10, welche rein formeller Natur sind, mit 
dem Inhalte der Convention nichts zu thun haben, können wir füglich 
übergehen. Aber unerwähnt wollen wir nicht lassen, dass die Genfer 
Conferenz vom Jahre 1868 die Mehrzahl ihrer Zusatz-Artikel (6—14) 
der Erweiterung der Genfer Convention auf den Seekrieg widmet. 
Weder ausdrücklich noch stillschweigend sind diese Additional-Artikel 
von irgend einer Macht ratificirt worden. Wohl ist der Seekrieg an 
Schrecken aller Art noch reicher als der Landkrieg. Schon sein gross- 
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artiger Schauplatz, das gewaltige Element, in dem er geführt wird, 
die eisengepanzerten Ungothüme von Schiffen, die riesigen Geschütze, 
welche das Brausen der empörten Wogen übertönen, alles vereiniget 
sich die Seeschlacht zu dem furchtbarsten Phänomen menschlicher 
Wuth zu gestalten. Und doppelt schrecklich ist das Loos derjenigen 
Krieger, die in das Meer fallen, aus dem sie selten emportauchen und 
Kettung erhalten, während Verwundete am Lande Aufnahme, Pflege, 
sehr oft Heilung finden. Aber der wohlgemeinte Plan, Hospitalschiffe 
wie schwimmende Ambulancen neutral zu erklären, ist schwer durch- 
zuführen. Sie müssten, wenn sie überhaupt nützen sollen, sich in un- 
mittelbarer Nähe der Schlachtlinie aufstellen, was mit den Operationen 
von Flotten nicht vereinbar ist. Und wenn die Seeschlacht ausgetobt 
hat, dann kämen die Rettungsschiffe wohl zu spät. Und wie schwer 
ist hier die Durchführung der Neutralität, wie leicht der Missbrauch 
zu ganz anderen Zwecken! Sind die Hospitalschiffe Kriegsschiffe, dann 
ist es am wenigsten thunlich, sie zu neutralisiren, und Handelsschiffe 
oder Freiwilligenschiffe, welche sich mitten zwischen zahllosen Feuer- 
schlünden dem Werke der Menschlichkeit mit sicherer, unvermeidlicher 
Gefahr widmen, dürften wohl nicht zu finden sein. 

Ueberlassen wir diese überaus mühevolle Aufgabe weiterem 
Studium; die Lösung der sehr complicirten Frage ist eine ungewöhnlich 
schwierige, aber, wir sind fest überzeugt, nicht unmögliche. Ueben 
wir vor der Hand, was uns als Resultat der Wissenschaft und Praxis, 
als ein Gegebenes, Durchführbares vorliegt. 

Aber uns liegen noch einige andere Wünsche am Herzen, die 
wir für wohl durchführbar halten, die schon bei den Discussionen, 
welche der Genfer Convention vorhergingen, lebhaft angeregt wurden. 

Unser erster Wunsch ist, dass nach einer Action das Schlacht- 
feld nicht sich selbst, oder vielmehr jenen Ungeheuern in Menschen- 
gestalt überlassen bleibe, welche man treffend mit dem Namen: die 
Hyänen des Schlachtfeldes bezeichnet. Zwischen dein Ende der Schlacht 
und dem Zeitpuncte, wo die Verwundeten aufgehoben werden können, 
verfliessen lange, ewig lange Stunden, oft Tage, während welcher die 
Leiden der überlebenden Schlachtopfer aufs entsetzlichste gesteigert 
werden. Hunger, Durst, Kälte, das Verlassensein, ringsum das Röcheln 
d**r Sterbenden, alles vereint sich zu einer Schreckensscene, die kein 
HOllenbreughel furchtbarer ausmalen könnte. Aber furchtbarer als alle 
diese Schrecken sind jene Hyänen des Schlachtfeldes, welche die Ver- 
wundeten plündern, die Sterbenden nicht schonen — doch erlassen 
Sie mir die Schilderung solcher Gräuel, die Mancher von Ihnen viel- 
leicht mit Schaudern in der Nähe gesehen hat. 
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Alle Strafgesetze reichen nicht aus, solche Gräuel zu verhindern. 
Wenige Patrallen oder Posten vermögen auf einem ausgedehnten 
Schlaohtfelde, zumal in der Nacht, nichts auszurichten. Der Krieg- 
führende, der das Schlachtfeld behauptet, sollte auch die Polizei auf 
demselben in vollem Umfange üben. Allerdings ist dies häufig nicht 
rasch genug und nicht vollständig thunlich. Die Mitglieder der ersten 
Genfer Conferenz vom Jahre 1864 haben eben deshalb, weil sie nur 
das unmittelbar Durchführbare in die Convention aufnahmen, doch die 
Aeusserung zu Protocoll gegeben, es sei die Pflicht der Regierungen, 
Maassregeln zu treffen, um die Todten und die Verwundeten gegen 
Plünderung und Misshandlung zu schützen. 

Eben so sprach sie sich für die Verpflichtung der Regierungen 
aus, dafür zu sorgen, dass die Beerdigungen der Gefallenen, nach 
Maassgabe der Sanitätsvorschriften, und nicht ohne vorhergehende, so 
weit irgend thunliche Constatirung der Identität der Person der Todten 
stattfinde. 

Nicht alle Individuen, die todt scheinen, sind immer zweifellos 
todt. Unseeliger Weise werden bei Inhumationen wohl nicht selten 
Todtscheinende mit den Todten beerdigt. Selbst Aerzte von Erfahrung 
halten dies für höchst wahrscheinlich nach grossen, mörderischen 
Actionen, zumal bei der Ueberstürzung, mit der man bei so massen- 
haften Beerdigungen vorgeht. Schon der Möglichkeit so schauderhafter 
Verwechslung muss entschieden vorgebeugt werden, auch wegen der 
schuldigen Rücksicht auf die Ueberlebenden und die Salubrität des 
Landes. 

Was die Constatirung der Identität der Verstorbenen betrifft, ist 
dies eine oft schwer zu erfüllende, darum aber nicht minder not- 
wendige Formalität. Die Anzahl der in Verlust Gekommenen, Ver- 
schwundenen steigt mit der Grösse der Schlachten. Nach amtlichen 
Listen, welche acht Monate nach den Ereignissen des Jahres 1806 
angefertigt wurden, verlor die österreichische Armee an Vermissten 
12.361 Mann, worunter 84 Officiere, d. i. mehr als ein Dritttheil der 
nachgewiesenen Todten. Welch' enorme Verlegenheiten, zahllose Ver- 
wirrungen socialer Existenzen und bürglicher Rechte kleben an diesen 
Ziffern ! Wie lange währte die qualvolle üngewissheit, der herbe Sohmerz 
von Witwen, Waisen, Aeltern und Freunden! Schon die sichere An- 
gabe der Stätte der Gefallenen wäre für die Augehörigen eine Linderung, 
sie könnten ihren Lieben einen Denkstein setzen, oder sie hätten doch 
die Beruhigung, man habe ihnen die letzten Ehren erwiesen. Der da- 
malige österreichische Kriegsminister, Freiherr von John, durch so 
viel Unglück bewegt, richtete an die während der Pariser Weltaus- 
steilung versammelten Delegirten der Hilfsvereine ein Schreiben, worin 
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er aufforderte, sich über die Mittel, so grellen Uebelständen abzuhelfen, 
zu verständigen. Und Mittel hiezu gibt es, die unschwer auszuführen, 
sind, sei es ein kleines Büchlein mit Namen, Vornamen, Geburtsort, 
Truppenkörper, in einer Enveloppe von undurchdringlichem Stoffe, sei 
es ein Medaillon oder eine kleine Pergamentrolle. Man könnte ja auch 
ein gleichförmiges Zeichen für alle Armeen einführen, um die Identität 
der todten feindlichen Soldaten rasch und überall auf dieselbe Weise 
zu constatiren. Die betreffenden Documente würden vor der Beerdigung 
eingezogen, gesammelt und entweder der obersten Militärbehörde des Ge- 
genteiles, oder direct an die Civil- oder Militär- Autorität des Geburts- 
ortes des Verstorbenen eingesandt. Die Listen der Todten, Verwundeten, 
Kranken. Kriegsgefangenen sollten, so viel irgend thunlich und wo 
möglich unmittelbar nach der Action, auf diplomatischem oder mili- 
tärischem Wege dem Commandanten der feindlichen Armee übermittelt 
werden. Dies wünschte und formulirte die Pariser Conferenz von 1867, 
die jedoch weder offiziellen, noch offiziösen, sondern rein privativen 
Charakter hatte. Dass die darauf folgende, offizielle Genfer Conferenz 
des Jahres 1868, den ersten Wunsch, betreffend die Constatirung der 
Todten, nicht den letzteren adoptirte, finden wir begreiflich. Die Mit- 
teilung von specificirten Listen nach jeder Action und an den Gegner 
wäre im Interesse von Tausenden von Familien sehr wünschenswerth, 
aber auch hier gilt das Wort: das Bessere ist der Feind des Guten. 
Man muss froh sein, das Thunliche, Ausführbare zu erreichen. 

Der dritte und letzte Wunsch, den die Genfer Conferenz vom 
Jahre 1868 aussprach, betrifft die Verbreitung der Kenntniss der 
Genfer Convention unter denjenigen, die zunächst und ausschliesslich 
berufen sind, diese Convention zu üben, ihren Inhalt zu verwirklichen. 

Und nicht nur vom Wortlaute der Convention, sondern vom Geiste 
derselben, vom richtigen Verständnisse derselben ist hier die Kede. 
Der diessbezügliche Unterricht würde natürlich nach den verschie- 
denen Kategorien ein specifisch verschiedener sein, in allen Militär- 
schulen gründlich durchgeführt werden müssen. Denn vor allem 
müssen die Officiere hievon genaue Kenntniss erlaugen, theils wegen 
der grossen Verantwortlichkeit, die auf ihnen ruht, theils um die 
Mannschaft zn unterweisen, ihr das gute Beispiel zu geben. Gerade 
der gemeine Mann, der Hauptacteur im blutigen Drama des Sehlacht- 
feldes, er, den die Genfer Convention in erster Linie berücksichtigt, 
der vor allen ihre Wohlthaten geniesst, ist derjonige, der aus Un- 
kenntniss, aus Mangel an Vorbereitung sie am häufigsten zu verletzen 
•n der Lage ist. Die Geschichte des deutsch-französischen Krieges 
bietet nur zu viele Beispiele, wie sogar Officiere von der Existenz 
<W Genfer Convention nicht die geringste Kenntniss hatten. 
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Der Unterricht in der Genfer Convention muss fortan einen Theil 
des militärischen Unterrichtes in seinen verschiedenen Abstufungen 
bilden. Er ist ein Bestandteil und zwar der wichtigste der heutigen 
Kriegsmanier geworden, und nur wer Kriegsmanier beobachtet, 
hat Anspruch auf Behandlung nach Kriegsmanier. Dass beim 
Beginne eines Krieges die Grundsätze der Convention in den Tages- 
befehl der Armeen aufgenommen werden sollten, halten wir für selbst- 
verständlich. Es handelt sich hier nicht blos um eine Frage der 
Menschlichkeit oder Sentimentalität, deren Schauplatz eben nicht das 
Schlachtfeld ist, sondern um das Interesse der eigenen Truppen, um 
die Uebung der Reciprocität, endlich um die Heilighaltung eines eigens 
für den Krieg und nur für denselben geschlossenen Staaten Vertrages. 
Das erste Beispiel einer solchen offiziellen Publication im Kriege, 
ein Beispiel, welches in den Annalen der Kriegsgeschichte citirt 
werden wird, ist der Armeebefehl des Prinzen Alexander von Hessen, 
welcher am 9. Juli 1860 für das achte Corps der deutschen Bundes- 
armee erlassen wurde. 

Die meisten Verletzungen der Genfer Convention haben ihre 
Quelle nicht in böswilliger Absicht, sondern in der Unkenntniss der 
Combattauten , wie dies die Geschichte des deutsch - französischen 
Krieges zur Genüge nachgewiesen hat. Recriminationen wegen Ver- 
letzung der Kriegsmanier wurden bekanntlich von beiden Seiten ohne 
Zahl erhoben. Wer ausserhalb des Kampfes steht, hat hierüber ein 
ruhigeres und darum vielleicht auch richtigeres Urtheil. Die Einäsche- 
rung von Bazeilles, das Mitführen von Notabein als Geiseln auf der 
Loeomotive, die Brandschatzungen von Gemeinden, die um Missethaten 
♦•iuzeluer, ihnen fremder Individuen nichts wussten, nichts wissen 
konnten, und ähnliche Handlungen gegen alles Völkerrecht lassen 
sieh durch keine Sophismen beschönigen. Was aber die Genfer Con- 
vention betrifft, ist nachgewiesen, dass sie am häutigsten von den 
Franzosen verletzt wurde, die auf Ambulancen schössen, kein rothes 
Kreuz respeetirten, Aerzte misshandelten. 

Wenn aber die Genfer Convention eine Wahrheit werden soll, 
muss man sie vor allem kennen, dann aber auch genau befolgen. 
Alles kann man im Getümmel der Schlacht, in der inaasslossen Ver- 
wirrung einer Deloute nicht vorhersehen, nicht für jedes Missverständ- 
niss verantwortlich sein. Das fordert Billigkeit und wechselseitige 
Achtung. Isolirte Thatsachen und Irrtbümer kann man weder hindern, 
noch einem sonst loyalen Gegner zur Last legen. Aber wissentliche, 
mit Absicht begangene Verletzungen der Genfer <V»nvciition kann und 
süil man hintanhalten: solche Verletzungen müssen geahndet werden. 
Um dies zu können, muss man sie in das Miiitärsirafgesetz aufnehmen. 
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Strafsanctionen sind nothwendig einerseits gegen Jene, welche die Pri- 
vilegien der durch die Genfer Convention gewährten Neutralität miss- 
brauehen, anderseits nicht minder gegen Commandanten, welche ohne 
triftige Gründe sich von ihren Instructionen entfernen, endlich gegen 
die Mannschaft, welche ihren Raub- oder Zerstörungsgelüsten mehr 
als dem Gesetze ihres Kriegsherrn folgt. 

Flagrante Verletzungen der Genfer Convention, insofern sie nicht 
durch die Gesetze der einzelnen Staaten gestraft werden, wir meinen 
solche, welche von Staat zu Staat einen Gegenstand der Beschwerde 
bilden, sind nicht nur vom allgemeinen Standpuncte als völkerrechts- 
widrige Handlungen, sondern insbesondere als Vertragsbruch an- 
zusehen. 

Man hat es wiederholt als eine Lücke der Genfer Convention 
bezeichnet, dass sie gar keine Bestimmung für den Fall ihrer Ver- 
letzung, und der Beilegung der aus solchem Vertragsbruche hervor- 
gehenden Conflicte enthält. Ja, man ist so weit gegangen, in dieser 
Unterlassung eine, unseres Bedünkens für die Contrahenten der Con- 
vention geradezu beleidigende Absichtlichkeit zu erblicken, als ob sie. 
sich die Möglichkeit wahren wollten, unter dem so leichten Vorwand«* 
von Repressalien ihre Macht, zumal gegenüber von kleineren Staaten, 
zu missbrauchen. Eines ist jedoch zu erwägen. Die Contrahenten haben 
einen Vertrag geschlossen. Ein Vertrag ist ein üebereinkommen, kein 
Gesetz, das ein Oberer seinen Untergebenen dictirt. Es fehlt kurz 
gesagt an einer Gerichtsbarkeit, welche über Conflicte dieser Art ent- 
scheiden könnte. 

Aber das ist eine Unvollkommenheit, die allen internationalen 
Verträgen anklebt. In der jüngsten Zeit hat man den Vorschlag ge- 
macht, Streitigkeiten, welche aus der Nichterfüllung oder gröblichen 
Verletzung der Convention von Genf hervorgehen, der Entscheidung 
eines aus Neutralen zusammengesetzten, von den Parteien gewählten 
Tribunales zu übergeben. Aber wir können uns nicht recht vorstellen, 
wie ein solches Tribunal während des Krieges fungiren würde. Soll 
man etwa einen General, der vielleicht selbst die Convention verletzte, 
während der Dauer der militärischen Operationen als Zeugen oder 
Angeklagten vor so ein Tribunal fordern? Und sollten etwa diese 
Tribunale Freiheits- oder Vermögensstrafen gegen Befehlshaber odor 
Soldaten des verurtheilten Gegners aussprechen, während doch Unter- 
thanen das Recht haben, nur von ihren competenten vaterländischen 
Gerichten und nach den Gesetzen ihres Vaterlandes gerichtet zu 
werden? 

Der Mangel einer Judicatur in internationalen Streitigkeiten i>± 
ein genereller, wie ich früher erwähnte, und tiie Tendenz unserer Zelt 
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<^eht offenbar dahin, dieselbe in allen Fällen, wo es thunlich ist. 
ireigewählten Schiedsgerichten zu übertragen. Da jedoch die Genfer 
Convention nur im Kriege Anwendung findet, könnten Schiedsgerichte 
wegen ihrer Verletzung nur nach beendetem Kriege zur Entscheidung 
der sich |dadurch etwa ergebenden Entschädigungsforderungen 
und einzig zu diesem Zwecke zusammentreten. Für die Bestrafung 
einzelner, erwiesenermaassen Schuldigen bestehen die Strafgesetze der 
eigenen Staaten. 

Aber Niemand wird verkennen, dass die Ehre der Regieningen, 
welche die Genfer Convention geschlossen haben, welche damit einen 
grossen humanitären Zweck in ihrem eigensten Interesse erreichen 
wollten, bei der Aufrechthaltung und genauen Erfüllung der Conven- 
tion engagirt ist. Und ihr mächtigster Bundesgenosse wird dabei die 
öffentliche Meinung sein, nicht die gleich der Windfahne hin und her 
wogende Tagesansicht, sondern das Gewissen der gesitteten Mensch- 
heit, das Rechtsbewusstsein der Zeit. Diese Öffentliche Meinung ist _es, 
welche in langsamer, sicherer Arbeit der Jahrhunderte allmälig Das 
geschaffen hat, wodurch sich die Kriegsführung civilisirter Völker von 
jener der Barbaren, und selbst der classischen Völker des Aiterthumes 
wesentlich unterscheidet. Ihr Werk ist die gesammte heutige Kriegs- 
manier. Sie ist es, welche die Genfer Convention in's Leben gerufen 
hat, und sie wird auch fortan ihre treueste, wirksamste Hüterin sein. 
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Von Major Friedrich Freiherr Möller von MOhlwerth-Girteer des Ühlanen-Kegi- 

ments Nr. 2. 

Schon seit einigen Jahren fehlt es dem k. k. Heere an geeig- 
neten Officiers-Aspiranten in genügender Anzahl ; dabei nimmt dieser 
Mangel von Jahr zu Jahr eine drohendere Gestalt an. 

Der Grund dieser Erscheinung wird allgemein in der Thatsache 
gesucht, dass Derjenige, welcher jene allgemeine Bildung, jene Summe 
allgemeinen Wissens besitzt, die als Bedingung der Beförderung zum 
Officier aufgestellt sind, diese seine Bildung, dieses sein Wissen in 
jeder beliebigen, anderen Lebensstellung besser als im Militär-Stande 
verwertheu kann. 

Die notorische Abneigung der Bemittelten gegen die physische 
Anstrengung, welche der Dienst gegenwärtig vom Officiere fordert, 
in einer gewissen Anzahl Fälle wohl auch die Scheu mancher dieser 
Bemittelten vor der Geistesarbeit, ohne welche sich heut zu Tage in 
der Armee nicht leicht fortkommen lässt, kommen als weiterer 
Grund hinzu. 

Die vielfach zu Tage tretende Tendenz der Gegenwart leicht und 
schnell zu erwerben, die Sucht zu gemessen, die vorwiegend materielle, 
egoistische Richtung unserer Zeit, erklären auch zur Genüge, warum 
iin Beruf fast alle Anziehungskraft verloren hat, der materiell nie 
mehr bietet als die Befriedigung der nöthigsten Lebensbedürfnisse, 
dagegen aber iu vielen Beziehungen höhere Anforderungen stellt, als 
jeder andere Beruf. 

Es ist gar nicht nöthig, das gesunkene Ansehen de» Standes als 
«eiteren Grund in's Auge zu fassen, denn dieses gesunkene Ansehen 
ist zumeist nur natürliche Folge des Umstandes, dass heut zu Tage 
der Mann weniger, denn je nach dem geschätzt wird, was er ist oder 

') ludern das Redactions-Comite diese Vorschläge, welche so wichtige und 
au ..Traute Kragen behandeln, der Oeffentliehkeit übergibt, fügt es die Bemer- 
kung bei. ilass es allen darin enthaltenen Ansichten vollkommen beizustimmen 
iii'iit vermag; ferner, dass die Aufnahme dieses Aufsatzes schon vor einigen Mo- 

beschlossen war. 

Orf*n Je» Wwner miliUr-wiM«n»ck\ftlichen Vereine». IX. Band, 1674. 2 
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für das Gemeinwohl leistet, sondern nur nach dem, was er besitzt, 
an materiellen Gütern besitzt. 

Das einfache Mittel zur Abhilfe: bedeutende Verbesserung der 
materiellen Lage des Offieiers, hat bei dem Bestreben unserer Volks- 
vertretung das Gleichgewicht im Staatshaushalte hauptsächlich durch 
Abstriche vom Kriegsbudget zu erzielen, vorläufig keine Aussicht zur 
Anwendung zu gelangen; sollte es aber auch zu einer abermaligen 
Aufbesserung der Gebühren kommen, sollten die Versorgungsgeuüsse 
erhöht oder andere die Lage der Officiere und ihrer Familien günstiger 
gestaltende Einrichtungen getroffen werden, all' das wird niemals 
genügen die Stellung des Offieiers ob der materiellen Vortheile, die 
mit ihr verbunden wären, wüuschenswerth erscheinen zu lassen. Die 
theoretische Untersuchung über diesen Gegenstand kann demnach von 
jeder Erörterung über den Werth dieses Auskunftsmittels ohne Be- 
denken ganz absehen. Lässfc sich auch bestimmt erwarten, dass die 
Börsenkrise wie sie überhaupt die Arbeit wieder zu Ehren gebracht, 
vielen Eltern selbst die bescheidenen Aussichten für ihre Söhne wird 
wüuschenswerth erscheinen lassen, welche sich diesen im k. k. Heere 
eröffnen, iässt sich sonach erwarten, dass diese Krise Manchen der 
Armee zuführen wird, der sich in der Aera der höchsten Fructificiruug 
dem Dienste gewisser Gesellschaften gewidmet hätte, es bleibt darum 
nicht minder wahr, dass Derjenige, der jene allgemeinen Kenntnisse 
und Geschicklichkeiten besitzt, welche von dem Officier gefordert 
werden, selbe in jeder anderen Lebensstellung und zwar lediglich durch 
Arbeit besser verwerthet. 

Dem seit dem unglücklichen Ausgange des Feldzuges 1866 von 
Jahr zu Jahr fühlbarer werdenden Mangel an geeigneten Offieiers-Aspi- 
ranten hat unsere Kriegsverwaltung 'in mehrfacher Weise abzuhelfen 
gesucht. Sie hat insbesonders durch Creirung der Vorbereitungsschulen, 
durch das Institut der Truppen-Eleven, das nachzuholen gestrebt, was 
die Volksschule versäumt hat, einer thunlichst grossen Auzahl junger 
Leute jene allgemeine Bildung zu ertheilen, die sie erst befähigt, dem 
Unterrichte in den Cadetenschulen mit Nutzen und genügenden Resul- 
taten zu folgen. 

Obwohl nun das Institut der Truppen-Eleven vielen unbemittelten 
Familien, die, wie man glauben sollte, höchst wünschenswerthe Gele- 
genheit bietet, ihre Söhne wenn auch nichts weniger als glänzend, 
aber doch überhaupt zu versorgen, ihnen ohne Kosten eine Laufbahn 
zu eröffnen, sie vieles lernen zu lassen, was auch für andere Lebens- 
stellungen bleibenden Werth hat, obwohl die dagegen von den Eleven 
zu übernehmende Verpflichtung für jedes in der Vorbereitungsschule 
zugebrachte Jahr, ein Jahr über die gesetzliche Präsenz- Dienstzeit 
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zu dienen, den gebotenen Vortheilen gegenüber keine allzu harte Zu- 
muthung zu sein scheint, so haben doch verhältnissmässig nur äusserst 
wenige, meist ganz unbemittelte Familien, von dieser gewiss nicht zu 
unterschätzenden Gelegenheit ihre Söhne zu versorgen, (Gebrauch gemacht. 

Der Zuspruch ist ein so schwacher gewesen, dass es bei vielen 
Truppenkörpern nicht einmal zur Errichtung einer Voroereitungssehulc 
gekommen ist. 

Entsprach aber das Resultat den gehegten Erwartungen, schon 
insofern nicht, als sich nur sehr wenige junge Leute bereit finden 
Hessen als Truppen-Eleven einzutreten, so Hessen diejenigen, die doch 
eintraten, ziemlich Alles zu wünschen übrig. 

Obwohl der Apparat zur Heranbildung der Cadeten, insbesondere 
seit Einführung zweiclassiger Vorbeitungsschulen, umfangreich genug 
geworden ist, viele tüchtige Kräfte sich aufopfernd bemühen, die 
Schüler entsprechend zu bilden, so ist doch das Gesammtresultat im 
Allgemeinen selbst hinter bescheidenen Erwartungen zurückgeblieben. 

Es haben die von unserer Kriegsverwaltnng zur Beseitigung des 
Mangels an geeigneten Ofticiers- Aspiranten ergriffenen Maassregeiii nicht 
zum erwünschten Ziele geführt, nicht weil diese Maassregeln unter den 
gegebenen Verhältnissen nicht die relativ besten gewesen wären, son- 
dern weil aus Eingangs entwickelten Gründen die Offieierscharge unserer 
intelligenten, wohlhabenden männlicheu Jugend überhaupt nicht wün- 
schenswerth erscheint, jener Theil der männlichen Jugend aber, welcher 
auf diesem Wege die militärische Laufbahn einschlägt, wie die Er- 
fahrung gezeigt hat, zumeist den minder intelligenten oder minder 
gebildeten Classeu angehört.. 

Dass diesem schwerwiegenden in seinen Conseq Uenzen nicht wenig 
bedenklichen Cebelstande im Verordnungswege nicht abgeholfen 
werden kann, bedarf nach dem eben Entwickelten wohl kaum eines 
besonderen Beweises, denn die auf diesem Wege anwendbaren, ver- 
schiedenen Mittel der Abhilfe überlassen es denen, für welche sie be- 
rechnet sind, völlig, ob sie von ihnen Gebrauch machen wollen oder 
nicht, die jungen Leute machen aber, wie gesagt, von diesen Mitteln 
keinen Gebrauch, womit das Unzureichende derselben vollkommen er- 
wiesen ist. 

Da nun das, was gegenwärtig geboten werden kann, und auch 
das, was in Zukunft wird geboten werden können, nicht derart be- 
schaffen ist, junge Leute in genügender Anzahl zu bestimmen, aus 
freiem Antriebe die militärische Laufbahn zu ergreifen, so drängt sich 
von selbst die Frage auf, ob Abhilfe nicht dadurch erreicht werden 
könnte, dass das, was gegenwärtig dem freien Willen überlassen i<t, 
innerhalb gewisser Grenzen zur gesetzlichen Pflicht gemacht würde. 
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Diese Frage zu veutiliren ist Zweck des vorliegenden Aufsatzes ; 
zur Klarstellung der einschlägigen Verhältnisse aber bedarf es einer 
völlig objectiven Hinweisung auf die praktischen Consequenzen unseres 
Wehrgesetzes, besonders des Nachweises, wie es mit der Erfüllung 
der Wehrpflicht, welche laut Wehrgesetz eine allgemeine, von jedem 
Staatsbürger persönlich zu erfüllende sein sollte, factisch bestellt ist. 

Da die Anzahl der in Oesterreich-Ungarn jährlich in das militär- 
pflichtige Alter, d. i. iu das 20. Lebensjahr tretenden Jünglinge 334.000 *) 
beträgt, andererseits das vom Jahre 1869 bis 1878 festgesetzte Jahres- 
contingent nur 95.474 Mann, also lange nicht einmal ein Dritttheil der 
in das wehrpflichtige Alter Tretenden, so sieht man sofort, dass von 
vorne herein von einer wirklichen Erfüllung der Wehrpflicht durch 
alle Letzteren nicht entfernt die Rede ist. 

Es gilt sonach zu untersuchen, wie es sich eigentlich mit Jenen 
verhält, welche überhaupt gar nicht zur Einstellung in das stehende 
Heer gelangen. 

Laut §. 16 des Wehrgesetzes sind nur Jene vom Eintritte in das 
stehende Heer befreit, denen die nöthige geistige und körperliche Eig- 
nung mangelt, oder deren Körpergrösse 59 Wiener Zoll nicht erreicht, 
mit einem Worte die Untauglichen. 

Diese machen fast 49 Procent der jährlich Gestellten, also ruud 
etwa die Hälfte jener 334.000, d. i. 167.000 Mann aus. Es müsste 
sonach die andere Hälfte jener 334.000, d. i. 167.000, jährlich iu das 
stehende Heer treten, denn die laut §. 17 zeitlich Befreiten sind ebeu 
nur zeitlich befreit, kommen also während ihrer gesetzlichen Gesamint- 
dienstzeit zumeist früher oder später wieder in Rechnung, hier aber 
um so weniger in Betracht als die Zahl der Untauglichen rund auf 
50 Percent, also 112 Percent zu hoch angenommen wurde. 

Halten wir sonach den 167.000 Mann, die jährlich thatsächlich 
in das stehende Heer eintreten sollten, die rund 96.000 entgegen, 
welche wirklich eintreten, so ergibt sich, dass alljährlich nicht 
weniger als rund 70.000 Mann, obwohl physisch wehrfähig und eigent- 
lich demnach auch zum Eintritte in das stehende Heer verpflichtet, 
dennoch faktisch in dasselbe nicht eintreten. 

Dieser nach vollständiger Aufbringung des Contingeutes für das 
stehende Heer, die Kriegsmarine und die Ersatzreserve resultirende 
Ueberschuss an Kriegsdiensttauglichen soll nach §. 32 des Wehrge- 
setzes unmittelbar in die Landwehr eingetheilt werden. 

Laut Gesetz vom I.Juli 1872, §. 14, werden sulehe Wehrpflich- 
tige in der Regel bei den Cadres ausgebildet um! /.war jene der In- 

1 1 Ver^leich^mle Darstellung der Wdirwrhültiiis.v in Kuiof ü zu Land und 
zur See. Wk-n, lb71. 
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fanterie durch 8 Wochen, jene der berittenen Schützen durch 3 Monate 
und sind sodann noch verpflichtet, während der ersten 6 Jahre ihrer 
Dienstzeit jedes zweite Jahr eine Bataillons-Uebung in der Dauer von 
3 Wochen, die anderen Jahre eine Compagnie-Uebung in der Dauer 
Ton 14 Tagen mitzumachen. 

Wir sehen, dass es in Oesterreich nun eine allgemeine Wehr- 
pflicht gibt, die Erfüllung aber im Frieden in der Weise geschieht, 
dass nur eine kleine Majorität die vom Gesetze im allgemeinen vor- 
geschriebenen 3 Präsenzdienstjahre wirklich im stehenden Heere dient, 
während eine grosse Minorität (fast die Hälfte) Alles in Allem nur 
6 Monate der bürgerlichen Beschäftigung entzogen ist. Wir sehen, 
dass die Last des Waffendienstes in höchst ungleicher Weise vertheilt 
ist, dass ausserdem die Frage, ob jene Wehrpflichtigen, welche ihrer 
Wehrpflicht in der Landwehr genügen, hinlänglich militärisch geschult 
sind, oder innerhalb einiger Wochen werden können, schwerlich bejahend 
beantwortet werden kann. 

Besehen wir uns anderseits jene Wehrpflichtigen näher, die ihrer 
Dienstpflicht im stehenden Heere genügen, so finden wir, dass Inlän- 
der, welche einen solchen Bildungsgrad besitzen, der den absolvirten 
Studien an einem Obergymnasium, einer Oberrealschule oder einer der- 
selben gleichgestellten Lehranstalt entspricht, oder welche sich mit 
Zeugnissen über eine mit dem Ergebnisse der Befähigung zurückge- 
legte Staatsprüfung ausweisen, schon nach einer einjährigen, activen 
Dienstleistung in die Reserve übersetzt, sodann wenn sie die für die Re- 
serve- und Landwehr-Officiere vorgeschriebene Prüfung mit Erfolg be- 
standen haben, zu solchen befördert werden, darauf innerhalb 9 fol- 
gender Jahre, d. i. während der Reservepflicht zu 3 Waffenübungen 
in der jedesmaligen Dauer von 4 Wochen, während der 2 Landwehr- 
jahre zu einer Uebung ä 3 und einer üebung ä 2 Wochen gesetzlich 
verpflichtet sind. 

Die §§. 21 und 22 des Wehrgesetzes setzen gerade jene Jüng- 
linge, deren sociale und wissenschaftliche Bildung im Interesse der 
Armee so sehr gut verwerthet werden könnte, mit einem Worte die 
gesammte Intelligenz der Bevölkerung, in die Lage, der Liniendienst- 
pfücht schon nach Verlauf eines Dritttheils der im Allgemeinen vom 
Gesetze vorgeschriebenen Präsenzdienstzeit zu genügen. Das Gesetz 
hält diese Ausnahmsbestimmungen aus nationalöconomischen Gründen 
für geboten und geht von der Annahme aus, dass die höhere Bil- 
dung, die höhere Intelligenz Jener, welchen diese Ausnahmsbestim- 
mungen gelten, sie auch befähigen, innerhalb einer verhältnissmässig 
kurzen Frist sich militärisch als Chargen genügend zu schulen oder 
brauchbare Reserve-Officiere zu werden, es eventuell durch eine Reihe 
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von Jahren — innerhalb welcher seihe nur zu fünf weitern Waflenübungeu 
in der Dauer von vier, drei und zwei Wochen verpflichtet sind, sonst 
aber ihren bürgerlichen Beschäftigungen nachgehen — auch zu bleibeu. 

Wir haben, und zwar sowohl vom Kechtsstandpuncte als von jenem 
des Interesses der Armee, zu prüfen: 

1) Die höchst ungleiche Vertheilung der Last der Präsenzpflicht; 

2) die im Wehrgesetze ausgesprochenen Begünstigungen der 
Intelligenz der männlichen Bevölkerung. Wir haben 

3) nach den zu gewinnenden Resultaten zu untersuchen, ob uud 
wie sich dem vorhandenen Maugel geeigneter Officiers-Aspiranten ab- 
helfen liesse. 



Der Staatsgewalt (dem Herrscher) muss zur eventuell nöthig 
werdenden zwangsweisen Durchführung einer Maassregel, eines Spruches, 
eine physische Macht zu Gebote stehen. 

Diese ist in ihrer vollkommensten Ausbildung das Heer. 

Da aber auch die Staaten bedacht sind, ihre eigentümlichen 
Interessen wahrzunehmen und ebenso bestrebt sind, sobald sich ein 
Widerspruch der Interessen ergibt, den eigenen Interessen mit Hint- 
ansetzung der fremden zur Befriedigung zu verhelfen, zwischen Staaten 
es aber keine Rechtsordnung gibt, die wie zwischen Personen die 
widerstreitenden Interessen versöhnte, so findet ein zwischen Staaten 
♦»ntstaudener Zwiespalt seinen Ausgleich nur in einem Acte der Ge- 
walt, dem Kriege. Muss die Staatsgewalt zur Wahrung der Interessen 
des Staates, physische Gewalt anwenden, so muss ihr ein geeignetes 
Instrument dazu jeder Zeit zur Verfügung stehen. Dieses Instrument 
ist abermals das Heer, das hier seine zweite Aufgabe findet. 

Da es ein allgemeines Interesse der Staatsangehörigen ist, dass 
der die Staatszwecke wahrnehmende Wille zum V r ollzuge gelange, so 
ergibt sich als allgemeine Pflicht der Staatsangehörigen die zur Aus- 
übung dieses Zwanges nöthige Hilfe zu leihen, nach Innen sowohl 
als nach Aussen. 

Wie der Staat überall da, wo er auf dem Wege freiwilligen 
rebereiukoinmeus keine genügenden Leistungen für seine Zwecke er- 
zielen kann, berechtigt ist, jeden Einzelnen zu zwingen für das Interesse 
Aller thätig zu werden, im Falle einer Collision seiner Privat-Interessen 
mit den öffentlichen Interessen, die Ersteren deu Letzteren unterzu- 
ordnen, so kann er auch die Verpflichtung des Einzelnen zum Schutze 
des Staates mit seiner Person einzutreten, das persönliche Dasein selbst 
für das allgemeine Interesse aufs Spiel zu setzen, als Gesetz aufstellen. 
Die weitgehendste aller persönlichen Pflichten, der tiefste Eingriff in 
das physische Dasein, die Wehrpflicht, ist aber nur an die intellectuelle 
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iiüd körperliche Eignung gebunden, und dabei ist wi« überall sonst 
mich die Heranziehung der besonders Geeigneten ein 
zweifelloses Recht der G esammtheit. Hat aber die Gesetz- 
gebung die Aufgabe dasjenige als allgemein bindend aufzustellen, was 
im gemeinsamen Interesse Aller liegt, so darf sie doch auch 
ti ich ts aussprechen, was die Iute r essen des einen T heil es 
fördernd, die Interessen des anderen T heil es schadigt, 
sie soll im Gegentheile dafür sorgen, dass kein Interesse ein Ueber- 
cewicht über andere gleichberechtigte Interessen erlange. 

Fragen wir zunächst, welche die persönlichen Interessen sein 
mögen, mit welchen die Erfüllung der Wehrpflicht in Collisiou geräth, 
h> wird die Antwort dahin lauten, dass die Wehrpflicht mit dem col- 
li lirt. was eigentlich jedem Interesse zu Grunde liegt, dem Triebe zu 
existireii. 

Uni existiren zu können, muss der Mensch eine Thätigkeit ent- 
falten, d. h. die Aussenwelt sich dienstbar machen. Ist also die Er- 
füllung der Wehrpflicht nicht selbst diese Thätigkeit, wie bei Berufs- 
< «frisieren und Unter-Officieren, so tritt sie dieser Thätigkeit zeitweilig 
lammend entgegen, stellt somit an deu Einzelnen die Anforderung, 
im allgemeinen Interesse auf diese Thätigkeit zum eigenen grösseren 
oder geringeren Nachtheile zeitweilig zu verzichten. 

Aufgabe der öffentlichen Rechtsordnung ist es sonach, in Bezug 
auf die Wehrpflicht, in gleicher Vertretung Aller, eine Versöhnung der 
sich zwischen den Privat- und öffentlichen Interessen ergebenden Ge- 
gensätze zu suchen, innerhalb der Grenzen und auf dem Boden des 
lichtes, das dem öffentlichen Interesse Dienliche zu thun. 



Wenn in Oesterreich-Ungarn — trotzdem dies keineswegs im 
triste des Wehrgesetzes liegt — dennoch thatsächlich die Einen 
drei Jahre ununterbrochen präsent dienen, sodann während der Reserve- 
Dienstpflicht noch drei Waffenübungeu in der jedesmaligen Dauer von 
«irei Wochen, während der zwei Land wehr- Jahre noch einer Bataillons- 
Fehiing zu drei und einer Compagnie-Uebuug zu zwei Wochen bei- 
wohnen, während die Anderen, d. h. die unmittelbar in die Landwehr 
Eingereihten, Alles in Allem höchstens 6 Monate präsent dienen, so 
heisst das. dass die Einen nicht weniger als 7 Mal länger 
ihrem bürgerlichen Berufe entzogen sind, als jene Anderen. 

Wenn aber die Gesammtsumme der Jahre, Monate. Wochen, 
Tage, welche die wehrpflichtigen Staatsbürger unter Hintansetzung 
ihrer persönlichen Interessen der Erfüllung der Wehrpflicht zum Opfer 
bringen müssen, in so höchst ungleicher Weise vertheilt ist, so werden 
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ganz offenbar die Interessen der Einen gefördert, um die der Anderen 
um so empfindlicher zu schädigen, es wird gegen den Grundsatz gleicher 
Rechte und gleicher Pflichten gesundigt. 

Wenn auf diese Weise ein Theil der Wehrpflichtigen seine Wehr- 
pflicht durch den Anderen abtragen lässt, so ist diese versteckte 
Stellvertretung noch weit ungerechter als die frühere, offene Stellver- 
tretung, die dem freiwilligen Stellvertreter wenigstens eine Entschädi- 
gung zukommen liess, während der gegenwärtige gezwungene Stell- 
vertreter der angeblich allgemeinen Wehrpflicht gar keine erhält. 

Die auf diese Verhältnisse bezüglichen statistischen Daten der 
verschiedenen Länder sind nur bei sehr eingehendem Studium geeignet, 
einen Einblick in die wahre Sachlage zu gewähren. 

Ihre Zusammenstellung macht eher den Eindruck als sollte mau 
daraus nicht allzuklar und ziflfermässig ersehen, wie die Wehrpflicht, 
die nach dem Gesetze eine allgemeine, d. h. wohl von jedem Taug- 
liehen persönlich und in gleicher Weise zu erfüllende sein soll, in 
Wahrheit nichts weniger als allgemein und in gleicher Weise erfüllt 
wird. AVerden doch beispielsweise in Preussen und zwar nach der 
Armee-Reorganisation nur 27 °/ 0 der 20jährigen wirklich ausgehoben- 

Da man nicht alle Wehrfähigen drei oder auch nur zwei Jahre 
im stehenden Heere dienen lassen will, die Befreiungsgründe, welche 
das Gesetz kennt, nicht entfernt zureichen, die Nichteinreihung so 
vieler Wehrfähiger zu motiviren, so theilt man sie massenhaft in die 
Landwehr ein, oder dehnt den Begriff der Dienstuntauglichkeit über 
alle sachliche Begründung aus, erklärt z. B. in Oesterreich-Ungarn 
Jeden, dessen Körpergrösse 59" nicht erreicht, für untauglich, obwohl ' 
ein paar Zolle weniger, für die Jäger oder Infanterie, keineswegs un- 
tauglich machen, ebenso Andere wegen schlechter Zähne, trotzdem 
längst keine Patronen mehr abzubeissen sind, u. s. w. 

Solche massenhafte Befreiungen Wehrpflichtiger, d. h. auch Wehr- 
fähiger und verschiedene Hinterthüren des Wehrgesetzes, führen zu 
einer bedauerlichen Demoralisation der Wehrpflichtigen. Es kann ins- 
besonders nicht geläugnet werden, dass der intelligente wohlhabende 
Theil der wehrfähigen Bevölkerung in der Armee fast gar nicht ver- 
treten, nicht entfernt etwa vollzählig als einjährig Freiwillige in den 
Reihen des Heeres erscheint. Die Kniffe zur Umgehung des Wehr- 
gesetzes sind insbesondere vom intelligenten und wohlhabenden Theile 
der Bevölkerung der Städte gekannt und werden wohl mehr denn je 
geübt. Es werden zahlreiche Wohlhabende befreit, obgleich sie viel 
kräftiger sind, als viele Arme, die trotzdem dienen müssen. Mindestens 
ist es Thatsache, dass ein grosser, sogar der Haupttheil 
der intelligenten, gebildeten und wohlhabenden Wehr- 
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Pflichtigen, also gerade Jene, an deren Heranziehung 
im Interesse des stehenden Heeres am meisten gelegen 
wäre, aus naheliegenden Gründen die unmittelbare Ein- 
reihung in die Landwehr anstrebt, dieselbe grössten- 
teils erreicht, somit für das stehende Heer gänzlich 
verloren geht. 

Aber auch die Begünstigungen, welche das Wehrgesetz dem 
kleineren Theile der intelligenten männlichen Jugend, welche in das 
stehende Heer tritt, zuwendet, erscheinen vom Rechtsstandpuncte nichts 
weniger als unbedenklich, denn auch durch das Institut der einjährig 
Freiwilligen wird, wenn auch nicht in so greller Weise wie durch die 
unmittelbare Einreihung in die Landwehr, eine ungleiche Vertheilun? 
der Last des Waffendienstes herbeigeführt. Anderseits wird durch diese 
Institution selbst der kleine Theil der intelligenten Jugend, der in das 
stehende Heer gelangt, viel zu schnell und zwar eher wieder entfernt 
als er sich hat nützlich raachen können. 



Wir wagen uns nunmehr an die Untersuchung der Frage, ob 
und welche Mittel der Abhilfe es gibt, einerseits gegen die versteckte 
Stellvertretung, wie sie oben nachgewiesen wurde, anderseits gegen 
die Begünstigung der Intelligenz durch das Institut der einjährig 
Freiwilligen. 

Der Nachtheil, in welchen die drei Jahre im stehenden Heere 
präsent Dienenden Jenen gegenüber sich befinden, die unmittelbar in 
die Landwehr eingereiht werden, resultirt lediglich aus dem Umstände, 
dass die stricte Durchführung des Gesetzes aus finanziellen Gründen 
unmöglich ist, denn kein Staat wäre heute im Stande, alle in das 
wehrpflichtige Alter tretenden Wehrfähigen drei oder auch nur zwei 
Jahre bei der Fahne zu halten. 

Ist aber eine gleiche Vertheilnng der aus der Wehrpflicht re- 
sultirenden Lasten nicht möglich, so wird doch nicht bestritten werden 
können, dass diese wenigstens in einer solchen Weise ungleich 
vertheilt werden sollten, die erstens das Interesse der Armee, somit 
auch jenes des Staates wahrnimmt, die zweitens das nun einmal nicht 
zu vermeidende Unrecht im Allgemeinen thunlichst verringert, so dass 
selbes insbesonders Jene treffe, die am wenigsten fühlbar davon be- 
rührt werden. 

Bedenken wir, dass der Krieg die Wohlfahrt der Völker auf das 
Tiefste erschüttert, und zwar umsomehr, je grösseren Aufschwung diese 
W T ohlfahrt genommen, bedenken wir, welch' namenloses Elend der Krieg 
mit sich bringt, und die enormen Staatsopfer, die er kostet, bedenken 
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wir, dass dies» 1 Opfer seihst beim entscheidendsten Siege nie ganz er- 
setzt werden, das* die Bestrebungen der Gesellschaften der Friedens- 
freunde au der Uuvollkomuienheit der menschlichen Zustände wohl 
jederzeit scheitern werden, dass es namentlich in der Gegenwart gar 
viele Verwickelungen im Leben der Staaten gibt, deren Lösung nur 
ü.irch die Waffen bewirkt werden wird, so werden wir nicht ver- 
kennen, dass eine der ersten Aufgaben des Staates die ist, wenn auch 
mit jeder zulässigen Rücksicht auf andere öffentliche oder Privat- 
interessen, Alles vorzukehren, was geeignet erscheint, die Schäden, 
welche ein Krieg dem öffentlichen Wohlstande schlagt, auf ein Mi- 
nimum herabzudrücken. 

Ein unglücklicher Krieg ist das grösste öffentliche Unglück, der 
LTösste Nachtheil, der der Gesammtheit widerfahren kann. 

Einem solchen vorzubeugen ist also das höchste Interesse des 
Staates, die zur Abwendung geeigneten Mittel zu ergreifen, seine 
zweifellose Pflicht, sein zweifelloses Recht. 

Es würde auch die ungebührlichste Inanspruchnahme des National- 
reiehthnmes für Kriegszwecke allein noch keineswegs hinreichen, einer 
eventuell kriegerischen Zukunft mit Beruhigung entgegensehen zu 
können. 

Unter den Forderungen, die der Krieg an Jene stellt, die brauch- 
bare, kriegerische Werkzeuge sein sollen, steht, nebst Gediegenheit 
des Charakters, ein feiner, durchdringender Verstand obenan. Dies 
hauptsächlich deshalb , weil die Grössen, mit denen der Soldat im 
Kriege zu rechnen hat, in jedem gegebenen Falle mehr oder weniger 
zweifelhaft sind, es sich fast jedesmal um das schnelle Treffen einer 
mehr oder minder verhüllten Wahrheit handelt, die dem schwachen 
Verstände entweder ganz verborgen bleibt, oder doch erst nach längerer 
Ueberlegung, zu welcher die Zeit in vielen Fällen mangelt, erkannt wird. 

Die der äusseren Erscheinung nach ziemlich einfachen kriegerischen 
Aufgaben sind doch nichtsweniger als leicht zu lösen, werden sonach 
von Leuten mit beschränktem Verstände auf befriedigende, Erfolg ver- 
heissende Weise nicht gelöst werden können. Ja es lässt sich nicht 
verkennen, dass mehr Verstand dazu gehört, als man gewöhnlich glaubt, 
nur das zu sein, was man im gemeinen Leben einen guten Solda- 
ten nennt. 

Es handelt sich aber nicht blos um gute natürliche Anlagen, 
sind diese auch Grundbedingungen, es bedarf durch geistige 
Arbeit, durch Uebung im Denken gestählter, erhöhter Ver- 
standeskräfte, es bedarf möglichst vieler solcher Kräfte 
in der Armee von oben bis unten; denn nichts ist irriger als die 
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Meinung, dass erst höhere Chargen, etwa vom Brigade-General auf- 
wärts, einer ausgezeichneten Verstaudesthätigkeit bedürften. 

Jener Theil unserer mannlichen Jugend aber, der eine sorgfäl- 
tige Erziehung genossen, der jenen durch geistige Arbeit, durch Uebung 
im Denken gestählten Verstand mehr oder weniger besitzt, ist eben 
der, welcher sich, wie oben entwickelt, der Erfüllung der 
Wehrpflicht ganz oder fast ganz entzieht, welcher theilweise 
schon vom Wehrgesetze in einer dem Interesse der Armee abträglichen 
Weise begünstigt ist. 

Jener moralische Muth, jene überlegende Entschlossenheit, die so 
unentbehrlich sind, wo fortwährend Zweifel der verschiedensten Art 
den Entsehluss so schwierig machen, sind sicherlich nur unter ge- 
bildeten Menschen zu finden. 

Menschen mit geringem oder ungebildetem Verstände sind in diesem 
Sinne nicht entschlossen. Sie können entschlossen sein , aber ohne 
Ceberlegung. 

Jene Willenskraft, die geeignet ist, den Widerstand der eigenen 
Truppe zu überwinden, der eintritt, sobald die Umstände schwierig 
werden, ist gewiss nur unter gebildeten Männern zu linden. 

Nur solche werden den gesunkeneu Muth der Menge am eigenen 
wieder zu beleben, dem Ungehorsam, der Widerrede zu begegnen, 
deprimirende Eindrücke unschädlich zu machen wissen. 

Die Charakterstärke, die so schwierig zu bewahren und doch so 
not big ist, wo die Einsicht unsicher und schwankend ist, diese Cha- 
rakterstärke wird vorherrschend nur vom gebi Id eten Manne er- 
worben. Nur dieser besitzt jenen Ehrgeiz, der Andere in grösserer 
Zahl mit sich fortreisst, nur dieser vermag jenen Wetteifer zu ent- 
zünden, der die Leistungen einer Truppe so sehr erhöht! 

Nur vom gebildeten Manne wird sich erwarten lassen, dass sein 
Gemüt h den oft erschütternden Eindrücken gewachsen sei, denen man 
im Kriege begegnet, und Disciplin und Ordnung unter allen Verhält- 
nissen gewahrt bleiben. 

Da, wo es sich wie im Kriege um die höchsten menschlichen 
Güter handelt, da will die Masse von solchen Männern geführt seiu, 
die schou im Frieden in Achtung und Ausehen standen. Wie überall 
— dies lässt sich nicht läugnen — ist auch in der Armee die gesell- 
schaftliche Stellung der Person von wesentlichem Einflüsse auf die 
Umgebung. Der geachteten, angescheuen socialen Stellung wohnt eine 
Macht, eine Autorität inne, die nicht zu unterschätzen sind. Ich stehe 
nicht an zu behaupten, dass diese Macht, diese Autorität es sind, welche 
in den kritischen Momenten des Gefechtes die am meisten günstige 
Wirkung üben. Bei den Culturvulkeru wird die ganze Masse zumeist 
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nur durch den Drang der Umstände, die Macht der Autorität oder 
des Beispiels fortgerissen, anders wie bei rohen kriegerischen Völkern, 
bei welchen der kriegerische Geist unter den Einzelnen so verbreitet ist. 

Wie aber unser Wehrgesetz es dem intelligenten Theile der Wehr- 
fähigen möglich macht, sich der Wehrpflicht zu entziehen, so lässt 
es auch Jene durchschlüpfen, deren Charakter und Gemüthseigen- 
schaften, deren gesellschaftliche Stellung sie der Armee so wünschens« 
werth machen. 

Es kann nicht geläugnet werden, dass sich in Oesterreich-Ungarn 
gerade jene Kategorie Wehrfähiger der Erfüllung der Wehrpflicht am 
meisten uud am leichtesten entzieht, deren Heranziehung zum Waffen- 
dienste am nützlichsten und am nöthigsten wäre. 

Die Aristokratie der Geburt, des Besitzes und der Intel- 
ligenz ist heute in der jüngeren Generation der Armee so gut wie 
nichtvertreten, ein Umstand, verwerflich viel weniger noch wegen 
der ungleichen Vertheilung der mit Erfüllung der Wehrpflicht ver- 
bundenen Last, als wegen der Benachtheiligung der Armee, der mili- 
tärischen und der Staats-Interessen selbst. 

Was die den einjährig Freiwilligen beider Kategorien einge- 
räumten Begünstigungen betrifft, so ist die dem Institute der einjäh- 
rig Freiwilligen zu Grunde liegende Ansicht wohl die, dass es im 
volkswirthschaftlichen Interesse liege, die Präsenz-Dienstzeit junger 
Leute von Bildung abzukürzen, zum Zwecke der Fortsetzung ihrer 
Studien sowohl, als auch um sie so bald als möglich dahin zu bringen, 
ihr Wissen und Können im Interesse der Volkswirtschaft zu ver- 
werthen. 

In ersterer Beziehung drängt sich zunächst die Frage auf, ob 
denn wirklich alle Jene, welchen die Begünstigung des einjährig 
freiwilligen Dienstes zu Theil wird, mit den volkswirthschaftlichen 
Interessen irgend etwas zu schaffen haben. 

Diese Frage muss für einen nicht geringen Theil der einjährig 
Freiwilligen verneint werden, z. B. in Bezug auf alle Jene, die 
glücklich genug sind, nur das Erträgniss ihres Vermögens verzehren 
zu dürfen, dessen Verwaltung, Bewirthschaftung anderen überlassen zu 
können: alle Jene, deren Lebensberuf das Börsenspiel ist, u. s. w. und 
noch manche andere mehr. Das sind Leute, die Niemandem oder höchstens 
sich selbst etwas nützen, sie haben nicht den geringsten wirklichen 
Anspruch auf jene Begünstigung, da eben die Voraussetzung, von denen 
diese ausgeht, bei ihnen gar nicht zutrifft. 

Unter jenen jungen Männern, welche ernsten Studien wirklich 
obliegen, ist wohl zwischen Jenen zu unterscheiden, die mit der Ab- 
sicht studiren, ihre Dienste dem Staate für andere nicht militärische 
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Zwecke: Verwaltung, Justiz, Finanzen, Volksbildung zu weihen, und 
Jenen, welche mit ihren Studien eine andere Stellung anstreben, 
welche zunächst sie selbst, mit der Zeit eine Familie ernährt. 

Für Erstere, d. h. für eine Begünstigung der Ersteren, lässt sich 
allerdings geltend machen, dass sie eben dem Staate dienen und dass 
demnach der Staat auch Ursache hat und berechtigt ist, ihnen Er- 
leichterungen in Erfüllung der Wehrpflicht dann zuzugestehen, wenn 
diese Erleichterungen nicht - militärischen Staatszwecken Vortheile 
bieten, die dem Nachtheile der den militärischen Zwecken zugefügt wird, 
wenigstens die Waage halten. 

Jeder andere Studirende studirt im eigenen Interesse, das jenes 
des Staates zunächst nicht unmittelbar berührt. Wenn seine Studien 
durch eine dreijährige Präsenzdienstzeit unterbrochen werden, so ist er 
persönlich nicht mehr und nicht weniger benachtheiligt, als jeder andere, 
der auf anderem Wege sein Brod sucht. 

Der Eine, wie der Andere werden eben nur eine gewisse Zeit im 
Interesse des Staates an der Betreibung ihrer persönlichen Interessen 
gehindert. Erheischt, also nicht etwa hier oder dort ein Staatsinte- 
resse anderer Art das Qegentheil, so sündigt der Staat gegen sein 
eigenstes, wohlverstandenes Interesse, wenn er den, dessen höherer 
Intelligenz er im Heere so dringend bedarf, statt der gesetzlichen drei 
Jahre nur ein Jahr präsent dienen lässt. 

Er sündigt aber auch gegen den Grundsatz des gleichen Rechtes 
für Alle, und zwar um so schwerer, als der Studirende in der Mehr- 
zahl der Fälle mit dem materiell besser Situirten identisch ist, der 
materiell besser Situirte bei Erfüllung der schwersten aller Bürger- 
pflichten, der Wehrpflicht, am wenigsten bevorzugt sein sollte. 

Die Frage, ob wirklich ein anderweitiges Staatsinteresse gebietet, 
die Präsenzdienstzeit jener Studirenden so bedeutend abzukürzen, 
scheint mit der anderen Frage zusammenzufallen, ob die Einbusse, 
welche die volkswirth schaftlichen Interessen dadurch erleiden, dass 
eine gewisse Anzahl junger Männer um drei, beziehungsweise zwei 
Jahre später zu produciren anfängt, wirklich namhaft genug ist, um 
das Fortbestehen eines üebelstandes zu rechtfertigen, so gross wie 
der, dass der intelligente Theil der Wehrfähigen fast gar nicht in 
die Reihen des Heeres gelangt. 

Abgesehen davon, dass sich die volkswirtschaftliche Einbusse 
kaum auch nur approximativ richtig schätzen lassen dürfte, scheint ihre 
Kxisteuz selbst nicht vollständig erwiesen. Würden nämlich die Stu- 
dircudeu, um die es sich hier handelt, wirklich zwei Jahre spater 
als sonst, bei welchen industriellen Unternehmungen immer, ihre 
productive Thätigkeit beginnen, man würde deshalb kaum irgendwo 
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wesentlich an Arbeitskräften aufliegen. Die Production würde, den; 
Bedarf e noch immer entsprechen, und da es eine den Bedarf über- 
steigende Production nicht gibt, oder diese sich nach jenem richtet, 
so würde der Nachweis einer wirklichen Einbusse, den die volkswirt- 
schaftlichen Interessen durch die verlängerte Präsenzdienstzeit erleiden 
würden, kaum gelingen. Mindestens würde sich ergeben, dass jene 
Einbusse zum grossen Theile fictiv ist. 

Nun ist aber die Militär-Dienstzeit, wie Moltke im Februar 
1867 dem norddeutschen Reichstage auseinandergesetzt hat, eine Schule 
der Ausdauer, der Ordnung, der Punctlichkeit, des Gehorsams und 
der Treue; eine Schule der Charakterbildung mit einem Wort. 

Diese Eigenschaften behalten in allen Lebensstellungen ihren 
Werth und es lässt sich auch ohne zu idealisireu unbedenklich be- 
haupten, dass dieser Werth nicht gering anzuschlagen ist. Nicht nur 
Bauern und Arbeiter, auch Gebildete ziehen grossen Nutzen aus der 
Militärdienstzeit, es wird also der durch längere Präsenz dem volks- 
wirtschaftlichen Interesse zugefügte Verlust zum nicht geringen 
Theile wieder hereingebracht. 

Endlich liegt die Ueberlegenheit der allgemeinen Wehrpflicht 
nicht blos in der hohen Kopfzahl der Streiter, sondern darin, dass 
die Erben von Gütern, Liegenschaften, Besitz aller Art, dass der wohl- 
habende Theil der Bevölkerung pro aris et focis kämpft, während ein 
Heer, das nur die armen und ungebildeten Elemente in sich schliesst. 
die nichts zu verlieren haben, alsbald zur Flucht geneigt ist, sobald 
die Furcht vor Strafe von der Todesfurcht überwogen ist. 

Die französische Revolution verdankte ihre Siege zum nicht ge- 
ringen Theile jener grossen Zahl Gebildeter, die die Aufhebung der 
Officiersprivilegieu des Adels in die Reihen der Armee geführt hatte. 
Sowohl bei Jena als bei Waterloo, bei Koniggrätz und Sedan hat 
dasjenige Heer gesiegt, das der wirklich allgemeinen Wehrpflicht 
näher stand. 

Wohin ein Staat heut zu Tage gelangt, dessen Bürger wähnen, 
die kriegerischen Händel durch eine Gladiatoren - Kaste, ausfechten 
zu lassen, wie das die Franzosen 1870 glaubten, das haben die 
unerhörten Niederlagen Frankreichs zur Genüge gezeigt. 1870 aber 
hat in Frankreich eine massenhafte Befreiung ganz diensttauglicher 
aber wohlhabender Wehrpflichtigen stattgefunden. 

Sollte aber auch eine Einbusse der volkswirtschaftlichen In- 
teressen in Folge Heranziehung der Gebildeten zu längerer Militär- 
dienstzeit Thatsache sein, die Schädigung des öffentlichen Wohlstandes 
in Folge eines unglücklichen Krieges ist gewiss mehrfach grösser. 
Die ungenügende Heranziehung und Verwerthung des intelligenten 
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und wohlhabenden Theiles der Bevölkerung für militärische Zwecke 
ist ein Uebelstand, gross genug, allein eine Niederlage zu verschul- 
den. Zwischen zwei Uebeln aber muss man das kleinere wählen. 

Haben wir nun oben hervorgehoben, dass dem Staate, wenn er 
in die Lage kömmt, zur Wahrung seiner Interessen physische Gewalt 
anwenden zu müssen, ein geeignetes Instrument jederzeit zu Gebote 
stehen muss, dass aber dieses Instrument, (las Heer, nur dann seinem 
Zwecke entsprechen kann, wenn die Intelligenz der Bevölkerung soweit 
als möglich darin aufgenommen ist; haben wir ferners gefunden, dass 
der Staat berechtigt ist, dasjenige als allgemein bindend aufzustellen, 
was im gemeinsamen Interesse Aller liegt, dass die Heranziehung der 
Intelligenz zur Armee vom Staatsinteresse gebieterisch gefordert wird ; 
haben wir ferner iusbesonders gefunden, dass die Heranziehung der 
iur Erfüllung eines Staatszweckes besonders Geeigneten ein zweifel- 
loses Recht des Staates ist, so kommen wir von selbst zu dem Schlüsse, 
dass der Staat nicht allein das Recht hat, die zur Erfüllung der so 
höchst wichtigen Wehrpflicht besonders Geeigneten auf dem Wege 
'ler Gesetzgebung zur thatsächlichen Erfüllung der Wehrpflicht heran- 
zuziehen, sondern dass der Staat bei der eminenten Wichtigkeit, welche 
diese Heranziehung für das Gedeihen, ja das Bestehen des Staates 
hat, sich mit den Gesammtinteressen der Staats- Angehörigen, ja mit 
hinein eigenen Wesen in Widerspruch stellt, wenn er nicht auf jede 
W'pise bestrebt ist, die gesammte Aristokratie der Geburt, des Besitzes 
und der Intelligenz zum Waffendienste heranzuziehen. 

Und sind wir zu diesem Schlüsse gekommen, so haben wir auch 
ein Gesetz gefordert, welches diese Aristokratie, sofern sie physisch 
tauglich, in erster Linie zum Waffendienste heranzieht, welches die zu 
Gunsten der Intelligenz bestehenden Ausnahmsbestimmungen des Wehr- 
gesetzes unbedingt aufhebt. 

Unsere Legislative ergänze den Paragraph 32 des Wehrgesetzes 
durch eine Bestimmung, welche die unmittelbare Einreihung gebildeter 
Elemente in die Landwehr unbedingt aufhebt, dagegen selbe zur drei- 
jährigen Präsenzdienstleistung im stehenden Heere besonders ver- 
pflichtet, und streiche die §§. 21 und 22 des Webrgesetzes herz- 
haft ganz und gar. 



Wir habeu unseren Gegenstand vom allgemeinen Rechts- und 
XQtzlichkeits-Standpuncte, wie wir hoffen, erschöpfend abgehandelt, 
wir wollen ihn nun, sofern dies nicht schon an früherer Stelle im 
Allgemeinen geschehen ist, vom rein militärischen Staudpuncte näher 
beleuchten. 
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Wir wollen zeigen, welche Verhältnisse die gegenwärtigen Ein- 
richtungen in Bezug auf die Creirung eines genügend zahlreichen 
und genügend geschulten Officiers- und Unterofficiers-Corps für den 
Mobilisirungsfall geschaffen haben, und wollen darlegen, wie die Ver- 
hältnisse sich gestalten würden, wenn die wehrfähige, gebildete männ- 
liche Jugend wirklich vollzählig zu dreijähriger Dienstzeit in das 
stehende Heer einträte, wir wollen ermitteln, wie dieser schätzbare 
Zufluss zum Besten des Heeres und somit auch des Staates zu ver- 
werthen wäre, und welche Concessionen dabei ohne Schädigung der 
militärischen Interessen anderen berechtigten Öffentlichen oder Privat- 
interessen gemacht werden könnten. 

Das Officierscorps der k. k. Armee, d. h. des stehenden Heeres, 
ergänzt sich zum geringen Theile durch Einreihung der aus den Mili- 
tärbildungsanstalten austretenden Zöglinge, zum bei weitem grössten 
Theile durch die aus dem Ci?ilstande eingetretenen in den Cadeten- 
schulen gebildeten Individuen. 

Die Ersteren blieben laut §. 19 des Wehrgesetzes der Armee nach 
dem Austritte aus den Bildungsanstalten nach wie vor zwischen 4, be- 
ziehungsweise 7 und 10 Jahren, unbedingt erhalten. Sie sind übrigens 
mit wenigen Ausnahmen Berufsoffiziere. 

D;e in den Cadeten schulen gebildeten Officiere würden jederzeit 
in mehr als genügender Zahl [gewonnen, in entsprechender Qualität, 
und zwar ohne die bisherige vielfach resultatlose grosse Bemühung 
der zu ihrer Heranbildung berufenen Organe. 

Die zahlreichen jungen Männer aus den gebildeten und wohl- 
habenden Ständen, welche sich bis nun der Wehrpflicht entweder ganz 
entzogen oder sich mit ihr durch unmittelbare Einreihung in die Land- 
wehr in so leichter und bequemer Weise abfanden, oder theils auf 
eigene, theils auf Staatskosten als einjährig Freiwillige in die Armee 
traten, würden zweifelsohne (denn die verschiedenen ihnen jetzt ein- 
geräumten Bequemlichkeiten und Erleichterungen hätten den allge- 
mein giltigen Vorschriften in jeder Beziehung zu weichen) das Bedürf- 
nis* empfinden, die nun einmal unvermeidlichen 3 Linien-Dienstjahre 
sobald als möglich als Officiere oder doch als Offieiersstellvertreter 
abzudienen, so dass von einem Mangel an Cadeteuschüleru weiters 
sicherlich keine Rede wäre. 

Weitaus die Meisten würden schon nach Ablauf des ersten Jahres 
(Punct 169 der Instruction für die Truppenschulen des k. k. Heeres) 
dahin gelangen, die vollständige Cadetenprüfung abzulegen, um sodann 
die erübrigenden zwei Jahre als Cadeten wo nicht als Officiere ganz 
••der tlieilweise abzudienen. 
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Es könnte sogar von der Verpflichtung zum Nachdienen des ersten 
Schuljahres abgesehen werden, oder abei könnte derlei jungen Männern 
für jedes Jahr, welches sie über die gesetzliche Liniendienstzeit hin- 
aus als Officiere präsent dienen, von den Reserve- oder Landwehr- 
jahren je zwei nachgesehen werden, ein Abkommen, welches gewiss 
im Interesse der Armee liegt, da ein praktisch geschulter Officier 
heute mehr nutzt, als ein jahrelang beurlaubter Reserve- oder Land- 
wehrsoldat nach Jahren ; abgesehen davon, dass wohl die Meisten von 
■jenen, welche einige Jahre als Officier gedient haben, wären sie auch 
schon in das Verhältniss ausser Dienst getreten, im Kriegsfalle — 
so hat es der mit Charakter quittirto k. k. Officier bisher immer ge- 
halten — nicht fehlen werden, wo es für Kaiser und Vaterland zu 
streiten gilt. 

Nach Ablauf der gesetzlichen drei Liniendienstjahre wurden gar 
Manche den Stand des Berufsoffiziers aus Neigung wählen, mancher 
Andere wurde, bis sich eine lohnendere Stellung für ihn findet, und 
■las dauert manchmal länger als man glaubt, stillschweigend fort- 
dienen. Es könnte insbesouders nicht leicht ein junger Mann, und 
das ist von der weittragendsten Bedeutung, der besonderen 
angebornen Beruf, angebornes Talent zum Soldaten, zum höheren Com- 
mandanten, zum Feldherren hat, der Armee verloren gehen. 

Die innere Neigung, der Beruf, das hat die Erfahrung aller 
Zeiten bewiesen, ist das Entscheidendste. Ich erinnere an Derfflinger, 
Piehegru, Ho che. Murat, St. Cyr, den österreichischen FML. 
Hadik, der Theologe gewesen u. s. w. 

Würden aber auch die Meisten nach Ablauf der gesetzlichen 
Liniendienstzeit andere Lebenswege einschlagen, an Nachschub, Ersatz 
könnte es keinem Truppenkörper der Armee fehlen. Für den Mobili- 
sirungsfall hätte man nicht nur stets eine genügende Anzahl von 
Officieren, diese würden, wie bei bedeutend längerer Dienstzeit selbst- 
verständlich, auch qualitativ mehr entsprechen als die heutigen Reserve- 
Officiere oder doch jener grösste Theil derselben, der aus den einjäh- 
rig Freiwilligen hervorgegangen. 

Gegenwärtig sind die für den Kriegsfall erforderlichen zahlreichen 
Officiere bei Weitem nicht vorhanden, und steht es mindestens 
erst zu beweisen, ob die aus den einjährig Freiwilligen hervorge- 
gangenen Reserve-Lieutenants (len Anforderungen völlig entsprechen 
werden, die der Dienst vor dem Feinde an sie stellt. 

Es wird sich der Muhe verlohnen wenigstens bei der Infanterie, 
als der HauptwaflV, eingehend zu prüfen, inwiefern ihr die im Mobili- 
sinuigsfalle erforderlichen Officiere zu Gebote stehen. 

lr 'j4i. dci Wiener iuiliUr-wii.M>iiK> -U.iftliciicu V.-r*iu*<*. IX. KauU, 1»74. 3 
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Jedes der 80 Infanterie-Regimenter benöthigt zur Augmentirnng 
auf den Kriegsstand 40 Officiere, vorausgesetzt aber nicht zugegeben, 
dass die 70 Officiere, welche den Friedensstatus eines Infanterie-Regi- 
mentes bilden, im Augenblicke der Mobilmachung wirklich vorhanden 
sind und sämmtlich beim Regimente bleiben. 

Die 80 Infanterie- Regimenter benöthigen sonach im Mobilisirungs- 
falle nicht weniger als 3200 Officiere zur Completirung des Kriegs- 
standes. Sehen wir nach, in wie weit diese Ziffer heute gedeckt erscheint 

Die Infanterie hat nach den neuesten Rangslisten 9 Hauptleute, 
44 Oberlieutenants, 1637 Lieutenants in der Reserve, wornach sich er- 
gibt, dass durch Einberufung von Reserve-Officieren der Mehrbedarf 
an Officieren auf den Kriegsstand etwa zur Hälfte gedeckt erscheint, 
im besten aber nicht eintretenden Falle, dass es zur Completirung 
eben nur der oben ausgewiesenen 3200 Officiere bedarf. 

Der Rest soll organisationsgemäss bei dem Ergänzungsbataillon 
durch Einziehung der zu diesem Zwecke vorgemerkten Officiere des 
Ruhestandes, sonst durch Beförderung gedeckt werden. 

Die Officiere des Ruhestandes kommen kaum in Betracht, wie 
Jedermann zugeben wird, der weiss, mit welcher Rigorosität die Super- 
arbitrirungs-Commissionen bei Beurtheilung der Kriegsdienstuntaug- 
liehkeit vorgehen, und dass übrigens für zahlreiche anderwärtige Anstel- 
lungen im Kriegsfalle auf Officiere des Ruhestandes gegritfen wird. 

Es bleibt die Beförderung. Zu befordern aber sind: eine ver- 
schwindend kleine, vor Ablauf des systemmässigen Ausinusterungs-Ter- 
mines verfugbare Anzahl Zöglinge der Militär-Bildungsanstalten, die 
Officiers-Stell Vertreter und Cadeten der Regimenter und die zur Beför- 
derung zum Lieutenant im Kriegsfalle in Vormerkung stehenden ünter- 
officiere. 

Von den Zöglingen der Bildungs-Anstalten abgesehen, weisen die 
letzten Rangslisten 746 zur Beförderung zu Lieutenants geeignete 
Officiers-Stellvertreter und Cadeten aus. 

Diese zu den oben ausgewiesenen Reserve-Officieren zugeschlagen, 
so ergibt es sich, dass noch gegen 800 Lieutenants-Stellen durch Beför- 
derung von Unterofficieren besetzt werden müsseu. 

Die hiezu geeigneten Unterofficiere sind in dieser Anzahl über- 
haupt nicht vorhanden, würden aber den Abgang umsoweniger decken, 
als auf die, welche wirklich vorhanden sind, im Mobilisirungsfalle für 
zahlreiche zur Errichtung gelangende Chargen gegriffen werden muss. 

Alles in Allem wird man nicht zu weit gehen, wenn man die 
Zahl der Officiers-Stellen, welche im Mobilisirungsfalle durch geeignete 
Aspiranten nicht besetzt werden können, auf mindestens 1U00 ver- 
anschlagt. Diese Annahme ist um so gewisser keine zu hohe, weil 
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jedes Infanterie-Regiment beim üebergange auf den Kriegsstand nicht 
wie angenommen nur 40, sondern weit mehr Officiere zur Comple- 
tirnng benöthigen wird. 

Dass die Jäger, die Cavalerie, die Artillerie die Special waflfen 
sich im Mobilisirungsfalle in nicht geringerer Verlegenheit befinden 
werden, wie sie den Mehrbedarf au Officiren decken sollen, ist selbst- 
verständlich. 

Schon der erste Bedarf ist heute bei Weitem nicht gedeckt, der 
doch so höchst nöthigo Ersatz für die schweren Verluste an Officieren, 
welche wie in den letzten, so auch in künftigen Kriegen nicht aus- 
bleiben werden, ist vollends nicht vorhanden. 

Dies ist dis Sachlage im stehenden Heere; mit der Landwehr, 
dem anderen integrirenden Theile der Wehrmacht, sieht es wohl noch 
schlimmer aus. 

Laut §. 7 des Gesetzes vom 1. Juli 1873 hat die Landwehr der 
im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder aus 81 Batail- 
lonen, dann aus je einer oder zwei Escadronen für jeden Ergänzungs- 
bereich eines Cavalerie-Regimentes zu bestehen. 

Jedes dieser Bataillone soll nach §. 12 des Gesetzes vom 13. Mai 
1869 als tactischer Körper den Bataillonen des stehenden Heeres im 
Stande möglichst gleich formirt sein. 

Es ergibt sich von selbst, wie bedeutend der Ausfall sein wird, 
wenn man den Bedarf mit jener Anzahl Ofliciere oder zur Beförderung 
zum Officiere wenigstens einigormaassen geeigneter Landwehrmänner 
vergleicht, welche heute in der Evidenz dei Landwehrbataillone stehen. 

Die Landwehr der Länder der ungarischen Krone ist allerdings 
nicht unwesentlich weiter vorgeschritten, als jene des westlichen Staats- 
gebietes. 

Ihr Mehrbedarf an Officieren für den Mobilisirungsfall ist ver- 
haltnissmässig geringer, dagegen scheint es, als wenn der sich dennoch 
ergebende beträchtliche Ausfall eben so schwierig, wenn nicht noch 
schwieriger zu decken wäre, als in Cisleithanien. 

Im Allgemeinen ergibt sich, dass die gesammte öaterr.-ungarische 
Wehrmacht heute nicht in der Lage ist, den Mehrbedarf an Officieren 
im Kriegsfalle durch geeignete Individuen zu decken. 

Wenn nun, wie an anderer Stelle bereits angedeutet, der krie- 
gerische Genius in den Massen heut zu Tage nirgends zu hoch ange- 
schlagen werden darf, in den Massen selbst gar wenig innerer Halt 
zu findeu ist, so ist wohl klar, dass die Cadres, gewissermaassen das 
Gerippe, das die übrigen Theile des Heereskörpers tragen und zusam- 
menhalten muss, im Bedarfsfalle nicht erst selbst gebildet werden 
dürfen, sondern aus tüchtigen Officieren und Unteioffieieren bestehend, 
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bereits vorhanden sein müssen, wenn sie ihrem Zwecke ent- 
sprechen, d. h. die im letzten Augenblicke zusammengerufenen viel- 
fältig nicht genügend geschulten und noch weniger militärisch er- 
zogenen Massen wirklich stützen und zusammenhalten sollen. 

Wie wenig es verhältnissmässig zu bedeuten hat, wenn man im 
Nothfalle selbst das ganze Volk zu den Waffen ruft, dem Gegner 
immer neue Hunderttausende entgegenwirft, ohne die Neuformationen 
mit guten Oflicieren und Unterofficieren versehen zu können, d. Ii. 
mit anderen Worten, wie solche Formationen ohne gut« Chargen-Cadres 
bei allem Patriotismus und aller Tapferkeit den in sie gesetzten Er- 
wartungen nie und nimmer entsprechen können, das haben die Kriegs- 
ereignisse 1870—71 in Frankreich Jedem, der nicht schon früher davon 
überzeugt gewesen wäre, auf's Eindringlichste gezeigt. 

Die Cadres müssen für alle im Kriege laut Armee-Organisa- 
tion zur Errichtung gelangenden Truppenkörper schon im Frieden vor- 
handen sein, aus tüchtigen Officieren und Unterofficieren bestehen, 
die sich wechselseitig genügend kennen, die ferners, das kann nicht 
genug hervorgehoben werden, vermöge ihres Wissens und Könnens, 
ihrer Erfahrung, ihrer soldatischen Haltung auch die nöthige Autorität 
über die Masse üben. 

Junge, ungenügend geschulte, unerfahrene Officiere und Unter- 
officiere, die den Mann nicht zu behandeln, ihm nicht zu imponiren 
verstehen, werden die Abteilungen nicht in Ordnung zusammenzu- 
halten, in den kritischen Momenten des Gefechtes nicht zu beherrschen 
wissen. 

Die Nothwendigkeit nicht nur genügend zahlreicher, sondern auch 
guter Berufsoffiziere und Unterofficiere ist eine Jedermann einleuch- 
tende. Nachdem aber alle Abteilungen des stehenden Heeres und der 
Landwehr denselben Zwecken entsprechen solleu, so müssen sie auch 
zur Erfüllung dieser Zwecke sämmtlich geeignet sein und nachdem 
diese Eignung zum grossen Theile von der Beschaffenheit der Chargen- 
Cadres abhängig ist, so ist auch offenbar die Annahme unzulässig, 
dass die Officiere der Reserve oder der Landwehr irgendwie hinter 
jenen des stehenden Heeres zurückstehen dürften. 

Der Unterschied, den man heute zwischen den Berufs- und den 
Reserve- oder Landwehr-Officiereu in Bezug auf das Wissen und Können 
Beider macht, ist, nachdem sie doch Beide denselben Zwecken ent- 
sprechen sollen, ein sachlich offenbar unbegründeter, und da gewiss 
noch Keiner der Ersteren nach nur einjähriger Dienstzeit ganz ent- 
sprochen hat, so kann es wohl keine Meinungsverschiedenheit darüber 
geben, ob der Reserve-Ofheier, der überhaupt mir ein Jahr gedient, 
seiner Stellung vor dem Feinde gewachsen sein werde oder nicht. 
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Es erscheint aber unbedingt geboten, dass jeder Officier der Re- 
serve oder Landwehr nicht nur jene Summe theoretischer Kenntnisse, 
über die er sich bei der Prüfung ausweisen muss, einmal besessen habe, 
es ist unerlässlich, dass er diese Kenntnisse auch behalte, dass er wenig- 
stens insoweit mit den Neuerungen im Kriegswesen auf dem Laufenden 
bleibe, als durchaus nöthig ist, damit er nicht etwa, im Falle der 
Einberufung veränderten Verhältnissen rathlos gegenüberstehe: es ist 
ganz unerlässlich, dass er praktische Erfahrung, Dienstes-Koutine be- 
sitze, dass er sich Autorität zu verschaffen wisse. 

Diesen Anforderungen werden die Reserve- und Landwehr-Ofticiere 
nur dann entsprechen, wenn sie wenigstens drei Jahre im stehenden 
Heere gedient, selbstverständlich diese Zeit unermüdlich thütig zu ihrer 
Ausbildung benützt haben. 



Auf die Frage übergehend, wie gross denn der Bedarf an Offi- 
cieren im Falle eines grossen Krieges sich gestalten dürfte, muss auf 
das hingewiesen werden, was die Erfahrungen dos letzten deutsch- 
französischen Krieges lehren. 

In diesem Kriege wäre es den deutschen Heeren trotz ihrer un- 
erhörten Erfolge wohl unmöglich gewesen den Sieg auszunützen, wenn 
die Hunderttausende, die Frankreich nach Sedan und Metz in und 
ausserhalb Paris in's Feld stellte, geschulte, vou bewährten Ofticieren 
und Unterofficiereu geführte* Soldaten gewesen wären, und zwar wäre 
dies deshalb unmöglich gewesen, weil die erforderliche numerische 
Kraft nicht mehr vorhanden war. Umgekehrt würde Frankreich, trotzdem 
die kaiserlichen Heere sich kriegsge fangen in Deutschland befanden, 
die Deutschen nicht nur zur Aufhebung der Heiagerung von Paris, 
sondern auch zum Rückzüge aus dem Laude gezwungen haben, wenn 
die Neufonnationen nicht aus fast lauter ungesehulten Soldaten und 
aus meist unbrauchbaren Officieren und UnterofHcieren bestanden hätten. 

Es handelt sich demnach auch in den künftigen grossen Kriegen 
darum, entweder, wenn die ersten Operationen unglücklich waren, durch 
ein Aufgebot in Masse das Gleichgewicht thunlichst wiederherzustellen, 
oder umgekehrt, wenn glückliche Schlachten tief in Feindesland ge- 
führt haben, auch die äussersten Anstrengungen des Feindes nieder- 
zuwerfen; in beiden Fällen um die äusserte Ausnützung der Wehrkraft. 

Folgt daraus die Notwendigkeit, nicht wie bisher nur einen ge- 
wissen Theil, sondern särnmtliche Wehrfähige militärisch zu bilden, 
so ergibt sich als weitere Folge, da,ss die Zahl der genügend gebildeten 
Ofticiere der Aufbietung der gesammteu Wehrkraft des Staates ent- 
sprechen muss. 
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Dies zugegeben, ergibt sich von selbst, dass es sich um die Er- 
zielung einer sehr beträchtlichen Anzahl von Officieren handelt, und 
zwar: l. Jener, welche heute auf den unserer Heeres-Organisation 
entsprechenden Kriegsstand fehlen; 2. des Ersatzes für die bedeutenden 
Verluste an Officieren, die uns auch in künftigen Kriegen nicht erspart 
sein werden, 3. und hauptsächlich jener weit zahlreicheren Officiere, 
die erforderlich werden, wenn entweder ein unglücklicher Krieg ein 
Aufgebot in Masse im Inneren der Monarchie erfordert, oder wenn 
ein Anfangs glücklicher Krieg die Anforderungen an uns stellt, die 
errungenen Vortheile in Feindesland zu verfolgen, d. h. ebenfalls die 
gesammte Wehrkraft aufzubieten. 

Die Zahl der hiernach erforderlich werdenden Ofüciere ist (von 
den sub 1 und 2 Augeführten abzusehen) abhängig: 1. von der Zahl 
jener Wehrfähigen, welche im Nothfalle über Jene hinaus aufgeboten 
werden können, die zur Augmentirung des stehenden Heeres und der 
Landwehr auf den Kriegsstand erforderlich sind; 2. von der Zahl der 
taktischen Einheiten der Infanterie, Cavalerie und Artillerie u. s. w., 
welche aus jenen Wehlfähigen neu formirt werden können. 

Die hiernach annähernd zu ermittelnde Anzahl Ofüciere ist die- 
jenige, für deren Heranbildung die Heeres-Organisation schon im Frieden 
Sorge tragen muss, wenn die Neuformationen im Kriege entsprechen 
sollen. 

Die zifTernmässige Nach Weisung der nöthigen Anzahl würde den 
in diesen Blättern gebotenen Kaum überschreiten, noch mehr würde 
es eine detaillirte Darstellung des Verhältnisses, in welchem die Zahl der 
durch dreijährige Präsenz der intelligenten männlichen Jugend der 
Armee zufliessenden Ofüciere zu dem Bedarfe steht; es wird aber un- 
bedenklich behauptet werden dürfen, dass die Deckung des Bedarfes 
bei consequenter und genauer Durchführung der vorgeschlagenen Modi- 
fikation des Wehrgesetzes keiner Schwierigkeit unterliegt. 

Das Detail die Heranziehung und Heranbildung betreffend wäre: 

1. Die aus den einjährig Freiwilligen hervorgegangenen Keserve- 
Ofliciere sammt und sonders zu noch zweijähriger Dienstleistung ein- 
zuberufen, wobei allerdings Jenen, welche auf eigene Kosten gedient 
haben, die aus Eigenem bestrittene Verpflegung, beziehungsweise die 
Anschaffung dos Dienstpferdes und dessen Verpflegung vom Staate 
rückvergütet werden müsstou. 

2. Die mit Rücksicht auf die bereits genossene Bildung geeignet 
erscheinenden Keeruten schon bei der nächsten Stellung in jene Waffe 
(Special- WalVe), für welche sie besondere Eignung besitzen, als Oftieiers- 
Aspirauten, mit welchem Worte hier nicht die so benannte Charge 
gemeint ist. zu assentiren. 
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3. Diese Aspiranten in den dem bedeutend erhöhten Dedarfe 
entsprechend vermehrten uud erweiterten Cadetenschulen das erste Jahr 
theoretisch und praktisch auszubilden. 

4. Nach Ablauf dieses Jahres bei der Truppe, die übrigen zwei 
Jahre praktisch zu üben. 



Zu ergänzen wäre das Wehrgesetz noch dahin, dass in den Civil - 
Schulen die Elementar- Vorbereitung für die militärische Ausbildung 
durchzuführen sei. 

Denn es lässt sich nicht läugncn, dass man in den Schulen den 
Gebrauch der Feuerwaffen, die Terrain-Benützung durch den Flankier, 
d. h. das Wesentlichste der militärischen Ausbildung bei der Haupt- 
waffe, der Infanterie, sehr wohl lehren könnte, dass sich hierin während 
einer mehrjährigen Schulzeit vielleicht mehr erzielen liesse, als durch 
das Drillen bei der Truppe selbst. 



Die finanzielle Seite der Frage betreffend, sei allgemein ange- 
deutet, dass die aus den vorgeschlagenen Modifikationen dos Wehr- 
gesetzes resultirendeu Vorthoile durchaus keine Opfer erheischen würden, 
die bedeutend genannt werden könnton. 

Die militärische Ausbildung einer grösseren Anzahl solcher 
Wehrfähiger, welche nur die Pflicht des gewöhnlichen Streiters erfüllen 
sollen, betrifft wesentlich nur die Infanterie, bei dieser aber genügt 
statt der dreijährigen eine anderthalbjährige und selbst nur einjährige 
Präsenz-Zeit, d.h. man kann durch kürzere Präsenz-Zeit der Einzelnen 
die Mehrkosten hereinbringen, welche die Ausbildung einer grösseren 
Anzahl bedingt. 

Ohne Jenen das Wort zu reden, nach welchen der Infanterist 
schon in 6 Wochen soll genügend abgerichtet werden können, will es doch 
scheinen, dass eine drei- und selbst zweijährige Präsenz-Zeit nicht 
n^thig ist. 

Es wird nämlich diese längere Präsenz-Zeit von ihren Anhängern 
nicht deshalb gefordert, weil sie für die genügende Ausbildung nölhig 
wäre, sondern weil erst mehrjährige Dienstzeit an die Diseiplin ge- 
wöhnen soll. 

Fragen wir aber, was die Diseiplin am Meisten bedroht, so lautet 
die Antwort dahin, dass es Officiere und Chargen sind, deren Wissen 
and Können im Allgemeinen nicht entspricht, die insbesondere die 
Diseiplin nicht aufrecht zu halten verstehen. Die Erfahrung hat überall 
gezeigt, dass unter tüchtigen Officieren auch ganz »unge Mannschaft 
treffliche Marmszucht hielt, während die Diseiplin selbst alter Manu- 
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schaft und vielleicht gerade dieser, viel ja Alles zu wünschen übrig 
liess, wenn Officiere und Unteroffieiere keine Ordnung zu halten ver- 
standen. Es handelt sich um Officiere uud Unteroffieiere, welche die Dis- 
eiplin aufrecht zu halten verstehen, nicht darum, die Mannschaft durch 
lange Präsenz daran zu gewöhnen. 

Kann man also die Kosten der Heranbildung solcher Cadres anders 
nicht erschwingen, als indem man die Präsenz-Dienstzeit der gemeinen 
Streiter abkürzt, so kürze man sie ohne Bedenken. 

Der Winter, der Vorfrühling, der Spätherbst sind zu militärischen 
Uchnngen wenig geeignet, werden auch wenig dazu benützt, man be- 
halte daher im Winter ausser den mit 1. October einrückenden Ke- 
cruten nur so viel Mannschaft präsent, als die Verhältnisse unbedingt 
nöthig erscheinen lassen. 

Würden auch die durch Herabsetzung der Präsenz-Dienstzeit er- 
sparten Summen zum grossen Theile dazu verwendet werden müssen, 
die vorhandene Wehrkraft besser als bisher auszunützen, d. h. eine 
grossere Anzahl Recruten auszubilden, als bisher geschehen ist, es 
konnten immerhin noch bedeutende Beträge erübrigt werden zur Be- 
soldung der über die vorhandenen zur Aufnahme der ganzen Wehr- 
kraft noch erforderlichen Cadres. 

Jedenfalls wäre zuerst der für die Aufstellung dieser Cadres sich 
ergebende Mehraufwand ziffermässig festzustellen, dann erst zu er- 
mitteln, in wie weit die Kosten und jene für Ausbildung einer gros- 
seren Anzahl Wehrfähiger (selbstverständlich der Fusstruppen) durch 
Herabsetzung der Präsenz-Dienstzeit gedeckt werden könnten, oder ob 
zu ihrer Deckung besonders in den Staatssäckel gegriffen werden müsste. 

Ergeben die diesfälligen Untersuchungen, dass die Kosten sich 
ohne Erhöhung des Kriegs-Budgets nicht decken lassen, so diene Jenen, 
die principiell gegen jede solche Erhöhung eifern, die Andeutung zur 
Beruhigung, dass es sich auf keinen Fall um einen die Staatsfinanzen 
merklich belastenden Betrag handelt, es genüge die einzige Angabe, 
dass beispielsweise die Besoldung eines vollen Tausend Lieutenants, 
um welche der Friedenstand erhöht würde, alle Gebühren, Diener, 
Quartier u. s. w. einbegriffen, nicht mehr als 800.000 Gulden jährlich 
beträgt. 

Die Unteroffieiere betreffend, ist man wohl einig darüber, dass 
ihre Subsistenz gebessert, ihnen mehr Gelegenheit geboten werden sollte 
auch im Frieden zu avanciren. Sie sind es, welche in erster Linie 
die Massen zusammenhalten, es wäre also aus bereits entwickelten 
Gründen höchst wünschenswert!), dass sie Lust und Liebe zu ihrem 
Berufe hätten, und ihr ganzes Streben nicht wie es heute leider der Fall 
ist, nur darauf gerichtet wäre, sobald als möglich beurlaubt zu werden. 
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Was in jüngster Zeit für Bessenmg der materiellen Lage für 
ünterofficiere geschehen ist, ist grossentheils verspätet geschehen, nach- 
dem weitaus die meisten der altgedienten tüchtigen ünterofficiere 
bereits aus der Armee geschieden sind. 

Eine Beförderung von Unteroffi eieren im Frieden in grösserer 
Zahl könnte allerdings nur dann stattfinden, wenn man die Anfor- 
derungen an das theoretische Wissen der Officiers-Aspiranten nicht 
unwesentlich herabstimmte. 

Dies wird aber ohne Gefahr geschehen können, denn einerseits 
wird bei Beurtheilung der Prüfungsergebnisse ohnehin in den meisten 
Fällen grosse Nachsicht geübt, wird der grösste Theil des geforderten 
theoretischen Wissens vom subalternen Officier zunächst praktisch 
nicht verwerthet, und kann behufs Erlangung der Hauptmanns-Charge 
nachgeholt werden; andererseits ist wohl unbestritten der Lieutenant, 
der ohne noch höheres militärisches Wissen zd besitzen, nur seine 
Abtheilung in allen Fällen gut zu führen weiss, weitaus nützlicher, 
als Jener, der trotz allen theoretischen Wissens seiner Abtheilung 
eben nicht in jeder Richtung entsprechend vorzustehen vermag. 



Möge diesen Zeilen der Nachweis gelungen sein, dass kleine 
Mittelchen nichts fruchten, wohl aber die wirklich allgemeine und 
gleichraässige Erfüllung der Wehrpflicht. 



Urj»» de« Wiener roilitAr-wingaiiBchaftlichen Voreine«. IX. band, 1874. 
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Den Werth der Kenntniss fremder Sprachen im Allgemeinen 
Sonders zu begrüuden ist fast überflüssig, so lange der Völkerver- 
kehr verschiedene Sprachen zeigte, musste sie den Menschen überaus 
sehätzenswerth erscheinen. Die älteste Zeit gewährte den Kennern 
fremder Sprachen eine besondere Bedeutung unter ihren Mitmenschen, 
indem ihnen fast ausschliesslich der Verkehr mit anderen Völkern 
übertragen werden musste.. 

Diese Bedeutung blieb insolange eine ganz ungewöhnliche, als 
es nur durch beschwerliche Reisen in's Ausland uud durch einen oft 
gefahrvollen längeren Aufenthalt daselbst möglich war, sich die Kennt- 
nis einer Sprache anzueignen, und die Zahl solcher Männer nur eine 
sehr begrenzte sein konnte. 

Die Kriegszüge der Griechen und Römer in entfernte, oft gänz- 
lich unbekannte Länder, die dauernden Niederlassungen dieser Völker 
in denselben zur Sicherung ihrer Eroberungen und Ausübung ihrer 
Herrschaft; die Völkerwanderung und die Kreuzzüge trugen viel z*ur 
Verbreitung der Sprachkenntnisse bei, aber erst der ßuchdruckerkuust 
blieb es vorbehalten, die Mittel zur allgemeinen Erlernung fremder 
Sprachen ohne besondere Schwierigkeiten und Kosten zu bieten. 

Durch die Weltherrschaft der Römer erlangte deren Sprache 
eine immer grössere Ausdehnung, und durch mehr als ein Jahrtau- 
send hat sie eine unbeschränkte Herrschaft auf allen wissenschaft- 
lichen Gebieten ausgeübt, war sie das' einzige, allgemein anerkannte 
Verkehrsmittel zwischen den verschiedenen Völkern. Die Träger der 
Wissenschaffe im ersten Jahrtausend des Christenthums, die Priester, 
waren in dieser Sprache erzogen und ausgebildet, der Gottesdienst in 
ihren Lauten ausgeübt, fast alle wissenschaftlichen Werke in ihr 
verfasst, 

Das erwachende nationale Selb>tbewusstsein, der oppositionelle 
und darum belebende Hauch der Reformation minderten die Herr- 
schaft der lateinischen Sprache: ganz beseitigt ist sie selbst heute 
noch nicht, sie hat noch einzelne Gebiete der Wissenschaft, wie die 
Medicin, die Botanik, die katholische Theologie in ihrer Gewalt, und 

Organ d«Wki>cr militÄr-w^seiucbaftlicheii Vereinte. IX. Baud, 13*1. Ö 
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so gross ist noch heute ihre Macht, ihre Wirkung, dass deren Er- 
lernung noch jetzt in allen höheren Lehranstalten vorgeschrieben i?i 
und selbst für Militär-Akademien wieder aufgenommen wurde. 

König Ludwig XIV. von Frankreich wusste aus dem Zurück- 
drängen der lateinischen Sprache in kluger Benützung der damaligen 
Machtstellung Frankreichs dauernden Vortheil für sein Land zu ziehen 
und bald wurde die französische Sprache zum Verkehrsmittel der ge- 
luldeten Welt aller Länder und zum Gedankeu-Austauschmittel der 
Staatsmänner. 

Der internationale Verkehr, die Ausfertigung von Acten zwischeii 
den verschiedenen Regierungen, erfolgt fast ausschliesslich in dieser 
Sprache, und alle Anstrengungen, eine gewisse Gleichberechtigung 
auch in den Sprachen herzustellen, scheiterten an dem Festhalten an 
der bisherigen Gepflogenheit, sowie auch an der Unmöglichkeit, künst- 
lich einer anderen Sprache jenen Einfluss zu erringen, den die fran- 
zösische schon seit mehr als zwei Jahrhunderten auf diplomatischem 
Gebiete unbestritten übt und wozu sie sich durch die Bestimmtheit 
und Gewandtheit ihrer Ausdrücke und durch ihre Anmuth besonders 
oignet. Die Geringschätzung, mit der die deutschen Fürsten und die 
ihnen zunächst stehenden Kreise die eigene Muttersprache im vorigen 
Jahrhunderte behandelten, trug entscheidend dazu bei, diese gegen die 
französische zurückzudrängen. 

Nun kamen die grossen Schriftcteller Frankreichs jenes Jahr- 
hunderts, die, mit zündenden Worten Völkerfreiheit und Menschen- 
rechte predigend, die grosse Revolution vorbereiteten; sie fanden be- 
geisterte Aufnahme bei allen Völkern, man wollte sie im Urtexte lesen, 
es war, als leiste man damit der Freiheit besondere Dienste, und das 
Franzosenthum schlug damals mächtige Wurzeln, besonders in Deutsch- 
land und Italien. 

Die Erziehung musste auf diese Strömung der Zeit Rücksicht 
nehmen und neben den überall auftretenden Sprachmeistern wurde 
die französische Sprache auch auf fast allen höheren Schulen gelehrt. 

Durch diese Förderungsmittel drang die Kenntniss dieser Sprache 
bei den Völkern Europa's in immer weitere Schichten, und es hätte 
wahrlich der sinneberauschenden Roman-Literatur der Franzosen nicht 
bedurft, um derselben den errungenen hohen Einfluss zu wahren. 

Wir haben hier nur in kurzen Strichen die Entwicklung der 
Oberherrschaft der französischen Sprache anzudeuten versucht und 
wollen nun auf den eigentlichen Zweck dieses Aufsatzes selbst übergehen. 

Das Vorherrschen der französischen Sprache im diplomatischen 
Verkehr, sowie die grosse Ausbreitung derselben in fast allen Ländern 
der Erde, legen allein schon die Erlernung derselben jedem Gebildeten 
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nahe, für den höheren Offieier erseheint, deren grundliche Kenntnis* 
aus dem Grunde uothwendig, weil ja alle wichtigeren Verhandlungen 
mit dem Auslande fast ausschliesslich nur in dieser Sprache erfolgen 
und die richtige Deutung eines Wortes oft von höchster Wichtigkeit 
werden kann. 

Unter allen Völkern Europa s hat Frankreich zuerst das stehendt- 
Heer eingeführt, die Eintheilung der Armee, die Gliederung der ver- 
schiedenen Truppenkörper und Waffen gingen von dort aus, viele der 
militärischen Vorschriften wurden zuerst in diesem Lande, herausge- 
geben. Es war daher natürlich, dass eine grosse Zahl der dort zuers; 
eingeführten Benennungen ohne grosse Abänderungen in andere Spra- 
chen übertragen wurden und deshalb finden wir in denselben viele 
militärische Ausdrücke, deren Ursprung zweifellos in der französischen 
Sprache zu suchen ist. Der Studienplan der militärischen Erziehungs- 
. Anstalten musste auf diese Verhältnisse Rücksicht nehmen, und in 
der That sehen wir auch in allen höheren Anstalten die französische 
Sprache a^s Lehrgegeu stand, zumeist sogar über die ganze Lerndauer, 
vorgeschrieben. 

Hat die Ertheilung des Unterrichtes in einer fremden Sprache an 
eine grosse Zahl Schüler schon überhaupt ihre grossen Schwierigkeiten, 
so werden dieselben durch die zumeist in Uebung stehenden Metho- 
den wahrlich nicht vermindert. 

Das Ergebniss eines oft jahrelangen Sprachstudiums besteht zumeist 
selbst bei den besten Schülern nur in der oberflächlichsten Kenntnis.^ 
der Sprachlehre, in der Uebersetzung kleiner Aufsätze aus dem Fran- 
zösischen in das Deutsche uud in Erlernung der gewöhnlichsten Um- 
gangsformen. 

Wenn man einen Theil des geringen Erfolges in Erweiterung 
der Sprachkenntnisse dem nicht immer entsprechenden Lehrpersonale 
wird zuschreiben müssen, so erfordert die Billigkeit auch das Geständ- 
iiiss, dass von Seite der Schüler die Wichtigkeit der Sprachstudien zu- 
meist verkannt und von den berufenen höheren Organen nicht der 
nothwendige Einfluss geübt wird. Selbst die grösste Geschicklichkeit, 
die aufopferndste Thätigkeit des Lehrers wird nicht erfolgreich sein 
können, wenn er nicht durch den Fleiss der Schüler unterstützt wird. 

So kommt es, dass so mancher Zögling, der wenigstens ziemlich 
gut französisch sprach als er die Erziehuugs-Anstalt betrat, diese ver- 
lässt, ohne in diesem Zweige irgend einen nennenswerthen Fortschritt 
gemacht zu haben. 

Aehnlich ergeht es jenen Officieren, welche ihre militärische 
Fortbildung in der Kriegsschule, erhalten. 
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Den eigentlichen Zweck der Aneignung einer genügenden Kennt- 
niss der französischen Sprache, sehen wir daher trotz aller daran ge- 
wandten Zeit, Mittel und Kosten fast nirgends erreicht. 

Die best ausgebildetsten Schüler vermögen wohl zur Noth einen 
Roman, ja selbst ein militärisches Werk zu lesen, Geläufigkeit im 
Sprechen und die Fertigkeit zum Verfassen französischer Briefe und 
Aufsätze erlangen sie nie durch die Anstalten, höchstens durch eigenen 
Fleiss und Opfer aus ihren Mitteln. 

Und doch drangen der täglich sich steigende Verkehr unter den 
Völkern, der leichtere und allgemeinere Zutritt zu den höchsten Ge- 
sellschaftsschichten, in denen Französisch noch immer fast das aus- 
schliessliche Verkehrsmittel bildet, die Notwendigkeit häufiger Ent- 
sendungen von Offieieren in* s Ausland, die Erscheinung wichtiger mili- 
tärischer Werke in französischer Sprache, die in "keine andere über- 
tragen werden, gebieterisch zur Erlernung dieser Weltsprache! 

Mau wird vielleicht einwenden können, dass dieselbe in unsere] 
Armee ziemlich verbreitet ist, und insoweit damit nur die oberflächlichst» 
Kenntniss gemeint ist, wollen wir dies gerne zugeben, aber heut zu 
Tage genügt diese nicht mehr, denn wer auf Weltbildung Anspruch 
erhebt, — und dies soll doch jeder Ofticier — der muss sich in der 
französischen Sprache ohne Schwierigkeit verständlich machen können. 

Es hat uns oft tief verletzt, von Ausländern Ausdrücke des Er- 
staunens und der Verwunderung hören zu müssen, dass in der öster- 
reichischen Armee viele Generale und Generalstabs- sowie Genie-Offi- 
riere des Französischen gar nicht mächtig sind. 

Wir sind der Meinung, dass der grösste Theil der Officiere von 
der Wichtigkeit dieser Sprache für ihre weitere Ausbildung, für ihr 
Fortkommen vollkommen überzeugt ist, und dass ihnen nur Zeit unu 
Gelegenheit abgehen, das Versäumte nachzuholen. Wir denken daher, 
dass bei dem Vorwalteu dieser Erkeuntniss es nicht schwer sein dürfte, 
wenigstens für die Zukunft iu dieser Richtung Manches zu thun. 

Wie schon früher erwähnt, darf man sich nicht der Täuschung 
hingeben, dass die Ertheilung des Spraeh-Unterrichts in den Militär- 
Schulen an eine grosse Zahl Schüler auf einmal nicht eine der 
schwierigsten Aufgaben bleiben werde, dennoch aber glauben wir, dass 
es bei Anwendung eines Vorganges, der hauptsächlich das Uebersetzen 
und Sprechen als Ausgangspunct nehmen sollte, und der die Schüler 
zwänge, wenn auch anfänglich noch so unvollkommen, in der franzö- 
sischen Sprache zu antworten, — möglich, ja sicher wäre, wenigstens 
ungleich günstigere Erfolge zu erzielen, als bisher. 

Die geisttödtende Formenlehre, die trockenen Regeln naüssten 
Ireilich nur im engsten Zusammenhange mit der praktischen Verwer- 
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thung derselben zur Anwendung kommen, um die Schüler damit nicht 
allzusehr zu ermüden und. ihnen nicht in Vorhinein jede Lust und 
Liebe für das Sprachstudium zu benehmen. 

Die Sprachlehren sind für den allgemeinen Bedarf aufgebaut, 
besondere Zweige des Wissens erhalten darin keine Berücksichtigung. 
Man wird aber doch zugestehen müssen, dass ohne die Anforderungen 
auf die Spitze zu treiben, es doch ganz gut möglich ist, in derselben 
auch auf die Bedürfnisse der Lernenden Rücksicht zu nehmen. 

Den militärischen Zweck vor Augen, würden die in den Bei- 
spielen und Hebungen zur Anwendung kommenden Wörter und Er- 
zählungen der technischen Ausdrücke wegen nur militärischen Stoffen 
zu entlehnen sein. 

Im engen Anschlüsse an eine derartige Sprachlehre wäre ein 
Lehrbuch erforderlich, dessen Inhalt aus Uebersetzungen von Werken, 
welche in der Anstalt vorgetragen werden, zu bestehen hätte. In diesem 
Lehrbuch könnten Stoffe aus den verschiedensten Gegenständen aufge- 
nommen werden nnd es würde damit nicht nur eine Wiederholung 
des in deutscher Sprache Erlernten, sondern auch ein gründlicheres 
Studium der französischen Sprache erzielt werden. 

Solche Lehrbücher sind aber unseres Wissens nicht vorhanden, 
müssten daher erst geschaffen werden. 

An der Hand solcher Bücher würde das Sprachstudium nicht nur 
wesentlich gefördert, sondern auch erleichtert werden und würde eine 
zweckentsprechendere Richtung erhalten. 

Wünschenswerth wäre es auch, wenn Lehrer und Inspections- 
Officiere, welche dieser Sprache mächtig sind, in freien Stunden uud 
auf Spaziergängen sich mit den Zöglingen in derselben unterhalten 
würden. 

Ist der Zögling aus der Anstalt ausgetreten, so muss es ihm 
allerdings selbst überlassen werden, die erlangten Kenntnisse in dieser 
Sprache nicht nur zu erhalten, sondern auch möglichst zn erweitern. 

Die Truppen-Commandanten selbst könnten und sollten auf diese 
Officiere, sowie nicht minder auf alle jene, welche der französischen 
Sprache kundig sind, dadurch aneifernd eingreifen, dass sie ihnen, in 
dieser Sprache erschienene militärische Aufsätze, zur üebersetznng in 
die deutsche Sprache übertragen, insoferne sie überhaupt von grösserem 
Werthe wären. 

Abgesehen von der Verbreitung solcher Werke, die in der Ur- 
sprache wohl nur einem kleinen Theile des Officiers-Corps zugänglich 
sind, würde dadurch der Eifer und die Lust zu Uebersetzungen wesent- 
lich gefördert werden. 
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In grösserem Maassstabe könnte diese Förderung des Studiums der 
französischen Sprache in dem Heere aber dadurch erfolgen, wenn jähr- 
lich durch das Reichs-Kriegsministerium die Uebersetzung einiger zeit- 
gemässer militärischer französischer Werke durch Preisausschreibungen 
für active Ofticiere und Beamte veranlasst würde. 

Neben der Ermunterung, welche dadurch dem Sprachstudium mit 
verhältnissmässig sehr geringen Auslagen zu Theil würde, erhielte 
das Reichskriegsministerium durch dieses Mittel nicht allein Gelegen- 
heit, wissenswerthe französische Werke im Heere zu verbreiten, son- 
dern bekäme auch Kenntniss von jenen Officieren, welche in der fran- 
zösischen Sprache die weitgehendste Ausbildung besitzen, und könnte 
im Falle des Bedarfes dieselben sofort zur entsprechenden Verwendung 
heranziehen, was auf Grund der Qualiticationslisten wohl nur mit dem 
zweifelhaftesten Erfolge möglich wäre. 

Diese Gedanken sollen übrigens nur eine Anregung für ähnliche 
Aneiferungen bilden, eine grössere Beachtung wünschten wir 
aber dem Vorschlage, je nach den örtlichen Verhältnissen entweder 
für die ganze Garnison oder für einzelne Truppenkörper freiwillige 
französische Spracheurse einzuführen, die sich wohl nur über 
die Wintermonate erstrecken würden, nach Wunsch und Möglichkeit 
al>er auch für die übrige Zeit des Jahres ausgedehnt werden könnten. 

Viele Abende, die insbesondere in kleinen Garnisonen, wo keine 
Theater oder sonstige geistige Anregungen vorhanden, sind, in entsetz- 
licher Langeweile hingebracht werden, würden dadurch nutzbringend 
verwerthet werden können, und aus den, aus der Mitte des Officiers- 
Corps hervorgehenden unentgeltlichen Lehrern liessen sich dann leicht 
die Professoren für die französische Sprache au den Militär-Bildungs- 
Anstalten herausfinden. 

Bei hinreichender Zahl von Theilnehmern würde sich eine Schei- 
dung derselben nach dem Umfange der Vorkenntnisse von selbst 
ergeben. 

Die grosse Theilnahme, welche der in Wien im Herbste vorigen 
Jahres in's Leben gerufene Lehreurs für die französische Sprache unter 
den Officieren hervorgerufen hat — es sollen ungefähr 140 als Schüler 
eingeschrieben sein — lässt mit Recht erwarten, dass auch in anderen 
(lamisonsorteu ein gleiches Interesse für diese Sprache vorhanden 
<cin dürfte. 

Einzelne Ofticiere, besonders des Generalstabes, der Genie- und 
Artillerie- Walle, welche im Studium der französischen Sprache bereits 
*\eit vorgeschritten sind, vorzüglich aber solche, denen entweder eine 
Verwendung als Militär- Attache - oder als Lehrer der französischen 
Sprache an Militär-Erziehungs- Anstalten zugedacht ist, sollten für 
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einen Zeitraum von sechs Monaten bis zu einem Jahre nach Frank- 
reich entsendet weiden, um dort sich die gründliche Ausbildung in 
dieser Sprache angelegen sein zu lassen. 

Mit diesem Hauptzwecke wäre aber auch die Aufgabe zu ver- 
knüpfen, sich gleichzeitig eiue eingehende Kenntniss der französischen 
Heeres-Einrichtungen, wozu zeitweilige Ausfluge zur Besichtigung der 
Heeres-Austalten, Waffenfabriken, Festungen und dergleichen dienen, 
in Verbindung zu bringen. Hierüber müssten von jedem einzelnen 
Offieier selbständige Berichte an das Keichs-Kriegsministerium ge- 
leitet werden, die zuletzt auch in französischer Sprache verfasst wer- 
den sollten, um die hierin gemachten Fortschritte genau beurtheilen 
zu können. 

Damit die allerdings etwas kostspielige Entsendung aber auch 
•eziiglich der Erfolge lohnend sei und Missbräuche ferne gehalten, 
werden, sollte der Militär- Attache" in Paris die Ausbildung solcher 
Offieiere und die Besichtigung der französischen Heeres-Austalten 
durch dieselben nach einem bestimmten, vom Keichs-Kriegsministerium 
vorzuzejchnenden Plane zu leiten haben und dafür auch eine gewiss»« 
Verantwortung in dem Sinne übernehmen, dass jene Olficiere, die 
wider Erwarten nicht mit voller Hingebung sich ihrer Aufgabe widmen 
und damit sich der ihnen gewordenen Begünstigung nicht würdig 
erweisen oder aber vermöge ihrer ungenügenden Kenntnisse keine er- 
folgreiche Thätigkeit versprechen, sofort zur Abberufung von ihm be- 
antragt werden müssten. 

Es mag hiebei erwähnt werden, dass ein ähnlicher Vorgang seit 
vielen Jahren in der preussischen und in den meisten deutscheu Armeen 
ri blich war. Zur Verhütung von Missverständnissen muss man jedoch 
ausdrücklich bemerken, dass die hier angeregte zeitweilige Entsendung 
von Officieren in erster Linie nur die Ausbildung in der französischen 
Sprache vor Augen haben darf und dass dadurch keineswegs die Not- 
wendigkeit entfallen würde, andere Olficiere zur Erfüllung rein mili- 
tärischer Zwecke i^ach Frankreich zu senden. 

Auf jene Olficiere, deren Stellung und persönliche Eigenschaften 
-*ie als dazu bestimmt erscheinen lassen, in der Zukunft eine hervor- 
ragende Rolle zu spielen, die daher die wichtigeren Posten einnehmen, 
Verhandlungen mit fremden Armeen führen, Sendungen in das Aus- 
land übernehmen werden müssen, die daher naturgemäss am häutigsten 
in die Lage kommen, die französische Sprache in Anwendung zu 
bringen, ja sich ihrer als oft einzigem Verkehrsmittel unbedingt be- 
dienen zu müssen, wäre bei der Auswahl besondere Rücksicht zu 
nehmen. Die Durchführung solcher Sendungen wird dem Militär- 
Aerar jährlich allerdings einige Tausend Gulden kosten, aber die damit 
i\\ erzielenden Erfolge werden reichen Ersatz hiefür bieten. 
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Wenn das Reichs-Kriegsministerium selbst durch derartige Maass- 
regeln in die Bestrebungen der einzelnen Officiere fördernd eingreifen 
würde, so müsste die französische Sprache bald eine allgemeine' Ver- 
breitung im Heere finden und damit eine Lücke ausgefüllt werden, 
die sich jetzt so häufig bemerkbar macht. 

Hochgebildete Officiere von Stellung und Einfluss gerathen manch- 
mal durch diesen Mangel in die peinlichsten, unerquicklichsten Lagen 
und ihr Wirkungskreis wird damit bedeutend eingeengt'. 

Was wir hier gesagt, spricht für sich selbst, wenn es jedoch 
noch eines Beweises bedürfte, von welch' hoher Wichtigkeit, ja von 
welch' dringender Nothwendigkeit die weiteste Verbreitung der fran- 
zösischen Sprache für die Armeen, besonders Mittel- Europas, ist, so 
möge der einfache Hinweis auf die Thatsache genügen, dass in 
• Preussen vielfach selbst in den ünterofficiers-Schulen def Unterricht 
in dieser Sprache ertheilt wird. 

Das mag durch den Besitz von Elsass-Lothringen begründet, es 
mag selbst übertrieben sein, jedenfalls ist aber dieser Uebereifer un- 
serer geringen Thätigkeit auf diesem Felde vorzuziehen. 

Nur durch die viel verbreitete Kenntniss der französischen Sprache 
in der preussischen Armee war es den obersten Behörden dieses Landes 
möglich, lange vor Ausbruch des letzten Krieges, Frankreich mit 
einem Netze militärischer Beobachter zu tiberziehen, die unauffällig, 
häufig sogar in Ausübung bürgerlicher Geschäfte, alle Vorgänge des 
Landes, die wahre Stimmung unter den verschiedensten Schichten der 
Einwohner erforschten, hierüber berichteten und dadurch die künf- 
tigen, so überraschenden Erfolge vorbereiten halfen. 

Erst die genaue Kenntniss einer Sprache lehrt die richtige An- 
wendung der Wörter, und so glauben wir denn auch, dass mit der 
allgemeinen Einbürgerung der französischen Sprache in unserer Arme»* 
ein richtigerer Gebrauch der aus derselben in das Deutsche über- 
nommenen Ausdrücke gemacht werden wird, als dies jetzt manchmal 
der Fall ist. 

Wir wollen keine Beispiele für diese Behauptung anführen, 
müssen aber doch auf die Thatsache hinweisen, dass sich selbst bis 
in die Vorschriften die fehlerhafte, ja geradezu falsche Anwendung 
einzelner französischer Wörter eingeschlichen und dadurch insbesondere 
der Kritik vielfach billigen Stoff zu Ausfällen geliefert hat. 

Die militärischen Kreise zu überzeugen, dass in dieser Richtung 
noch Vieles geschehen kann und muss, ist der Zweck dieses Auf- 
satzes, der durchaus nicht belehren, sondern nur anregend wirken 
will, damit über die anderen wichtigen militärischen Studien jene der 
französischen Sprache nicht in den Hintergrund gedrängt und ein 
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System angebahnt werde, welches die leichtere, raschere und Zweck- 
massigere Erlernung derselben ermöglicht und uns damit nicht nur 
den reichen Schatz der französischen Militär-Literatur erschliessen. 
sondern uns auch Gelegenheit geben würde, die neuesten Erscheinun- 
gen unserer eigenen militärischen Werke durch Uebertragen in die 
französische Sprache dem nicht-deutschen Auslände zugänglich zu 
machen und ihnen dadurch einen bedeutend erweiterten Leserkreis 
und erhöhte Wirkung zu sichern. 

Vielleicht werden die entstehenden militär-wissenschaftlichen 
Vereine dieser Frage Interesse abgewannen. 

* 

Wien, Anfang Februar 1874. A. T. 
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Das neue deutsche Reichsgewehr (Infanteriegewehr Modell 

1871). 

(Hiezu Tafel 1.) 
Einleitung. 

Die ausserordentliche ballistische Leistungsfähigkeit des Chassepot- 
Gewehres, welche sich in dem französisoh-deutschen Feldzuge documeu- 
r-irte, und welcher nur durch die Ueberlegenheit der deutschen Artillerie 

las Gleichgewicht gehalten werden konnte, mochte der deutscheu 
Kegierung die nächste Veranlassung gegeben haben, unmittelbar nacli 
Beendigung des Feldzuges, ihre vollste Aufmerksamkeit der Gewehr- 
i'rage zuzuwenden, um eine Waffe zu schaffen, die an ballistischer 
Leistungsfähigkeit das Niveau der bestehenden Ordonnanz-Modelle über- 

agen sollte. 

Man schien nur der Gewalt dringenden Bedürfnisses zu weichen, 
»veini man sich endlich entschloss, das berühmt gewordene alte Züud- 
nadelgewehr — das Symbol des Sieges des deutschen Heeres — durch 
-ine zeitgemässere, den modernen Anforderungen der Bewaffnung und. 
lern jetzigen Standpuncte der Technik entsprechende Waffe zu ersetzen: 
■ lass ein solches Bedürfnis bereits vor dem Feldzuge zum Bewusst- 
-ein der deutschen Heeresleitung gekommen ist, beweist das Streben, 
buch zweckmässige Construetions-Aenderungen die Leistungsfähigkeit 
les Züudnadelgewehres zu erhohen und schuf man damals das 'soge- 
nannte „aptirte Z üudn ade l-G e wehr" (Modell 1870). 

Zeit-, nebenbei vielleicht auch finanzielle Verhältnisse uud Vor- 
urtheile mögen hindernd in den Weg getreten sein, vor dem Feldzuge 
-in neues Ordonnanz-Modell zur Einführung zu bringen, gelang es ja 
:iicht einmal, alle alten Zündnadelgewehre in aptirte umzuwandeln. 

Bekanntlieh bestanden principiell die Aenderungen des alten 
Modeiles darin, dass für die äussere Obturation, (nach dem 
Muster des französischen Chassepot-Gewehres) die innere 0 b tu ratio n 
-ubstituirt wurde und das Gesehoss zweckmässige Dimensions-Aende- 
rungen erfuhr; durch die erstere Maassregel wurde die Feuerschnellig- 
A'eit erhöht, durch die zweite die Kasan/ der Bahn und die Trag- 
veite (1200 M.) gefordert, sonach drei wichtige Elemente der Lei- 
stungsfähigkeit eiuer Feuerwaffe mehr entwickelt. 
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Dass die Ent Wickelung der wichtigeren der beiden erwähnten 
Elemente der Leistungsfähigkeit — Rasanz der Bahn und Trag- 
weite — durch die Aenderung der Geschosseonstruetiou allein nieht 
in dem gewünschten Grade erfolgen konnte, ist au sich klar, wenn 
uberlegt wird, dass Grösse der Pulverladung, Geschoss- und Rohi- 
construction im innigen Zusammenhange stehen, dass daher die Aende- 
rung eines dieser Elemente die lAenderuug der anderen bedingt : 
man mussto daher sich mit der aptirten Warle gegenüber anderen 
Ordonnanz-Modelleu einen ziemlichen Niveau-Unterschied gefallen lassen. 

An die oben berührten Vorurtheile anknüpfeud, wollen wir be- 
merken, dass der Anblick des neuen Reichsgewehres, Modell 1871. — 
der uns bisher nicht vergönnt war — wie man uns versichert, den 
Glauben erweckt, mau sei bemüht gewesen, vom alten Zündnadel - 
ge wehre Alles — und sei es auch in Dingen der Form — zu retten, 
was nur nicht den an die Waffe gestellten Forderungen direct zu- 
widerlief und es hat den Anschein, als wollte man hiedureh im neuen 
Modelle die Erinnerung an die alte ruhmreiche Waffe wach erhalten. 

Da die Constructiunsverhältnisse und die Leistungsfähigkeit aller 
Ordonnanz-Modelle genau bekannt sind, war die Aufgabe der Con- 
struetion einer neuen Waffe eine verhältnissmassig sehr leichte, wenn 
man den Standpimct einnahm, von den bestehenden Ordonnanz-Modellen 
die anerkannt besten Constructionen der einzelnen Theile der Watte 
türzuwählen und sie zum „ueuen deutschen tte i eh s ge w e h r e • 
zu eompiliren. 

In Betretung dieses weniger mühevollen als sehr lohnenden 
Weges wurde Beaumont's Verschluss, Chassepots-Lauf. Bord ans 
Patrone aeeeptirt und wir rinden die allgemeine übliche Bezeich- 
nung „System Mauser" vollständig unbegründet: es sei denn, da^»> 
man in der allenfalls von Herrn Mauser herrührenden primitiven 
Sieherheitsvorriehtung hinreichend Grund fände, die Waffe derart zu 
beuenneu: fachmännisch wird man sich zu dieser Bezeichnung wohl 
niemals entschließen können. 

Nach Constatirung dieses Mangels an Originalität, welche spater 
noch klarer dargethan werden soll, drängt sich die Frage nach dem 
Zwecke und dem Sinne der Geheimhaltung der C o n s t r u c t i o u >- 
Verhältnisse unwillkürlich auf. Von unserem Staudpuncte ans 
möchten wir meinen, dass sie nur dann begründet gewesen wäre, wenn 
•s gelungen wäre, den oben angedeuteten Compilationsmodus 
und die Thatsache der grossen Tragweite (1600 M.), am besten die 
Existenz dieser vielbewunderten Waffe zu verschweigen: das aber sind 
Daten, die einem mit der Technik des Gewehrwesens Vertrauten für 
die Construction einer mindestens ebenbürtigen Waffe genügend sind. 
Ks hat also bei solchen Prämissen das Verschweigen der formellen 
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— also nicht principiellen — Constructionsverhältnisse keine Begrün- 
dung und möchten wir für die Thatsache der Geheimhaltung nur in 
der in Preussen geübten strengsten Wahrung des Dienstgeheimnisses 
überhaupt den einzigen vernünftigen Grund finden. 

Diese Anschauung lässt uns auch hoffen, dass wir durch Ver- 
öffentlichung von Notizen und darauf basirten ballistischen Unter- 
suchungen über das „neue deutsche Reichsgew ehr" keine be- 
sondere oder unangenehme Ueberraschung hervorrufen werdeu, eine 
Gefahr übrigens, der wir mit Rücksicht auf die dadurch erfüllte 
patriotische Pflicht, zur Hebung des moralischen Gefühles in unserer 
Armee die Mahre von den Wunderdingen des sogenannten r Mauser a - 
Gewehres auf das -richtige Maass zurückgeführt zu haben, auf jeden 
Fall ruhig entgegensehen würden. „Der Wahrheit die Ehre. a 

Wir benützten zu dieser Arbeit — zur ersten Orientirung — 
die Beschreibung des Mauser-Gewehres in der Brochure des Haupt- 
mann a. D. Hentsch, welche sich betitelt: Construction und Hand- 
habung des Gewehr-Systemes Mauser etc., ferner die Beschreibung 
in Sauer's Waffenlehre und jene in dem Bulletin de la Reunion des 
officiers 4. ann£e Nr. 16, welch' letztere der Revue industrielle ent- 
nommen wurde; von besonderem Werthe aber waren uns die An- 
deutungen und Skizzen, die uns ein Freund unserer Bestrebungen von 
jenseits der Grenze vor Kurzem zu übersenden die Freundschaft hatte. 
Da wir selbst nicht in der angenehmen Lage waren, das Gewehr zu 
sehen, so wollen wir nicht für die absolute Genauigkeit der construc- 
tiven Details bürgen, glauben aber im Hinblicke auf die Gewissen- 
haftigkeit und persönliche Gesinnung unseres Correspondeuten wohl 
sagen zu dürfen, dass wir hiermit das bis jetzt Glaubwürdigste über 
das neue deutsche Reichsgewehr zur allgemeinen Kenntnis 
gebracht haben. 

Die Schilderung des Gewehres lässt sich in zwei Abteilungen 
scheiden : 

Die erste Abtheilung umfasst die Beschreibung des Ge- 
wehres (Lauf, Verschluss, Schaft, Garnitur, Aufsatz, Munition). 

Die zweite Abtheilung enthält nebst der Entwicklung der hiezu 
nöthigen einfachen Theorien den Versuch, aus den bekannten Auf- 
satzhöhen die ballistischen Verhältnisse des Gewehres approximativ 
durch Construction und einfachen Calcul zu entwickeln, da darüber 
bisher noch nichts in Erfahrung gebracht werden konnte. 

Anmerkung. Um nicht die Constructtonszeicbnungeu der einzelnen Be- 
standtheile zweimal bringen zu müssen, wurde der Verschluss am Laufe an- 
geschraubt, in einer solchen Stellung (im Schnitte) darge «tollt, dass in einer ein- 
zigen Figur fast alle im Texte berührten Details ersichtlich gemacht werden 
konnten. 
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Beschreibung der Bestandtheile des Gewehres. 

Lauf L 

Das Material des Laufes ist weicher Gussstahl. 
Aeussere Construction. Der äusseren Form uach besteht 
der Lauf aus drei Theilen: einem langen conischen Vorderstücke, 
das sich über den grössern Theil der gezogenen Bohrung erstreckt: 
an das Vorderstück schliesst sich ein kurzes, verstärktes CTlindro-pris- 
matisehes (achtseitig) Mittel stück an, das sich über den Rest der 
gezogenen Bohrung uud den grössteu Theil des giatten Laderaumes 
erstreckt. Mit der Cylindertläche, die unten etwas abgekantet ist, 
ruht das Mittelstück im Schafte, während die 3 Flächen des acht- 
seitigen Prisma s frei liegen. Der hinterste Theil des Laufes ist durch 
eine Schraube mit kurzem cvlindrischen (glatten) Ansätze gebildet, 
der Schraubentheil dient wie bei allen Hinteriadverschlüssen zum Auf- 
schrauben des Verschlussgehäuses. 

Am vorderen Ende des Laufes ist in einiger Entfernung von der 
Mündung der eiserne Kor nf uss in eine schwalbensehweifartige Nuthe 
des Laufes eingeschoben und augelöthet: dieser Korn f uss ist selbst 
wieder mit einer schwalbenschweifartigen Nuthe versehen, in welche 
das stählerne Visirkorn von seitwärts eingeschoben und durch 
eine Xiete befestigt wird. 

An der unteren Lauffläche ist im Abstände von circa 1" vom 
Visirkorne eine Warze augelöthet. an \velche mittels einer sie durch- 
greifenden Schraube der obere Lauf ring (Oberring) befestigt wird. 

Die linke Wand des kurzen hintersten Cylinderansatzes hat einen 
bis in die Laufhöhlung (Patronen wulstlager) reichenden Einschnitt 
(e) für den Kopf des Patronenziehers (Extractors). 

Die wichtigsten äusseren Dimensionen sind: 

Die ganze Lauflunge 855 Mm. 

Der äussere Durchmesser an der Mündung 17*4 „ 

„ r des Vorderstückes an der Ver- 
einigungsstelle des Vorderstückes mit dem Mittelstücke 23 „ 
Der Durchmesser des Mittelstückes ist. je nachdem das 
achtseitige Prisma oder der Cylinder in Betracht ge- 
zogen wird 2G(28) „ 

Abstand des höchsten Punctes des Visirkornes von der 

Seelenachse 165 „ 

Innere Construction. Die innere Laufhöhlung besteht von 
ier Mündung ausgehend aus: 

1. dem gezogenen Bohrungstheile (y). 

2. dem 1. Uebergangsconus (£,), 
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3. dein Geschosslager (g e) y 

4. dem 2. Uebergangsconus (&,), 

5. dem Pulversacke (p) und 

6. dem Patronenwulstlager (to). 

2 bis 6 bilden in ihrer Gesammtheit den glatten Laderaum. 
Das Patronenwulstlager hat eine autfallend grosse Tiefe: dies rührt 
daher, weil dasselbe ausser der Wulst der Patrone noch den kurzen 
cvlindrischen Ansatz am Vordertheile des V ers ehlusskopfes ( Vk) 
aufzunehmen hat. 

Die Züge, 4 an der Zahl, sind rechtsgängig: ihre Basis ist zum 
Bohrungskreise conceutrisch und die beiden Seitenflächen (Führungs- 
und Gegenfläche) zum mittleren Radius parallel (rechteckförmiges oder 
preussisches Zugprofil): die Breite der Züge ist unbedeutend grösser 
als jene der Felder. Die hauptsächlichsten Dimensionen der Theile der 



inneren Laufbohrung sind folgende : 

Länge. des gezogenen Bohmngstheiles 812*6 Mm. 

■ v „ 1. Uebergangsconus 10 „ 

r Geschosslagers 20 „ 

r 2. Uebergangsconus 36 n 

„ Pulversackes 34*5 „ 

Durchmesser des Geschosslagers 12 r 

„ „ Pulversackes 13 r 

Die Breite der Züge beträgt 4 4 n 

„ Zugtiefe ist 0*3 „ 

. Dralllänge beträgt 50 Kaliber, d. i 550 r 

Der Durchmesser des Bohrungskreises von Feld zu Feld 

gemessen 11* 

Drallwinkel 3° 35' 36- 



Die Dralllinie macht innerhalb des Laufes daher circa 1% Win- 
duugen. 

An der Mündung ist die Bohrung durch Abrundung etwas er- 
weitert. 

Den gleichen oder nahezu gleichen Drallwiukel haben das fran- 
zösische Chassepot-Gewehr, das belgische Transformationsmodell: System 
Albini-Brändlin und das russische Ordonnanz-Modell, System Berdan II. 

Werden die oben auf Zugconstruction und Drallverhältni9se be- 
züglichen Dimensionen mit den analogen Dimensionen des Laufes des 
Chassepot-Gewehres verglichen, so findet man eine auffallende Ueber- 
einstimmung, so dass man zur Annahme gedrängt wird, es sei der 
l'hassepot-Lauf getreu copirt: eine Aenderung • wurde dahin bewirkt. 
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dass der Lauf rechts gezogen ist, während bekanntlich die Richtung 
der Züge beim Chassepot-Gewehr von rechts über oben nach links geht. 

Anmerkung. In Frankreich und Italien ist das Linksziehen der Rohr^ 
der Geschütze sowohl als der Handfeuerwaffen sehr beliebt, und wird in den 
ballistischen Werken hiefür bei Handfeuerwaffen die in Folge des Rückstosscs an- 
gestrebte Drehung des Körpers um seine Längsachse nach rechts rückwärts ab 
hauptsächlicher Gruud angegeben, während bei Geschützen, die in Folge der Etd* 
drehung stattfindende Abweichung der Geschosse von der Schuasebene nach rechts 
hiefür auch mitbestimmend ist. (San Roborto's: Des effets de la rotation de 1» 
terre sur le mouveinent des projectiles.) 

Verschluss. 

Der beim neuen deutschen Reichsgewehre angenommene Ver- 
schluss gehört der Classe der Kolben Verschlüsse an (wegen dei 
hin- und hergehenden Bewegung nach Analogie so benannt); als Ab- 
feuerungs-Meehanismus dient ein Spiralfederschloss, dessen (spiralför- 
mige) Schlagfeder sich beim Liuksdrehen des Verschlussstückes spannt 
(analog wie bei Beauinont und Vetterli); der Verschlussmechanismus 
irehort demnach auch zur Classe der Selbstspanner (Fruhwirth. 
Berdan II, Vetterli, Beaumont, das neue Modell des Chassepot-Gewehres. 
Oomblain, Martini-Henry etc.), bei welchen zum Spannen ein eigener Grift" 
nicht nöthig ist. (Von Hand kann hier die Spannung nicht bewirkt 
werden, wie z. B. bei Fruhwirth's Gendarmerie-Gewehr.) 

Die Bestandtheile des Verschluss-Mechanismns sind: 

A) das Verschlussgehäuse (G), 

B) das Verschlussstück oder der Verschlusskol ben(iO 

C) die Schlagstiftführung (Verschlusskopf (Vk), 

D) Schloss, bestehend aus (S): 

a) Schlagbolzen (s) mit Schlagstift (s), 

b) Spiralfeder (/), 

c) Leitstück (i), 

d) Schlagbolzenmutter (ro), 

E) Sicherheitsvorrichtung (8v), 

F) Extractor (JE), 

G) die Abzugsvorrichtung (4). 

Das Verschlussgehäuse, aus weichem Gussstahl gefertigt, 
hat die Aufnahrae resp. Befestignng und Führung der übrigen Ver- 
schlussbestandtheile zum Zwecke und vermittelt auch die Verbindung 
des Laufes mit dem Schafte. 

Der äusseren Hauptform nach ist das Gehäuse, wie das Mittel- 
sttick des Laufes ein cylindro-prismatischer, unten abgekanteter Körper, 
«Lassen hinterer breiter Fortsatz der Gehäusesch w eif ist: diesen 
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durchgreift die Kreuzschraube (ks), welche in das Schraubengewinde 
der Abzugsplatte (ap) eingeschraubt wird. 

Die Gehäusehöhlung ist im vorderen Theile mit Schrauben- 
gewinden versehen, um dasselbe an den Schraubeutheil des Laufes 
auschrauben zu können; unmittelbar hinter der Schraubenmutter ist 
die Gesäusehöhlung etwas erweitert (e); die obere Gehäusewand bat 
wie bei allen Kolbenverschlüssen, längs ihrer Mitte einen circa l 1 /.. 
Zoll breiten, geraden, durchgehenden Einschnitt (Gehäuseschlitz) 
zur Führung des Führungsansatzes (fa) des Verschlussstückes 
(K): der Gehäuseschlitz erweitert sich in seinem vorderen Theil (wie 
bei allen Kolbeiiverschlüssen) bis beiläufig zur Htfhenmittfc des Ge- 
häuses zu der sehr langen Patron enei ulage, welche ausser der 
durch ihren Namen gekennzeichneten Bestimmung noch den Zweck 
hat, nach erfolgtem Iiechtsdrehen des Verschlussstückes, den Füh- 
rungsansatz aufzunehmen und hiedurch das Verschlussstück während 
des Schusses zu fixiren. 

Um das Verschlussstück, respective die vordere Fläche des Ver- 
schlusskopfes, nach erfolgtem Vorführen des Verschlusskolbens während 
des Kechtsdreheiis gegen den Boden der Patrone zu pressen, ist die • 
hintere Begrenzung der Patroneneinlage (ähnlich wie beim älteren 
Zündnadelgewehre zur Bewirkung der äusseren Obturation) zu einer 
Scnraubenfläche geformt; dieser Schraubenfläche correspoudireud ist 
an der vorderen Begrenzung der Patroneneiulage eine zu ihr parallele, 
welche beim Reebtsdrchen zur Führung des vorderen Endes des Füh- 
ningsansatzes dient; beim Linksdrehen wird in Folge des Druckes 
dieser Schraubenfläche auf das vordere Ende des Führungsansatzes 
der Verschlusskolben um die Höhe dieser Schraubenfläche nach rück- 
wärts gedrückt. 

Anmerkung. Ein Analogon finden wir auch beim Gewehre, System 
Werndl; beim Modell« 1<%7 haben wir 2 Paaro correspondirender Schrauben- 
rlichen; in Folge' der Wirkung des vorderen Schraubeufliichenpaares wird beim 
Linksdrehen (Schliefen) des Verschlussstückes dasselbe zur Bewirkung der flachen 
Obturation nach vorwärts gedrückt; beim Iiechtsdrehen bewegt sich das Ver- 
schlussstück in Folge der Wirkung des hinteren Sehraubeuflächenpaare* nach 
rückwärts. Beim Modelle 1873 iat bekanntlich das hintere Schraubenfiächenpaar 
weggelassen, und die ihm entsprechende Bewegung des Verschlussstückea durch 
einen in die schraubenförmige Patronenziehernuthe eingreifenden über die Höhlung 
leg Gehäuses hervorragenden Stift bewirkt. 

An der linken Wand der Gehäusehöhlung ist eine die ganze 
Länge des Gehäuses durchziehende Nuthe, die Extractoruuthe 
{c n mit unterbrochener Linie dargestellt), zur Führung des am Ver- 
ichlusskopfe eingeschobenen Extracto rs E. 
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Die ringartige Verstärkung (ro l) am hinteren Ende des Verschluss- 
gehäuses bildet da9 Widerlager für eine oben auf dem Führungsansatze 
des Verechlussstückes angeschraubte Grenzscheibe (gs) y welche 
die Bückwärtsbewegung des Verschlussstückes beim Oeffnen des Ver- 
schlusses begrenzt. 

Die Schraubenmutter ($*n) x im Boden des Gehäuses dient 
zur Aufnahme der Verbindungsschraube (v s), welche die Ver- 
bindung von Lauf mit Schaft vermittelt: die ihr folgende Schrau- 
benmutter" (s.wi)^ nimmt die zur Befestigung der Abzugfeder 
(a f) dienende Ab zugfederschraube auf; die OefFnung (o) ge- 
stattet dem Abzug stollen (a$t) den Eintritt in das Gehäuse. 

Das Verschlussstück oder der Verschlusskolben (K) 
ist aus weichem Gusstahl erzeugt und oberflächlich gehärtet; er bildet 
der Uauptform nach einen Cylinder, auf dem oben der scheibenartige 
Führungsansatz (f a) sammt Griff (gr) sich befindet; der 
Pührungsansatz überragt die vordere Begrenzungsebene (a b) des Ver- 
sehlussstückcyiinders ; oben hat der Führungsansatz zwei ringförmige 
Nuthen zur Aufnahme der bereits erwähnten Grenzscheibe (</s), 
die durch eine Schraube mit dem Ansätze verbunden ist. 

Die untere Begrenzung des hervorragenden Theiles des Fflhrungs- 
ansatzes trägt eine Warze (w a), die . eine Nuthe (n u) abgrenzt, in * 
welche die Warze (cd) des Verschlusskopfes eingreift. 

Rückwärts zu beiden Seiten der durch den Führungsansatz ge- 
dachten Symmetrie-Ebene ist ein tiefer Einschnitt (efg h), dessen rechte 
Begrenzung zu einer Schrauben fläche geformt ist (siehe die 
obere Ansicht in Fig. 2). 90° links von erwähnter Symmetrie-Ebene 
{SS Fig. 2) ist ebenfalls am hintersten Ende des Verschluss- 
stückes ein rechteckftrmiger Ausschnitt [(a) Fig. 2] zur Aufnahme 
des. vorderen Endes (h i) der Sicherheits- Vorrichtung {Sv). 

In der Symmetrie-Ebene des Führungsansatzes ist ihm 
diametral die gerade Fü hrungsnuthe (fnu) für den Abzugfeder- 
stollen (ast) angeordnet. 

Die Verschlussstück-Höhlung besteht aus zwei Cylindern; der 
vordere längere Cylinder {ajkl) hat einen grösseren Durchmesser als 
der hintere kürzere Cylinder (mnop); die diese beiden Cylinder ver- 
bindende ringförmige Fläche bildet den rückwärtigen Boden, gegen 
welchon sich die spiralförmige Schlagfeder lehnt. Der Schlagbolzen 
durchzieht beide Cylinder; der grössere nimmt überdies die Schlag- 
feder auf. 

Vorne wird in das Verschlussstück die Schlagstift-Führung 
oder der Verschlusskopf (Vk) eingeschoben ; dieser ist gleich- 
falls aus weichem Gussstahl erzeugt, und oberflächlich gehärtet, dessen 
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äussere Hauptform ist aus der Figur zu ersehen; rückwärts ist auf 
dem stärksten Cylinder eine Warze {cd) angebracht, welche — wie 
schon einmal erwähnt — in die Nuthe (nu) des Verschlussstückes 
eingreifen. kann; durch das Eingreifen, welches heim Aufwärtsdrehen 
des Griffes (wie die Zeichnung' darstellt) erfolgt, ist die Verbindung 
des Verschlusskopfes mit dem Verschlussst#cke nach der Ach s- 
richtung gesichert; da der Verschlusskopf keine drehende Be- 
wegung annehmen kann, so tritt nach erfolgtem Rechtsdrehen des 
Verschlussstückes die Warze (c d) aus der Nuthe (» u) des Verschluss- 
stückes. 90° Grade links von der Warze ist das sehwalbenschweif- 
artig geformte Lager für die am Patronen zieher angebrachte 
correspondirend geformte Warze; rückwärts schliesst ein Zapfen 
(a j q r) an, der in seinem durchgehenden Schlitze den vorderen 
scheibenförmigen Thoil {stvu) des Schlagbolzens (S) auf- 
nimmt. 

Die axiale Höhlung des Verschlusskopfes ist für den Durchgang 
des §chlagstiftes bestimmt und hat demgemäss eine demselben corre- 
spondirende Form: (zwei Cylinder, ein Verbindungskegel). 

Schloss. 

• 

Der Schlagbolzen (.s) besteht aus einem langen Schafte, der 
rückwärts. ein Schraubengewinde hat, um die Schlag bolzen-Mutter 
(m) aufschrauben zu können; vorne trägt der Bolzen eine scheiben- 
artige Verstärkung (Ansatz) (va) als vorderen Boden, gegen welchen 
die Schlagfeder sich lehnt; an diese Verstärkung schliesst sich der 
bereits erwähnte scheibenartige Theil (s t v «), der in die Schlitzöffnung 
des Verschlusskopf- Zapfens eingreift: am vordersten Ende ist 
der Schlagstift (s) aus zwei Cylindern und einem Verbindungsconus 
geformt. • 

Der Schlagbolzen ist aus Federstahl, der am Seh lagstift* 
und der Seh raube gehärtet ist. 

Um den Schaft des Schlagbolzens ist die aus englischem Gussstahl- 
draht erzeugte und gehärtete spiralförmige Schlagfeder (f) 
(Draht 14 Mm. stark) im grösseren Cylinder der Verschlussstück-Höhlung 
gelagert und lehnt sich gegen den Ansatz (v a) des Schlagbolzens 
und den Boden der Höhlung in Verschlussstücke: durch die Annähe- 
rung dieser beiden Böden wird die Schlagfeder zusammengepresst und 
gespannt. 

Das Leitstück (l) hat oben eine die vordere Begrenzung des- 
selben überragende Leitschiene (Is), deren untere Begrenzung genau so 
gekrümmt ist, wie die Oberfläche des Verschlussstück-Cylinders: denken 
wir uns dureh die Leitsebiene eine Symmetrie-Ebene gelegt, so schliesst 
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diese Ebene im nicht gespannten Zustande mit der früher erwähnten 
des Führungsansatzes am Verschlussstücke einen rechten Winkel ein. 
Die Leitschiene greift in den Gehäuseschlitz ein und bezweckt die 
• Führung des Schlosses, dem es nur eine hin- und hergehende (fort- 
schreitende) Bewegung gestattet, eine durch das Drehen des Ver- 
schlussstückes angestrebte drehende Bewegung sonach verhindert. 

In der Symmetrie-Ebene ist ihr diametral als Fortsetzung der 
im Verschlussstücke angebrachten Führungsnuthe {fnu) für den Ab- 
zugstollen, die Nuthe (/ n u\ eingeschnitten; diese Nuthe hat eine 
gegen vorne abnehmende Tiefe; durch rascheres Abnehmen der Tiefe 
bildet sich schiefe Ebene (tt l 6,). Der Abzugstollen liegt im nicht ge- 
spannten Zustande hinter der schiefen Ebene (<i, &,): durch die beim 
Spannen erfolgende Riickbewegung des Schlosses wird durch den Druck 
der schiefen Ebene auf den Kopf des Abzugstollens derselbe nach ab- 
wärts gedrückt. Nach erfolgtem Linksdreheu des Verschlussstückes 
fallen die beiden Führungsnuthen (fnu) und (/mm), überein. 

Zu beiden Seiten der auf der Symmetrie-Ebene der Leitschiene 
senkrechten, durch die Achse gehenden Ebene ist links eine Warze 
mit Stift und Schraube befestigt; dieser Warze obliegt die Führung 
des Schlosses in der Nuthe des Extractors; rechts zu beiden Seiten 
der letzterwähnten Ebene ist ein keilartiger Vorsprung (c d' e') [in 
der Figur durch unterbrochene Linie dargestellt |. dessen untere Seite 
eine Schraubenfläche bildet: dieser Vorsprung passt genau in den 
rückwärts im Verschlussstücke angebrachten Einschnitt (efgh). Ist 
das Verschlussstück aufwärts gedreht, so stehen Vorsprung (c'd'e-) 
und Einschnitt (eftjh) von einander um 1M>° ab; ist das Verschluss- 
stück rechts gedreht, dass der Führungsansatz in der Patroneneinlage 
-ich befindet, so liegt vor dem Abfeuern der Vorsprung direct hinter 
lern, nach erfolgtem Abfeuern im Einschnitte. Es gibt sonach die Tiefe 
\Kf = h d') das Maass an, um welches die Schlagfeder zusammenge- 
presst ist, ebenso daher das Maass, um welches heim Abfeuern das 
Kehloss sich vorwärts bewegt, Im Leitstücke sind zu einander parallele 
• vlindrische Höhlungen (h ö) und (//«), angebracht, deren Achsen 
[f* i) und (g'h') in der Symmetrie-Ebene der Leitschiene liegen; die 
die Leitschiene durchgreifende rückwärts etwas erweiterte cylindrisehe 
Höhlung (hö) dient zur Aufnahme der Sicherheits-Vorrichtung 
(.St')'- <iie Achse (/*'*) liegt, wie dies aus der Figur deutlich zu er- 
sehen ist, nahe der unteren cylindrischen Bergrenzungsfläche der 
Leitschiene. 

Die untere cylindrisehe Höhlung (h ö\ gestattet dem Schlag- 
bolzen (s) den Durchgang. 

• 

Digitized by Google 



C2 Das neue deutsche Reicbsgewehr 

» 

Die Schlagbolzen- Mutter (m). Diese wird auf den Schrauben- 
theü des Schlagbolzens geschraubt und wird durch den Druck der 
auch im nicht gespannten Zustande einer leichten Pressung unter- 
worfenen Schlagfeder auf den Ansatz {v a) gegen die hintere Be- 
grenzung des Leitstückes gedrückt. An der Schlagbolzen-Mutter sind 
zwei Warzen angebracht: die in der Symmetrie-Ebene der Leitschiene 
liegende liegt in der Verlängerung der Mantelfläche» des Cylinders der 
Schlagbolzen-Mutter und greift in die Führungsnuthe (fnu\ ein 
(wie in der Figur zu ersehen): hiedurch ist die Drehung des Schlag- 
bolzens verhindert. 

Die zweite in der hinteren Begrenzuugsebene der Schlagbolzen- 
Mutter, ist um einen Quadranten von der Symmetrie-Ebene der Leit- 
schiene entfernt, links angeordnet, und bewirkt die Führung der Schlag- 
bolzen-Mutter in der Führungsnuthe des Extractors. 

Sicherheits-Vorrichtung (#r). Diese besteht aus einem 
schlüsselartigen Körper (Sv) aus Gussstahl; dessen Bestandteile sind 
der breite Griff (k'l'm'n'), der zum leichteren Erfassen an seinen 
Breitflachen gerippt ist (mit einer Fischhaut versehen, ist hiefür der 
technische Ausdruck) [in der Zeichnung ist nur seine schmale Seite 
sichtbar]; an den Griff schliesst sich der kurze stärkere Cylindjer (f,) 
an, der in der Erweiterung der Höhlung (h ö) gelagert ist; diesem 
folgt ein langer schwächerer (Minder (f„); dieser ist (auf die Norraal- 
stellung des Schlüssels bezogen) an seiner unteren Hälfte mit einem 
bis in die Mitte der Schaftstärke reichenden Längenausschnitt 
(o'p'i) versehen, dessen untere Begrenzung (f i) eine Oy linder- 
fläche bildet, deren Krümmung genau mit der Cylinderfläche des 
Verschlussstückes und der unteren Begrenzung der Leitschiene über- 
einfällt. 

Die Sicherheits- Vorrichtung hat zwei Hauptstellungen: derüeber- 
gang aus der einen Hauptstellung in die andere erfolgt durch Drehen 
um 180°. 

In der in der Zeichnung dargestellten Normal läge der Sicher- 
heits- Vorrichtung ist der Griff nach links gewendet und fällt die 
Cylinderfläche des Ausschnittes in die cylindrische untere Begreuzungs- 
fläche der Leitschiene; es kann demnach diese ^ wie dies beim Ab- 
feuern erforderlich — längs der Cylinderfläche des Verschlussstückes 
gleiten; e s k a n n i n d i e s e r S t e 11 u n g, die man Feuerstellung 
nennen könnte, abgefeuert werden. 

Dreht man die Sicherheits- Vorrichtung um 180° nach rechts, 
was nur dann erfolgen kann, wenn das Verschlnssstück nach dem 
Vorführen rechts gedreht wurde, so tritt der volle Schafttheil, da 
dessen Drehung um die Achse (/*' i) erfolgt, über die untere Begrenzung 



■ 

Digitized by Google 



Das neue deutsche Reichsgewehr. 63 

der Leitschiene; dessen vorderes Ende greift in den rückwärts am 
Versen lussstüeke angebrachten reehteckförmigen Ausschnitt; hiedurch 
st nun gewissermaassen die Sicherheits-Vorrichtung wie ein Riegel . 
/.wischen Schloss- und Verschlussstüek eingeschoben; es kann das 
^chloss keine Vorwärtsbewegung annehmen, demnach 
licht abgefeuert werden. Diese zweite Hauptstellung 
«öunte die Raststellung genannt werden. Das Herausfallen 
der Sieherheits- Vorrichtung aus der Höhlung wird durch das Eintreten 
des Stiftes (st) in die ringförmige Nuthe derselben verhindert. 

Der stählerne Extractor (E) [Fig. 1 und 3] besteht aus einem 
plattenförmigen Theile, der vorne den Schnabel (s) [Patronenzieher- 
kopf] trägt, der abgeschrägt ist ; etwas hinter der Läugenmitte ist die 
Warze (w) Fig. 3, mit der der Extractor in den schwalbensch weif- 
artigen Einschnitt des Verschlnsskopfes von rückwärts eingeschoben 
ist. In Folge des Spielraumes der Warze in dem Ausschnitte des Ver- 
^chlusskopfes kann der Extractor um die hintere Kante (k) eine 
drehende Bewegung annehmen; diese kann erfolgen durch einen Druck 
auf den Hinterarm, oder aber durch einen Druck auf die schiefe Ebene 
(s.s), welcher beim Vorführeu und Rechtsdrehen des Verschlussstückes 
durch den Patronenboden ausgeübt wird. 

Die Abzugsvorrichtung (A) ist dem preussischen Zündnadel- 
^ewehre getreu entlehnt. Ihre Bestandteile sind die mittelst der A b- 
zugfed er- Schraube (swO an der unteren Gehäusewand befestigte, 
nach aufwärts wirkende A bzugfed er (a f); der mittels eines 
Stiftes an das hintere Ende der Feder befestigte, die untere Gehäuse- 
wand durchdringende A bz u gsto 1 len (a $ t): endlich das am hintersten 
Ende drehbar befestigte Züngel (Z); dieses lehnt sich im normalen 
Zustande mit der vordersten (D,) der dre. Wölbungen (Druckpuncte) 
< D, D'„ D,„) gegen die untere Gehäusefläche. Wird an dem Züngel 
nach rückwärts gedrückt, so erfolgt zunächst die Drehung des Systemes 
um den Druckpunct (£>,) [in der Richtung des Pfeiles], bis der zweite 
druckpunct die untere Gehäusewand berührt und nun jetzt Drehpuuct 
des Systemes wird i». s. f. 

- Bei der Drehung um den zweiten Druckpunct (D„) ist der Ab- 
zugs toi len soweit von der vorderen Fläche (Spannrast) des Leit- 
tückes abgezogen, dass die Schlagfeder ungehindert ausschwingen kann. 
:Jei der Drehung um den Druckpunct (D,„) ist der Abzugstollen so weit 
versenkt, dass er dem gänzlichen Herausziehen des Verschlus^stückos 
aus dem Gehäuse kein Hinderniss mehr bietet. 

» 

■ 

Function irung des Verschlusses. 

Nach dieser detaillirten Beschreibung, die wir darum so ausge- 
dehnt hielten, weil vielleicht die gonaue Kenntniss dipses. mit so viel 
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Geheimniss umgebenen Verschlusses in weiteren Kreisen interessiren 
dürfte, weil wir ferner keine Detailzeichuungen anhäufeil wollten — 
wird es nicht schwer werdeu, die Funcüoniruug dieses Verschlusse? 
aufzufassen. 

Es sei zunächst erwähnt, dass das Verschlussstück allein sich 
drehen könne; das Schloss ist wegen des Eingreifens der Leitschiene iu 
den Gesäuseschlitz zu einer Drehbewegung nicht fähig, kann also nur 
♦■ine hin- und hergehende Bewegung annehmen. 

Denken wir uns den Verschluss im geschlossenen und 
nicht gespannten Zustande; dann steht die Symmetrie-Ebene des in 
der Patroneneinlage befindlichen Führungsansatzes des Verschluss- 
stückes auf der Symmetrie-Ebene der Leitschiene am Leitstücke senk- 
recht; der mit der Schraubenfläche versehene Vorsprung des Leit- 
stückes greift in den ebenfalls mit einer Schraubenfläche versehenen 
Einschnitt am hintereu Verschlussstückende so ein, dass die Schrauben- 
flächen sich berühren. Die Schlagfeder ' ist abgespannt; der Abzug- 
federstollen greift in die Nuthe in der unteren Fläche des Leitstückes 
ein und befindet sich unmittelbar hinter der schiefen Ebene derselben. 

Wird der horizontal, rechts liegende Griff nach aufwärts gedreht, 
bis die früher genau präcisirten Symmetrie-Ebenen über einanderfallen. 
so wird (Fig. 2) durch den Druck der Schraubenfläche des Ein- 
schnittes auf jene am Vorsprunge des Leitstückes, das .Schloss (wel- 
ches, wie erwähnt, keine Drehbewegung annehmen kann) zu einer Be- 
wegung nach rückwärts gezwungen. 

Anmerkung.' Dies ist leicht einzusehen; denn sei Fig. 2, P die senk- 
recht auf die Achsrichtung SS wirkende Kraft des Mannes, so können wir diese 
Kraft in zwei aufeinander senkrecht stehende Componenten P d und P t zerlegen ; 
die erstere, auf die Schraubenfläche normale Coinponente, die wir Druck coin- 
ponente heissen können, ist jener Antheil von P, mit dem die Flächen gegen 
einander gepresst werden; P t , die wir Gleit componente nennen können, 
ist jener Antheil von P, mit dem die Schraubenflächen übereinander zu gleiten 
streben. Hier kommt nur P d in Betracht; diese Kraft sucht 2 Bewegungen des 
Leitstückes und demnach des Schlosses hervorzubringen: 1. Ihre Coinponente (p t ) 
sucht das Sculoßa zu drehen, dieses wird aber hierin» durch den vom Gehäuse 
der Leitschiene entgegengesetzten Widerstand verhindert. Die 2. Coinponente 
p, drückt das Schloss nach rückwärts ; diese Kraft, die ausser P — die eine gege- 
bene Grösse ist — • noch vom Steigungswinkel der Schrauben fläche abhängt, muss. 
soll die Handhabung des Verschlusses nicht beschwerlich werden, um ein erhebliche* 
Maass grösser sein, als die durch die Schlagfeder entwickelte grösste Beactionskraft ; 
es ist, da P gegeben ist, hienach der Steigungswinkel der Schraubenfläche zu regeln. 

In Folge der Rückwärtsbewegung nähert sich der vordere Boden 
[Ansatz (va)] der Schlagfeder dem rückwärtigen (lk)\ sie wird zu- 
sammengepresst uud gespannt; nach erfolgter Linksdrehung (Fig. 1) 
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uiuss die Feder im gespannten Zustande bleiben, weil der Vorsprung 
hinter einem vollen Theile des Verschlussstückes sich befindet und 
demnach wie ein Riegel zwischen Schloss und Verschlussstück einge- 
schoben ist. 

Beim Linksdrehen des Verschlussstückes wird gleichzeitig durch 
die Einwirkung der Schraubenfläche (am Gehäuse) an der vorderen 
Begrenzung der Patroneneinlage das ganze System: Schloss und 
Verschluss stück um die Höhe der vorderen Schraubenfläche nach 
rückwärts gedrückt; hiebei wird durch die Wirkung der schiefen 
Ebene a' b der Abzugstollen nach abwärts gedrückt"; er verlässt die 
Nuthe im Leitstücke und stellt sich vor den vorderen Rand desselben; 
in Folge seiner grossen Breite ragt er auch bereits in die Nuthe an 
der unteren Fläche des Verschlussstückes hinein. 

Nach erfolgtem Linksdrehen wird das Verschlussstück nach rück- 
wärts bewegt, bis die Grenzscheibe (gs) am Widerlager anstösst, (Der 
Abzngstollen hat noch nicht das Ende der Nuthe erreicht.) 

Beim Herausziehen des Verschlusses wird die vom Patroneuzieh- 
kopfe an der Wulst erfasste Patronenhülse extrahirt und muss diese 
durch Rechtsdrehen des Gewehres beseitigt werden. 

Nach dem erfolgten Herausziehen kann eine Patrone von rechts 
in die Patroneneinlage eingelegt werden; hierauf wird das Verschluss- 
stück und hiemit auch die eingelegte Patrone nach vorwärts geführt; 
der stets nach aufwärts strebende Abzugstollen legt sich vor der vor- 
deren Grenzfläche des Leitstückes und verhindert die Vorwärtsbe- 
wegung des Schlosses nach erfolgtem Rechtsdrehen des Verschluss- 
stückes, welche sonst eintreten müsste, da der Vorsprung sich direct 
hinter dem Einschnitte im Verschlussstücke befindet. 

Beim Rechtsdrehen des Verschlussstückes wird dieses durch die 
hintere Schraubenfläche der Patroneneinlage nach vorwärts gedrückt, 
es greift hiebei das vordere Ende de« Verschlusskopfes in das Patronen- 
Wulstlager ein und drückt die Patronenwulst fest in ihr Lager. 

Der Extractor dreht sich beim Vorführen des Verschlussstückes, 
in Folge des Druckes der Patronenwulst auf die schiefe Ebene des 
Kopfes etwas nach auswärts, wodurch er mit dem Schnabel die Patronen- 
wulst zu übergreifen und zu erfassen vermag. 

Bei dieser Stellung des Verschlussstückes gelangt, wie aus der 
vorgehenden Beschreibung klar ersichtlich, der am rückwärtigen Ende 
<ta Verschlussstückes angebrachte rechteckförinige Ausschnitt (a) Fig. 2 
unter das vordere Ende der Sicherheits- Vorrichtung ; es steht nun in 
dieser Stellung, wie bereits ausführlich geschildert, der Bewegung des 
Schlosses nichts im Wege. 
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Soli nicht gleich gefeuert werden, so dreht man den Sicherheits- 
schltissel um 180° nach rechts; durch das Eingreifen seines vorderen 
Endes in den erwähnten Einschnitt (a) [Basteinschnitt] ist die Vorwärts- 
bewegung des Schlosses gehindert. 

Soll abgefeuert werden, so wird ein Druck auf das Züngel geübt; 
bei der Drehung um den 2. Druckpunct D„ ist der Abzug bereits so 
weit nach abwärts gezogen, dass er nicht mehr dem Leitstücke vor- 
liegt; es steht dem Ausschwingen der Soülagfeder nichts im Wege: 
diese stützt sich auf den Boden {Imnk) im Cylinder und wirkt die 
Reactionskraft bewegend auf den Ansatz (va), wodurch das ganze 
Schloss vorwärts geschleudert wird (hiebei tritt der Vorsprung in den 
Einschnitt ein); der Schlagstift trifft den Boden der Zündpille, deren 
Satz durch die erfolgte Percussion entzündet wird. 

Die ganze Functionirung umfasse, wie aus dem Vorstehenden er- 
sichtlich, drei Ladegriffe: 

I. Linksdrehen und Zurückziehen des Verschlussstückes 
(Spannen der Schlagfeder und Extrahiren der Patronenhülse). 

II. Einführen der Patrone. 

IN. Vorschieben des Verschlussstückes und Rechts- 

■ 

d rehen *). 

') Ein zweiter Artikel folgt. 
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Träumereien eines älteren Officiers über den Geist im 
österreichischen Officiereorps von Einst und Jetzt 1 ). 

Von Hauptmann Gustav Piaichinger des Infanterie-Regimentes Nr. 23. 

- 

Es stünde mir, der vor einer so hohen Versammlung eine Jung- 
fernrede KU halten im Begriffe ist, sehr wohl an, die Benevolentia 
seiner Zuhörer anzurufen; doch halte ich mich an den. Ausspruch 
Faust's: „Wem es Ernst ist was zu sagen, braucht nicht nach Worten 
erst zu fragen/ 

Ich habe mir ein Thema gewählt — oder vielmehr es hat sich 
mir als Seelenbedürfniss. aufgedrungen — über das zu sprechen nie 
>chwieriger, und doch wie ich glaube auch nie zeitgemässer war als 
jetzt. Der Alles nivellirende Geist der Zeit — wie er sich eben 
nennt — kennt keinen Standes-, keinen Rangsunterschied, duldet keine 
Eigenart: und bei aller — wenigstens scheinbar — gewährleisteten 
Freiheit des Individuums wacht er eifersüchtig, dass sich keine Eigen- 
art des Standes geltend mache. 

Und doch ist es gerade unser Stand, der den Stempel der Eigen- 
art an der Stirne trägt. 

Die allgemeine Wehrpflicht ruft jeden waffenfähigen Mann zur 
Verteidigung seines Vaterlandes. W r ie geeignet er ist — ohne sich 
die soldatische Eigenart zu erwerben — diese hohe Aufgabe zu er- 
füllen, lehrt uns am besten die jüngste Geschichte des französischen 
Krieges unter Gambetta, und die heutige Spaniens. 

Was der Soldat aber zu leisten im Stande ist, wenn man ihm 
sie wahrt, sie pflegt, das hat — ich will einmal zur Abwechslung 
nicht die preussische Armee in Frankreich citiren — die kleine öster- 
reichische Armee in Italien im Jahre 1848 — : 19 gezeigt. 

Es ist ein eigen Ding um die österreichische Armee von damals. 
Da ist der Mann aus dem Erzherzogthnm Oesterreich, der gewohnt 
war. seit einem halben Jahrtausend seine Haut auf den Kömerfahrteu 
der -deutschen Kaiser nach Wälschland zu tragen : oft den Kücken 

\ 

■ 4 

») Vortrag, gehalten im militär - wissenschaftlichen Vereine zu Potain" 
is M.irz 1-S74. 
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der Wälschen sah, nie ihnen den eigenen zeigte: da ist der Tiroler, 
der in seine Heimat wohl fremde Eroberungssüchtler hinein, selten 
hinaus kommen sah, da er ihnen in seinen Bergen ein steinig Grab 
bereitete; der Steirer, der Kärntuer, der Krainer, die den Türken die 
•Wucht ihrer Fäuste fühlen Hessen; der Ungar, der beste Reitersmann 
Europas, der seit einem Jahrtausend den guten Säbel führt, und ihn 
in halb Europa gefürchtet machte: der Böhme, der Mährer, der 
Schlesier, die ihre gefürchteten Waffen überallhin trugen, wohin sie 
ihre Soldatentreue führte, der Pole, de ssen Wäffenruhm die Geschichte 
kennt, äer Südslave, der ihn in uralten Gesängen in seinen Kämpfen 
gegen die Türken feiert — sie alle gehören der österreichischen Armee 
an, sie alle bilden ein integrirendes Ganze; alle kennen nur einen 
Herrn, den Kaiser, ein Vaterland, Oesterreich, ein Commando, einen 
Feldherru: Vater 'Radetzky! — Das ist das Bild der Österreichi- 
schen Armee in Italien im Jahre 1848. • 

Und diese Armee hat ein Officiercorps, zusammengesetzt aus aller 
Herren Länder. Da spricht der Lombarde mit dem Briten, da der 
Ungar mit dem Hessen, da der Böhme mit dem Kroaten — deutsch — 
auf Du und Du — frägt keiner woher — die „Nationalität" war da- 
mals — wenigstens in der österreichischen Armee — noch nicht er- 
funden. 

Das österreichische Officiercorps war berühmt in ganz Europa, 
seine Kameradschaft das Ideal aller, selbst der besten Officiercorps; 
der österreichische Oflficier gefeiert in allen Ländern, in allen Salons, 
in allen Herbergen. 

Der Traum der besten Jünglinge des Landes war das goldene 
Porte-ep<Se; war es doch der Schlüssel in die Kaiserburg, in die 
exclusivste Gesellschaft, in die sprödesten Herzen, keinem hat „ein 
Rock unter allen besser als das eiserne Wamms gefallen." 

Allerdings war der Boden Italiens geeignet wie keiner, den Geist 
des österreichischen Officiercor ps zu sc hattVn und zu nähren; der alte 
Marschall war der Gärtner, der daraus die herrlichsten Früchte zog. 

Es war ein frohes, freudiges, oft übersprudelndes Leben: gar 
mancher Scbössling überwucherte; aber es war auch damals schon 
dafür gesorgt, dass die Bäume nicht in den Himmel wachsen. 

Die politischen Verhältnisse brachten es mit sich, dass der 
OtTicier im Umgange beinahe ausschliesslich an den Officier gewiesen 
var; das knüpfte das Band der Kameradschaft immer enger; der 
• Italiener, sonst liebenswürdig im Umgange, durfte es nicht sein gegen- 
über dem Straniero; oft gegen seinen Willen, aber aus Furcht vor 
seinen hyperpatriotischen Landsleuteu war er gezwungen, selbst die 
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Regeln des gewöhnlichen Anstandos im Umgange mit Gebildeten, dein 
österreichischen Officier gegenüber ausser Acht zu lassen. 

Der- weibliche Theil der Bevölkerung theilte allerdings glück- 
licherweise diesen Hass gegen den Fremden im Allgemeinen nicht, 
dürfte jedoch diesem Gefühl nur im Geheimen Ausdruck geben, was 
dem Umgange mit ihnen nur noch den Zauber des Interessanten und 
Abenteuerlichen mehr gab. 

Die alte deutsche Sage vom Tanuhäuser, der im Venusberg ge- 
blieben, sie fand gar oft eine Wiederholung im Lager der österreichi- 
schen Armee in Italien. 

Und es hat diese Sage ihre tiefe Bedeutuug. Sehen sie jetzt 
einen älteren österreichischen Officier, der in Italien gedient; er sitzt 
da, mürrisch und verdrossen, hat scheinbar für nichts Interesse ; auf 
einmal hört er das Wort: „Italien" und wie der Ton von Heimats- 
glocken füllt es sein Ohr und steigt bis in die tiefinnerste Seele. 
Seine Wange wird geröthet,. sein Auge leuchtet; er denkt an den 
blauen Himmel, die wunderbar klaren Seen, die Berge der Lombardie, 
die Blumen und Früchte Toscanas, den classischen Boden der Ro- 
nugna — das ewige Meer. 

Da überall ist er gewesen, da überall hat er das Wunderland 
durchzogen mit guten treuen Kameraden, da hat er gekämpft und 
gesiegt unter dem alten Vater Radetzky. 

Da wird der Alte jung, da öffnen sich seine Lippen und er er- 
zählt Geschichten aus der schönen, leider längst verklungenen Zeit, 
wo er den und jenen Kameraden gekannt, der sein treu österreichisch 
Blut auf wälschem Boden verspritzt, der ja jeder Zoll mit deutschem 
Blute gedüngt ist. 

Da erscheint vor seinem geistigen Auge das Bild der vergan- 
genen schönen Tage, wie er in Wälschland gelebt, wie er als junger 
Officier durch die Lagunen Venedigs fährt. Der Vollmond leuchtet 
ihm auf seiner Fahrt und zeigt ihm die Stätten, wo einst grosse, 
harte Herzen schlugen, die wohl auch vor einem Verbrechen nicht 
zurückschreckten, um sich und Venedig gross zu machen. 

Er fahrt vorüber an dem Palaste der Foscari, deren Einer sein 
Dogenat und den Sohn in selber Stunde zu Grabe trug ; an dem Palazzo 
Coutarini, Cornaro, Moceoigo, Pisaiii, Grimani, Manini, die der alten 
Meerkönigin einst ihre Dogen gaben, durch den Ponte Rialto, auf 
dem zu ihrer Blütezeit der Handel der alten Welt betrieben würde, 
und manch* deutsche, manch französische Ritterburg während der 
Krenzzüge für gute venetianische Zechinen in die Taschen der Lom- 
barden wanderte. Er kommt zu Ca d'oro, wo Desdemona ihr Liebes- 
leben lebte und endete, Palazzo Pisani vorüber gelangt er zur Eisen- 
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bahnbrücke, die -die Wunderstadt, die Meeresbraut, dieses Gedicht aus 
Marmor, mit dem Festlande verbindet. 

Die Traumesweise führt ihn Padua mit dem Santo, Vicenza und 
dem Monte Berico vorüber nach Verona — dem alten Bern — mit 
seinem Helden Dittrich. 

Am Piazza Bra staunt er die üeberreste altrömischer Herrlich- 
keit an der Arena an, und guckt in's Cafe, wo gerade lebhaft dem 
Gotte Maccao gehuldigt wird und er gar viele bekannte Kamera- 
den sieht. 

Doch weiter, immer weiter führt ihn die Gedankenreise ; in 
Brescia sieht er Wachfeuer auf den Plätzen lodern und Kroaten um 
selbe hocken; sie haben gerade auf . furchtbare Art den Mord gerächt, 
den man an einem braven Oflficier begangen. 

.Fort geht der Gedankenflug nach der wunderbaren Lombärden- 
stadt Mailand. Nicht umsonst führt sie diesen Namen, nicht umsonst 
war die erste Station ö^er Kaiser auf ihren Römerfahrten nach Verona 
stets Mailand; es ist ein Wunderland, ein Land des Frühlings, 
des Mai. 

Er überschreitet die Schwelle der Villa reale, wo der alte Mar- 
sehall offene Tafel hält, und er gar viele gute Kameraden findet. Da 
ist ein Leben und Treiben! eiti fröhlich Auf und Ab, ein buntes, 
lustiges, freies Lachen ; und doch eine heilige Scheu, ein tiefes Schwei- 
gen und Horchen, wenn der alte Marschall spricht. 

Denn seine Worte sind klingendes Gold, und der treue Blick 
aus seinem blauen Auge dringt bis in die tiefste Seele. Wen einmal 
dieser Blick getroffen, der vergisst ihn nicht sein Lebelang; der ist 
gefeit wie die Ritter der Tafelrunde mit Zauberwaffen gegen alles 
Geineine, denn Er ist der Hort, der Schild, an dem es abprallt, Er 
ist das Ideal des Grossen, Guten; Er liebt Alle und kennt den Hass 
nur gegen die Feinde seines angebeteten Vaterlandes Oesterreich. 

Und diesem Hass gibt Er mit eiserner Faust Ausdruck in seinen 
Schlachten. Im Gefechte ein Löwe, ist Er dem überwundenen Feinde 
gegenüber, der um Frieden bittet, ein Kind. Die Wunden,' die er 
sehlug, ist Er am ersten und eifrigsten bemüht, zu heilen. 

Hochgeachtet, gefürchtet, nie gehasst, endet der Heroe seinen 
Lauf an der Stätte, die ihm so viel des Ruhmes, unvergängliche Lor- 
heeren bereitet ; an seiner Bahre weint nicht nur sein erhabener Herr, 
der ihn stets hoch hielt in seinen Lebenstagen und ihn als seinen 
besten Diener und Freund erkannte, der ihn selbst zur Gruft ge- 
leitet; nicht nur die Armee, die ihren Führer, Freund und Vater 
verlor, nicht nur die Völker seines Vaterlandes, die an ihm ihren 
heimischen Helden bewundern, es trauert selbst der Feind, der an 
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ihm den Menscheu achtet und verehrt, der selbst im Siegesräusche 
nie den Menschen vergass. 

Darum wehen die Trauerflaggen auf vieleu Palästen Mailands. . 
darum wehen schwarze Tücher aus den Fenstern, denn Allen, auch 
dem Feinde ist es klar: „Sie haben einen guten Manu begraben! — 
und uns war er mehr. u 

Doch, weiter führt die Gedankenreise. Da führt ihn der Weg ' 
nach Piacenza. wo die Farneses hausten, und Pietro Ludovico seine 
Lust mit einem Sturze aus dem Fenster seines Palastes biisste, — 
weiter nach Parma, wo an einem glänzenden Hofe frohe Feste ge- 
feiert werden, über Modena nach Bologna, der alten Stätte italischer 
Wissenschaft, mit ihren Laubengängen, ihrer heiligen Cäcilie, Rafaels 
Meisterwerk, ihren schiefen Thürmeu, der herrlichen Umgebung. 

War das alte Sprichwort: r Unter dem Krummstab ist gut wohnen* 
je wahr, so war es gewiss für den österreichischen Offieier in der 
Romagna der Fall. Doch weiter, immer weiter;: über Imola, den 
Rubicon überschreitend, wo Cäsar sein „jacta est alea u sprach, über 
die Brücke der Tiber nach Ki mini geht die Reise, wo derselbe Cäsar 
seine Legionen haranguirte, um Roms Herrschaft an sich zu reissew, 
durch das Triumphthor des Augustus durch geht es nach Pesaro am 
Isaurus, gefeiert von Ariost, Tasso, wo in der Villa imperiale die 
Blüthe der italischen Dichtkunst trieb, zu einem anderen Triumph- 
bogen des August hinaus nach Fano, wo Hasdrubals, des Punen Nie- 
derlage gegen Claudius Nero einen Tempel der Fortuna schuf, nach 
Sinigaglia, wo die Nürnberger Waaren auf der grossen Fiera des 
Juli ihm beinahe Heimweh wachrufen, durch die Porta Trajana tritt 
er in Ancona ein. 

• Er sieht sich im Geiste unter den Tönen der Hörner mit dem 
10. Jägerbataillon auf. den Monte capuccini ziehn, Jubel- im Herzen 
über die Uebergabe der Stadt, Trauer übflr den Verlust manches 
braven Kameraden. Und weiter führt ihn der wache Traum in die 
Appeninnen, über Jesi. Fossembrone, Urbino, der Vaterstadt des un- 
sterblichen Rafael Sanzio, nach Urbania, wo er mit der Vorhut auf 
die Truppen des Italienischen Freiheitskämpfers stosst, der Rom ver- 
lassen musste und nun seine Schaaren der Adria zuführt. 

Es ist dieser Maun eiue Eigennatur; er kämpft für seine Idee 
auf der anderen Hemisphäre, da er für sie auf der heimatlichen keinen 
Boden findet: doch kaum hört er, es rege sich ein neuer Geist in 
seinem Vaterlande, da verlässt er sein neues Heim und kehrt zurück 
ins alte; kämpft — und wird besiegt, und verliert nie die Hoffnung, 
nie den Muth;er ist der Abenteurer, der Lanzknecht der Freiheit, 
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Da tritt die Sonne heraus aus den Wogen der Adria : es dröhnen 
die Hörner, es schallt die Trommel, es zischen die Raketen ; — auf 
ilem Appennino wird's lebendig. Ein Himmel auf Erden liegt zu den 
Fussen. Die Jäger voraus! Denn unten im Thale bewegt sich ein 
rothes Meer San Marino, der Republik, zu. Das ist der Rest des 
Heeres Garibaldis; dort löst es "sich auf, der Führer wird Flüchtling! 

Von San Marino trägt ihn der Gedankenflug über Cagl^ mit dem 
uralten Amphitheater nach Perugia, der herrlichen Bergstadt: Denk- 
male aus der alten Etruskerzeit füllen ihre Paläste: er sieht, gelehnt 
auf die gebrochenen Schlossmauern, links hinüber nach dem Monte 
Santo, an dessen Fusse Assisi ruht, mit der wunderbaren Kirche des 
heiligen Franciscus und dem noch schöneren korinthischen Minerven- 
Tempel, rechts hinab gegen den Lago Trasimeno, wo Hannibal die 
Römer schlug: er berührt die Stadt der Blumen, Firenze am Arno, 
wo ein Daute Alighieri, ein Michel Angelo Buonarotti gelebt, ein 
Kafael Sanzio gemalt, wo die Mediceer, die königlichen Kaufherren, 
eine Zeit der Wunder der Kunst und Poesie wachriefen, wo sie ihre 
Söhne auf den päpstlichen Stuhl, ihre Tochter auf den Thron Frank- 
reichs hoben . 

Da quikt eine Stimme aus der Ecke: „Ich habe nun die besten 
Aussichten, mit 800 fl. bei der Ostbahn angestellt zu werden, und 
dann kann mir die Tochter des reichen Fleischers, die schon seit 
dem Fasching mit mir cocettirt, nicht entgehen!' 1 — Du Armer! Du^ 
wirst dich vielleicht irren. Den Vater werden deine ostbahnlichen 
800 fl. nicht reizen, und die Tochter hat höchst wahrscheinlich in 
einem Anfluge von fleischerischer Poesie deine Uniform angebetet: 
wenn du die ausziehst und der gewöhnliche Sterbliche zurückbleibt, 
wird sie dich laufen lassen, uud mit Thränen im Auge den behäbigen» 
Zunftgenossen ihres Vaters heiraten — und dabei sehr wohl thun. — 

Der Alte aber ist wftch geworden: auf rauhe Art wurde er aus 
dem Traume seiner Jugend, seiner schönen Vergangenheit geweckt. 
Wo ist sie hin, die Zeit, wo sein Diener als Dame verkleidet, am 
Arme eines guten . Kameraden durch die Strassen vou Piacenza zog, 
während er selbst die wirkliche Dame nach ihrem Palazzo geleitet. 
Damals ist es noch keinem jungen Officier eingefallen, die glänzende 
Uniform auszuziehen, den Säbel mit dem goldenen Pqrte-6pee abzu- 
schnallen, seine guten Kameraden zu verlassen, um eine Anstellung 
bei irgend einer Eisenbahn zu bekommen und eine reiche Fleischers- 
tochter heiraten zu wollen, die ihn, wenn er ohne Uniform erscheint, 
am Ende erst recht nicht mag. 

Der Geist unter den jüngeren Mitgliedern des österreichischen 
Otfiriercorps ist ein anderer geworden, ob ein besserer? Der Alte 
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glaubt es nicht. Er verkennt nicht das allmälig anwachsende Streben 
nach höherer militärischer Ausbildung; ist es aber auch wahrer Ernst 
damit? Liegt da nicht oft der Hintergedanke nahe, auf diesem Wege 
nur eine schnellere und bequemere Carriere zu machen ? Ist es immer 
eine gesunde Nahrung, die er auf Kosten der Praxis — die doch in 
unserem Stande beinahe Alles ist — der Theorie abgewinnt? Auf 
die Kriegskunst Jässt sich Göthe's Wort mit vollem Hechte anwenden : 
„Was sie deinem Geist nicht offenbaren mag, das zwingst du ihr 
nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.** Nirgends so wie in unserem 
Stande kann man sehr Vieles wissen und sehr wenig können — und 
umgekehrt. Der Üerflinger, Pappenheim und Blücher waren 
keine grossen Theoretiker. 

Es wird gewiss keinem vernünftigen Militär einlallen, die Theo- 
rie als unnütz und nicht nothwendig für einen tüchtigen Officier, der 
seiner Stellung gewachsen sein will, zu halten: nur darf sie nicht 
Zweck sein wollen, sie muss eben nur Mittel sein für die Praxis. 

Mit Recht sagt der grosse Dichter: ,,Grau ist alle Theorie, grün 
ist des Lebens goldener Baum." Sie darf den Otficier nicht zum ge- 
lehrten Stubenhocker machen, und doch liegt die Gefahr hier sehr 
nahe: auf ihrem Wege liegt die schnellere* Beförderung: sie lernt den 
Werth der Praxis erst dann kennen, wenn sie etwa eine mit Halb- 
Compagnien auf gleicher Höhe marschirende (Jompagnie mit Doppel- 
reihen ins Kasernthor hineinbringen soll. 

Es ist die theoretische Ausbildung des Otfieiereorps ohne Frage 
in der letzteren Zeit eine weitaus bessere geworden. Welcher ältere 
Otficier hat nicht den einen oder anderen jungen Huszaren-Lieutenant 
(etwa in Padua am Piazza Signori) ängstlich " auf- und abwandern 
sehen, weil die Thema-Ausarbeitung Sammt Croquis, die er bei seinem 
jüdischen Factor in seiner früheren Garnison in Galizien etwas ver- 
spätet bestellt hat, aueh noch heute nicht mit der Post angelangt ist, 
und der Einreichungs-Termin ist schon vorüber, und er sieht von Tag 
zu Tag einer Citation vor sein DivisiQns-Commando und dem Befehle, 
binnen 24 Stunden die Arbeit einzuliefern, mit Schaudern entgegen. 

So etwas kann heute zu Tage nicht vorkommen. Im Gegen- 
theile. unsere jungen Cavalerie-Ofliciere lernen viel, mit anerkennens- 
werthem Fleisse. auch der edle Sport wird gar lebhaft betrieben. Und 
doch erinnere ich mich eines österreichischen Officiers, er war nicht 
einmal Cavalerist. der in unglaublich kurzer Zeit, mitten durch eine 
aufständische Bevölkerung von Mailand nach Verona ritt, um Nach- 
richten über die Kämpfe in Mailand an den Vicekönig zu bringen. 

üebrigens war der österreichische Reiter — ob ungarischer 
Himzar. polnischer Uhlane. böhmischer, österreichischer Cürassier oder 
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Dragoner — stets ein gefürchteter Feind, dass es der Lombarde unter 
österreichischem Commando ebenfalls war, haben die Cress-Chevaux- 
legers bewiesen. 

Bei den erhöhten Anforderungen, die bei der heutigen Krieg- 
führung an die Cavalerie herantreten, ist eine Erweiterung der theo- 
retischen Ausbildung nothwendig geboten, nur möge sie nicht auf 
Kosten des alt*österreichischen Reitergeistes geschehen. 

Was die Artillerie betrifft, so war sie damals wie heute in allen 
Heeren Europas hochgeachtet; bei ihrer Waffe ist die Theorie mit 
der Praxis stets Hand in Hand gegangen. • 

Der Infanterie-Officier war, wenn nicht Akademiker oder aus 
einer Cadeten-Compagnie hervorgegangen, was seine theoretische Aus- 
bildung anbelangt, gar übel bestellt; er war mehr oder weniger nur 
auf Selbststudium angewiesen, und wie sah das damals bei den mehr 
als ungenügenden Mitteln aus! Das, was ihm officiell geboten wurde, 
war unter Null. Der Alte erinnert sich noch — nur zu gut — wie 
er als Bataillons-Adjutant durch 5 Winter - Semester - der vorge- 
schriebenen Zeit für die höhere theoretische Ausbildung des Officier- 
corps — auf Befehl seines Chefs die „Verhaftungen des Fähnrichs- 
aus dem Reglement des unsterblichen Erzherzog Carl vorlesen musste ; 
als Erläuterung diente stets die Erklärung seines Chefs, deutlicher 
und besser lasse sich das ja gar nicht sagen — und damit war auch 
die theoretische Ausbildung und der Unterricht für einen Winter- 
Semester geschlossen.* 

Freilich war der Winter in Italien auch gar kurz. Kaum spross- 
ten die ersten Veilchen — und das war sehr häufig Ende Februar 
oder Anfangs März der Fall — so wanderte man schon auf den 
Campo Marte, das edle Kriegsspiel zu treiben. Alljährlich wusste aber 
der alte Marschall «das auch im grossen Maassstabe auszuführen. — 
Umsoust war in vormärzlichen Tagen das Gewiusel der alten Hofräthe 
beim Hofkriegsrath, er werfe das Geld für Soldatenspielerei hinaus: 
er setzte es doch durch und schuf eine kleine zwar,, aber muster- 
giltige Armee, praktisch durchgebildete Officiere; und in den Tagen 
des Sturmes, da zeigte es sich, dass das Soldatenspiel nichts Anderes 
war, als dio klug eingeleitete Schule für den bitteren Ernst. In den 
Tagen, wo es schien, dass das uralte „Austria erit in orbe ultima" 
zur Fabel werden sollte, trug er den Doppelaar mit seinem Häufchen 
hoch, und der Ausspruch unseres grossen vaterländischen Dichters: 
„In deinem Lager ist Oesterreich" ward nur zu wahr, in seinem 
Lager war Oesterreich. 

Unberührt von dem Sturme, der durch ganz Europa fegte, kannte 
der österreichische Soldat nur seinen Eid, seine Pflicht; der Raeen- 
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kämpf wüthete im Osten seines Vaterlandes, es war ein Kampf seiner 
Landsleute bis aufs Messer — und doch theilte der Huszar mit dem 
Croaten sein Stück Commissbrot unter dem schwarzgelben Banner 
auf italischem Boden. 

Der Böhme, der Oesterreicher, wussten die Vorgänge in Prag, 
in Wien. Doch kannten sie nur ihre Soldatenpflicht, ihren Schwur 
zur österreichischen Fahne. Nationalitäten waren in der Armee, die 
der alte Marschall befehligte, unbekannt, man kannte nur österreichische 
Soldaten. Das Herz des österreichischen Officiers schlug nur für seinen 
Kaiser, für seine Fahne, seinen Eid; was darüber, war für ihn — 
ausser seinem Gott — eben nicht da; er war nur durch und durch, 
in Mark und Blut n Oeste rreichischer Officier!" 

Diese Gemeinsamkeit der Ideen schuf eine Kameradschaft, die 
in allen Heeren Europas bewundert, in den besten beneidet wurde. 
Nfan schrieb, und nicht mit Unrecht, dieser Kameradschaft eineu 
grossen Theil der riesigen Erfolge zu, die das kleine Heer des Mar- 
schalls gegen deu weit überlegenen Gegner errang. Der Freund stand 
Rücken au Rücken mit dem Freunde, der Bruder rächte den Fall des 
Bruders. 

Wo ein österreichischer Officier in das Cafe* des kleinsten wälschen 
Städtchens trat, da fand er einen ihm bis jetzt Wildfremden, in einer 
halben Stunde schon genau Bekannten, mit dem er auf Du und Du 
verkehrt, dem er die tiefsten Geheimnisse seines Herzens offenbaren 
mag; er trägt ja das Forte-epee mit dem Doppelaar, trägt den Rock 
seines Kaisers; er braucht sich um keine Herberge zu kümmern, der 
neue Freund tritt ihm sein eigen Bett ab und schläft selbst auf dem 
Divan. 

Und diese Kameradschaft erstreckt sich nicht nur auf Alters- 
genossen, nein; der alte, im kaiserlichen Dienst ergraute Hauptmann 
trägt sie fröhlich seinem jugendlichen Kameraden entgegen, der heute 
frisch aus der Neustädter Akademie ausgemustert zum Regimeute 
einrückt. 

Daher aber auch bei aller Kameradschaft die Achtung und Ver- 
ehrung vor dem Aelteren, dem Höheren. Wenn die Alten sprechen, 
so schweigen, wie einst in Sparta, die Jungen und horchen der Stimme 
langjähriger Erfahrung. Mancher junge Akademiker übersieht, was 
Theorie anbelangt, weit seinen Oompagnie-Chef ; aber wenn es hinaus 
geht zur Feldübung, da wäre wohl guter Rath theuer, könnte er ihn 
nicht bei seinem älteren Kameraden und Vorgesetzten in bester und 
liebevollster Art finden. Das Verhältniss des jüngeren Officiers zum 
älteren ist das des jüngeren zum älteren Bruder, oder das des Sohnes 
zum Vater. 

vrjAo 1«« Wmrm ioiliUr-wi*»ötis<:haftlicben Vcf -iD»>i. IX. ' l!.itnl, 1874 7 
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Doch wehe dem, der sieh eine unehrenhafte Handlung zu Schul- 
den kommen lässt, eine, die den weissen Rock des Kaisers beschmutzt, 
er ist unrettbar verloren; er wird, ohne Ehrengericht, das man da- 
mals noch nicht kannte, vor das Forum seiner Kameraden berufen 
und der Aelteste trägt den Fall vor: einstimmig, mag auch das 
Freundesherz bluten, mag man auch in dem Unglücklichen den sonst 
braven, lieben Kameraden tief betrauern, einstimmig lautet das Ur- 
tbeil, er habe seinen Rock auszuziehen, die Reihen seiner Kameraden 
zu verlassen, das goldene Porte-ep6e abzugeben. Kein Vehingericht 
war je schrecklicher und unerbittlicher als das österreichische Officier- 
corps der Kameraden in Ehrensachen. Gar Mancher ging hinaus und 
schoss sich eine Kugel durch den Kopf, da er, den Rock seines Kaisers, 
sein goldenes Porte-epee, die Achtung und Liebe seiner Kameraden 
verwirkt, nicht weiter leben wollte. 

Etwas ganz Anderes war es, liess sich die Sache durch die 
blanke Klinge abmachen. 

Gar oft entfahrt dem Munde ein unbewachtes Wort, das man 
viel lieber ungesprochen wüsste; aber es ist eben geschehen und ein 
Glück, dass man den Fehler der Zunge mit dem Säbel und dem 
eigenen Blute wieder gut machen kann. Hei! wie fliegen da die 
Terzen und Quarten? es ist «ine Lust, zuzusehen, wie sich da der 
Jugendmuth das überflüssige Blut abzapft, und die beiden Geguer 
mit tüchtigen Schrammen als die besten Freunde den Kampf einzu- 
stellen gezwungen sind. 

Sind die Schrammen geheilt, das Pflaster entfernt, ist auch die 
Ursache vergessen, die ja doch nur ein unbedachtes Wort oder höch- 
stens eine angezweifelte Tugend war. 

Bei aller Vorliebe für seinen Stand, den er für den ersten der. 
Welt hielt, war der österreichische Officier doch stets leutselig, um- 
gänglich. Die Verhältnisse in Italien brachten es mit sich, dass er 
ausser bei seinen Kameraden nur etwa noch in den höchsten Kreisen 
Umgang fand; das gab ihm den feinen Umgangston, den richtigen 
Takt, sein angeborenes fröhliches Naturell machte ihn zum Liebling 
allüberall. 

Dass man diese Eigenschaften, besonders weiblicherseits, nicht 
nur in Italien zu schätzen verstand, das mögen mir die liebenswür- 
digen Mainzerineu, Frankfurteriuen, Hamburgerinen, Engländerinen 
bezeugen, die heute als glückliche Gattiuen österreichischer Officier e 
ihren Töchtern von den schönen Tagen erzählen, die sie, etwa in 
Venedig, zugebracht, wohin ihr Mann von Mainz mit dem Regimente 
marschirte. 
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Wie wunderbar dort der Carneval war, und wie es auf Gottes 
weiter Welt keine besseren Tänzer je gegeben habe, als die öster- 
reichischen Oft'iciere, was waren dagegen in ihrer Vaterstadt die Preussen, 
Raiern und Hessen gewesen. Das Alles erzahlt die gut österreichische 
Mainzeriu ihrem Töchterlein, die zum ersten Male heute von einem 
Halle kommt, auf den sie sich schon so sehr ängstigte, so sehr freute, 
und wo sie sieh uuu gar sehr wunderte, sie, die doch auch mit einem 
jungen Oftleier engagirt war, dass die Oft'iciere den Cotillon nach 
dem Commando eines sehr ehrenwerthen HandlungsbeHissenen tanzten, 
überhaupt eine sehr passiv« Rolle spielten. S'uvweiss nicht, ob *Iieb' 
Mütterchen etwa in ihren begeisterten Krzählungen ihrer Vergangen- 
heit flunkert-, oder ob es zu ihrer Zeit wirklich anders gewesen sei 
auf Bällen, wo österreichische Oftlciere tanzten. 

,1a, lieb' Mütterchen hat nicht geflunkert, es ist eben anders ge- 
worden, aber, wie das Töchterlein meint, gewiss nicht besser. 

Der Grund davon wird in den finanziellen Verhältnissen gesucht, 
in »ler Theuerung, die dem Officier verbiete, seiner SteUung gemäss 
zu leben. 

Dem ist nicht so; der österreichische Subaltern-Officier der 
italienischen Armee hatte die Hälfte der heutigen Gage, freilich war 
auch Alles um die Hälfte billiger; aber das Geheimniss liegt darin: 
er hatte nicht so viele materielle Bedürfnisse. Das Frühstück war 
ein schwarzer Caffee, Gabelfrühstück ein Stück Salami, Mifctagmal 
um 5 Uhr die OlTieiersmenage um einen Zwanziger, dann ging es 
ins Theater (der Alte erinnert sich, dass er — ohne Schulden — mit 
noch drei Lieutenants bei einer sehr kleinen Zulage vom Hause ein 
ganzes Jahr in Ferrara eine Loge im I. Range hatte), dann zum 
Souper nach Hause; ins Gasthaus zu gehen, um zu soupiren, fiel 
keinem Subaltern-Officier ein. Desto lustiger ging es zu Hause bei 
einer Tasse Thee zu, wo eine kleine Zahl von Kameraden ihre heuti- 
gen Erlebnisse erzählt. Fehlt auch der Eine oder Andere, wird er 
höchstens beneidet, man weiss, er sei auf lustigem Wege. Die Loge 
hat ihre Früchte getragen: j,E un signor di casa" öffnet ihm die 
Hinterthüre eines Palazzo, und — das Budget für eine Woche wan- 
dert in Gold in die Hand der Cameriera. 

Ein grosser Vortheil für den jungen Offlcier der italienischen 
Armee war das Wuchergesetz: es war sehr schwer für den jungen 
leichtsinnigen Mann, Geld aufzutreiben. Es reizte die Söhne Israels 
nicht sehr, mit einem bärbeissigen Regiments-Commandanten in nähere 
Berührung zu treten, der häufig gar kein Einsehen hatte und glaubte, 
die ominöse Bank sei nicht ausschliesslich nur für rechtgläubige 

1* 



Digitized by Google 



7H Plairhingrr. 

Uebertreter der militärischen Zucht und Ordnung, sondern auch für 
altgläubige Wucherer da. Ohne die bedenkliche Clausel „auf Ehren- 
wort" war von ihnen kein Obolus zu bekommen; sie wussten, dass 
dien die Zauberformel war, die die ganze Existenz des jungen Mannes 
in ihre Hände gab. Hatte er es leichtsinnig verpfändet und nicht 
rechtzeitig eingelöst, war er unrettbar den finsteren Mächten verfallen. 
Trugen auch tausend Mal die Kameraden ihr Schärflein zusammen, 
um einen sonst braven, tüchtigen Officier, einen guten Kameraden, 
zu retten, eben so oft reichte es nicht hin, und er ging für die 
Armee, der er eine Zierde hätte sein können, verloren. 

Weitaus die meisten Opfer forderte das Spiel, das gefährlichste 
Laster für den jungen Officier. Der Spieler trägt nicht nur seine 
physische, sondern auch seine moralische Gesundheit zu Markte. Der 
offene, freie, fröhliche Sinn geht unter in uiedriger Leidenschaft der 
Gewinnsucht. Der Spieler kennt keinen Kameraden, keinen Freund, 
keinen Bruder; mag der beste Freund auf die trügliche Karte den 
letzten Gulden setzen, der vielleicht nicht einmal sein, den er einer 
Quelle entnommen, die ihm heilig sein musste, wenn die Karte nur 
für ihn günstig fällt! Er kennt kein Erbarmen, mag sich der Ver- 
zweifelnde, sonst sein guter Kamerad, eine Kugel ins Herz jagen — 
warum hat er unglücklich gespielt! 

Das Spiel hat im Officiercorps der Österreichischen Armee glück- 
, licherweise bedeutend abgenommen und es ist dies ein grosser Gewinn. 
Was mag wohl die Ursache davon sein? Vielleicht die erhöhte Mo- 
ralität? 

Eine erbeigenthümliche Unart des Österreichischen Officiercorps 
war von jeher das Bekritteln und Schimpfen über höhere Anordnun- 
gen; es entgeht kein Befehl dieser Vehme; da sie aber doch immer 
pünktlichst befolgt wurden,, hat man auch stets diese Unart nur be- 
lächelt, und ihr nie eine Tragweite gegeben, die sie überhaupt nie 
hatte. Man wusste von Alters her, dass der österreichische Officier 
bei allem Kritisiren höherer Befehle, doch gewohnt ist, sie streng- 
stens und pünetlichst zu befolgen; und das ist Gottlob auch noch 
heute zu Tage der Fall. Doch wäre es sehr wünschenswerth, wenn 
das österreichische Officiercorps von dieser Erbsünde gänzlich erlöst 
würde. 

Dafür kannte mau eine andere, weit gefährlichere Unart nicht, 
die auf ihrem abschüssigen Wege zum Laster, zum Verbrechen führen 
kann, das Treiben von Politik. „Politisch Lied ein garstig Lied" ist. 
für den Officier ein nur zu wahrer Ausspruch. Die kriegsrechtliche 



Digitized by Google 



Ober d*-n Geist im ö&terr. Offlci^rcorps fou Kinst und Jetzt. 79 

Verhandlung in Trianon und die Tagesgeschichte Spaniens mögen als 
warnendes Beispiel dienen, wohin es den Geist des Offieiereorps, und 
mit ihm den einer ganzen Armee führt. 

Der österreichische Otficier im Heere Radetzkv's kannte die 
Politik nur dem Namen nach, sie galt ihm nur höchstens als Hemm- 
schuh seiner Thatenlust; er beklagte sich über sie, als sie ihm nach 
der Schlacht von Novara den Einzug in Turin verbot. 

Politik zu treiben im sogenannten nationalen Interesse war ihm 
vollkommen fremd, es gab keine Nationalitat im Offieiereorps der 
Armee unter Radetzky, es gab nur österreichische Soldaten. 

Mochten es Ungarn, Böhmen, Tiroler, Steirer, Lombarden, Hessen, 
Engländer oder Hannoveraner sein, sie waren eben nur und wollten 
nichts besseres sein als österreichische Soldaten; sie waren stolz darauf, 
es zu sein, und sie hatten guten Grund dazu, denn sie waren als 
mustergiltig anerkannt in allen Heeren Europas, und wie der Officier, 
so der Soldat. 

Die Armee hat die Politik ihres grossen Vaterlandes zu ver- 
treten, ihr Blut für sein Wohl zu verspritzen, der Stimme ihres Kai- 
sers und obersten Kriegsherrn freudig zu folgen! Den Weg zeigen 
ihr ihre Fahnen; andere Wege, seien sie auch noch so verlockend, 
führen den Soldaten nur zum Treubruch, zur Schande! 

Neben den Grossmächten, die am Wiener Congress über die 
Grenzen und das Schicksal Europas entschieden, hat sich allmälig 
seit jener Zeit eine neue Grossmacht gebildet, die ein gewaltig, oft 
entscheidend Wort spricht, wo es sich um die höchsten, die theuer- 
sten Interessen handelt. 

Ich rede von der Presse. 

Bestimmt, die Errungenschaften der Wissenschaft, Kunst, Indu- 
strie, die Kämpfe, Gedanken und Wünsche der Völker in alle Welt- 
theile zu tragen; auf dem Wege des sprechenden Blitzes von Allem 
in Kenntniss, Was nicht nur auf unserer, sondern auch auf der ande- 
• ren Hemisphäre beinahe augenblicklich vorgeht, hat sie eine hohe, 
wichtige Aufgabe. Sie soll Lehrerin, Vertreterin der Interessen ihres 
Volkes, sie soll die Stimme sein, mit der es seine geistigen und 
physischen Errungenschaften, seine Bedürfnisse, seine Wünsche kund- 
gibt. Von dieser geistigen Nahrung genoss das Officiercorps der 
österreichischen Armee in Italien sehr wenig. 

Ausser der Augsburger Allgemeinen, die zur damaligen Zeit 
eine schwärmerische Verehrerin Oesterreichs war — der Dispositious- 
fond und die vielen Abonnenten Oesterreichs verbreiteten ein eigen- 
thümlich magisches Lustre um dies Land — waren nur noch die 
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fliegend*»!! Blatter Zeitungen, welche in jeden» Ufficiers-Cafe in Italien 
auflagt-n. 

Seihst Beiträge zu liefern, war etwas Unbekanntes, Ungeheuer- 
liches. Und was sollte man auch sehreiben? Fach-wissenschaftliche 
Blatter existirten nicht, Politik trieb man nicht, und Ober inner*» 
Misere, sei sie finanzieller oder anderer Natur, seine Schmerzen in die 
Welt hinautfzuwinseln, dazu war man zu stolz. 

Es hat sich in der jüngsten Zeit bei uns eine fachliche Militär- 
Literatur entwickelt, die manches Anerkennenswerthe, viel Gutes, ja 
Ausgezeichnetes lieferte: sie kann sich kühn mit der aller europäischen 
Armeen messen. 

Dafür müssen wir Artikel in Blättern lesen, die die Interessen 
des Heeres zu vertreten vorgeben, die jodem wahren österreichischen 
Soldaten die Schamrötho ins Gesicht treiben. Die Armee bildet eine 
Familie und hat wie jede ihre Familien-Geheimnisse. Die Schwächen 
des Vaters, die Fehler eines Bruders trommelt kein Ehrenmann auf 
offenem Markte aus. Mit dem goldeuen Porte-epee wird jeder Officier, 
ob seine Wiege auch in einer Hütte stand, zum Edelmann. Er sei 
es aber auch in der besten Bedeutung dos Wortes, achte seinen. hohen 
Stand — und sich selbst. 

• Noblesse oblige — viel lieber hungern als betteln. 

„Der Soldat muss sich können fühlen, wer's nicht edel und nobel 
treibt, lieber weit weg von dem Handwerk bleibt. u 

Ich habe mich von meinen Träumereien hinreissen lassen, manch 
bitteres Wort zu sprechen, doch ist ja das Süsse selten heilkräftig. 

Ich wollte ein Bild, gleich einer Fata. morgana, an dem Auge 
meiner Zuhörer vorüber ziehen lassen, in dem sie die Vergangenheit 
sehen sollten, wie sie war, um sie der Gegenwart entgegenzuhalten, 
wie sie ist; denn es ist der „Zeitgeist" nur der Herren eigener Geist, 
in dem die Zeiten sich bespiegeln. 

Soll ich ein Bild entwerfen von dem heutigen Officier der Öster- 
reichischen Armee, wie er als Ideal meinem Geiste vorschwebt, so 
würde ich den der Armee Radetzkv's nehmen und ihm noch den 
Wissensdrang, das Streben nach stets höherer Ausbildung, das Ver- 
ständniss für die Anforderungen der Neuzeit von heute dazugeben. 

Mit diesen Eigenschaften des Geistes, Gemüthes und Charakters 
ausgerüstet, wäre er der Erste Europas, und würde selbst die des 
gefeiertsten Heeres hinter sich lassen. 



Digitized by Google 



Ceber den Geist im osterr. OfFtciercorps von Einst und Jetzt. 81 

Diesem Ideal nachzustreben, ihm stets näher und näher zu kommen 
trachten, und es wo möglich zu erreichen suchen, ist gewiss die 
schönste Aufgabe, die sich der österreichische Officier stellen kann. 

Zum Schlüsse meiner Träumereien gelangt, fühle ich, dass ich 
Unrecht that, auf die Nachsicht meiner Zuhörer zu verzichten, sie 
bedürfen selber gar sehr; doch trage ich das Bewusstsein in mir, das 
Beste ehrlich gewollt, den wärmsten Gefühlen, den heissesten Wünschen, 
•die ich in tiefinuerster Seele trage, Ausdruck gegeben zu haben,, und 
schliesse mit den Eingangsworten: .„Wem es Ernst ist was zu sagen, 
braucht nicht nach Worten erst zu fragen." 
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lilitärisch-politische Notizen über die Vereinigten Staaten 
lord-Amerikas und Aber Canada. 

Von Oberlieutenant Alois Fleischmann des Infanterie-Regimentes Nr. 37. 

Durch einen mehrjährigen Aufenthalt sowohl in den Vereinigten 
Staaten, als auch in den englischen Colonien am nordamerikanischen 
Continente, und eben zu der Zeit anwesend, als der Streit zwischen 
Leiden Schwester-Nationen in der bekannten Alabama-Frage 
einen immer drohenderen Charakter annahm, war es eine mögliche 
und sehr lohnende Aufgabe über die militärischen, politischen und 
socialen Verhältnisse dieser Länder Beobachtungen anzustellen und will 
ich hier über die erhaltenen Eindrücke so kurz gefasst als möglich 
berichten. 

Die Union. 

Nebst einem ausgebreiteten Miliz-Systeme haben die Vereinigten 
Staaten eine sehr kostspielige, dabei doch nur sehr kleine stehende 
Armee. Im Ausgaben-Budget stehen enorme Summen für ihre 26.000 
Mann Truppen eingestellt; factisch erreicht der Präsenz-Stand kaum 
mehr als 20.000 Mann, weil von den aus allen Nationen geworbenen 
Leuten, jährlich mehrere Tausende nach Empfang des Handgeldes 
oder auf den langen Märschen zu ihren Truppenkörpern, desertiren. 

Das im Wege der Werbung aufzubringende Contingent für die 
Armee, stellen, wie angedeutet, fast alle Nationen der Welt, am zahl-: 
reichsten jedoch die Irländer, Franzosen und Deutschen, den geringsten 
Theil liefert der Eingeborene. Es sind dies zumeist ehemalige, aus- 
gediente oder auch solche Soldaten, welche ihre Dienstzeit im Vater- 
lande eigenmächtig abgekürzt haben. Hiedurch, und weil auch manche 
problematische Existenz der verschiedenen Stände die Armee als Re- 
fugium betrachtet, ist der Soldat des Mannschaftsstandes im Allge- 
meinen nicht sehr geachtet. 

Der Officiersstand hingegen geniesst allenthalben das grösste 
Ansehen; allerdings trägt hiezu nicht wenig bei. dass der siegreiche 
Oberfeldherr aus dem letzten Bürgerkriege, nunmehr an der Spitze 
der Regierung, in dankbarer Anerkennung der Verdienste der Armee, 
Officiere aller Grade auf wichtige Posten in allen Zweigen der Ver- 
waltung berufen hat. 

Orjaa dei Wiener milittr-wtMetucUfllichen Vereine*. IX. Ban4. 1S74. 8 
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Die Officiere sind schneidige Männer; fast ausnahmslos aus der 
Militär-Akademie zu West-Point am Hudson hervorgegangen, .haben 
sie eben genug militärisches Wissen, um* im kleinen Kriege ihre son- 
stigen guten Qualitäten zur Geltung bringen zu können. 

Es sei mir hier die Bemerkung gestattet, dass die erwähnte 
Militär-Akademie einen meiner Ansicht nach unverdienten guten Ruf 
geniesst. Allerdings ist das Etablissement in seiner Anlage und Aus- 
führung, mit seinen Mitteln zu Erziehungszwecken, mit seinem Com- 
fort für alle Bedürfnisse, in einer der reizendsten Landschaften der 
Welt gelegen, eine Zierde des Landes; grosse Resultate jedoch werden 
dort nicht erzielt. Die Ursache mag wohl in erster^Linie an den man- 
gelhaften Lehrkräften, dann aber zumeist darin liegen, dass der Lehr- 
plan alle Fächer der militärischen Wissenschaften umfasst, dass daher 
die Zöglinge in den unteren Classen für alle Truppengattungen vor- 
bereitet, dann erst in den zwei höchsten Jahrgängen nach Wunsch 
und Bedarf für eine Special-Waffe erzogen werden. Ueber europäische 
Verhältnisse, auch" über geographische — geschichtliche gar nicht zu 
reden — sind sie vollständig irn Unklaren; dagegen leisten sie in 
allen Arten von Leibes-Uebungen und im geschlossenen Exerciren 
(nach französischem Reglement) ganz ausserordentliches. Sie bringen 
daher bei ihrem Austritte äusserst geringen wissenschaftlichen Fond 
in ihre Laufbahn mit, und da überdies oft mehr als die Hälfte wegen 
Mangel offener Stellen nicht sofort in den Activ-Stand einge- 
bracht wird, sondern sich mit halber Gage Jahre lang im Civile 
herumtreibt, so ist der Werth der Anstalt ein sehr geringer für die 
Armee. 

Ausser den technischen Truppen in den Forts zum Schutze der 
Hafen-Einfahrten und einigen Werbe-Detachements, ist in den Städten 
zumeist keine Truppen-Abtheilung des stehenden Heeres zu sehen. 

Die Indianer in den Territorien, in Texas und der mexikanischen 
Grenze absorbiren sämmtliche Tmppen, und halten sie auch fortwäh- 
rend so in Athem, dass sich dadurch ein gut geschulter an Strapatzen 
aller Art gewöhnter Rahmen von Kerntruppen bildet, in welchen 
die Miliz- und eventuell Freiwilligen-Armee im Kriegsfalle eingefügt 
werden kann. 

Die Miliz. 

Die Miliz, man muss es zugestehen, ist eine in der Union ganz 
eminent organisirte, gut bewaffnete und ebenso ausgerüstete Truppe. 
Freunde des Miliz-Systems können sich nichts Schöneres und Besseres 
wünschen. Jede Stadt gibt nach ihrer Einwohnerzahl so und so viel 
:er Infanterie, Cavalerie und Artillerie. 
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Grössere Städte sind in Feuerbezirke eingetheilt, deren jeder eine 
gewisse Anzahl Miliz-Regimenter formirt; nur die Neger formiren ge- 
wöhnlich ohne Rücksicht auf ihr Quartier, wenn sie zahlreich genug vor- 
handen sind — und das ist so ziemlich in allen grossen Städten der 
Fall — Regimenter für sich mit Ausschluss der „Weissen". 

Im Rayon der Feuerbezirke eventuell des Regimentes befinden 
sich die Armorvs (Waffen-Depots) mit meist solid gebauten gedeckten 
und mit Beleuchtungs -Apparaten versehenen Uebnngsplätzen , auf 
welchen jedes Regiment an Samstagen Nachmittags oft bis spät in 
die Nacht Uebungen vornimmt. 

Die Stadt New-York beispielsweise ist in 18 Feuerbezirke ein- 
geteilt, und liefert jeder Bezirk durchschnittlich 4 Infanterie-Regi- 
menter ä 500 und 600 Mann, ferner je 1 — 3 Cavalerie-Regimenter 
ä 180 — 200 Mann, und sämmtlicbe Bezirke zusammen 18 Batterien, 
so dass auf Befehl des Gouverneurs des Staates, der gleichzeitig der 
durch das Gesetz bestimmte Ober-Commandant sämmtlicher Miliz- 
Truppen eines Staates ist, in Zeit von einigen Stunden über 50.000 
Mann Miliz auf irgend einem Puncte der Stadt eintreffen. Die für 
Miliz-Truppen anscheinend grosse Anzahl Reiter, erklärt sich dadurch, 
dass dieselben von jenen Leuten gestellt werden, die in Folge ihres 
Berufes Pferde halten müssen, und solcher gibt es viel mehr als in 
irgend einer Stadt des europäischen (Kontinents. Einer Landessitte zu 
Folge werden alle Lebensmittel den. Consumenten ins Haus (gebracht, 
eine Sitte, die dem Pferdebedarf sehr zu statten kömmt, weil alle 
diese Gewerbetreibenden nicht nur Pferde für die Bespannung der 
Batterien, sondern auch für die Cavalerie liefern. 

Dem Schiessen nach der Scheibe wird eine grosse Sorgfalt ge- 
widmet; und ist namentlich eine eigentümliche Art von Preis- 
Scheibenschiesseu zu erwähnen, weil man nunmehr auch in Eng- 
land dafür plaidirt: Es concentrirt sich nämlich nach beendigtem 
Einzelschiessen ein Regiment, welches um den Preis concurrirt (der 
bedeutend ist und aus Staats-, Stadt-, oft aus Privat-Mitteln gegeben 
wird), auf dem hiezu bestimmten Platze, und rückt gegen die 
Scheibe, deren Ausdehnung in die Länge beiläufig der Front des an- 
rückenden Truppenkörpers gleich kömmt, manövrirend vor. Ein anderer 
aus allen Waffen, besonders aus Artillerie und Cavalerie, zusammen- 
gesetzter Truppenkörper hat die Aufgabe weniger das Vorrücken des 
Regimentes zu erschweren, als vielmehr durch lautes Commandiren, 
hlindes Schiessen, Cavalerie-Attaquen, und überhaupt möglichst viel 
Lärm das Getümmel einer Schlacht darzustellen, um das zum Feuern 
aufmarschirte Regiment im ruhigen Anschlage zu stören. 

8* 
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Die in der bestimmten Zeit abgegebenen Schusse und damit ge- 
machten Scheiben-Treffer, liefern der Jury den Anhaltspunct für Zu- 
erkennung des Preises unter den concurrirenden Abtheilungen. 

Bemerkenswerth sind auch die in den vorerwähnten gedeckten 
Räumen ausgeführten Uebungen. Dieselben machen auf den Frem- 
den einen höchst eigentümlichen Eindruck, besonders dann, wenn 
man zur Abendzeit, bei meist splendider Beleuchtung des Raumes, 
einen Uebungssaal betritt. Diese sind fast alle nach einem Style gebaut 
und gleichen den Bahnhof-Hallen im Innern, nur sind sie zumeist 
gut gedielt, weil in denselben Räumen, zur Verbindung des Nützlichen 
mit dem Angenehmen, abwechselnd Mars und Terpsichoren gehul- 
digt wird. 

Betritt man einen solchen Saal zur Zeit einer üebung, so ver- 
nimmt man vor Allem ein heftiges Getrappe, hervorgebracht durch 
jene Abtheilungen, welche die verschiedenen Formationen während der 
Bewegung üben; wegen Ausnützung des Raumes wird das „Marschiren" 
nur auf ganz geringe Distanzen, und zwar stots im kurzen Schritt 
geübt, oder vielmehr durch müssiges Stampfen mit den Füssen mar- 
kirt. Nach und nach gewöhnt sich Ohr und Auge an das neue Schau- 
spiel. Man unterscheidet in ein Glied rangirte Abtheilungen Gewehr- 
griffe übend, darunter solche, die auszuführen viel körperliche Gewandt- 
heit gehört, z. B. der Gewehrgriff: „Tragen des Gewehres (Säbel) bei 
Leichenconducten", erinnert lebhaft an die unter dem Ausdrucke „in 
Bock spannen** bekannte Tortur, nur mit dem Unterschiede, dass anstatt 
der Füsse die beiden nach rückwärts gezogenen Arme durch den durch- 
gesteckten Gewehrlauf in freiwilligen Fesseln gehalten werden. Die 
Officiere, auch die Commandanten der Conducte tragen die Säbel in 
analoger Weise. 

Ein wichtiger Functionär bei den Uebungen, so wie bei allen 
Gelegenheiten, wenn Miliz oder Abtheilungen der stehenden Armee,, 
zu welchem Zwecke immer ausrücken, ist der „Schwarze", ein Type 
des amerikanischen Soldatenstandes; eine aus der Zeit vor Aufhebung 
der Sclaverei überkommene und vollständig beibehaltene Institution. 

Je nach den Vermögensverhältnissen der Mitglieder eines Regi- 
mentes, hat jede Compagnie mehrere, sicher aber einen Neger, welcher 
zur betreffenden Abtheilung — früher zwangsweise — jetzt durch 
freies Uebereinkommen in dem Verhältnisse eines Dieners steht. 

Der Schwarze ist der „Pedell", der Arniory, denn er hat die Ob- 
sorge für die Reinhaltung der Armatur und Localien, er ist das „Kameel 
der Wüste", denn auf Märschen muss er stets für frisches Wasser 
Sorge tragen, welches er in einer grossen Kanne mitschleppt; er macht 
'Jen Zieler beim Seheibenschiessen, und ist vermöge der allen Negern 
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angeborenen Charakter-Eigenschaften das erheiternde Element in jeder 
Abtheilung. 

Die Historien über ausserordentliche Dienstleistungen dieser 
Menschen aus den verschiedenen Kriegen sind im Volkesmunde sehr 
geläufig, daher ist der „Schwarze" einer Truppe auch eine populäre 
Erscheinung. 

Die Miliz-Soldaten werden stets mit militärischen Ehren zu Grabe 
geführt; denn die Veranlassung, sich zu zeigen, lässt ein Regiment 
sich nicht so leicht entgehen; es ruckt eben dazu aus, was in Folge 
seines Lebensberufes daran nicht verhindert ist. 

Die meisten Militär-Leichenbegängnisse finden daher an Samstagen 
des Nachmittags, oder an Sonntagen statt, weil dann Jeder in der Lage 
fst. mit ausrücken zu können ; ja, es wird so weit getrieben, dass man 
die Leichen solcher, welche zu Anfang der Woche sterben, bei den 
Leichenhestattungs-Tnternehmungen bis zum nächsten freien Tage auf 
Eis legen und so erhalten lässt. 

In welchem Stadttbeile immer ein solches Leichenbegängniss 
stattfindet, so kann man das betreifende Regiment nach stattgehabter 
Beerdigung sicher entweder vor dem Stadthause oder der Wohnung 
eines eben anwesenden Generals, oder ihres Brigadiers aufmarschiren 
und einige Bewegungen ausführen sehen, wobei das Publikum seine 
Zufriedenheit meist durch lebhaften Applaus und Zurufe kund gibt. 

Kein Fremder von' hohem Range verlässt nach längerem Aufent- 
halte eine Stadt, ohne dass zum mindesten das Elite-Regiment vor 
demselben paradirt wäre. 

In New- York ist das Regiment Nr. 7 das Elite-Regiment. Aus 
jungen Leuten bestehend, sämmtlich Söhne der angesehensten Familien 
der Stadt, sieht dieses Regiment in seiner kleidsamen Uniform (hecht- 
graue Fracks mit zollbreiten stablgrünen Passepoils, gelben Knöpfen, 
weissen Hosen, weissem Riemzeug, französischem Käppi) wirklich 
prachtvoll aus. 

In der Adjustirung der Miliz herrscht im Allgemeinen nicht 
durchgehends Gleichheit. In dem Gesuche um die Bewilligung zur 
Errichtung eines Regimentes wird Schnitt, Farbe der Uniform, kurz 
alles Detail angegeben, und gewöhnlich auch in der gewünschten 
Weise vomCongress bewilligt. Nach dem letzton deutsch-französischen 
Kriege haben viele deutsche Miliz-Regimenter zu Ehren ihrer sieg- 
reichen Landsleute die Pickelhaube bei der Infanterie, die Uhlanen- 
Uniform bei der Cavalerie einzuführen sich veranlasst gefunden. 
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Befestigungen. 

Festungen oder feste Platze gibt es — die befestigten Lagerplätze 
und Blockhäuser in den Indianer-Territorien abgerechnet — in den 
Vereinigten Staaten nicht. Die Häfen haben zur Verteidigung ihrer 
Einfahrteu Forts, ähnlich den Maiimilianischeu Thürmen, meistens 
mit 100 Geschützen montirt. 

Eine Landung an der Ostküste ist wegen der theils felsigen 
Küstenformation, theils wegen sandiger und flacher Ufer kein leichtes 
Unternehmen, indessen wird es auch Niemandem, am allerwenigsten 
England einfallen, einen Krieg mittelst einer Landung an der Ostküste 
zu insceniren. 

Politische und sociale Verhältnisse. 

In den politischen Verhältnissen ist der Angelpunct des grossen 
Staaten-Conglomerates zu suchen ; Eugland verfolgt nicht nur die ver- 
schiedenen Phasen sehr eifrig, sondorn hat auch stets seine gewinn- 
süchtigen Hände dabei, wo immer den Vereinigten Staaten Schwierig- 
keiten erwachsen. 

Die zwei grossen Parteien des Landes : die demokratische — hier 
zu Lande kommt sie beiläufig unserer reactionären gleich — und die 
republikanische, kämpfen fortwährend um die Suprematie. 

Die demokratische, die Partei der ehemaligen sogenannten Sclaven- 
Baroue des Südens, hat vor allen England zum treuen Bundesgenossen ; 
sie bezweckt die Zerreissung der Union, Einführung der Sclaverei zum 
Mindesten in den ehemaligen Sclaven-Staaten, und wenn möglich auch 
die Gründung einer grossen oder mehrerer kleiner Monarchien. 

Dieselbe findet im Lande die grössten Stützen: 

1. An den Eingewanderten katholischer Religion, besonders den 
Irländern. 

m 

2. In den Bewohnern des Südens der Vereinigten Staaten. Die 
durch den letzten Bürgerkrieg niedergeworfenen und der Union wieder 
gewonnenen Südstaaten, sind der Dorn im Fleische der Union; sie 
hassen den Norden, wie man einen Todfeind hasst, von dem man im 
Bewusstsein seiner eigenen Schwäche, alles ruhig erduldet und fort- 
während von der Zukunft etwas hofft. Allerdings sind sie jetzt ohn- 
mächtig, weil ihre Unterwerfung dem nordischen Sieger nicht genü- 
gende Sicherheit für eine Generation bot, so machte er sie arm auf 
die Dauer von zwei und mehr Generationen. (Unsere deutschen Nach- 
barn scheinen von den Yankees etwas gelernt zu haben.) Dagegen 
hat eben die Rücksichtslosigkeit der Sieger die Besiegten in einer 
Weise erbittert, dass von einer Heilung dieses Risses vor dem Aus- 
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sterben von mindestens einer Generation nicht zu denken ist. Der 
Süden ist daher die leichtest verwundbare Stelle der Ünion, und jeder 
Krieg mit England wird mit einer Insurrection des Südens beginnen. 

3. Hat die demokratische Partei eine sehr respectable Stütze an 
den in grossen Städten zahlreich vorhandenen reich gewordenen Kauf- 
leuten. Wenn für diese so über Nacht, so ohne alle Mühe und schon 
absolut ohne Blutvergiessen, eine schöne, kleine, nette, oder auch 
sehöu grosse Monarchie an Stelle der Republik entstünde, so wären 
sie am liebsten Monarchisten. In Ermanglung dessen entschädigen sie 
sich vorläufig durch äusserliche Abzeichen eines monarchischen Staates ; 
führen selbst erfundene Wappenschilder an den Schlägen ihrer Carossen 
und im Tafel-Service ihrer Haushaltungen, kleiden ihre Diener wie 
die englischer Hoch-Tories, sind exclusiv in ihrem Umgange, wie es 
bei uns in hoch-aristokratischen Kreisen so kaum mehr der Fall ist; 
sie empfangen und bewirthen europäische Prinzen, wie beispielsweise 
den Prinzen Arthur von England, den Grossfürsten Alexis von Buss- 
land mit einem Aufwände, mit einem Pompe, wie er bei uns gar nicht 
gedacht werden könnte, mit einem Worte, sie sind durchgehends 
ausgesprochene Anhänger der monarchischen Regierungsform. 

4. Eine der mächtigsten Stützen für die demokratische Partei 
findet diese in der römisch-katholischen Geistlichkeit. Es ist sicher- 
gestellt, dass in dem Lande, welches von früher her keine Kirchen- 
güter besass, weil jede Religionsgenossenschaft ihre Seelsorger selbst 
erhält, jede sich ihre Kirchen und sonstigen Cultus-Stätten aus frei- 
willigen Beiträgen der Mitglieder errichtet, seit dem Jahre 1848, 
d. i. seit der massenhaften Zuströmung katholischer Elemente aus 
Irland, Frankreich und Süd-Deutschland, — die katholische Kirche in 
den legalen Besitz von Liegenschaften gelangt ist, die Hunderte von 
Millionen Dollars repräsentiren. 

Sie erhielt dieselben durch Staatsschenkungen in Folge des Ein- 
flusses der jeweilig am Ruder sitzenden demokratischen Partei. Dagegen 
benützt der Clerus wieder seinen Einfluss als Seelsorger zur kräftigsten 
Unterstützung derselben. Die Hauptpartisane der Kirche sind unstreitig 
die Irländer, welche, zum grössten Theile den untersten Schichten 
der Bevölkerung angehörend, in Folge ihrer Charakter-Eigenschaften, 
mit ihrer unbezähmbaren Rauflust, mit ihrer blinden Ergebenheit für 
die Befehle der Diener ihrer Kirche, ein sehr werthvolles Material in 
den Händen ihrer Partei abgeben. 

Durch sie, weil in grossen Städten als Proletariat zahlreich ver- 
treten,, verschafft sich die demokratische Partei ein numerisches Ueber- 
gewicht an Stimmen, sobald es sich um die Wahl für die Besetzung 
irgend einer einflussreichen Stelle handelt. In den meisten grossen 
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Städten wie New- York, Baltimore, New -Orleans ist der Municipal- 
Ausschuss, sind die Gerichte und andere öffentliche Aemter mit ihren 
Leuten besetzt. 

Bezeichnend für den Charakter der Irländer bleibt das Faktum, 
dass sie, von Hause aus die geschworenen Feinde Englands, in den 
Vereinigten Staaten sofort nach ihrer Einwanderung zu Partisanen 
jener Partei werden, die unter englischem Einflüsse für englische In- 
teressen kämpft. Welches Streiflicht wirft dies auf die Ausübung de? 
Selbstbestimmungs-Rechtes der Nationen! 

Der katholischen Kirche kommt überdies ausser ihrem Einflüsse 
auf die Bekenner zur selben noch sehr zu statten, dass sie als ein 
einziger gut disciplinirter Körper den unzähligen Fractionen gegen- 
übersteht, in welche die auf die Bibel basirte Kirche mit ihren 
99 Secten zerfällt, und die sich in Angelegenheiten ihrer resp. Kirchen 
schon im Frieden fortwährend reiben. Wenn ich dieses Umstände* 
erwähne und überhaupt länger bei den kirchlichen Zuständen ver- 
weile, so will ich dadurch andeuten, dass. nach meiner Ueberzeugung, 
in einem Conflicte zwischen- beiden Parteien — eventuell beiden 
Staaten — Religions - Angelegenheiten eine wichtige Rolle spielen 
werden. 

9 

England in Nord-Amerika. 

Was für Zwecke verfolgt England? Was will es am amerika- 
nischen Continente erreichen, nachdem es seit Niederwerfung des Auf- 
standes der Südstaaten die Unfähigkeit dokumentirt hat, das wieder 
zu gewinnen, was es besessen, und nur durch ungeschickte, brutale 
Politik in blutigen Kriegen verloren hat. 

. Man glaubt hier allgemein, Canada gravitire nach Süden, und 
der Anschluss an die Vereinigten Staaten wäre .nur eine Frage 
der Zeit. 

Ich möchte behaupten, dass, wie die Dinge stehen, ein Anschluss 
Canada's an die republikanische Union nte stattfinden wird. England 
ist zähe und lässt so leicht nicht ab, wo es einmal angebissen hat; 
es bringt faktisch für Canada und Dependenzen grosse Opfer. Canada 
ist kein sehr steuerfahiges Land ; es kostet die Verwaltung weit mehr 
als es einbringt; aber es ist eine Etape, ja es ist Operations-Basis 
für den Fall, den England stets vor Augen hat, nämlich einen Üm- 
schwung in den politischen Verhältnissen der Nachbar-Republik. 

Die Canadier selbst sind die Schosskinder des Mutterlandes ; sie 
erlangen auch von selbem Alles, was sie wollen, — sie haben nicht 
nur keine Sehnsucht nach den ihnen oftmals vorgepriesenen Herrlich- 
keiten des republikanischen Regimes, sondern sind ganz entschieden^ 
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Gegner ibrer republikanischen Nachbarn. Jeder Reisende, der die 
Niagara-Brücke passirt, kann es hundert Mal des Tages hören, wie 
der Canadier vom „damned Yankee" spricht. 

* Die militärischen Verhältnisse in Canada gleichen denen, wie in 
allen von England gehaltenen Colonien. In den grösseren Städten wie 
Montreal, Toronto, Quebeck liegen 1—2 Infanterie-Regimenter, De- 
tachements derselben in den Forts längs des Niagara- (St. Lorenz-) . 
Stromes; das stärkste an der Mündung des Niagara in den Outario- 
See, unmittelbar unterhalb der Fälle. Eben daselbst, nur am rechten 
Ufer, bauen die Vereinigten Staaten auf Büchsenschuss-Distanz vorn 
Fort der Engländer, ein Fort von ziemlicher Grösse. 

Die Hafen-Einfahrten in Quebeck und Halifax sind durch Forts 
und Strand-Batterien geschützt; zu allen Zeiten ist überdies eine Es- 
cadre der engliechen Flotte in den dortigen Gewässern und steht durch 
die Flotten-Station auf den Bermuda-Inseln mit der Escadre im mc* 
xicanischen Meerbusen in fortwährendem Contacte. 

Die Alabama- Frage. 

An dem Tage, an welchem in der Union ein demokratische: 
Präsident an's Ruder gelangt, oder in Washington eine Politik durch- 
dringt, die dem Süden Entschädigung für die enormen Verluste im 
Kriege zuspricht, oder aber wenn der Süden sich zum Rachearte er- 
heben sollte, besonders aber mit dem Tage, an welchem die so un- 
natürlichen intimen .Beziehungen des autokratischen Russlands mit der 
republikanischen Union zu bestehen aufhören, wird die Alabama-Frage, 
aller Schiedsgerichte ungeachtet, wieder zum Leben erwachen. 

Die Freundschaft Russlands mit den Vereinigten Staaten wai 
auch die Haupt-Ursache der Unterwerfung Englands unter den Aus- 
spruch des Genfer Schiedsgerichtes; ohne diesen Bundesgenosser 
hätte die republikanische Partei es nie gewagt, England in so gewalt- 
samer Weise in die Alternative zu versetzen, entweder riesige Sum- 
men für imaginäre Verluste zu zahlen und sich gedemüthigt zurück- 
ziehen zu müssen, oder einen Krieg zu führen, in welchem die Kräfte 
so ungleich vertheilt geweseu wären. 

Im Kampfe beider Schwester-Nationen, bei absoluter Neutralität 
der übrigen europäischen Mächte, wäre das Kräfte- Verhältnis* zu Be- 
ginn des Krieges entschieden zu Gunsten der Engländer gewesen, und 
wäre es heute noch eben so. Ausser den geschilderten günstigen Mo- 
menten ist Englands Kriegs-Flotte, ganz abgesehen von ihrer vorzüg- 
lichen Organisirung, Ausrüstung und Bemannung im normalen Zu- 
stande schon jener der Union weit überlegen: eigentlich kann diesei 
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Ausdruck nicht recht angewendet werden, denn ausser einigen aus 
dein letzten Bürgerkriege übrig gebliebenen alten Fahrzeugen hat 
letztere keine stehende Kriegs-Flotte; Beweis hiefür, dass sie im 
Winter 1871—72, nach langen Vorbereitungen, ein Kriegsschiff in die 
Havannah sendete, welches wegen Seeuntüchtigkeit wieder umzukehren 
gezwungen war, und da zur selben Zeit das einzige tüchtige Ge- 
schwader in europäischen Gewässern kreuzte, so musste die Expedition 
unterbleiben. Alle Zeitungen brachten damals den Fall mit der grossen 
Marine-Misere in die Oeffentlichkeit '). 

England würde in einem Kriege von Norden und Süden aus 
operiren können; es würde einerseits Truppen in Canada sammeln, 
' und würde, unterstützt von der See aus, die Insurgirung des Südens 
tn's Werk setzen, dessen zahlreiche Bundesgenossen im Herzen der 
Union auf die Vereinigung mit ihnen warten. 

So von zwei Seiten angegriffen, von Feinden im eigenen Lager 
umringt, würde die Union, an deren innerstem Marke Corruption nagt, 
die das Vertrauen ihrer ehrlichsten Anhänger untergräbt, Bieseu-An- 
streuguugen machen müssen, um nicht von demselben Schicksale jener 
Schwester-Republik des Alterthums erreicht zu werden, mit der sie 
jetzt im Zustande des moralischen Niedergauges unverkennbare Aehn- 
lichkeit besitzt. 

*) Siehe den Artikel: „Die Flotte der Vereinigten Staaten Nord- Amerika'»* 
Yereins-Organ, VIII. Band, Seite 157. 

Pest im Jänner 1874. 
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Der Krieg gegen die Aschantis. ') 

Der Krieg an der Goldküste wurde rascher und glücklicher zu 
Ende geführt, als man dies hatte erwarten können. Nach der Landung 
der drei Bataillone genügten Sir Garnet Wolselev 50 Tage, den Weg 
von der Küste an den Prah zurückzulegen, diesen zu überschreiten, 
die Armee der Aschantis im eigenen Lande zu schlagen, vor Kumassi 
tu erscheinen, dieses zu zerstören und die Küste wieder zu gewinnen. 

Bedenkt man, dass die Entfernung Kumassi's von der Küste 
170 1 ., englische Meilen beträgt, dass der Marsch vom Prah aus, ab- 
gesehen von den äusserst ungünstigen Terrain-Verhältnissen unter 
hitzigen Gefechten zurückgelegt werden musste, dass der Nachschub 
an Munition und Verpflegsartikeln ein ausserordentlich schwieriger 
war, da die als Träger verwendeten Fantis haufenweis desertirten und 
der Train grösstentheils aus Weibern bestand, welche häufig ihre 
Säuglinge mit sich schleppten, erwägt man ferner die glühende 
Sonnenhitze und die pestilenzialische Ausdünstung des sumpfigen 
Bodens, welche so viele Opfer forderte, so muss man Sir Garnet eine 
ganz ungewöhnliche Energie und Thatkraft, und seinen Truppen einen 
hohen Grad von Muth zusprechen. 

Die Art der Aufnahme der zurückkehrenden Truppen auf heimat- 
lichem Boden sagt deutlich genug, dass durch die Besiegung der 
Aschantis England nicht nur die Niederlassungen an der Goldküste, 
sondern seine Besitzungen in Afrika überhaupt, auf lange Zeit wenigstens, 
gesichert wurden. 

Die Landung der europäischen Truppen begann am Morgen des 
1. Jänner und wurde am 6. beendigt. 

Die Truppen rückten sofort nach ihrer Ausschiffung auf dem 
von Genie- Abtheilungen zu einer breiten Strasse erweiterten Wege 
gegen den Prah vor. 

Der Correspondent der Morning Post beschreibt den Marsch der 
Truppen nach dem Prah. Da dieser 'Bericht Zeugniss ablegt von der 
grossen Thätigkeit der Engländer, welche vor dem Landen der Ver- 
stärkungs-Bataillone auf der Strecke von Cape Coäst Castle bis zum 

l ) Siebo Bd. VIII, S. 813. 
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Prah geherrscht hatte, und von der grossen Fürsorge für das Wohl 
der Truppen, wird er auszugsweise an dieser Stelle aufgenommen. 

„Es lassen sich im Soldatenleben nicht gut überraschendere 
Scenerien denken, als die, welche jetzt unsere Truppen auf ihrem 
Marsche nach Kumassi umgeben. Der Marsch begann am frühen 
Morgen des Neujahrstages u. z. eröffnete denselben der linke Flügel 
des 2. Bataillons der Schützen-Brigade; am nächsten Tage folgte 
dessen rechter Flügel. Am 3. und 4. setzte sich das 42. Hochländer- 
Regiment (1 Bataillon) in Bewegung; das 2. Bataillon des 23. Füsilier- 
Regiments folgte am 5. und 6. 

Die Marine-Abtheilung, 300 Mann, unter Commando des Capitän 
Blake, hatte einen Vorsprung von mehreren Tagen vor dem linken 
Flügel des 2. Bataillons der Schützen-Brigade. 

Je weiter wir in dem Lande vorrücken, desto dichter wird der 
Wald. Bis nach Accroful sieht der Boden in der Nähe des Weges aus. 
als ob er vor einigen 20 Jahren abgebrannt wäre; denn es zeigen sich 
im Allgemeinen nur wenige hochstämmige^ Bäume, ausgenommen an 
den höheren Stellen des Landes und das Unterholz von Platanen. 
Palmen etc. erreicht keine beträchtliche Höhe. Einige der Bäume aber 
sind von ungeheuerem Umfange, an vielen Stellen herrscht in Folge 
des Dickichts völlige Finsterniss und der schwere Nebel, wolcher hie 
und da auf dem Boden lagert, lässt uns die Gefährlichkeit des 
Klima's nicht vergessen. Aber jeder Mann trägt an seinem Helme einen 
braunen Schleier, welcher über das Gesicht fallend, durch ein elastisches 
Band an dem Halse befestigt ist. Durch diese Vorkehrung wird ein 
gut Theil der ungesunden Luft abgehalten. Der Strecke entsprechend, 
welche wir zurückzulegen haben, brechen wir um 3 Uhr 15 Min. und 
4 Uhr 15 Min. des Morgens auf, so dass wir in das Lager rücken, bevor die 
Sonne besondere Kraft erlaugt hat. Nach der Reveillc erhält jeder Officier 
und Mann eine Dosis Chinin und darauf eine Portion Chocolade. Offi- 
ciere und Mannschaft werden mit Rationen gleichmässig bedacht und 
• obwohl erstere sich verschiedene Artikel mitgebracht, kommen sie 
kaum in die Lage, sie zu verbrauchen. Die angenehmste Tageszeit ist 
zwischen 5 und 6 Uhr 30 Min. Nachm. Nach der Revue, wenn jedes Gewehr 
sorgfältigst untersucht worden und das Mittagmahl vorüber, ist es 
ein wahres Vergnügen, in der Kühle des Abends eine Stunde lang 
auf unserer Strasse zu schlendern. Diese bietet einen unterhaltenden 
Anblick. Der Train der eingeborenen Träger zieht vorüber, Männer. 
Weiber und Kinder, und man kann ein Gefühl der Befriedigung nicht 
unterdrücken, dass englische Energie in wenigen Wochen selbst in 
diesem Klima durch den ausgedehnten, öden afrikanischen Wal<i 
eine frequentirte Heerstrasse ziehen konnte. 



Digitized by Google 



Der. Krieg gegen die Aachantis. 9b 

■ 

Was die Lagerplätze anlangt, ist es unmöglich, die Sorgfalt und 
Umsicht zu schätzen, welche auf das kleinste Detail bedacht gewe- 
sen, um die Gesundheit und das Wohlbefinden der Truppen zu sichern. 
Auf dem Wege ist jedes Gewässer überbrückt; leichte Bambusdecken 
werden von gabelförmigen Pfählen getragen. In den Lagern befinden 
sich grosse Filtrir- Apparate, welche die Truppen nach dem Einrücken 
sofort mit der hinlänglichen Masse Wassers versehen. 

Wir leben in Hütten, welche in etwas verbessertem, landesüblichen 
Style erbaut, mit erhöhten Bettstellen aus Bambus versehen sind. Nach 
dem Einrücken in's Lager werden die reichlichen Rationen, bestehend 
aus Brod oder Zwieback, aus frischem Fleische oder Fleischconserven, 
aus comprimirtem Gemüse oder Kartoffeln oder Reis ausgegeben; hie 
und da werden kleine Portionen Rum vertheilt, welcher mit Limonien- 
saft vermischt, ein vo/zügliches Getränk gibt. Die Leute tragen in 
ihren Feldflaschen Thee für den Marsch, was sich als ganz besonders 
Tortheilhaft bewährt." 

Der Weg von der Küste bis an den Prah wurde von den Truppen 
in 8 Tagen zurückgelegt, so dass der linke Flügel des 2. Bataillons 
der Schiltzen-Brigade am 8. Januar an dem Flusse anlangte. Garnet 
Wolseley war aber schon am 1. in Prahsu eingetroffen, die Marine- 
Abtheilung am 23. December. 

Als der König der Aschantis sah, dass mit der Invasion seines 
Reiches Ernst gemacht werden sollte, wusste er durch Ausstreuung 
falscher Gerüchte, welche den Engländern aus anscheinend unver- 
fänglicher Quelle zukamen, diesen den Glauben beizubringen, sie hätten 
keinen Widerstand mehr zu erwarten, da die Armee der Aschantis in 
so hohem Grade demoralisirt sei, dass sie gegen die Weissen nicht 
mehr zu kämpfen vermöchte. Diesen Glauben bekräftigte er dadurch, 
dass er an Wolseley verschiedene Gesandte abschickte, welche Friedens- 
Terhandlungen anknüpfen sollten; ja Koffi Kalkalli Hess selbst eine 
bedeutende Kriegsentschädigung anbieten, um die Engländer zu bethören. 

Zum Glücke für die englischen Waffen verfolgte aber Sir Garnet 
seinen Plan auf das Vorsichtigste und wenn er auch selbst an keinen 
weiteren Zusammenstoss mit dem Feinde glauben mochte, unterliess er 
doch nichts, seine in Feindesland vorrückenden Truppen vor Ueberfällen 
zu sichern. 

Am 5. überschritt Major Rüssel mit seinem Regimente Ein- 
geborner den Prah und rückte bis Obiasi, 8 Meilen, jenseits des Flusses 
vor. Am 6. folgte bei Tagesanbruch die Marine-Abtheilung, wurde 
jedoch nur drei Meilen weit vorgeschoben. 

Am 13. Januar traf im Hauptquartier zu Prahsu der in Kumassj 
gefangen gewesene deutsche Missionär Kühne als Abgesandter des 
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Königs ein. Nach seiner Aussage überschritt die Armee der Aschantis 
Anfangs December den Prah auf ihrem Rückzüge nach der Heimat, 
rückte am 22. December in Kumassi ein und zerstreute sich sofort. 
Ein Jahr früher in der Stärke von 40.000 Mann in das Land der 
Fantis eingefallen, zählte die Armee in dem Augenblicke ihrer Rück- 
kehr nach Kumassi nicht mehr als 20.000 Mann. 

Kühne selbst will die Leichen von ungefähr 300 Häuptlingen 
durch die Strassen der Hauptstadt tragen gesehen haben, hinter denen 
ihre laubgeschmückton, roth bemalten Weiber heulend und wehklagend 
einhergingen. 

Die Aschantis hatten durch Pocken, Ruhr und Hunger furchtbar 
gelitten und die Krankheiten hatten ihnen einen viel grösseren Verlust 
beigebracht, als die englischen Waffen; doch auch diese hatten ihnen 
grossen Abbruch gethan. Sie selbst gestanden ein, dass ihre Verluste in 
dem Gefechte bei Abrakrampa weit grössere waren, als jene ihrer denk- 
würdigen Schlacht bei Dodowa im Jahre 182G. Ja selbst in den beiden 
Scharmützeln, aus welchen die Aschantis als Sieger hervorgingen, 
waren ihre Verluste so bedeutende, dass die Häuptlinge dem Könige 
den Rath ertheilt haben sollen, Frieden zu schliessen. 

Nachdem mit den ersten Abgeordneten von Sir Garnet Wolseley 
eine abschlägige Antwort in Kumassi eingetroffen war, wurde K ü h n e 
verständigt, dass ihn der König in das englische Lager zu schicken 
• die Absicht habe. Er bekam ein weisses königliches Kleid und 36 
Dollars, um ihm die 4 l j t jährige Gefangenschaft vergessen zu machen 
und ihn günstig zu stimmen. 

Kühne erhielt den Auftrag, dem englischen Gouverneur zu 
sagen, dass Kalkalli den Frieden wünsche, dass er nie mit den 
Weissen kämpfen würde, selbst dann nicht, wenn sie in Kumassi 
erschienen etc. 

Der König hatte schon vor Kühne's Abgehen, die Engländer 
sicher in die Falle zu locken, seine Fetischpriester zu einer grossen 
Versammlung berufen und ihnen die Frage vorgelegt, ob er den Krieg 
weiter führen oder Frieden schliessen sollte. Die Priester sprachen sich 
dahin aus, dass sie alles schwarz, nur die Strassen von Kumassi roth 
von Blut sähen. Hierauf Hess Kalkalli unter Verrichtung der 
gewöhnlichen Fetischceremonien zwei Ziegenböcke, einen schwarzen 
und einen weissen, auf einander hetzen. Als der weisse Bock den 
schwarzen mit Leichtigkeit besiegte, fügte sich der König anscheinend 
in sein von den Göttern bestimmtes Geschick, rüstete aber in der That 
und traf alle Vorbereitungen, die Invasionstruppen zu vernichten. 

Der Transport von Lebensmitteln und Munition nach dem Prah 
und namentlich darüber hinaus, hatte, wie gesagt, mit den grössten 
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Schwierigkeiten zu kämpfen in Folge der massenhaften Desertionen 
der eingeborenen Träger. Die Fantis erwiesen sich nicht nur als zu 
feige zum Fechten, sondern auch als zu träge zum Arbeiten und würden 
es vorgezogen haben für immer Sclaven der Aschantis zu sein, al< 
gegen gute Bezahlung Trägerdienste zu leisten. 

So war Sir Garnet nichts anderes übrig geblieben, als die Deta- 
chements der westindischen Regimenter dem weiblichen Train a!>- 
Träger beizugesellen. 

Am 15. Januar sollte Wolseiey den Prah überschreiten, da e* 
aber bis dahin aus den oben angeführten Gründen nicht möglich 
gewesen war, die nöthigen Vorräthe an Lebensmitteln und Munition 
in Prahsu aufzustapeln, musste der Einmarsch in das Reich der 
Aschantis verschoben werden. 

■ 

Unter dem Schutze des vorgeschobenen Eingeborenen-Regimenter 
des Major Wood wurden übrigens die Befestigungs-Arbeiten jenseits 
des Prah unermüdlich fortgesetzt und die Strasse in der Richtung aut 
ftumassi, so weit es irgend möglich war, angelegt. 

Für die Operationen war bestimmt, dass die Armee in 4 Colonnen 
gegen Kumassi vorzudringen habe u. zw.: Auf dem rechten Flügel 
von der Volta aus Capitän Glover; die 2. Colonne unter Commamlo 
des CapitÄn Butler, die 3. und Haupt-Colonne unter persönlicher 
Führung des General Wolseiey und die 4. öolonne von Wassaw 
aus unter Commando des Capitän D a 1 r y m p 1 e. Die Haupt- 
Colonne überschritt den Prah am 20. Januar. Die äusserste Vor- 
hut, befehligt von dem Lieutenant Lord Gifford, hatte schon 
am 17. desselben Monates die Andansi-Hügel erreicht, welche die 
eigentliche Grenze des Aschanti-Reiches bilden. Sie erheben sich bi* 
su einer Höhe von 15G0 Fuss über dem Meeresspiegel. Gegen Norden 
fallen sie nur unbedeutend ab, so dass das Land der Aschantis als ein 
Plateau betrachtet werden muss. Vom Prah bis zum Fusse der Hügel 
sind ungefähr 30 Meilen. Diese Strecke des Landes ist völlig Harb, 
mit Urwald bedeckt, und gehört eigentlich zu Assin. Zu Beginn des 
Jahrhundertes lagen an dem Wege grosse Dörfer; aber da die Assins, 
nachdem sie von den Aschantis unterjocht worden waren, grausam 
bedrückt wurden, wanderten sie nach Süden aus. Seit jener Zeit ist 
das Land sehr dünn bevölkert und die Vorhut bekam auf dem ganzen 
Wege nur sehr wenige Eingeborene zu Gesicht; in einem einzigen 
Dorfe wurde sie angegriffen und verlor einige Mann. 

Die Andansi-Hügel selbst waren von einer Abtheilung Aschantis 
besetzt, welche bei Gifford's Annäherung, ohne einen Schuss abzu- 
geben, floh. Dieser begann sogleich auf der gewonnenen Höhe Schanzen 
aufzuwerfen, um sie gegen etwaige Angriffe behaupten zu können, und 
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"wurde die Stellung durch das nachrückende Eingeborenen -Regiment 
des Major Wood nach Möglichkeit verstärkt. 

Unter dem 30. Januar berichtet Sir Gamet über das Vorrücken 
der 4 Colonnen. 

Capitän Glover's Colonne. Nachdem Glover den Prah über- 
schritten hatte, rückte er gegen Obogo vor, welches Dorf im Sturme 
genommen ward. Er verlor dabei 8 Mann; der Verlust des Feindes 
konnte nicht sichergestellt werden. Glover war, da es ihm an Munition 
und Lebensmitteln fehlte, genöthigt dort zu halten. Seine Truppen 
hatten sich sehr gut benommen. 

Capitän Butlers Colonne war am 22. in Yancoma, ungefähr 
20 Meilen nodlich des Prah, eingetroffen. Von dort zweigen zwei Fuss- 
steige ab, der eine nach dem See Busuni Etsching, der andere nach 
Dadiasu in westlicher Richtung. Butler wollte auf diesem letzteren 
vorrücken, aber die eingeborenen Häuptlinge widersetzten sich seinem 
Vorhaben dergestalt, dass er seine Absicht aufzugeben bemüssigt war. 
Er trug sich mit der Hoffnung, seine Streitkräfte am 25. vorschieben zu* 
können. Wie wenig erquicklich übrigens seine Lage gewesen, geht aus 
.«einem Berichte hervor, in welchem er unter Anderem sagt : „Ich kaun*die 
Lage, in welcher ich mich befinde, nur schwer beschreiben. All«? Nach- 
richten werden vor mir sorgfältig geheim gehalten, Träger verweigert, die 
Entfernungen absichtlich übertrieben gross augegeben, die nichtigsten 
Vorwände werden gebraucht, um den Vormarsch zu verzögern." 

Die Colonne des CapitänDalrymple. Capitän Dal rymple 
war am 24. Januar mit dem Könige Apecun und ungefähr 50 Manu in 
Kotaki augekommen; König Aquasi Bedu traf dort ohne Leute ein ; 
Kru von Commendah war nach Hause gegangen, Buarbin und 
Atrew waren unter dem Vorwande, ihre Leute zu sammeln, noch 
immer in Damun. 

Capitän Dalrymple, welcher 'alles aufgeboten hatte, die Könige 
zur Betheiligung an dem Kriege zu bewegen, sprach sich dahin aus, 
dass er sich glücklich fühlen würde, wenn es ihm gelänge die Grenze 
mit 200 Mann zu überschreiten. 

Die Haupt- Co Ion ne. Die Vorhut, bestehend aus Woods 
und Russel's Eingeborenen-Regimentern und zwei Raketengeschützen 
unter Befehl des Oberst M'Leod, befand sich am 30. Januar an dem 
Flusse Dunsabu, ungefähr 2V 4 Meilen nördlich von Insarfu. Das Haupt- 
quartier, der Brigadestab, das 42. Regiment, das 2. Bataillon der 
Schützenbrigade, zwei 7pfündige und zwei Raketengeschütze standen 
au demselben Tage in Insarfu. Zwischen Insarfu und Ahkankuassie, 
2 3 , Meilen südlich des ersteren Ortes, standen die Marine- Abtheiluug, 
das 2. Bataillon des 23. Regimeutes, das 2. westindische Regiment, 
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die Munitions-Reserve und die Feldspitäler. In Fomana ein Detachement 
des 1. westindischen Regimentes. 

Bis dahin waren folgende Orte nördlich des Prah befestigt und 
mit Besatzungen versehen worden: Essiaman, Accrofumu, der Strassen- 
knoten nördlich des Parakum-Flusses, Moinsey, auf dem Kamme der 
Andansi-Hügel, Fomana, Ahkan-Kuassie und Insarfu. 

Am 30. Januar hatte Wolseley die Gewissheit erlangt, dass 
Koffi Kalkalli sich dem Vorrücken der Invasions-Armee entgegen- 
zustellen entschlossen war. 

Der König von Andansi begann in dem Dorfe Adubiassie, nord- 
westlieh von Fomana, seine Streitkräfte in der linken Flanke der 
englischen Haupt-Colonne zu sammeln. Wolseley schickte daher 
am 26. ein Detachement dahin ab. Das Dorf wurde ohne Verlust auf 
englischer Seite genommen, einige Aschantis getödtet und gefangen. 
AJs am 29. im Hauptquartiere die Nachricht eintraf, der Feind schicke 
*ich an, sich in Borumassie, ungefähr 6 Meilen westlich von Kiang 
Boassu, zu concentriren, ging eine Recoguoscirungs-Abtheilung unter 
Oommando des Oberst M'Leod dahin ab. Mehrere hundert Aschantis 
wurden in dem Dorfe überrascht und mit schwerem Verluste geworfen- 
Es wurden viele Waffen und 12 Pulverfässer, welche den Engländern 
in die Hände fielen, zerstört und mehrere Gefangene gemacht. Die 
Engländer verloren an Todten : 1 Officier und 2 Mann, an Verwundeten 
7 Manu. 

Die Hauptmacht der Aschantis stand jedoch am 30. Januar in 
Ainoaful und Becquah concentrirt. Am 31. Januar schritt Sir Gamet 
zum Angriffe auf Amoaful. Dieses Gefecht war die bedeutendste 
Leistung der englischen Truppen in diesem Feldzuge und führte die 
Entscheidung herbei. 

Da die Aschantis stets in der Front und in den Flanken gleich- 
zeitig anzugreifen pflegen, ging Wolseley in einer Art Quarre-For- 
tuatiou vor, indem er seine ihm unmittelbar unterstehenden Truppen 
in vier Colonnen theilte. 

Die an der Töte marschirende Colonne unter Commando des 
Brigade-Generals Sir Alison bestand aus dem 42. Regimente, dem 
2. Bataillone des 23. Regimentes, aus einem Artillerie-Detachement mit 
zwei Tpfüudigen Geschützen und einer Genie-Abtheilung. 

Die linke Flanke bildete die Colonne des Oberst M'Leod, welche 
aus dem rechten Flügel der Marine-Brigade, aus Rüssels Regiment, 
einer Artillerie-Abtheilung mit 2 Raketengeschützen und einer Ab- 
theilung des Genie-Corps bestand. 

Die rechte Flanke unter Befehl des Oberstlieutenaut Wood setzte 
>i<-h zusammen aus dem linken Flügel der Marine-Brigade, aus Wood's 
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Regiment, aus einem Artillerie-Detachement mit 2 Raketengeschützen 
und einer Genie-Abtheilung. 

Die Queue, bestehend aus dem 2. Bataillone der Schützenbrigade, 
führte Oberstlieutenant Warren. Die vier Colonnen brachen bei 
Tagesanbruch von Insarfu auf und setzten sich längs des Hauptweges 
gegen Egginassie in Bewegung. 

Als die Vorhut um 8 Uhr Morgens in diesem Orte einrückte- 
fielen aus einem Hinterhalte die ersten Schüsse. Von der Tete-Colonn** 
gingen sofort dichte Schwärme ä cheval des Weges in dem Busche 
vor, während die Arbeiter der Genie-Abtheilung den Weg für die 
Geschütze erweiterten. 

Indem sich die Tete-Colonne so in nördlicher Richtung bewegte- 
bahnte sich die linke Seiten-Colonne, den erhaltenen Weisungen ent- 
sprechend, einen Weg in der Diagonale gegen den linken Flügel der 
ersteren, um sie in der Flanke zu decken. Dasselbe geschah von der 
rechten Seiten-Colonne in entgegengesetzter Richtung. Die Queue- 
Colonne aber breitete sich aus, um mit den Seiten-Colonnen in Ver- 
bindung zu bleiben und allen Eventualitäten die Stirne bieten zu 
können. 

Diese Formation war durch die ungeheuere numerische üeber- 
legenheit des Feindes geboten; denn Wol seley musste darauf gefasst 
sein, von allen Seiten gleichzeitig angegriffen zu werden. 

Nördlich von Egginassie fliesst ein Bach durch eine sumpfig»* 
Niederung. Das 42. Regiment hatte den Befehl erhalten, den Feind 
in der Front anzugreifen. Die Schwarmlinie des Regimentes hatte 
schon in Egginassie das Feuer eröffnet, ohne dass es von den AsohantL> 
besonders heftig erwidert worden wäre; als sie jedoch in die erwähnte 
sumpfige Niederung kam und sich nur mühsam fortbewegen konnte, 
wurde sie mit Geschossen förmlich überschüttet. Es mussten auf eng- 
lischer Seite sofort 5 Compagnien in die Feucrlinie gebracht werden, 
welche durch den erbitterten Widerstand schwere Verluste erlitten. 
In einem Augenblicke waren mehrere Officiere und viele Leute kampf- 
unfähig geworden, und das Regiment wäre unfehlbar in dem Sumpfe 
aufgerieben worden, hätten die Aschantis Kugeln statt Posten geschossen. 
Es schien unmöglich das feindliche Feuer zum Schweigen zu briugen, 
den Sumpf zu passiren und dem Gegner an den Leib zu rücken. 

Endlich konnte eines der Geschütze — für beide war nicht Raum 
genug — in Action gebracht werden. Dieses eröffnete das Feuer in 
einer Entfernung von 50 Yards von der feindlichen Stellung. Die 
Wirkung war eine so mörderische, dass sich die Aschantis auf dem 
Wege nicht mehr zu halten vermochten. In dem Augenblicke als ihr 
linker Flügel zu weichen begann, war es dem 42. Regimente gelungen. 
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den Sumpf zu überschreiten. Es ging sofort im Sturme vor. Die 
Aschantis zogen sich auf ungefähr 50 Yards zurück, nahmen wieder 
Stellung und mussten durch einen erneuten AngrifT delogirt werden. 
Endlich unaufhaltsam auf Amoafnl retirirend wurden sie ununter- 
brochen beschossen. Die Stadt Amoafnl ward gegen Mittag nach 
4stündigem heftigeu Kampfe genommen, besetzt, und dem fliehenden 
Feinde, als er den freien Platz hinter der Stadt, wo seine Hauptmacht 
gelagert hatte, passirte, der empfindlichste Verlust beigebracht. 

Mittlerweile hatte die linke Seiten-Colonne, welche unter heftigem 
Feuer vorging, den Kamm eines Hügels gewonnen. Das Dickicht 
wurde nach Möglichkeit daselbst rasirt und der Feind durch einen 
Angriff der halben Marine-Brigade und des Regimentes Kussel aus 
seiner Stellung geworfen. 

Nachdem Oberst M'Leod das Terrain in seiner Front vom Feinde 
gesäubert und die Verbindung mit dem linken Flügel der Tete-Colonne 
verloren hatte, Hess er den Durchhau in nordöstlicher Richtung fortsetzen 
und gelangte so auf den Hauptweg hinter das 42. Regiment, ungefähr 
in demselbeu Augenblicke, als Amoaful genommen ward. 

Es wurde nun zur Sicherung der linken Flanke eine Abtheilung 
der Marine-Brigade abgeschickt, da in dieser Flanke augenblicklich 
nicht viel zu besorgen war. Das vorzeitige Einrücken der Colonue des 
Oberst M'Leod zum Gros war von den günstigsten Folgen begleitet: 
denn diese konnte nun in der arg bedrängten rechten Flanke im ent- 
scheidenden Augenblicke Ausschlag gebend verwendet werden. 

Die rechte Seiten-Colonne des Oberstlieutenant Wood stiess auf 
übermässig starke feindliche. Abtheilungen, so dass sie bald nach Ver- 
lassen des Hauptweges in ihrem Marsche aufgehalten wurde. Das 
Feuer der Aschantis war in der rechten Flanke ein so überraschend 
wohlgenährtes, dass, bei ihrer Schwerfälligkeit im Laden, ihre über- 
wiegende numerische Stärke ausser allem Zweifel stand, und bald stellte 
es sich heraus, dass sie dort ihre Hauptmacht concentrirten und den 
Hauptangriff vorbereiteten*. 

Das Feuer auf englischer Seite hatte einen Augenblick etwas 
abgenommen, da die Besorgniss entstanden war, es sei in der all- 
gemeinen Verwirrung in dem undurchdringlichen Busche auf die 
eigenen Abtheilungen geschossen worden. (Thatsächlich hatte sich 
dieser Fall wiederholt ereignet.) Der Feind, welcher diesen Umstand 
falsch gedeutet haben mochte, verdoppelte nun sein Feuer und griff 
Wood's Colonne wiederholt mit Ungestüm an. Um I 1 /* Uhr ging 
Wood zum Angriffe über, warf den Gegner und brachte sein Feuer 
zum Schweigen. 

9* 



Digitized by Google 



102 



Der Krieg gegen die Aschantis. 



Die Aschantis hatten während des ganzen Gefechtes sehr viel 
Bravour an den Tag gelegt. Die Stellung ihrer Armee war eine äusserst 
ungünstige gewesen, da sie sich in einem Thale befand, dessen Wände 
von 'den Engländern besetzt worden waren. Trotzdem diese alle ihre 
Geschütze in das Gefecht gebracht hatten, die Niederung mit Raketen 
bewarfen und mit Kleingewehrkugeln libersäeten, währte der Kampf 
um Amoaful doch volle 6 Stunden. Als das Feuer in der Front und 
in den Flanken eingestellt war, hörte man im Rücken der Stellung 
plötzlich heftiges Schiessen. Es stellte sich heraus, dass die Verschanzun- 
gen der Engländer bei Quarman von einem Detachement der Aschantis 
angegriffen worden waren. Zur Verstärkung der dortigen Besatzung wurde 
ein Theil der Marine-Brigade dahin beordert. Das Gefecht dauerte an 
jenem Puncte bis zum Einbrüche der Nacht und endete mit dem 
Rückzüge der Aschantis. 

Kurz vor Einbruch der Finsternis wurde ein grosser Convoi der - 
Engläuder, welcher von Insarfu aus unter starker Escorte in Bewegung 
gesetzt worden war, von den Aschantis angegriffen. Der grösste Theil de: 
Träger warf das Gepäck ab und «oh, und nur die Energie des Oberst- 
lieuteuant Colley verhinderte den gänzlichen Verlust der Lebensmittel 
und der Munition. 

Es wurden sofort die umfassendsten Maassregeln getroffen, die 
Verbindungslinien der einzelnen Truppenkörper gegen Ueberlalle von 
Seite der Aschantis zu sichern. 

Der Verlust der Engländer in dem Gefechte bei Amoaful betrug 
an Todten: 1 Capitän und 3 Mann; an Verwundeten: 5 Stabsofficiere. 
16 Hauptleute und Subalterne und 172 Manu. Der Verlust des Feindes 
konnte natürlich auch nicht annäherungsweise festgestellt werden. 

Nach dem Gefechte von Amoaful berichtet Sir Garnet Wolseley 
nach England; „Dem Konige war es gelungen, den weissen Gefangenen, 
welche er in Freiheit setzte, die Ueberzeugung beizubringen, dass er 
völlig unfähig sei, weiteren Widerstand zu leisten. Ich war fest ent- 
schlossen ihm keine Zeit zu lassen zu feindlichen Rüstungen gegen 
uns, bevor ich nicht die Gewissheit erlangt hätte, dass es ihm mit 
seinen Friedensbetheuerungen Ernst sei. Da jedoch die Aufstapelung 
von Lebensmitteln noch einige Tage erforderte, war ich in der Lage, 
ohne meine Operationen im Allgemeinen einzustellen, dem König» 1 
meine Bereitwilligkeit auf Friedensverhandlungen einzugehen, durch 
mein langsames Vorgehen zu erkennen zu geben. Ich muss gestehen, das- 
ich mich, insofern ich den feierlichen Versprechungen des Königs der 
Aschantis einigen Werth beilegte, getäuscht sah. Ich hatte bald allen 
Grund mich zu beglückwünschen, dass ich durch meine Geneigtheit, 
denselben Glauben beizumessen, meine Operationen nicht im geringsten 
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beeinflussen liess. Alle seine Friedensanerbietungen waren nichts als 
List, um Zeit zu gewinnen seine Armee zu sammeln, uns in diu 
Falle zu locken und zu vernichten. Er hatte schlauer Weise die weissen 
Gefangenen vor dem Eintreffen meiner Armee an ihrem Bestimmungs- 
*orte freigegeben, indem er hoffte, ihre Aussagen würden mich über- 
zeugen, dass ich bis Kumassi auf keine feindlichen Streitkräfte stossen 
würde. Aber während er den Gefangenen betheuerte, er würde gegen 
mich selbst dann nicht kämpfen, wenn ich in seiner Hauptstadt ein- 
zöge, sammelte er seine Armee bei Amoaful. Glücklicherweise war ich 
hievon durch meine Kundschafter unterrichtet. Ich beschloss daher 
auf Amoaful zu marschiren. Nach einem sehr heissen Kampfe, in 
welchem der Widerstand der Aschantis in dem undurchdringlichen 
Dickicht über alles Erwarten zäh war, warf ich sie aus allen ihren 
Positionen und brachte ihnen eine völlige Niederlage bei. Des Königs 
Plan musste seit langem und sorgfaltigst vorbereitet gewesen sein: 
denn zur selben Zeit als sich der Widerstand gegen unsere Vor- 
rückung manifestirte, erfolgte eine ganze Reihe von Angriffen aul 
meine Verbindungslinien." 

Am 1. Februar war die ganze Armee der Aschantis auf den; 
Rückzüge nach Kumassi mit Ausnahme eines Corps, welches Becquah. 
eine Stadt ungefähr eine Meile westlich von Amoaful, besetzt hielt, 
um die englischen Colonnen bei ihrem weiteren Vorrücken gegei. 
Kumassi in der linken Flanke zu bedrohen. Sir Garnet Wolsele; 
beorderte die Marine-Brigade, das 23., 42. und Russe Ts Regiment 
ein 7pfündiges, ein Raketengeschütz und eine Genie-Abtheilung, diese* 
Ort anzugreifen, und den Feind zu delogiren, da er früher an ein* 
kräftige Verfolgung der Aschantis nicht denken konnte. 

Brigade-General Sir Alison übernahm das Commando diese- 
Detachements, welches sich seiner Aufgabe mit vollständigem Erfolg 
entledigte. Es verlor an Verwundeten 1 Officier und 7 Mann. 

Am 2. Februar brach Wolseley von Amoaful auf und erreicht 
kämpfend Agemmum. 3 Offieiere waren im Laufe dieses Tages ver- 
wundet worden. 

Am 3. wurde der Marsch fortgesetzt. Der Feind leistete zwa 
Widerstand, indem er wiederholt in der Front und in den Flanken angriff : 
doch schien sein Muth gebrochen. Auf englischer Seite wurden i 
Officier und 13 Mann verwundet. 

Während der Vorrückung erhielt Wolseley ein Schreiben de* 
Königs Koffi Kalkalli, in welchem dieser um Frieden bat. Wol- 
seley versprach an dem Flusse Ordah zu halten und ihn am folgende 
Morgen zu überschreiten, falls der König ihm nicht seine Mutter un 
seinen Bruder als Geiseln überschickte. 
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Während der Nacht wurde eine Brücke über den erwähnten 
FIuss geschlagen und am Morgen des 4. brach die englische Armee 
wieder auf. 

Die Vorhut unter Befehl des Oberst M'Leod wurde von den 
Aschantis alsbald angegriffen, und es entwickelte sich ein Gefecht, 
welches 6 Stunden dauerte. Es war jedoch nicht zu verkennen, dass 
der Feind sein Selbstvertrauen völlig eingebüsst hatte; denn, wenn er 
auch Stand hielt, war seine Zähigkeit nicht mehr dieselbe, welche ihn 
bei Amoaful ausgezeichnet hatte; sein Feuer war unregelmässig geworden 
und er wagte sich nicht mehr bis an die englischen Linien heran. 
Um 9 Uhr wurde das Dorf Ordashu von dem Bataillon der Schützen- 
Brigade im Sturme genommen. 

Wolseley concentrirte nun alle seine Truppen um diesen Ort, 
nachdem die Reserve-Munition, die Feldspitäler und die Vorräthe an 
Lebensmitteln durch die Abtheilungen, welche den Weg zwischen dem 
Flusse und dem Dorfe hielten, passirt waren. Der Feind griff Ordashu 
mit grosser Uebermacht durch volle vier Stunden von allen Seiten 
wiederholt an, bis Wolseley selbst die Offensive ergriff und ihn aus 
seiner Stellung warf. 

Nachdem das Feuer in der Front noch einige Zeit angedauert 
hatte, schien der Feind plötzlich von einer Panique ergriffen zu werden 
und floh in gröster Unordnung nach Kumassi. 

Obwohl nun Detachements der Aschantis die Flanken der Eng- 
länder noch immer beunruhigten, folgte Wolseley dem fliehenden 
Feinde doch auf dem Fusse bis iu die Hauptstadt. Diese war noch 
von einer grosseu Zahl Bewaffneter besetzt, doch machten sie keinen 
Widerstandsversuch. 

Der König war entflohen. Die englischen Truppen, welche 
durch die Mühen des Tages, durch den Mangel an trinkbarem 
Wasser und in Folge wiederholter Regengüsse äusserst erschöpft 
waren, marschirten um (3 Uhr Abends auf dem Hauptplatze von 
Kumassi auf und brachten ein dreimaliges Hoch auf die Königin aus. 

General Wolseley erliess folgenden Tagesbefehl: „Soldaten, 
Seeleute und Mariue-Soldaten dieser Expedition! Nach 5 Tagen sehr 
hitziger Gefechte ist Euer Muth und Euer Pflichteifer durch voll- 
kommenen Erfolg belohnt worden. Ich danke Euch im Namen Ihrer 
Majestät für Eure Tapferkeit und Disciplin während dieser Operationen. 
In der ersten Periode dieses Krieges ward die Aschanti- Armee aus 
dem Fanti-Lande in ihr eigenes Gebiet zurückgetrieben. Seitdem seid 
Ihr weit durch einen tiefen Wald gedrungen, der an vielen Steilen 
mit der grössten Hartnäckigkeit vertheidigt wurde. Ihr habt wiederholt 
— ^ eiuen sehr zahlreichen und äusserst mnthigen Feind geschlagen, der 
auf seinem eigenen Boden in gutgewählten Stellungen focht. 
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Britischer Muth und die Disciplin, der Land- und Seemacht 
Ihrer Majestät gleichmässig eigen, haben es Euch möglich gemacht, 
solcher Weise alle Schwierigkeiten zu überwinden und des Feindes 
Hauptstadt zu nehmen. Alle Leute, sowohl Europäer und Ein- 
geborene, welche der König von Aschanti ungerechter Weise gefangen 
hielt, sind jetzt in Freiheit und Ihr habt diesem grausamen und bar- 
barischen Volke bewiesen, dass England im Stande ist, seine Feinde 
zu strafen, wie immer deren Stärke an Zahl oder Stellung sein möge. 
Bewahrt auf Eurem Rückmärsche nach der Küste dieselbe bewunderungs- 
werthe Disciplin, welche Ihr bis jetzt bewährt habt, und England wird 
mit eben solchem Hechte stolz sein, solche Soldaten, Matrosen und 
Marine-Truppen zu haben, wie ich auf die Ehre stolz bin, Euch während 
dieses Feldzuges zu commandiren." 

Die Engländer verloren am 4. Februar an Todten: 1 Officier und 
l Mann ; an Verwundeten : 6 Officiere und 60 Mann. 

Vergebens strebte Sir Garnet Wolseley im Laufe des 5. eine 
Unterredung mit dem Könige selbst oder mit einem Gliede seiner 
Familie zum Zwecke des Friedensschlusses an. 

Königliche Boten, welche an jenem Tage in Kumassi eintrafen 
und die Posse der Friedensunterhandlungen weiter zu spielen beordert 
schienen, benützten die ihnen in Kumassi gewährte Freiheit dazu, 
WafTen und Munition aus der Stadt fortzuschleppen. 

Da auch am 5. starke Gewitter niedergingen, wurde Wolseley 
für seine Rückzugslinie besorgt; denn die vielen Gewässer, welche 
er zu übersetzen hatte, konnten in einer seine Verbindung mit der 
Küste gefährdenden Weise anschwellen und seine Brücken zerstören, 
die sumpfigen Strecken seines Weges aber völlig unpraktikabel werden. 
Ausserdem hatte Wolseley seinen Train auf das Noth wendigste be- 
schränkt. Das Gepäck, die Reserve-Munition und der Proviant waren 
auf der vorletzten Station zurückgelassen worden und die Truppen 
waren mit Rationen für nur 8 Tage und dem noth wendigsten Munitions- 
vorrathe aufgebrochen. 

Er beschloss daher Kumassi zu zerstören und den Rückmarsch 
nach der Küste anzutreten. Schon am Morgen des 5. hatte erWood's 
und Russe Ts Regimenter und eine Compagnie der Schützen-Brigade 
zurückbeordert und diesen Truppen den ganzen Verwundetentransport 
angeschlossen. Im Laufe des Tages Hess er die im königlichen Palaste 
vorgefundenen werthvollen Gegenstände (der Schatz des Königs war 
entweder fortgeschleppt oder versteckt) verpacken und in der Nacht 
<!eu Palast von der Genie-Abtheilung unterminiren. 

Am 6. Morgens maschirte Wolseley nördlich von Kumassi auf, 
setzte die Stadt in Brand und zerstörte den königlichen Palast. Den 
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Rückzug begann die Marine-Brigade. Das 42. Regiment, welches in 
seiner Aufstellung blieb, bis die Stadt vollständig zerstört war, hatte 
ihn zu decken. 

Sir Garnet Wolseley hatte seine Aufgabe gelöst; er hatte die 
zahlreiche, muthige Armee der Aschantis unter den ungünstigsten Ver- 
hältnissen mit wenigen, schwachen Bataillonen total geschlagen, sie bis 
in ihre Hauptstadt verfolgt und durch deren Zerstörung ein Erinnerungs- 
zeichen an die Bravour und die geistige Ueberlegenheit des weissen 
Mannes zurückgelassen, welches nicht verfehlen wird, auf alle Schwarzen 
jenes Erdtheiles den heilsamsten Eindruck zu machen. 

DieColonne des Capitän Glover war nach verschiedenen Wider- 
wärtigkeiten und mehreren Scharmützeln, welche die Zerstörung von 
Ortschaften zur Folge hatten, am 27. Januar in Odumassie eingetroffen. 
Am 19. war der Häuptling von Assum mit 120 Mann, am 20. der 
König von Ost-Akim mit 300 Mann und endlich am 21. weitere 
50Akims zu ihr gestossen; auch der Nachschub an Munition und ein 
7pfündiges Geschütz waren mittlerweile angelangt. An Lebensmitteln 
hatte die Colonne seit längerer Zeit Mangel gelitten, so dass sie sieb 
durch 7 Tage ausschliesslich von der Yam-Wurzel und der Paradies- 
feige nährte. 

Glover war in keinerlei Verbindung mit den übrigen Colonnen 
und wusste nicht, was bei selben vorging. Einer seiner Boten, welche 
er nach dem Hauptquartiere geschickt hatte, war von Leuten de* 
2. westindischen Regimentes beraubt und misshandelt worden ; in Folge 
dessen weigerte sich seine Mannschaft, Berichte zu befördern. 

In Sir Garnet Wolseley aber, welchem auf diese Weise keine 
Nachricht von Glover zukam, schienen Zweifel über dessen Thätigkeit 
aufgestiegen zu sein; wenigstens lassen sie sich aus seinen offiziellen 
Berichten herauslesen. 

Die Unkenntniss Glover's über die Vorgänge auf dem Kriegs- 
schauplatze hielt ihn jedoch nicht im entferntesten ab, gegen Kumassi 
so beschleunigt, als es die Verhältnisse nur immer erlaubten, vor- 
zurücken. 

Nachdem Kumassi zerstört war und Wolseley's Colonne den 
Rückzug nach dem Prah angetreten hatte, stand Glover am 10. Februar 
14 Meilen nordöstlich der Hauptstadt, wo er von deren Vernichtung 
Kunde erhielt. Er entsendete den Capitän Sartorius mit 20 Mann 
dahin, um aus dem Hauptquartiere Informationen einzuholen. 

Sartorius marschirte durch die rauchenden Strassen der Stadt, 
ohne eines lebenden Wesens ansichtig zu werden und erreichte am 
12. Februar die Hauptarmee in Fomana. 
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Nun erkannte mau im Hauptquartiere, welch' grossen Dienst 
Glover geleistet hatte, und dass die Panique der Aschantis haupt- 
sächlich dessen Vordringen in ihre linke Flanke zuzuschreiben sei. 
Seine Colonne erhielt den Befehl zum Rückzüge nach Accra. Die 
Operationen gegen die Athwunahs wurden aufgegeben. 

Die Colonne des Capitän Butler, ebenfalls bestimmt, in die 
linke Flanke der feindlichen Armee zu operiren, riss in dem Augen- 
blicke aus, als Butler die Früchte seiner langen und aufreibenden 
Anstrengungen einzuheimsen hoffte. Er war in Akina angekommen, 
als ohne nachweisbaren Grund seine Colonne plötzlich den Rückzug 
antrat und unaufhaltsam nach dem Prah flüchtete. 

Butler schreibt in seinem Berichte diese schmähliche Flucht 
den Aussagen eines gefangenen Aschanti und einer Botschaft des 
Königs Attah von Ost-Akim zu. Er sagt: „Ich hatte keinerlei An- 
zeichen, dass die Häuptlinge gesonnen seien, Akina zu verlassen, und 
rückte bis zu dem Augenblicke, in welchem die Flucht begann, durch 
die vom Feinde verlassenen Lager vor, indem ich mich bemühte die 
Akims zum Marsche auf Dädiasso, in der Richtung auf Amoaful zu 
bewegen. Aber so plötzlich und wild war die Flucht, dass nach zwei 
Stunden nicht Ein Mann in Akina war und lange vor Mitternacht 
sich jeder Akim hinter den FIuss Ennou, 10 Meilen südlich von Akina. 
gerettet hatte." 

Am 2. Februar lagerte etwa ein Viertel der ursprünglichen Stärke 
der Colonne in Embronen, nahe dem Prah, nachdem sich die Leute 
geweigert hatten, nach Prahsu zu marschiren. Der Rest der Colone 
hatte sich zerstreut und war nacli Hause zurückgekehrt. 

Am 7. traf Butler im Hauptquartiere ein. 

Auch er hatte, wieWolseley besonders warm hervorbebt, zum 
Gelingen der Expedition wesentlich beigetragen, wenn es ihm auch 
nicht gegönnt gewesen, sich mit den Aschantis zu messen; aber durch 
seine Diversion hatte er alle Streitkräfte des mächtigsten Aschanti- 
Häuptlings in Schach gehalten. 

Nicht besser erging es dem Capitän Dalrymple, welcher von 
den Eingebornen ebenfalls im Stiche gelassen wurde. 

Während die Colonne des Generals Wolseley sich gegen den 
Prah bewegte, traf der König von Andansi im Hauptquartiere ein und 
bat mit seinem ganzen Volke das Reich der Aschantis verlassen und 
sich im englischen Protectorate ansiedeln zu dürfen. Der König von 
Mampon war im Gefechte bei Amoaful gefallen und jener von Juabin 
unterwarf sich den Engländern. 

Da diese drei Könige die Feudalherren des Königs Koffi Kal- 
kalli waren, kann das Reich der Aschantis als zerfallen betrachtet 
werden. 
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Als Capitän Glover nordöstlich von Kuinassi erschienen war. 
fanden sich Boten Kalkall Ts bei Wolseley ein, um allen Ernstes 
um Frieden zu bitten und die Einstellung der Vorrückung des Capitän 
Glover zu erwirken. 

Gleichzeitig überbrachten sie 1000 Unzen t*old, grösstenteils in 
Geschmeide. 

Wolseley ging auf die Friedensanerbietungen ein und stipulirte 
die Bedingungen, welche später vom Könige ratificirt wurden, in nach- 
stehender Weise: 

Vertrag zwischen General-Major Sir Garnet Joseph Wolselev, 
Inhaber des Grosskreuzes des Michael- und Georgs-Ordens und Ritter 
des Bath-Ordens, als Vertreter Ihrer Majestät Victoria, Königin von 
Grossbritannien und Irland, und Saibi Enquie, als Vertreter 
Sr. Majestät Koffi Kalkalli, Königs von Aschanti. 

Artikel 1. Zwischen der Königin von England und ihren Bundes- 
genossen an der Küste einerseits und dem Könige von Aschanti und 
seinem ganzen Volke andererseits, soll künftig fortwährend Friede 
herrschen. 

Artikel 2. Der König von Aschanti verspricht die Summe von 
50.000 Unzen approbirten Goldes als Schadloshaltung für die Kosten, 
die er Ihrer Majestät, der Königin von England, durch den letzten 
Krieg verursacht hat, zu zahlen und übernimmt es, 1000 Unzen Gold 
unverzüglich und den Rest in solchen Raten, die Ihrer Majestät 
Regierung von Zeit zu Zeit verlangen mag, zu entrichten. 

Artikel 3. Der König von Aschanti verzichtet für sich und seine 
Nachfolger auf jedes Recht oder jeden Anspruch auf irgend welchen 
Tribut oder irgend welche Lehenspflicht von den Königen von Denkera, 
Assin, Akim, Andansi und den anderen Bundesgenossen Ihrer Majestät, 
die früher dem Königreiche Aschanti unterwürfig waren. 

Artikel 4. Der König verzichtet für sich und seine Nachfolger 
hierdurch feiner für immer auf alle Ansprüche der Oberhoheit über 
Elmina oder über irgend welche der Stämme, die früher mit der 
niederländischen Regierung in Verbindung standen und auf irgend 
welchen Tribut oder irgend welche Lehenspflicht von diesen Stämmen, 
sowie auf irgend welche Zahlung oder Anerkennung irgend welcher 
Art seitens der britischen Regierung in Betreff Elmina's oder irgend 
eines der anderen britischen Forts und Besitzungen au der Küste. 

Artikel 5. Der König wird sofort alle seine Truppen aus Appolonia 
und dessen Umgebung, sowie aus der Nachbarschaft von Diicove, 
Secondi und der angrenzenden Küstenlinie zurückziehen. 

Artikel 6. Zwischen Aschanti und Ihrer Majestät Forts an der 
Küste soll Handelsfreiheit herrschen und allen Personen soll es frei- 
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.stehen, ihre Waaren von der Küste nach Kumassi oder von diesem 
Platze nach irgend einer der Besitzungen Ihrer Majestät an der Küste 
zu bringen. 

Artikel 7. Der König von Aschanti verbürgt sich, dass die Strasse 
von Kuinassi nach dem Prah-Flusse stets offen und in einer Breite 
von 15' gebüschfrei gehalten werden soll. 

Artikel 8. Da Ihrer Majestät Unterthanen und die Bevölkerung 
von Aschanti fortan Freunde auf immer sind, verspricht der König, 
um die Aufrichtigkeit seiner Freundschaft für Königin Victoria zu 
beweisen, sein Bestes zu thun, der Sitte der Menschenopfer zu 
steuern, zu- dem Behufe, derselben künftig ganz und gar ein Ende 
zu setzen, da diese Sitte den Gefühlen aller christlichen Nationen zu- 
wider ist. 

Artikel 9. Eine Copie dieses Vertrages soll vom Könige von 
Aschanti unterzeichnet und binnen 14 Tagen von dato dem Admini- 
strator Ihrer Majestät Regierung in Cape Coast Castle übersandt 
werden. 

Artikel 10. Dieser Vertrag soll als der Vertrag von Fomana ge- 
kannt sein. 

Gegeben in Fomana am 13. Februar 1874. 

Es ist einleuchtend, dass der Friedensschluss mit diesen hinter- 
listigen Barbaren nur eine leere Formalität ohne irgend welche Con- 
sequenz ist; denn wie will England den König der Aschantis verhalten, 
die ihm aufgezwungenen Friedensartikel zu respectiren? — Doch nur 
durch einen neuen Krieg. 

Die beendigte Campagne an der Goldküste kostete aber England 
ausser der schweren Summe von 9,000.000 fl. verhältnissmässig sehr 
viele Menschenleben: die traurigen Erfahrungen in Bezug auf das 
unzuverlässige Gesindel der Eingeborenen sind nicht geeignet, zu dem 
Wagnisse einer neuen Expedition zu reizen, die Kosten dieser würden 
im günstigsten Falle durch die in Aussicht stehenden Vortheile kaum 
aufgewogen werden und so wird die englische Colonial-Regierung den 
Aschantis gegenüber wahrscheinlich eine grosse Langmuth an den 
Tag legen. 

Diese aber werden als Baubaren nicht die moralische Kraft haben, 
sich ihre Schwäche selbst einzugestehen und ihre Niederlage zu ver- 
windeu, sondern werden, wenn sie den Augenblick der Rache für ge- 
kommen halten, mit modernen Gewehren aus englischen Fabriken 
reichlich ausgerüstet, neuerdings den Prah überschreiten. 

Die Aschantis sonnten sich bis jetzt in der Gloire und der 
mächtigen Präponderanz, welche sie sich über ihre Nachbarstämme 
errungen hatten. Sie waren die grande nation der Westküste Afrikas, 
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sie wiegten sieh in dem Wahne ihrer Unbesiegbarkeit, ihrer geistigen 
und physischen Ueberlegenheit, welcher Wahn von der Zerfahrenheit 
und Energielosigkeit ihrer Nachbaren selbst bis zum Aberwitze ge- 
steigert, sie zu immer weiterer Ausdehnung ihrer Macht anspornte 
und sie antrieb selbst einem civilisirten Staate wiederholt Trotz 
zu bieten. 

Die massenhaften Abschlachtungen ad majorem Dei gloriam der 
aus ihren Kriegszügen heimgeschleppten Gefangenen machten sie 
ringsum so sehr gefürchtet, dass die Stämme an der Goldküste vor 
ihrem blossen Namen erzitterten und sich fast ohne Sträuben in ihr 
Joch spannten. 

Da finden sie mit einem Male ihren Meister. In wilder Flucht 
jagt die Armee mit dem Könige an der Spitze der Hauptstadt zu und 
verkriecht sich, um Frieden bettelnd, vor dem geistig überlegenen 
Feinde. 

Der Wahn ist zerstört; der Glaube an ihre Unbesiegbarkeit aus 
den Herzen ihrer Nachbarstämme verschwunden, ihr Prestige ver- 
nichtet. Ist es bei einer so inferioren Race nicht zu erwarten, das< 
sich über kurz oder lang ein wildes Geschrei nach Rache erheben und 
die wieder erstarkte Armee von Aschanti den Versuch wagen werde, 
die Briten in die See zu werfen? 

So wird England vielleicht bald gezwungen sein, eine neue 
Expedition auszurüsten, umfassender als die zu Ende geführte, um den 
Aschantis ihre Unfähigkeit in noch nachdrücklicherer Weise fühlbar 
zu machen. — 

Am 19. Februar langte Wolseley wieder in Cape Coast Castle 
an. Die Truppen wurden, sowie sie an der Küste eintrafen, eingeschifft 
und nach der Heimat befördert. 

Den Abschluss des Feldzuges bildete die Revue, welche die 
Königin in Windsor über die rückgekehrten Abtheilungen hielt, die 
feierliche Danksagung des Parlamentes, die Vertheilung der Auszeich- 
, nungen und die reichliche Dotirung der Commandirenden. 

Von den Gesammtkosten des Krieges kommen 275.000 L. St. aut 
die Armee, 361.000 L. St. auf die Marine, 162.000 L. St. auf Capitän 
Gl over's Expedition und 162.000 L. .St. auf diverse Ausgaben. 

Die grössten Posten unter der Rubrik: „Armee" sind 100.000 L. St. 
für Provisionen, 40.000 L. St für Lastträger und Arbeiter, 39.000 L. St. 
für Kleidungsstücke, 31.000 L. St. für Extrasold und 310.000 L. St. 
für Kriegsvorräthe. 

Unter der Rubrik: „Marine" sind 31.000 L. St. für den Truppen- 
Transport und 48.000 L. St. für Marine- Vorräthe in Anschlag ge- 
bracht. J. D. 
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1871 '). 

(Hiezu Tafel 2 und 3.) 

Die geschilderte Construction des Verschlusses des neuen deut- 
schen Reichsgewehres wird den mit dem Gewehrwesen vertrauten Fach- 
mann sofort Beaumont's Verschluss-Svstem ins Gedächtniss rufen, und 
es wird auch dem mit dem Gewehrwesen nicht sehr vertrauten Leser 
nicht schwer fallen, aus den beigeschlossenen 3 Illustrationen' [Fig. 1, 2, 3. 
Taf. 2] (die wir aus Hentsch's Werk: „Entwicklungsgeschichte und 
Construction sämmtlicher Hinteriadgewehre der europäischen Staaten und 
Nordamerikas" entnehmen), die principielle Congruenz dieser beiden 
Svsteine zu constatiren; dass hier bei Beaumont's Svstem an Stell« 1 
der spiralförmigen Schlagfeder im hohlen Griffe eine plattenftfrmige 
Schlagfeder sich vorfindet, vermag am Principe nichts zu ändern: 
ebensowenig wird das Princip dadurch alterirt, dass bei Beaumont's 
Verschluss Leitstück und Schlagbolzenmutter ein Stück, da- 
sogenannte Spannstück (sp Fig. 1) bilden. 

Eine auffallendere, minder wichtige Aenderung besteht in der 
Sicherheitsvorrichtung, und ist unserer Ansicht nach, jener beim 
neuen deutschen Reichsgewehre der Vorzug zu geben. 

Es wird für das Verständniss der Illustrationen, nach vorange- 
gangener detaillirter Beschreibung des Verschlusses des neuen deut- 
schen Reichsgewehres, genügen, die Bestandtheile von Beaumont's 
Verschluss einfach zu benennen. 

[Fig. 1, 2, 3.]j Die Bestandtheile sind: 

Das Verschlussgehäuse (G). 

Das Verschlussstück (K). 

Der Verschlusskopf (Vk). 

Das Schloss (£). 

Der Abzug (A). 

Anmerkung. Zum genaueren Studium des Gewehr-Systemes Beaumouf 
«mpfcblen wir den Aufsatz: „Note sur le fusil de Beaumont et sur les experiences 
dont il a ete l'objet en 1872 a Satory" in der Revue d'artillerie , Tome 

•) Siehe Band IX, Seite 52. 
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4* livraison JanTier 1873; ferner: Waffenlehre für Officiere aller Waffen von Otto 
Marescb. k. k. Hauptmann, 4. Abschnitt, Handfeuerwaffen, welcher Abschnitt auch 
in einer Separat- A u sgabe erschienen ist. 

Wollten wir die Functionirung des Beaumont- Verschlusses schil- 
dern, so müssten wir uns nur wiederholen; wir wollen daher unter 
Hinweis auf die früher geschilderte Functionirung des Verschlusses 
des neuen deutschen Reichsgewehres nur bemerken, dass die Begren- 
zung der Rückwärtsbewögung des Verschlusskolbens beim Oeffnen des 
Verschlusses durch Anstossen des Absatzes a, des Extractors 
E an das Ende der Führuugs-Nuthe desselben geschieht, welche 
Anordnung, wie wir dies beim Zerlegen und Zusammensetzen des 
Verschlusses sehen werden, diese Manipulationen bedeutend complicirt. 

Da nun die Functionirung beider geschilderten Verschlüsse con- 
gruent ist und die 3 Ladegriffe bei beiden Verschlüssen für sich die- 
selbe Zeit in Anspruch nehmen, so ist man zu dem Schlüsse berech- 
tigt, dass bei beiden Modellen die Feuer schnei ligkeit dieselbe sei; 
wir können daher die bekannte Feuerschnelligkoit des Beaumont's Ge- 
wehres als jene des neuen deutschen Reichsgewehres aeeeptiren. 

Die maximale Feuerschnelligkeit, d. h. die Anzahl Schüsse, die 
ein sehr geübter Schütze bei handgerecht liegenden Patronen mit 
kurzem Anschlage ohne Zielen in der Minute abgeben kann, 
beträgt 21—23 Schuss 1 ); beim Werndl-Gewehre (M. 1867) 19 bis 
22 Schuss. 

Beim gezielten Schiessen gegen ein nahes, allenfalls in der 
Standvisir-Schussweite gelegenes Ziel wird ein geübter Schütze 15 bis 
16 Schuss in der Minute abgeben (die Patronen werden aus der Patron- 
tasche genommen); unter diesen Verhältnissen beträgt beim Werndl- 
Gewehre die Feuerschnelligkeit 14 — 15 Schuss; die durchschnittliche 
Feuerschnelligkeit wird sich bei der Truppe mit 8—10 Schuss, wie 
beim Werndl-Gewehre ergeben. 

Auch die Feuerschnelligkeit beim Salven- und Gliederfeuer wird 
nicht wesentlich von jener des Werndl-Gewehres abweichen, wie sie 
im „Handbuche für die k. k. Artillerie, 1. Theil, 7. Abschnitt** zu 
linden ist, und werden demnach beim Salvenfeuer auf der Standvisir- 
Schussweite (270 M.) 6—7 Salven, beim Gliederfeuer 5—6 Salven von 
jedem Gliede minutlich abgegeben werden *). 

*) Siehe den Aufsatz in Streffleur's „Oesterreichische militärische Zeit- 
schrift": Das neue Hiuterladungsgewehr der deutschen Armee." 

8 ) Beim Werndl-Gewehre (Modell 1873) ist nach der Angab« des Herrn 
Oberlieutenaut Picha des 39. Infanterie- Regimentes eine Aenderung in der 
Hammerconstruction bewirkt worden, wodurch bei einiger Uebnng es dem Manne 
ermöglicht ist, mit dem Hammerspannen zugleich das Verschlussstück zu 
offnen; in Folge dieser Reduction der Ladegrifle ist die maximale Feuerschnellig- 
keit des Werndl-Ciewehres gleich jener des sogenannten Mauser-Gewehres. 
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Anmerkung. Geht man jedoch zur Bestimmung der Feuerschnelligkeit 
nach der in Weigand's „Die technische Entwicklung der modernen Präcisions- 
waifeu etc." pag. 125 aufgestellten Regel vor, wonach heim Einzelladen 
für einen Schuss im Einzelfeuer H Secunden, im Salvenfeuer 
20 Secunden in Anschlag gebracht werden müsseu, so entfallen für das Einzel- 
feuer 4 Schuss, für das Salvenfeuer 3 Schuss per Minute, und scheinen uns diese 
die Kriegsleistung darstellenden Zahlen zur Beurtheilung der Leistungsfähigkeit 
der Waffe zweckmässiger als die oben angegebenen, die das Resultat von im Frieden 
ausgeführten Versuchen sind, daher nur die Friedenslcistung reprasentiren. 

Zusammensetzen und Zerlegen des Verschlusses. 

Die Bestandteile des Verschlusses werden in folgender Weise 
zusammengesetzt : 

Zunächst wird über den Schaft des Schlagbolzens die spiralför- 
mige Schlagfeder geschoben; der so armirte Schlagbolzen wird nun 
von vorne in die cylindrische Höhlung des Verschlussstückes, das man 
mit der linken Hand hält, eingeführt; in Folge des Umstandes, das« 
die Feder jetzt ganz losgespannt ist, wird der Schlagbolzen bedeu- 
tend über die vordere Begrenzung des Verschlussstückes vorragen. 

Hierauf wird das mit der Sicherheit«- Vorrichtung für die Feuer- 
stellung adjustirte Leitstück so über das Verschlussstück gesetzt, dass 
dessen Vorsprung in den tiefen Einschnitt am hinteren Ende des Ver- 
schlussstückes eingreift. 

Man ergreift hierauf diese beiden, so übereinander gesetzten 
Theile, über ihrer Vereinigungsstelle mit der rechten Hand (wobei 
man am Griffe eine gute Stütze findet), und drückt die Spitze des 
Schlagstiftes gegen den Rand eines festen Gegenstandes, wodurch die 
Schiagfeder zusammengepresst wird, und der Schraubentheil des Schlag- 
bolzenschaftes über die hintere Fläche des Leitstückes hervortritt; auf 
diesen Schraubentheil wird nun mit der linken Hand die Schlagbolzen- 
mutter aufgeschraubt, so weit dies eben möglich ist. 

Wird der Dmck gegen den Schlagbolzen aufgehoben, so wird 
in Folge der gegen vorne gerichteten ziemlich bedeutenden Keaction 
der Schlagfeder die Schlagbolzenmutter mit der rückwärtigen Fläche 
des Leitstückes zur Anlehnung gebracht, wobei die in der Cylinder- 
Oberfläche der Mutter liegende Warze in die Nuthe für den Abzug- 
stollen eintritt; sollte dieses Eintreten in die Nuthe nicht gleich er- 
folgen, so kann dies durch Drehung von Hand leicht bewirkt werden. 

Hiebei ist darauf zu achten, dass der abgeplattete Theil des 
Schlagbolzens mit seiner Ebene auf der Symmetrie-Ebene des Führungs- 
Ansatzes senkrecht steht. 

Sind die Theile in dieser Weise zusammengesetzt, so wird der 
mit dem Extraetor adjustirte Verschlusskopf vorne so eingeführt, das^ 
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der abgeplattete Theil des Schlagbolzens in die Schlitzöffnung des 
Ansatzes am Verschlusskopfe eintritt; hiebei befindet sich der Extractor 
in der Richtung der Nuthe für den Abzugstollen im Verschlussstücke 
und der rechte Rand der Warze am Verschlusskopfe berührt gerade 
die linke Seite der für sie im Ftihrungsansatze befindlichen Nuthe. 

Hierauf wird der so zusammengesetzte Verschluss von Hand ge- 
spannt, indem man das Verschlussstück mit der linken Hand erfasst 
und mit dem Daumen der rechten, das Leitsttick umfassenden Hand 
gegen die Leitschiene drückt; die Drehung hat nur so weit zu erfolgen, 
bis die früher in Betracht gezogenen Symmetrie-Ebenen tibereinander- 
fallen; das beste Merkmal der genügenden Drehung ist das vollkom- 
mene Einpassen der Warze am Verschlusskopfe in die hiefür bestimmte 
Nuthe am Führungsausatze. 

Wird mit dem Zeigefinger der rechten Hand das Züngel nach 
rückwärts gedrückt, so gelangt bei fortgesetztem Drucke der Abzug- 
stollen so weit nach abwärts, dass dem Einschieben des vorgerichteten 
Verschlusses in das Verschlussgehäuse nichts im Wege steht. 

Schliesslich wird die Grenzscheibe in die hiefür bestimmte Nuthe 
am Führungsansatze eingesetzt, die sie fixirende Schraube von Hand 
eingeschraubt und das Verschlussstück am Griffe rechts gedreht. 

Aus dieser Darlegung ist zu ersehen, dass auch bei diesem Ver- 
schlusse, wie beim Verschlusse des preussischen Zündnadelgewehres 
zum Zusammensetzen und ebenso auch zum Zerlegen ein Schrauben- 
schlüssel nicht nothwendig ist (ausgenommen die Fixirungsschraube der 
Greiizscheibe und die Abzugfederschraube, welche übrigens auch leicht 
von Hand aus und eingeschraubt werden können); dieser Umstand gewährt 
allerdings diesem Verschlusse gegenüber jenem Beaumont's eineu nicht 
zu unterschätzenden Vortheil und ist jedenfalls als ein constructiver 
Fortschritt zu bezeichnen. 

Das Zerlegen des Verschlusses erfolgt in umgekehrter Ordnung 
und wolleu wir nur kurz die aufeinanderfolgenden Manipulationen 
puuctweise anführen: 

1. Linksdrehen des Verschlussstückes; Entfernen der Grenzscheibe 
(was leicht von Hand erfolgen kann). 

2. Druck am Züngel; Herausziehen des ganzen Verschlusses. 

3. Abziehen des VerschJusskopfes, von welchem dann der Ex- 
tractor abgezogen wird. 

4. Drücken des Schlagstiftes gegen den Rand eines harten Gegen- 
standes ; Abschrauben der Schlagbolzenmutter und Abziehen des Leit- 
stückes. 

5. Herausziehen des Schlagbolzens sammt Schlagfeder: Abziehen 
.lieser vom Schlagbolzenschaft. 
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Wir sehen aus dieser Schilderung, dass durch einige am Ver- 
schlusse des Systemes Beaumont angebrachte, zweckmässige (formelle) 
Aenderungen in den constructiyen Details, der Verschluss eine be- 
deutend einfachere Behandlung zulässt, als der oberwähnte; es hat 
dies sonach seine Berechtigung, wenn Hentsch in seinem schon 
einmal citirten Werke das Auseinandernehmen desBeaumont- 
Verschlusses complicirt und schwer ausführbar bezeichnet 
dass aber der Verschluss-Mechanismus nach dem Systeme Beaumont 
worunter wir doch nur principielle Anordnungen verstehen können, 
auch complicirt zu nennen sei, wollen wir in Frage stellen; denn wir 
vermöchten nicht, eine einfachere und zweckmassigere Methode der 
Selbstspannung anzugeben. 

Die bei Beaumont 1 s Verschluss getroflFene Anordnung der Begren- 
zung der Rückwärtsbewegung des Verschlussstückes durch den Ex- 
tra ctor bedingt, dass zuerst der Verschlusskopf vom Verschlussstücke 
getrennt werde, wozu das Ausschrauben der Schraube s t im Führungs- 
ansatze nöthig ist; erfolgt ein starker Druck auf das Züngel, so kann, 
wie beim neuen deutschen Reichsgewehre, das Verschlussstück sammt 
Schloss aus dem Gehäuse gezogen werden. Der Verschlusskopf wird 
bei der Patroneneinlage herausgenommen und um ihn vom Extractor 
zu trennen, der Stift st entfernt 

Hierauf muss die Schraube s % entfernt werden, wodurch die 
Platte p, welche die Höhlung für die Schlagfeder bedeckt, sich ablöst, 
worauf diese, die Schlagfeder und der Schlagbolzen sammt Leitstück 
vom Verschlussstücke getrennt werden können. Um Schlagbolzen und 
Leitstück von einander zu trennen, ist das Ausschrauben von s s nöthig; 
zum Entfernen der Sicherheitsvorrichtung ist das Ausschrauben einer 4., 
zum Losmachen der Abzugsvorrichtung einer 5. Schraube nothwendig. 
Es müssen demnach im Ganzen 4 Schrauben und 1 Stift 
entfernt werden, was nun Hentsch zu der Bemerkung veranlasst : 
„dass der Soldat nur sehr schwer und nur mit Anwendung eines 
Schraubenschlüssels ein Auseinandernehmen des Verschlussmechanismus 
bewerkstelligen kann, dass solches mithin im Gefechte absolut un- 
möglich ist und bei eintretendem Fehler im Gefechte daher die Waffe 
gänzlich unbrauchbar wird. 11 

Dass diesbezüglich bei der Construction des Verschlusses des 
neuen deutschen Reichsgewehres ein entschiedener Fortschritt zu ver- 
zeichnen ist, kann nicht geläugnet werden und entspricht der Ver- 
schluss den Forderungen der Einfachheit und der hiedurch bedingten 
leichten Handhabung und der Solidität in der Construclion. 

Nur einen Nachtbeil wollen wir hervorheben (der aber in mehr 
oder minder hohem Grade allen Kolbenverschlüssen eigen ist), der 

Orfau &** Wrtoar militir-wi»#«nich»ftUch« Vcr«in«a. IX. IUhJ, 1874. 10 
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darin besteht, dass die spiralförmige Schlagfeder im Ruhezustande der 
Waffe in bedeutender Spannung sich befindet, welche nothwendig ist, 
um durch den nach vorwärts gerichteten Reactionsdruck resp. Zug den 
Zusammenhang der Theile des Verschlusses in dessen Längenrich- 
tung zu erhalten, was hier um so gebotener ist, als die Theüung des 
Spannstückes in Leitstück und S chlagbol zenmutter vorge- 
nommen wurde. 

(Der nach vorwärts gerichtete Druck der Schlagfeder strebt das 
Abschrauben der Schlagbolzenmutter an, was durch Eingreifen der 
Warze in die Nuthe am Leitstücke verhindert wird.) 

Durch die Theilung des Spannstückes in 2 Theile, die in 
der Längenrichtung keinen Zusammenhang besitzen, ist die Notwen- 
digkeit einer sehr starken Schlagfeder bedingt, wenn man die 
Masse des Schlagbolzens und der an demselben angeschraubten Mutter 
nicht erheblich vermehren wollte. Um die Detonation der Zündpille 
sicher hervorzurufen, ist ein gewisses Maass von Percussionskraft noth- 
wendig, welche aber von der Masse und der Geschwindigkeit des 
Schlosses beim Abfeuern abhängt; ist die Masse gering, so muss die 
Geschwindigkeit vermehrt werden, was durch eine starke Feder er- 
reicht werden kann. 

Bei dem in Rede stehendeu Verschlusse rindet aber während des 
Schusses eine Verminderung der wirksamen Masse des Schlosses statt: 
denn sobald der Schlagstift die Zündpille erreicht, tritt eine Ver- 
zögerung der Bewegung des Schlagbolzens ein, während das Leitstück 
mit der erhaltenen Geschwindigkeit, dem Gesetze der Trägheit folgend, 
sich unabhängig vom Schlagbolzen vorwärts bewegt. 

Es ist klar, das die bedeutende Masse des Leitstückes für die 
Percussion verloren geht; ja sie übt noch den Nachtheil, dass durch 
sie die Geschwindigkeit des Schlagbolzens kleiner wurde, weil sich die 
von ein und derselben Kraft ertheilten Geschwindigkeiten verkehrt 
wie die Massen verhalten. 

Diesem Uebelstande konnte nur durch eine starke Schlagfeder 
begegnet werden, was auch thatsächlich geschehen ist *). 

Der Schaft ist ein ganzer und aus Nussbaum- oder Ahorn- 
holz erzeugt; er besteht aus 3 Theilen; dem langen Theile, dem 
Kolbenhalse und dem Kolben; der lange Theil wird durch die 
Absätze für die Laufringe Nr. 1 und 2 in drei Theile: Vorderschaft, 
Mittelschaft, Hinterschaft, geschieden. 

Von den 3 Absätzen an langen Theilen dient der oberste als 
Lager für den mit dem Bajonuethafto versehenen Ober ring; der 

*) Siehe den uns mittlerweile zu Gesicht gekommenen Aufsatz in der 
Revue d'artillerio Septembre 1874; „Les armes portatives en Alieinague." 
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nächste für den mit dem oberen Riemenbügel versehenen Lauf- 
ring Nr. 1 (Mittelring) und der unterste für den Laufring Nr. 2 
(Unterring). Im Vorderschafte, der durch die beiden oberen Ab- 
sätze begrenzt ist, befindet sich die Lauf rinne als Lager für den 
Lauf: ferner die En tladestocknuthe; in dem zwischen Lauf- 
riug Nr. 1 und 2 befindlichen Mittel sc hafte ist die Fortsetzung 
dieser beiden Ausschnitte. 

Im Hinterschafte befinden sich ausser der Fortsetzung der 
im Vorder- und Mittelschafte angebrachten Ausschnitte: Das Lager 
für das Verschlussgehäuse, der sogenannte Schlosskasten, der 
Ausschnitt für den Führungsansatz des Verschlussstückes, die 
Höhlung für die Kreuzschraube, das Lager für das Abzug- 
Mech. Der Kolbenhals enthält die Fortsetzung des Lagers für das 
Abzugblech. 

Der Kolben (ohne Backen) ist an seinem hintersten Ende sanft 
ausgeschweift und bildet hier das Lager für den Kolb enschuh und 
die denselben befestigenden Schrauben. 

Die untere Begrenzung des Kolbenhalses und Kolben bildet eine 
gerade Linie, welche mit der unteren Begrenzung des laugen Theiles 
einen Winkel von circa 20° einschliesst. (Kolbenbiegung.) 

Die hauptsächlichsten Dimensionen des Schaftes sind: 



Länge des Vorderschaftes 300 Mm. 

„ „ Mittelschaftes 265 „ 

„ n Hinterschaftes 354 „ 

„ „ Kolbenhalses 112„ 

r „ Kolbens incl. Kolbenschuh 238 „ 



Hieraus resultirt die aus der Länge des Kolbeuhalses und 

des Kolbens zusammengesetzte Anschlaglänge mit 350 „ 

4 

Aninerkuug. Beim Gewehre-System Wer u dl (M. 1867) beträgt die An- 
schlaglänge circa 880 Mm.; diese Länge wurde au gross befunden, und daher beim 
Modell 1873 durch Verkürzung des Kolbens reducirt. 

Die Gesammtlänge des Schaftes beträgt 1269 Mm. (die Stärke 
des Kolbenschuhes mit eingerechnet). Die Gesammtlänge des Ge- 
wehres beträgt ohne Bajonnet circa 1350 Mm. ; es ist um 20 Mm., d. i. 
nicht einmal um einen Zoll kürzer als das Zündnadelgewehr; die 
Länge des Gewehres inclusive der Länge des aufgepflanzten Säbel- 
Ujonnetes beträgt 1820 Mm. 

Die kleinste in der Symmetrie-Ebene der Waffe gemessene Dicke 
des Kolbenhalses beträgt 44*6 Mm. Die hinterste, iu derselben Ebene 
gemessene Breite des Kolbens beträgt 119*7 Mm. 

10* 
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Garnitur. 

Der Oberring aus Schmiedeeisen (das gebläut ist) ruht auf dem 
obersten Absätze des Schaftes und ist mittels der Oberringwarze 
und Schraube, (Oberringschraube) welche schon bei der Be- 
schreibung des Laufes erwähnt wurden, festgehalten. 

Im Oberringe ist die Nuth für den Entladestock angebracht; 
ferner an der rechten Seite eine Verstärkung, in deren schwalben - 
schweifartige Nuthe der Bajonnethaft (aus Feinkorneisen) ein- 
geschoben ist; schliesslich die Löcher für die Ober ringschraube. 

Der Bajonnethaft, der auch mit] dem Oberringe aus einem 
Stücke erzeugt werden kann, besteht aus der schwalbenschweifartig 
geformten Fussplatte, dem Halse und der Warze; seine Con- 
struction ist analog jener des Gewehres System Wem dl, der ein- 
geschobene Haft wird mittels einer Niethe festgehalten und mit 
Messing angelöthet. 

Der Mittelring ist ein geschlossener Ring aus Schmiede- 
eisen; er hat an seiner inneren Fläche eine cylindrische Ausnehmung 
für den Entladestock; rückwärts trägt er eine Warze mit Loch; dieses 
dient zum Durchgange für die Schraube des oberen Riemenbügels 
(aus Schmiedeeisen). Der Mittelring ruht auf dem mittleren Absätze 
des Schaftes. Der am untersten Absätze ruhende Unterring ist ein 
geschlossener Ring aus Schmiedeeisen. 

Die Befestigung des Mittel- und Unterringes erfolgt mittels der 
Ringfedern, aus raffinirtem, gehärtetem Federstahl erzeugt. Sie haben 
eine analoge Form, wie jene des Gewehres System Wänzl; »sie bestehen 
aus einem Vorderblatte mit Stift, einem Hinterblatte mit Verstärkung. 

Das Abzugblech aus Schmiedeeisen, oberflächlich gehärtet, 
hat an seinem vorderen Ende einen mit Muttergewinde versehenen 
Stollen, in welchen der Schraubentheil des Entladestockes einge- 
schraubt wird. Zunächst dieses ist das Loch für die Verbindungs- 
schraube (Lauf mit Schaft) ; ausserdem befinden sich 2 mit Schrauben- 
gewinden versehene Löcher für die vordere und hintere Griff- 
bügelschraube, ein Loch für den Eingriff des Schraubentheiles 
der Ereuzschraube; am hintersten Ende das Loch für den Kopf 
der Abzugblechsch raube. Beiläufig in der Längenmitte ist eine 
längliche, rechteckförmige Oeffhung für den Durchgang des Abzuges 
bestimmt. 

Der Griffbügel oder Abzug bügel aus Messing besteht aus 
dem vorderen und hinteren Laub (Blatt) mit Löcher für die 
Griff bügelschrauben und dem Griffbügelkasten; an der 
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Vereinigungsstelle dieses letzteren mit dem vorderen Laube ist eine 
Warze mit einer Durchlochung, durch welche die Schraube des 
unteren Riemenbügels passirt. 

Der Kolben schuh oder die Kolbenkappe aus Schmiede- 
eisen wird mittels zweier Schrauben an den Kolben befestigt. 

Obgleich nicht zur Garnitur, sondern zu den Requisiten gehörig, 
soll an dieser Stelle des E n t 1 a d e- und Putzstockes (Fig. 4, Taf. II) 
Erwähnung gethan werden. 

Derselbe ist aus 5*8 Mm. dickem Stahldraht gefertigt und 
gehärtet; die Bestandteile sind: Der Wischer (w) mit 7 Reif- 
lungen; dieser ist mit einer schlitzartigen Oeffnung zum Zwecke des 
Ein- und Ausschraubens des Entladestockes versehen. An seinem obersten 
Ende ist eine Aussenkung (a) vorhanden. 

Auf den Wischer folgt der Schaft (s), der unten mit einem 
Gewindtheile (g) endet, mit welchem der Putzstock in das Schrauben- 
gewinde im Stollen des Abzugbleches eingeschraubt werden kann. 

Anmerkung. Die hier durchgeführte Vereinigung des Entladestockes mit 
dem Wischer möchten wir zweckmässiger erachten, als die in Oesterreich bestehende 
Trennung der beiden erwähnten Requisiten. 

Das Gewicht des Gewehres ohne Säbelbajonnet beträgt . 4*4 Klg. 
Das Gewicht incl. Säbelbajonnet ... ..... 51 „ 

Das Gewicht des Säbelbajonnetes incl. der Lederscheide . O900 „ 

Die Waffe ist um beiläufig 0 5 Klg. leichter als das Zündnadel- 
gewehr und um 0*25 schwerer als das österreichische Infanteriegewehr, 
System Wem dl (M. 1867). Da das Geschossgewicht 25 Gr. beträgt, 
so ist das relative Gewicht des Gewehres ohne Säbelbajonnet (in Ge- 
schossgewichten ausgedrückt) 176, während beim preussischen aptirten 
Zündnadelgewehre das relative Gewicht der Waffe 237 beträgt; beim 
Werndl- Infanteriegewehr ist das relative Gewicht 221. 

Anmerkung. Die Kenntniss des relativen Gewichtes der Waffe ist darum 
wichtig, weil uns diese Zahl über den Rückstoss Aufschluss zu geben vermag. 
Wir wollen das hiezu dieuende Theorem wegen seiner besonderen Wichtigkeit in 
der Theorie der Waffen hier so weit entwickeln, als es für den vorliegenden Fall 
uoth wendig ist. Ein allgemein bekanntes Theorem der Mechanik lautet: .Der 
.Schwerpunct eines materiellen Systomes bewegt sich so, als ob 
in ihm die Gesammtmasse des Systemes concontrirt wäre und als 
ob an ihm alle Äusseren Kräfte parallel ihren ursprünglichen 
Richtungen wirkten. 

Da» von uns betrachtete System besteht aus dem Gewehre und dem 
Geschosse; die durch Pulvergas ausgeübten Expansionskräfte sind innere 
Kräfte, welche das charakteristische Merkmal haben, dass zu jeder dieser Kräfte 
sich eine gleich grosse und directe entgegengesetzt gerichtete 
findet. Diese Kräfte daher auf den Schwerpunct des Systeme« übertragen, 



Digitized by Google 



Das neue deutsche Reichsgewehr. 



müssen eine Resultante gleich Null geben; daraus folgern wir, basirt auf das 
oben ausgesprochene Theorem, dass der Schwerpunct des Systemes (Gewehr und. 
Geschoss) während des Schusses an derselben Stelle bleibt, wo er vor dem 
Schusse war. 

Sei O das Gewicht des Gewehres, g jenes des Geschosses, A der Abstand 
des Schwerpunctes der Waffe, a der Abstand des Geschossschwerpunctes vom. 
Schwerpuncte des ganzen Systemes, so besteht bekanntlich die Proportion 

G : g = a : A. 

Soll der Schwerpunct des Systemes unverändert bleiben, so muss das Verhältniss 
der während des Schusses veränderlichen Abstände der 8chwerpuncte des Ge- 
wehres und Geschosses vom Systemschwerpuncte dasselbe bleiben; seien nun 
av und At diese Entfernungen, so muss die Beziehung bestehen 

a_ = at = Q_, 
A Av ~g' 
aus dieser Beziehung leitet sich leicht ab: 

a : A — (a 0 — a) : f A» — A), 
worin (u* — a) und (A* — A) die von den Schwerpuncten während des Schusses 
zurückgelegten Wege sind, die wir mit to und TT bezeichnen ; wir finden dab^r 

(«) g w =s O W, aus welcher sich leicht 
g v = G V 

entwickeln lässt, wenn v die Anfangsgeschwindigkeit des Geschosses, 
V die Rückstossgeschwindigkeit bedeutet; denn seien z.B. w und W 

die in einem sehr kleinen Zeittheilchen z. B. JL" zurückgelegten Wege, so kann 

man annehmen, dass das Zurücklegen dieser Wege gleichförmig geschah ; multipli- 
ciren wir beide Theile der Gleichung (a) mit 1000; so sind 1000 w und 1000 W 
die in einer Secunde gleichförmig zurückgelegten Wege v und V, welche man 
bekanntlich Geschwindigkeiten nennt. 

Nach der Formel der Mechanik: 

g v G V, 

worin <j das Geschossgewicht, G das Gewicht des Gewehres, v die 
Geschoss-Anfangsgeschwindigkeit und V die Rückstossgeschwindigkeit 

G v 

bedeuten, folgt, wegen — = y, dass beim neuen deutschen Reichs- 
gewehr die Rückstossgeschwindigkeit nur der 176. Theil der Anfangs- 
geschwindigkeit sei, wahrend dieses Verhältniss beim aptirten Zünd- 
nadelgewehre 237 betragt, sonach bei diesem günstiger genannt 
werden muss. 

Da die Anfangsgeschwindigkeit 1407' *) (444*7 ID ) beträgt, so ist 
der approximative Werth der Rückstossgeschwindigkeit 8 1 ( 2'5 m ) ; beim 
Werndlgewehre ist die Anfangsgeschwindigkeit 1442' (455-7 m ) *)-. daher 
ist die Rückstossgeschwindigkeit nahe 65 1 (2"). 

Wir sehen also, dass ungeachtet der beim neuen deutschen 
Reichsgewehre gegenüber dem Werndlgewehre kleineren Anfangs- 
geschwindigkeit, die Rückstossgeschwindigkeit eine grössere (um 15') 
wurde, and dass diese Thatsache, wie die oben citirte Formel am 

') Siehe den bereits citirten Aufsatz in Srreffleur's Zeitschrift. 
*') Handbuch für die k. k. Artillerie. 1. Theil, 7. Abschnitt. 
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deutlichsten spricht, auf den Umstand zurück zu führen ist, dass das 
Geschoss im Verhältnisse zur Waffe schwerer gemacht 
wurde; bei Annahme eines bestimmten Calibers (11 Mm.) geschah 
dies dadurch, dass das Geschoss länger gemacht oder, wie man sich 
wissenschaftlich auszudrücken pflegt, derQuerschnitt senkrecht 
auf die Längenachse des Geschosses besser belastet 
wurde. (Hieruber später mehr.) 

Es resultirt also bei dieser Waffe sonach in Folge der grös- 
seren Belastung des Querschnittes der Nachtheil eines 'stär- 
keren Rückstosses, der in Folge der durch ihn hervorgerufenen Dreh- 
bewegungen des Körpers und des Gewehres (die in ihrer Intensität 
variabel sind) zu Fehler im Schiessen Veranlassung gibt. 

Diese Fehler auf ein möglichst geringes Maass zu reduciren, 
muss das Gewehr mit der rechten Hand beim Anschlage fest an die 
Achsel gedrückt und der Oberleib leicht vorgeneigt werden. 

Die berührte grössere Belastung des Geschossquerschnittes senk- 
recht auf die Richtung der Längenachse gibt aber, wie wir dies später 
nachweisen werden, so überwiegende ballistische Vortheile, dass der 
Nachtheil eines stärkeren Rückstosses ohne Bedenken in Kauf genommen 
werden kann. 

Der Aufsatz Flg. 5 Taf. II ist ein Rahmen und Klappen- 
Aufsatz; dessen Bestandteile sind: 

a) Der Aufsatzfuss (af) mit Standvisir; 

b) die kleine Klappe (*); 

c) der Aufsatzrahmen (r); 

d) der Schuber (s); 

e) die Aufsatzfeder (/). 

Der Aufsatzfuss Fig. 6 (a, 5, c, d) (af) aus Eisen; er is< 
geschwärzt u n d mit Zinn auf den Lauf gelöthet; er hat untei: 
eine der Rundung des Laufes entsprechende Ausnehmung, uiii 
welcher er auf den Lauf gesetzt wird. Rückwärts befindet sich da;: 
Standvisir (stv), dessen obere Fläche ab nach vorne geneigt ist: 
in dem Standvisire ist ein Visireinschnitt (ve), dessen unten« 
Kante von der durch die Seelenachse des Rohres gelegten Vertical- 
Ebene (Schussebene) zum Zwecke der Correctur der Derivation aur 
der Standvisir-Schus-sweite (270 M.) um 0*6 Mm. nach links 
absteht. 

Der Abstand der hinteren Fläche des Standvisires von der 
hinteren Fläche des Visir-Kornes beträgt 716 Mm. 

Der Abstand der hintersten Kante des Standvisires von der Seelen- 
achse beträgt 23 Mm.; der Abstand des höchsten Punctes des Visir- 
Kornes von der Seelenachse, wie schon bei Beschreibung des Laufe- 
erwähnt, 16 5 Mm. 
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Die Tiefe und Breite des Visireinschnittes beträgt 13 Mm. 
Hinter dem Standvisire befindet sich das Oehr (o t ) für die Schraube, 
mittels welcher die kleine Vis irk läppe mit dem Aufsatzfusse 
drehbar veibunden ist. 

Der Abstand der Achse des Oehres von der Seelenachse ist 17 Mm. 

Vor dem Standvisire sind 2 Oehre (o) mit gleicher Achse für 
den Durchgang der Schraube der Schieb e'r klappe (Aufsatzrahmen), 
die sich um den glatten Theil des Schraubenschaftes drehen lässt. 
Das linke Oehr ist mit Schraubengewinden versehen, um die bereits 
erwähnte Schraube fest zu halten. 

Der Abstand der Achse der Oehre von der Seelenachse beträgt 
ebenfalls 17 Mm. Der Abstand der Achsen der Oehre von einander 
8*65 Mm. 

Der Einschnitt e' (Fig. 6 d) resp. cd (Fig. 6 a) dient zur Aufnahme 
zweier am Schuber angebrachten Ansätze; die beiden kleinen Ein- 
schnitte f nehmen bei niedergelegtem Aufsatze zwei am Rahmen an- 
gebrachte Stifte auf. 

Oben in der Mitte ist das Lager (J)(Fig. Qd) für die Aufsatzfeder 
(Fig. 7), durch deren aufwärts gerichteten Druck auf den Fuss des 
Aufsatz - Rahmens derselbe in seinen beiden Hauptstellungen 
fixirt wird; die Oeffnung (o) im Lager der Aufsatzfeder hat die 
Aufsatz federschraube aufzunehmen. 

Die Aufsatz fe der (Fig. 7) aus gehärtetem Federstahl hat 
ein Loch l zur Aufnahme der Aufsatzfederschraube, welche die Ver- 
bindung mit dem Aufsatzfusse vermittelt; die beiden Ausschnitte a 
haben den Zweck, die' beiden bereits erwähnten am Aufsatzrahmen 
angebrachten Stifte aufzunehmen. 

DiekleineKlappe (Fig. 8) aus Schmiedeeisen und geschwärzt, 
ist mit zwei Oehren o, und o„ versehen, durch welche, und das Oehr 
(Oy, Fig. 6) die bereits bei Beschreibung des Aufsatzfusses erwähnte 
Schraube passirt, welche in das linke Oehr o, eingeschraubt wird. (Die 
kleine Klappe dreht sich sonach zugleich mit der Schraube.) Die 
obere Fläche der Klappe (Kamm) (dieselbe aufgestellt gedacht), ist 
tfegen vorne geneigt; im oberen Theile befindet sich ein Visireinsohnitt 
von 13 Mm. Breite und Tief«?, dessen hintere, obere Begrenzung 
25*7 Mm. von der Seelenachse absteht. 

Die Symmetrie-Ebene des Visireinsehnitte.s .steht von der durch 
die Seelenachse gelegten Vertical-Ebene 06 Mm. nach links ab. 
(Hierüber beim Einschiessen des Gewehres.) Der Abstand der hinteren 
Fläche der aufgestellten kleinen Klappe von der hinteren Fläche def 
Standvisires beträgt 3 Mm.; es ist sonach dar Abstand der feifl 
Fläche der Klappe von der hinteren Fläche #s Kornes 710 
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Die kleine Klappe entspricht der Distanz von 350 M. 

Der Aufsatzrahmen (Fig. 9), auch die Sc hieberklap pe 
genannt, aus weichem Gussstahl erzeugt und geschwärzt, besteht aus 
dem Rahmenfusse (/), durch den der Schafttheil der durch die 
Oehre o (Fig. 6) gehende Schraube passirt, und um welchen der 
Rahmen drehbar ist; der Fuss ist herzförmig gestaltet und bewirkt 
der excentrische Druck der Aufsat zfeder auf die beiden Seiten- 
flächen des Fusses, wie schon einmal erwähnt, die Fixirung des 
Rahmens in seinen beiden Hauptstellungen, indem bei aufgestelltem 
Rahmen eine Drehung nach vor- und abwärts, bei niedergelegtem 
Rahmen eine Drehung nach abwärts angestrebt wird. 

Ueber dem Fusse erhebt sich der Rahmen, der auf der hinteren 
Fläche der beiden Rahmenstäbe* die Distanzscalen markirt hat; auf 
dem linken Stabe befinden sich die Visir marken von 450 — 1050 
M. ; auf dem rechten jene von 1250 M. bis 1600 Mm. Die obere 
Fläche ist der oberen Fläche des Schubers entsprechend abgeschrägt : 
an ihr ist eine muldenförmige Ausnehmung (a), damit das Visiren 
durch den obersten Visireinschnitt des Schubers (in seiner tiefsten 
Stellung) nicht behindert wird; an den obersten Theilen der beiden 
Rahmenstäbe sind Löcher zur Aufnahme zweier Stifte, welche, wie 
bereits erwähnt, bei niedergelegtem Rahmen in die am Aufsatzfusse 
und der Aufsatzfeder angebrachten Einschnitte eingreifen ; diese Stifte 
haben die Bestimmung die höchste Stellung des Schubers zu fixiren, 
indem sie sich in dieser gegen die Absätze desselben anlehnen. Die 
Abstände der Visirmarken — för die anbei angegebenen Distanzen — 
von der Seelenlinie des Rohres sind nachfolgende: 



Tabelle I. 



Die Marke auf 


Steht ab um 


Die Marke auf 


Steht ab um 


Meter 


Millimeter 


Meter 


Millimeter 


450 


24-7 


1000 


53-2 


500 


26-7 


1050 


56-5 1 


550 


28-8 


1250 


26-6 


600 


31 0 


1300 


30-5 


650 


83-3 


1350 


34-5 


700 


358 


1400 


38-6 


750 


38-4 


1450 


42-9 ' 


800 


♦1-1 


1500 


47-3 


860 


43-9 


1550 


51-8 


900 


46-9 


1600 


56 5 


950 


50 0 
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Der Schuber (Fig. 10), aus weichem Gussstahl erzeugt und 
geschwärzt, ist kastenartig geformt; in die beiden Falzen greifen die 
Stäbe oder Arme des Aufsatzrahmens ein, und kann demnach der 
Schuber längs desselben verschoben werden; um ihn gut erfassen zu 
können, sind seine beiden schmalen Seitenflachen gerippt, d. h. mit 
einer sogenannten Fischhaut versehen. 

Die obere Fläche des (aufgestellt gedachten) Schubers ist gegen 
vorne geneigt, und enthält einen Visireinschnitt (ve\ (Glattvisir) der bei 
ganz herabgedrücktem Schuber der Distanz von 1200 M. entspricht. Der 
Abstand der oberen Begrenzung des Visireinschnittes von der oberen 
vorderen Begrenzung des Standvisires beträgt 48*9 Mm.; da der Ab- 
stand dieser oberen vorderen Begrenzung von der Seelenachse 22*8 
Mm. beträgt, so ist der Abstand der oberen Begrenzung des Visir- 
einschnittes von der Seelenachse 717 Mm. 

In der Durchbrechung (Segment) F x , befindet sich in deren 
unteren Begrenzung der Visireinschnitt (ve) t (Segmentvisir), welcher 
bei ganz herabgedrücktem Schuber der Distanz von 1100 M. entspricht: 
der Abstand der oberen Begrenzung von (ve) 9 von der Seelenachse 
beträgt 64*5 Mm. 

Der Visireinschnitt (vc), in der Durchbrechung (Rechteck) F a 
dient in der tiefsten Stellung des Schubers als hinterer Visirpunct 
für die Distanz von 400 M., ausserdem zum Visiren für die am linken 
Kahmenstabe markirten Distanzen, nämlich von 450 — 1050 M.; der 
Abstand des hinteren Visirpunctes von der Seelenachse für die Distanz 
von 400 M. ist 27-4; für die am rechten Rahmenstabe markirten 
Distanzen dient der Visireinschnitt (ve\; der Schuber ist stets so zu 
stellen, dass dessen untere Begrenzung mit dem betreffenden Theil- 
striche der Aufsatzscala übereinfallt; der Aufsatz kann auf 50 M. 
genau gestellt werden; kleinere Intervalle als 50 M. müssten nach 
dem Augenmesse berücksichtiget werden. 

Die Fiiirung des Schubers in jeder seiner Stellungen erfolgt 
durch die Schleppfeder (Fig. 11) welche mit ihrem Stift (st) in die 
Oeffnung o,, mit ihrem Ansatz an in die Oeffnung a„ des Schubers 
eintritt. 

Da die hintere Begrenzungs-Ebene des Schubers (der Rahmen 
aufgestellt gedacht) die vordere obere Kante des Standvisires trifft, so 
erhalten wir den Abstand der hinteren am Schuber markirten Visir- 
pnncte von dem vorderen Visirpuncte, parallel zur Seelenachse gemessen, 
wenn man von dem, dem Standvisire entsprechenden Abstände di« 
Breite des Standvisires von 5 Mm. abzieht; man erhält für den ver- 
langten parallel zur Seellinie gemessenen Abstand 711 Mm. 

Die Symmetrie-Ebenen der 3 Visireinschnitte stehen von der 
Schussebene, wie früher 0*6 Mm. nach links ab. (Siehe Einschiessen.) 
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Da der Abstand der oberen Begrenzung des Visireinschnittes 
(t?e) s von der unteren Begrenzung des Schubers 4 6 Mm. betragt, *o 
erhalten wir die Abstände der hinteren Visirpuncte von der Seelen- 
achse für die Distanzen von 450 — 1050 M., wenn wir zu den in der 
Tabelle I angegebenen Abständen 4*6 Mm. dazu addiren; um die 
Abstände der hinteren Visirpuncte von der Seelenachse für die Distanzen 
von 1250 — 1600 M. zu erhalten, muss man zu den in Tabelle I ent- 
haltenen Abständen die Höhe des Schubers, d. i. 48*9 Mm. hinzu 
addiren. In der nachstehenden Tabelle II sind für alle Distanzen von 
200—1600 M. die Abstände der hinteren Visirpuncte von der Seelenachse 
eingetragen. 

Tabelle II. 



■ Distanz 


Abstand des 
hinteren 
| Visirpunctes 

von der 
1 Seelenachso 
jiu Millimeter 


Abstand des 
vorderen 

Visirpunctes 
von der 

Seelenachse 
iin Millimeter 


Totaler Auf- 
satz in 
Millimeter 

( At ) 

< 


Abstand des : 
hinteren i 
Visiriiimctes ' 
vom vorderen : 


Meter 


Schritte 


parallel zur i 
Seelenachse 

(') ! 


<-)< 'tri 




23 5 


6*5 


716 


Ol* ) 


OVO 4l 


25-7 




9*2 


719 


4W 


527-29 


27-4 




10 9 


! 




ovo £y) 


29 3 




12-8 
14-8 






botf* 11 


31 3 




j 


OOi) 




33-4 




16-9 




600 
* 650 


790-94 
856-85 


35-6 
87-9 




191 
21-4 




700 


922-76 


40-4 




23 9 




750 


988 G7 


43'0 


16-5 


9ß*5 




800 


1054-58 


457 




29 2 




850 


1120-49 


48-5 




320 




900 


1186-40 


01-5 




35 0 




j 950 


1252-31 


54-6 




38-1 


711 

• 


1000 


1318-23 


57-8 




41-3 


1050 


1384-14 


611 




44-6 




1100 


1450-05 


64-5 




48-0 




1200 


1581-87 


71-7 




55-2 




1250 


1647 78 


75-5 




590 




1900 


1713 69 


79 4 




62-9 




f 1350 


1779 GO 


83-4 




66-9 




1400 


1845 51 
1911-42 


87-5 




71 0 




1450 


91-8 




75 3 




1500 


1977-33 


96-2 
100 7 




79-7 




1550 


2043-24 


84 2 




KW 


2109 15 


105-4 




88 9 





4 
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Diese Tabelle enthält ausserdem den sogenannten totalen Auf- 
satz; dieser wird erhalten, wenn von dem Abstände des hinteren 
Yisirpunctes von der Seelenachse der Abstand des vorderen 
Visirpunctes von der Seelenachse, der oonstant » 16*5 Mm. ist, 
abgezogen wird. 

Um alle für die nachfolgenden Berechnungen nöthigen Daten in 
einer Tabelle beisammen zu haben, wurden auch die parallel zur 
Seelenachse gemessenen Abstände der hinteren Visirpuncte von den 
vorderen Visirpunoten aufgenommen. 

Untersuchung der ballistischen Verhältnisse des neuen 

Reichsgewehres auf Grund der bekannten Aufsatehöhen. 

In diesem Abschnitte sollen die ballistischen Verhältnisse des 
neuen deutschen Reichsgewehres, wie sie sich aus den Auf satzhöhen 
ergeben, dargelegt werden; mit dieser Darlegung wollen wir zugleich 
die Methoden entwickeln, die am kürzesten Wege zur Erlangung von 
solchen ballistischen Daten führen, welche für die Praxis einen hin- 
reichenden Genauigkeitsgrad besitzen; wir entsprechen denn hiedurch 
einem uns von mehreren Seiten ausgesprochenen Wunsche, erfüllen 
hiemit den Zweck, das Verständniss der in Tabellen eingetragenen 
Rechnungs-Resultate zu fördern und glauben auch, für das gründ- 
liche Verständniss der in den Instructionen enthaltenen Regeln hiemit 
einen Beitrag zu liefern. Wir suchten auf möglichst gemeinverständ- 
liche Weise Sätze zu beweisen, die sonst nur auf dem Wege eines 
compiicirten Calcules zugänglich sind.' 

Wir haben in der, der Beschreibung des Aufsatzes angeschlos- 
senen Tabelle II den sogenannten totalen Auf satz eingetragen, 
welcher uns eine hinreichende Grundlage zur Ermittlung der 
Elevations winkel gibt. 

Wir werden in der Folge auch von anderen Aufsatzgrössen 
Erwähnung thun müssen; daher wir bezüglich derselben gleich Ein- 
gangs die Begriffe feststellen wollen. 

Die Fig. 1 (Tab. 3) stellt ein Rohr dar, dessen verlängerte Visir- 
linie vv t das zu erreichende Ziel Z trifft; hiedurch wird demselben, 
nämlich dem Rohre, jene Elevation e gegeben,!die im Vereine mit der An- 
fangsgeschwindigkeit, das Geschoss befähigt, das Ziel Z zu treffen. 

Die Höhe des hinteren Visirpunctes v über der Rohroberfläche, 
nämlich das Maass mv wird der praktische Aufsatz genannt; der 
Abstand des hinteren Visirpunctes v vom vorderen Visirpuncte v lt 
senkrecht auf die Richtung der Seelenachse gemessen, nämlich tm 
heisst der totale Aufsatz. 
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Reducirt man alle Aufsatzhöhen auf einen einheitlichen Abstand 
der Visirpuncte v und v x (parallel zur Seelenachse), z. B. auf 
1 M. = 1000 Mm., so nennt man die erhaltenen Aufsätze die 
theoretischen. 

Für theoretische Untersuchungen ist noch die Kenntniss des 
wirklichen Aufsatzes nöthig; darunter wird jener verstanden, 
welcher dem wirklichen Abgangswinkel des Geschosses entspricht. 
Es ist eine bekannte Thatsache, dass die Seelenlinie des Rohres wäh- 
rend des Schusses ihre Lage ändert, und dass daher die anfängliche 
Bewegungsrichtung des Geschosses nicht mit der Richtung der Seelen- 
linie vor dem Schusse übereinfällt; die Winkelabweichung der Rich- 
tung der Anfangsbeweguug des Geschosses von der Richtung der 
Seelenachse vor dem Schusse wird gewöhnlich Vibrationswinkel 
genannt, weil man sich diese Erscheinung hypothetisch aus den Vibra- 
tionen des Laufes erklärt. 

Bezeichnet e den Elevationswinkel des Rohres, 
Aden Vibrationswinkel, und 

© den Abgangswinkel, so besteht allgemein die Be- 
zithung: ? e dt A, 

weil die Abweichung entweder im positiven oder negativen Sinne 
erfolgen kann. 

Basirt man also die Aufsatzberechnung auf den Abgangs winkel ? ; 
so erhält man den wirklichen Aufsatz. 

Der Vibrationswinkel wird als eine vom Elevationswinkel unab- 
hängige Grösse angesehen. 

Der Winkel («;), den die Visirlinie mit der Seelenachse bildet, 
beisst Visirwinkel; der Winkel a, den die Seelenachse mit dem 
Mündungs-Horizonte (AZ) einschliesst, der Correctionswinkel. 

Aus der Figur ist sofort ersichtlich, dass der totale Aufsatz 
A t0 durch folgende Relation gegeben ist: 

A t0 =: l . tgw\ 

wir vermögen daher mit Hilfe dieser Beziehung den Visirwinkel w 
zu bestimmen; es ist nämlich: 

tgw - 4*; 

sowohl A ift als auch l sind in Tabelle II gegeben und können mittelst 
dieser Formel die in Tabelle III eingetragenen Visirwinkel to errechnet 
werden; wir hatten aber zunächst den theoretischen Aufsatz 
gerechnet, indem wir den einheitlichen, parallel zur Seelenachse ge- 
messenen Abstand der beiden Visirpuncte v und F, gleich IM.«* 
1000 Mm. annahmen. 

Hiezu gelangt man auf dem Wege einer einfachen Proportion: 
es ist nämlich in (Fig. 2) ae = A t0 der totale Aufsatz für den 
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effectiven Abstand l = ab =» 716 resp. 719 resp. 711 Min. der beiden 
Visirpuncte (parallel zur Seelenachse gemessen) ad = A t der t h e o- 
re tische Aufsatz für den Abstand ac = 1000 Mm.: es ist aus 
der Figur leicht, folgende Proportion herzuleiten: 

A t0 : ab = A t : ac: 

«. , A Ato . 1000 
woraus folgt A t =* ^ — : 

so z. B. haben wir für die Distanz von 100(5 M.: 
log A t — log A t0 =- + 1-6159501 
+ log 1000 =4-3- 
— lo g l ==. — 2-8518696 
log At — 1-7640805: 
woraus A t — 58-1 Mm. folgt; die in gleicher Weise gerechneten 
theoretischen Aufsätze für die anderen Distanzen sind in Ta- 
belle III enthalten. 

Die um 3 verminderten Logarithmen der theoretischen Aufsätze 
geben offenbar die Logarithmen der trigonometrischen Tangenten der 
Visirwinkel; denn es ist offenbar: 

Ä t = -j- . 1000 — 1000 . tgw oder 

log tgw x=m log A t — 3; 
es ist demnach für die Distanz von 1000 M. ; 

log tgw = 0.7640805 — 2; 
woraus folgt: w = 3° 19' 28": 

die Visirwinkel für die übrigen Distanzen enthält Tabelle III. 

Durch die eben, erläuterte Bestimmung der Visirwinkel ist man 
der Bestimmung der Elevationswinkel e sehr nahe gerückt: denn es 
ist aus dem Dreiecke aZA der Fig. 1 folgende Relation leicht zu 
finden: 

u) = e -f- a und hieraus e = <d — a. 

Können wir also für jede Distanz den sogenannten Corrections- 
winkel x finden, so brauchen wir ihn Mos vom Visirwinkel w abzu- 
ziehen, um den Elevationswinkel e zu erhalten; die Bestimmung von 
a erfolgt mit einer für die Praxis hinreichenden Genauigkeit, wenn 
wir das Dreieck v x AZ bei A rechtwinkelig ansehen und 

setzen, worin wir unter r den Abstand des vorderen Visirpunctes von 
der Seelenlinie, unter die zu erreichende horizontale Schussweite. 
Ijeide in gleichem Maassstabe verstehen : nun ist bekanntlich r=165 M. 
und wir erhalten für den angenommenen Fall von x 0 = 1000 M. » 
1000000 Mm. 
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log tga = log r = 12174839 

— log x Q — 6 0000000 

log tga — 02174839 — 5 
a « 0° 0' 3 4* 

für die übrigen Distanzen sind die auf ähnlichem Wege errechneten 
Correctionswinkel a in Tabelle III enthaltet; der Elevationswinkel 
für z 0 = 1000 M. ergibt sich sonach mit 

6 = o> — et =- 3° 19' 28" — 0° 0* 3 4 11 — 3° 19' 25". 
Die für die anderen Distanzen auf dieselbe Weise errechneten 
Elerationswinkel sind in Tabelle III enthalten. 



Tabelle III. 



Distanz x« 

• 

in 
Meter 


Theoreti- 
scher Auf- 
satz At in 
Millimeter 


Visir winkt'l w 


Corrections- 
winkel (a) 


Elevations- 
winkel (s) 


sin 2 1 


Q7A 


V l 


AO Q1' IOM 

lr Ol lö 


0° 


0' 13" 


A0 Q1' A" 
U Ol U 


A.A1QA0.A 




1Q.R 
xz 0 




0° 


0' 10" 


AO AH' A<\" 

\J 10 %U 




A 'V > 


10 ö 


AO fUV A O" 


0° 


ff 8-5" 


AO KO* QQ" 
U Oa OO 


A» AQAAAQ 


4 r.i | 

IM 


lö 


1 1 OO 


0° 


ff 7-5" 


10 1 ' A r\" 

1 1 40 


a« aqt.qi 7 


•XJU 


OA > O 


10 11' QQ" 
1 11 OO 


0° 


ff 6-8" 


lo Ii' otX" 
1 11 *o 


A • (\At f*AJl 


Ö«>U 




10 Ol' jIO" 


0° 


0' 6 2" 


10 Ol' QU" 
1" 4\ OO 


A A474^ 1 






10 OQ' IQ" 

1 OJ 1>7 


0° 


ff 5-7" 


10 QO' IQ" 

1 6Z 16 




bO<) 


qa . 1 
OU 1 


10 0*7« 


0° 


ff 5-2" 


10 /IQ' OO" 

1° 4o 22 


0-060100 


<UU 


00 0 


l w OO ol 


0° 


ff 4-8" 


10 0£" 

1 OO 


n«A»J7i Aß 


700 


O/'O 


OO Qf AH 

& 8 4 


0° 


ff 4-5" 


OO 7' 

5s° 1 oa 




800 


41 1 


2° 21' 6" 


0" 


0' 4-2" 


2° 21' 2" 


0-081958 


850 


45 


2° 34' 37" 


0° 


0' 4" 


2° 34' 33" 


0-089792 


900 


49 2 


2° 49' 6" 


0° 


ff 3-8" 


2° 49' 2" 


0 098181 


950 


63-6 


3° 4' 2-5" 


0° 


ff 3-6" 


3° 3' 59" 


0-10683 


1000 


581 


3° 19' 28" 


0° 


ff 3-4" 


3° 19' 25" 


0-11576 


1050 


62-7 


3° 35' 22" 


0° 


ff 3 2" 


3° 35' 19" 


0-12494 


i 1100 


67 5 


3° 51' 44" 


0° 


ff 31" 


3° 51' 41" 


0 13438 


1150 




[4° 8' 44"] 


[0° O' 3"] 


[4° 8' 41"] 


[0 145] | 


1200 


77-6 


4° 26' 22" 


0° 


ff 2-9" 


4° 26' 19" 


0« 15432 


1250 


83 


4° 44' 37" 


0° 


ff 2-8" 


4" 44' 34" 


0-16480 


1300 


88-5 


5° 3' 20" 


0° 


ff 2-7" 


5° 3' 17" 


0-17553 


1350 


94- 1 


50 22' 31" 


0° 


ff 2-6" 


5° 22' 28" 


0' 18651 


1400 


99-8 


5° 42* 9" 


0° 


ff 2 -5" 


5° 42* 6" 


0-19772 


1450 


105-9 


6° V 44" 


0° 


0' 2 4" 


6° 2' 42" 


0-20945 
022139 


1500 


112 1 


6° 23' 45" 


0° 


ff 2*3" 


6° 23' 43" 


1550 


118-4 


6° 45' 14" 


0° 


0' 2-2" 


6° 45' 12*' 


0-23356 


1600 


125 


7° 7' 38" 


0° 


ff 2-1" 


7° 7' 30" 


0-24621 
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Diese Tabelle enthält auch die Sinusse der doppelten Elevations- 
winkel, nämlich sin 2 t, weil wir, wie später klar werden wird, diese 
Zahlen werthe zur Ermittlung des Vibrationswinkels brauchen 
werden. 

Aus dieser Tabelle ist zu ersehen, dass aus dem mit dem 

Wachsen der Distanz immer kleiner werdenden Verhältnisse — ausser- 

x 0 

ordentlich kleine Correctionswinkel (a) resultiren, denn ihr maximaler 
Werth ist 13 Secunden; aus diesem Grunde setzt man in der Praiis 
gewöhnlich den Correctionswinkel a der Nulle gleich, woraus dann 
Gleicheit des Visirwinkel s <*> und des Elevationswinkels i 
resultirt: es wird also 

A, 0 = ltgi. 

Dies ist ein Resultat von grosser Tragweite für den praktischen 
Gebrauch der Handfeuerwaffen, so dass wir genöthigt sind, darauf 
etwas näher einzugehen, umsomehr als wir die aus demselben ge- 
machten Folgerungen zur Ermittlung der Standvisir-Schussweite beim 
neuen deutschen Reichsgewehre — die uns nicht directe bekannt 
war — benützen wollen. 

i 

Zunächst ist klar, dass wegen der Gleichheit des Visir- und 
Elevationswinkels d i e Vi s i r 1 i n i e in derPraxis stets horizontal, 
also von gleicher Richtung angenommen werden kann 
(das Ziel natürlich im Mündungs - Horizonte) gedacht); da ferner 
wegen a » o auch r = o angenommen werden muss, rückt der 
Punct Vj gegen A und wir können die Zeichnung wesentlich verein- 
fachen, dass wir das Rohr (dessen Querdimensionen gegenüber den in 
Betracht kommenden Distanzen verschwindend klein sind) als eine ein- 
fache Linie darstellen (Fig. 3). 

Aus der Thatsache, dass die Visirlinie horizontal angenommen 
werden kann, folgt, dass, um dem Rohre die für die Aufsatzhöhe vn 
(Fig. 3) nöthige Elevation zu geben, es für die Praxis ganz gleich- 
giltig ist, in welcher Entfernung sich der Zielpunct (t, t„ . . . .) im 
Mündungs-Horizonte befindet. Ist z. B. der Aufsatz für 1000 M. und 
befindet sich der Zielpunct nur z. B. auf 500 M., so erhält das Rohr 
genau die Elevation für 1000 M. 

Wir folgern daher den wichtigen Satz: „Wenn mit dem Auf- 
satze für eine geg eb ene Distanz auf ei nen beliebi g wei t 
entfernten, in der Schussebene und im Mündungs- 
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Horizonte gelegenen Punct gerichtet wird, so erhält 
das Rohr die Elevation für die dem Aufsatze entspre- 
chende Distanz." 

Von dieser Regel machen wir unter Zuhilfenahme der Halte- 
Tabelle für das Infanteriegewehr, Modell 1871 Gebrauch, 
um auf graphischem Wege die uns nicht bekannt gewesene Stand- 
visir-Sch uss weite zu ermitteln. 

Angenommen, es sei Fig. 3 das Ziel t, zu treffen, das sich auf einer 
kleineren Entfernung als die Standvisir-Schussweite v,t„, .befindet; 
da der kleinste Aufsatz eben das Standvisir ist, so muss dieses zum 
Zielen auf t, gebraucht werden; die oben aufgestellte Regel aber 
besagt, dass man dem Rohre die für die Standvisir-Schussweite ent- 
sprechende 'Elevatum hiedurch ertheilt; es wird sonach ein näheres 
Ziel höher, ein entfernteres tiefer getroffen; man muss 
demnach, wenn d[as Ziel t, getroffen werden soll, da es näher 
als die Standvisir-Schussweite ist, um das Maass derOrdi- 
uate mt, tiefer, im contrairen Fall, wenn z. B. t lv zu treffen 
ist, um das Maass nt IV höher richteu. 

Anmerkung. Es würde uns zu weit führen, an diesem Orte zu .beweisen, 
da*s in der Flugbahn für grössere Elevationswinkel, jene für einen kleineren 
Elevatiouswinkel enthalten ist (Innerhalb des Elevationswinkels von 12°); so z. B. 
kann das Stück v, m der Bahn, v, m t„,n mit einer für die Praxis hinreichenden 
Genauigkeit als die Flugbahn für die Distanz v, t, angeseheu werden, 
es wird sich also, um Z x zu treffen, darum haudeln, die Bahn i\ m nach abwärts 
zu schwenken, und zwar um den Winkel n, den man Positionswinkel heisst; dieses 
Abwärtsschwenken der Bahn ist es eben, was durch das Tiefer-, 
respective Höherrichten erreicht wird; diese durch den Gebrauch 
des Aufsatzes vom richtenden Manne unbewusst aufgeführte Ope- 
ration verleiht dem Aufsatze einen so hohen Werth. 

« 

Wir haben in der nachfolgenden Halte-Tabeile für das Infanterie- 
gewehr, M. 1871, die Maasse angegeben, um welche tiefer, respective 
höher gerichtet werden muss, wenn das Standvisir und die kleine 
Klappe gebraucht werden, um ein Object im Zieipuncte zu treffen, 
wenn es sich auf Distanzen befindet, die nicht dem Standvisire, 
respective der kleinen Klappe entsprechen. 

Nach den vorgängigen Erläuterungen ist es nun klar, dass die Maasse 
di^Tieferrichtens positive Ordinaten, jene des Höh errich- 
teus negative Ordinaten der Flugbahn angeben, wie sie der dem 
Standvisire, respective der kleinen Klappe zukommenden Distanz 
entsprechen. 

Organ de« Wiener rnUittr-wUsuschafUichea Verein««. IX. Band. 1874. 11 
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Tabelle IV. 



■ 


Halt 


e - Ta b e 


Lle für das 1 


nfanteriegewehr M. 1871. 


vi8ir 


Distanz in 


Haltepunct *) 
+ resp. - , 
( über resp. 
unter uem 
Mittelpuncte 
, der Scheibe 
in l L'ntinieter 


Abkommen auf der 


Meter 


Scliritte •) 


Scheibe 

* i 




80 


100 


— r \T\ 

— iKJ 


Hanaoreit unter aem unteren Anker 




' 120 


150 


- 67 


Zwischen Scheibenfuss u. unteren Anker 


advisir 


NX) 


200 


- 68 


»» p ti n i 


200 


250 


- 55 


Handbreite unter dem unteren Anker i 


2 

w 


240 


300 


- 28 


Zwischen dem unteren Anker und Spiegel 




280 


350 


10 


Spiegel verschwinden 




320 


400 


+ 74 


Zwischen oberen Anker u. Scheibenrand 


— ■ — 

kloine 
Klappe 


320 


400 


- 45 


Zwischen unteren Anker und Spiegel 


360 


450 


4- n 


Zwischen Fleck u. Spiegel verschwinden 


400 


500 


-f- 99 


Handbreite über der Scheibe 

! 



Anmerkung. 400, 500 ... . 1600 M. Schieber auf die betreffende Marke 
gestellt. 



Diese Halte-Tabelle haben wir entnommen aus dem: „Handbuch 
der Instruction über das Scheibenschiessen für die mit dem aptirten 
Zündnadelgewehre und dem Infanteriegewehre, M. 1871, bewaffneten 
Infanterie-Bataillone. " 

Dieses Handbuch ist eine ziemlich ausführliche Darlegung der 
Vorganges, der einzuhalten ist, um sowohl den Officier als den Mann 
zum guten Schützen heranzubilden; bei der Durchsicht des Büchleins 
drängt sich unwillkürlich die Wahrnehmung auf, dass man in Deutsch- 
land einen ausserordentlichen hohen Werth auf das Schiessen legen 
müsse; dies beweisen die Vorbedingungen, die erfüllt sein müssen, 
ehe zum Schiessen übergangen werden kann. 

Auf Seite 9 der obeitirten Brochure heisst es wörtlich: 

„Ehe zum Sohiessen selbst übergangen werden kann, muss der 
Soldat sein Gewehr kennen, in der Theorie des Schiessens, im 

•) Hier ist das in Prenssen übliche Schrittmaass zu Grunde gelegt, welches 
grösser als das in Oesterreich normirte ist. Der gewöhnliche Schritt hat 
in Preussen eine Länge von */* ~» 0*8 M. (siehe Taktik nach der für die königl 
preussischen Kriegsschulen vorgeschriebenen „genetischen Skizze*, ausge- 
arbeitet von H. Perizonius, pag. 67), während der österreichische Schritt nur 
eine Länge von 0*759 M. besitzt. 

8 ) Haltepunct ist jener Punct, auf den gerichtet werden muss. 
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Laden, richtigen Anschlag und Zielen, endlich im ruhigen 
Abdrücken, gründlich unterrichtet und ihm durch Verfeuern einiger 
Platz-Patronen etwaige Scheu benommen worden sein." 

Diese kleine Abschweifung erlaubten wir uns aus dem Grunde, um 
Gelegenheit zu der Bemerkung zu finden, dass, wenn dem Manne 
innerhalb der kurzen Dienstzeit ein rationeller Gebrauch seiner Waffe 
xu eigen gemacht werden soll, es unbedingt nöthig ist, die Theorie 
des Schiessens — und sei es in der allerprimitivsten Form — 
vorangehen zu lassen. 

Verfasser dieser Zeilen war selbst in der Lage, elementaren 
Unterricht in der Theorie des Schiessens zu ertheilen und spricht 
demnach aus eigener Erfahrung, wenn er die Behauptung aufstellt, 
dass es Mittel gibt, selbst dem einfachst construirten Denkvermögen 
eine richtige Vorstellung über die einfachsten Flugbahnverhaltnisse 
beizubringen. 

• Wir übergehen nun wieder zum eigentlichen Thema. 

In Fig. 4 haben wir mittelst der Daten der Halte-Tabelle die 
Bestimmung der Standvisir-Schussweite graphisch durchgeführt, indem 
wir uns aus den gegebenen Ordinaten im Flugbahnpuncte. construirten: 
die Flugbahn schneidet, wie aus der Figur zu ersehen, auf 270 M. 
Entfernung den Mündungs -Horizont; es ist demnach 270 M. die 
Standvisir-Schussweite; auf gleiche Weise fanden, wir die der 
kleinen Klappe entsprechende Distanz mit 350 M. 

Die Halte-Tabelle erscheint als eine .tabellarisch angelegte Vor- 
schrift und muss sich unter allen Umständen darnach gehalten werden, 
ob das Zielobject ein aufrecht stehender Gegner (also gross) ist, oder 
ob es sehr kleine Dimensionen hat. Dies will uns eine weitere Com- 
plication des durch Anwendung von 5 verschiedenen Grinsein ohnehin 
etwas verwickelten Gebrauches der Waffe scheinen und erachten die 
stricte Einhaltung der Regeln für das Abrichten angesichts der durch 
eine grosse Querschnittsbelastung des Geschosses erhöhten Bahnrasanz, 
gegeu einen aufrechtstehenden Gegner zum Mindesten über- 
flüssig; denn es beträgt das grösste Maass des Tieferrichtens 68 C, 
d. i. circa 26 Zoll (auf 160 M.) und das grösste Maass des Höher- 
richtens 74 C, d. i. circa 28 Zoll (auf 320 M.); wenn nun der Ziel- 
punet in der Höhenmittc des Gegners (Infanterist) angenommen wird, 
so wird ein in der Entfernung von 160 M. stehender Gegner in den 
Kopf, ein auf 320 M. stehender Gegner in den Füssen, im Allgemeinen 
.stets getroffen, und zwar immer so, dass er gefechtsuntüchtig wird, 
womit der Zweck erreicht wird; wir möchten es daher zweckmässiger 
halten, wenn für das Standvisir gegen einen aufrechtstehenden Gegner 
nur immer der normirte Zielpunct festgehalten würde. 

11* 
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Die für den Gebrauch des We rnd 1 -G ewehr es nor- 
mirte Vorschrift, wonach ein Abrichten beim Gebrauche 
des Standvisirs bis 400 Schritte nicht nothwendig ist, 
ist ein entschiedener Fortschritt, indem dadurch eine, 
durch die günstigen Flugbahnverhältnisse bedingte, 
Vereinfachung im Gebrauche der Waffe erzielt wird. (Siehe: 
Handbuch für die k. k. Artillerie, I. Theil, 7. Abschnitt; Handfeuer- 
und blanke Waffen, bearbeitet von Alfred Ritter v. Kropatschek, 
pag. 32); auch glauben wir die Erreichung einer solchen Feuer-Dis- 
ciplin innerhalb der kurzen activen Dienstzeit unmöglich, dass der 
Mann, einem auf so kurze Entfernungen auch nicht müssigen Gegner 
gegenüber gestellt, im vollen Bewusstsein der im Frieden eingelernten 
Regeln bleibt, geschweige denn sie exacte handhabt. 

Wie aus der Halte-Tabelle ersichtlich, reicht die Anwendung 
des Standvisirs bis 320 M., die der kleinen Klappe von 320 M. bis 
400 M.; von 400 M. bis 1600 M. wird der aufrechtgestellte Aufsatz 
in Anwendung gebracht. 

Bestimmung des Vibrationswinkels. 

Um das Gesetz der Aenderung des theoretischen Aufsatzes, 
der Elevationswinkel und der Sinusse der doppelten Elevations- 
winkel, mit der Aenderung der Distanz deutlicher zu versinnlichen, 
als dies durch tabellarische Verzeichnung (Tabelle II) möglich ist, 
haben wir in Fig. 7 die Curven des 'theoretischen Auf satzes, 
der Elevationswinkel und der Sinusse der doppelten Ele- 
vationswinkel verzeichnet; es wurden die Distanzen als Abscissen 
und die denselben entsprechenden Elenlente (Ä t s und sin 2 e) al? 
Ordinaten aufgetragen. Die graphische Darstellung solcher bereits aus- 
geglichener Resultate hat ausser dem Vortheile grosser Uebersicht- 
lichkeit noch den wesentlichen Vortheil, dass man, sobald es sich nur 
um Kenntniss der approximativen Werthe gewisser aus den Reihen 
der Elemente zu ermittelnder Grössen handelt, wie dies in der Praxis 
sehr häufig vorkommt, man auf diesem Wege am raschesten zum 
Ziele gelangt; so z. B. vermögen wir augenblicklich die uns für 
1150 M. fehlenden und wünschenswerthen Grössen finden; diese sind: 

e = 40 8' 41" sin 2z = 0.145 
diese Bestimmung wird natürlich um so genauer sein, in einem je 
grösseren Maassstabe wir die Ordinaten aufgetragen haben. 

Auch für das Ausgleichen directer Versuchsergebnisse, von denen 
behauptet werden kann, dass sie einem bestimmten Gesetze folgen und 
daher durch eine continuirliche Curve darstellbar sein müssen, führt 
diese allgemein beliebte Methode rasch zum Ziele und hat in den 
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meisten Fällen der Praxis eine hinreichende Genauigkeit: Man con- 
strairt eine Polygonal-Linie, indem man die Distanzen als Abscissen 
und die in Betracht stehenden Elemente als Ordinaten aufträgt; dieses 
gewöhnlich ganz unregelmässige Polygon ersetzt man dann durch eine 
continuirliche Curve. 

Das Ziehen der Curve darf nicht der Laune der Hand überlassen 
werden, sondern kann est nach reiflicher Prüfung aller auf die Werthe 
der als Ordinaten aufgetragenen Elemente Einfluss habenden Factoren 
geschehen; in der Schwierigkeit dieser geistigen Operation und dem 
dadurch bedingten Misstrauen gegen die Verlässlichkeit der auf gra- 
phischem Wege erhaltenen Resultate sind die Gründe zu suchen, dass 
sich diese, durch ihre Evidenz so verlockende Methode, in gewissen- 
haften ballistischen Bureau's keine unumschränkte Herrschaft erringen 
kann und dies mit vollem Rechte. 

Um ein Beispiel zu citiren, wollen wir annehmen, es handle sich 
nm den Elevationswinkel, dessen Abhängigkeit von der Distanz auf 
graphischem Wege dargelegt werden soll. In diesem Falle muss die 
das Polygon ersetzende Curve unter jenen Puncten passiren, welchen 
aus was immer für Gründen eine kleinere Anfangsgeschwindigkeit, 
eine niedrigere Temperatur, ein grösserer Luftdruck etc., entspricht; 
liegen entgegengesetzte Bedingungen vor, so muss die Curve über die 
betreffenden Puncte passiren. (Näheres über diesen interessanten Zweig 
siehe: Jouffret's sur lYtablisseinent et l'usage des tables de tir.) 

Eine aufmerksame Prüfung der gezogenen Curven der Elevations- 
winkel und der Sinusse der doppelten Elevationswinkel zeigt, dass 
diese durch den Ursprung 0 gehen oder wenigstens sehr nahe beim 
Ursprung passiren; dies besagt, dass um die Distanz 0 zu 
erreichen, der Elevationswinkel 0 nöthig ist, dass daher 
bei dieser Waffe kein Vibrationswinkel vorkommt; es 
ist A = o und sind die vorhin gerechneten Elevationswinkel e auch 
schon die Abgangswinkel. 

Um dieses auf graphischem Wege erhaltene angenehme Resultat 
mehr sicher zu stellen, betraten wir auch den Weg der Rechnung, 
nahmen, wie dies erfahrungsgemäss und theoretisch zulässig ist, an, 
dass die Curve der sin 2 e eine Parabel ist, deren Achse zur 
Ordinatenachse parallel ist und setzten allgemein: 

sin 2 e — a -f bx 0 + cx 9 % >). 

') Siehe: Beitrag zur Ballistik der gezogenen Handfeuerwaffen von Arthur 
Graf Bylandt, k. k. Oberst und Präses des Artillerie-Comite's; ferner den Auf- 
satz in der „Revue des armes speciales"; Supplement mensuel de la Revue militaire 
suisse, betitelt: De quelques calculs d'interpolation relatifs anz tables de tir de 
Capitaine A. v. Muyden. 
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Entspricht der Waffe kein Vibrationswinkel, so inuss der Distanz 
x 0 = o der Elevationswinkel e = o entsprechen, also a = o sein; 
ist a positiv, so ist der Vibrationswinkcl positiv, ist a negativ, so ist 
der Winkel negativ. 

Wir machten 2 Versuche und substituirten : 

1. Die Werthepaare für 270 M., 900 M., 1600 M., 

2. „ „ „ 270 „ 600 „ 1000 „ 

in die obige Gleichung, wodurch wir 2 Gleichungsgruppen zur Be- 
stimmung von u, b, c erhielten; die 1. Rechnung- gab: 

a = — 0 00136; die 2. 

a = — 000069; also circa 

a = — 0*001 eine Grösse, die praktisch gleich = o ist. 

Würden wir die genaueren Methoden eingeschlagen haben, welche 
die Wahrscheinlichkeits-Kechnung bietet, so würden wir zuverlässig 
a = o erhalten habeu. Schneidet die Elevationswinkelcurve, wie z. B. 
die in Fig. 7 dargestellte des Infanterie-Gewehres System Werndl, 
M. 1867, die Ordinatenachse über dem Ursprünge, so heisst dies, d a s s 
um die Distanz 0 zu erreichen, dem Rohre eine Elevation 
gegeben werden müsse, d. h. der Lauf schwingt während des 
Schusses so weit nach abwärts, dass das Geschoss mit dem Abgangs- 
winkel 0 austritt, somit die Distanz 0 erreicht. W r ir fanden auf gra- 
phischem Wege für das Werndl-Gewehr den Vibratiouswinkel mit 
12' 30", während Hpt. Kropatschek in seinem Werke: „Das k. k. 
österreichische Hinteriadungs -System kleineu Calibers mit Werndl- 
Verschluss etc." pag. 98, Tabelle IX, ihn mit 12' 10" angibt. 

Um im Falle eines negativen Vibrationswinkels die Abgangs - 
winkel zu erhalten, braucht man nur von den Elevationswinkeln den 
Vibrationswiukel abzuziehen und die Curve in der Richtung der Ordi- 
natenachse so lange zu verschieben, bis sie durch den Ursprung 0 geht, 
wie dies in Fig. 7 mit jener des Werndl-Gewehres geschehen ist. 
(Siehe Tabelle X von Hpt. Kr o patschek's eben citirtem Werke.) 

Man kann auch für die Fälle der Praxis mit hinreichender 
Genauigkeit den Vibratiouswinkel mittels der Curve des theore- 
tischen Aufsatzes finden, indem man für den Aufsatz, welcher 
der Distanz 0 entspricht, mittelst der Formel 

A < 

fc* = y 

den Winkel t rechnet. (Siehe Journal des Sciences militaires, Juin 
1873 den Aufsatz: Determination de la trajectoire d'une arme au 
moyen de la courbe des hausses de J. B. V. L. capitaine d'artillerie) ; 
dieser Vorgang leidet aber an dem naheliegenden 
Gebrechen, dass die Auf satzre lation At = Ugz für Di- 
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stanzen, die wenig von 0 abweichen, nicht richtig ist; 
denn eine kleine üeberlegung und Blick auf Fig. 7 
zeigt, dass der Aufsatz für die Distanz o unendlich gross 
sein müsse. Ein näheres Eingehen auf die Untersuchungen der Auf- 
satz-Relationen hindern die dem Aufsatze gesteckten Grenzen. 

Ermittlung der Ordinaten der Flugbahnen. v 

Mit Hilfe der ermittelten Abgangswinkel sind wir, ohne dass 
wir die Kenntniss der Anfangs-Geschwindigkeit des Ge- 
schosses benöthigen, im Stande, die Ordinaten für die Flug- 
bahnen aller Distanzen anzugeben, welche uns natürlich ausserordent- 
lich dienlich sein werden, um den Vergleich der ballistischen Leistungs- 
fähigkeit des Werndl -Gewehres und des neuen deutschen ßeiohsge- 
wehres durchzuführen. 

Die Methoden, von welchen wir Gebrauch machten, und die wir 
wegen ihrer Wichtigkeit in der Theorie des Schiessens und um das 
richtige Verständniss zu fördern, kurz erläutern wollen, sind: 

1. Die Methode der Fallhöhen; 

2. die Methode mittels Ordinaten; 

3. Die Methode der Construction der Flugbahn aus dem wirk- 
lichen Aufsätze. 

Die beiden ersten Methoden können wir aus dem Gesetze der 
Zusammensetzung der Bewegungen kurz entwickeln. 

Soll Fig. 5 ein Punct M gleichzeitig 2 Bewegungen Ma, und 
Mc ausführen, so wird er sich weder in der einen oder anderen 
Richtung bewegen, sondern allenfalls den Weg M-db beschreiben; um 
aber geometrisch den Ort b nach einer gewissen Zeit festzustellen, 
lässt mau den Punct während dieser Zeit die Bewegung Ma und eben 
während derselben Zeit die Bewegung ab # jener Mc ausführen 
oder auch umgekehrt. 

Derselbe Fall kömmt bei der Beweguug der Geschosse vor : 
Würde keine Schwerkraft wirken, so würde sich das Geschoss in der 
Richtung der Seelenachse geradlinig fortbewegen ; da aber die Schwer- 
kraft wirkt, muss dass Geschoss unabhängig von der ersteren Be- 
wegung auch fallen. Um daher den Ort M z. B. nach 2 Secunden 
geometrisch (Fig. 6) festzustellen, denkt man sich, das Geschoss be- 
wege sich während zweier Secunden, von 0 nach N; in N angelangt, 
lasse man es 2 Secunden lang fajlen und man erhält hiednreh M 
als einen Punct der Bahn. 

Dieselbe Betrachtung können wir bei jedem beliebigen Elevations- 
winkel anstellen und können innerhalb gewisser Grenzen den Eleva- 
tionswinkel (0° — 12°) behaupten, dass unabhängig vom Ele- 
fationswinkel resp. Abgangswinkel für gleich grosse 
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Stücke der Ursprungstangenten verschiedener Bahnen, 
gleich grosse Fallräume entsprechen; ist nämlich ON 
= 0 N x , so muss NM = N x M x sein; denn ändert sich der 
Abgangswinkel nur sehr wenig, wie angenommen, so ändern sich die 
Querschnittsbelastungen der Geschosse in der Richtung des freien 
Falles auch sehr wenig und steht demnach nichts der Gleichheit von 
NM und N x M x , welche die charakteristische Bezeichnung Fall- 
höhen haben, im Wege. Es ist sofort die Verwerthung dieses Satzes 
klar; kennt man z. B. für die Distanz x 0 den Abgangswinkel c, so 
ist die Endfallhöhe f bekannt; sie ist gleich; 

f x 0 tg ?. 

Diese Fallhöhe nun kann dazu benützt werden, um einen Punct 
ilf der Bahn unter dem Winkel ^ zu finden ; wir brauchen nur 0 N x 
auf 0 T zu übertragen bis N; und NM # N x M x = f zu machen; 
bat man, wie in unserem vorliegenden Falle viele Paare zusamineu- 
gehöriger Werthe von Distanzen und Abgangswinkeln, so können ent- 
sprechend viele Bahnpuncte bestimmt werden, die durch eine continuir- 
liche Curve verbunden, die verlangte Bahn repräsentiren. 

Einen, dem Puncte M nahen Punct M xx erhalten wir auch, 
indem wir vom Schnittspuncte N xx das Maass N xx N xx = N x M x =* f 
nach abwärts tragen; die Puncte M und M xx werden um so näher 
liegen, je geringer der Unterschied der Abgangswinkel ist ; man kann 
sonach beim Gewehre zweckmässigerweise von dieser durch ihre Ein- 
fachheit ausgezeichnete Methode Gebrauch machen ; diese v e r e i n- 
fachte Methode der Fallhöh en übergeht sofort in die Methode 
mittelst Ordinaten, indem man statt N XX M XX aufzutragen, die 
Ordinate M x M xx bestimmt und sie aufträgt: es ist nämlich: 
M x M xx = N XX M X — N xx M xx ; nun ist 

y u m x = x 0 .ty?, 

^ii -^u = N x M x = f = x 0 . tgy; es ist daher 

M x M xx = y = x 0 [tg 9x — tgj] 
oder bei kleinen Abgangswinkeln, wie sie hier vorkommen, mit hin- 
reichender Genauigkeit 

y = xjg (?, — ?) — x 9 .sin (9, — 9) 
Mittelst dieser Formel, welche der analytische Ausdruck der ver- 
einfachten Methode der Fallhöhen oder der sogenannten Ordinaten- 
methode ist, haben wir die Ordinaten der Flugbahnen für alle am 
Aufsatze des neuen deutschen Reichsgewehres eingetragenen Distanzen 
gerechnet und die erhaltenen Zahlenreihen in eine Tabelle zusammen- 
getragen 

l ) Ein Schluss-Artikel folgt. 
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lieber die Begründung, Einrichtung und Verwaltung von 

Iilitär-Bibliotheken'). 

Im 8. Bande des Organs wurde in dem Aufsatze: „Ueber Ziel 
und Aufgabe militär-wissenschaftlicher Vereine" in umfassender Weise 
erörtert, wie für die Bedürfnisse des k. k. österreichischen Heeres 
militär-wissenschaftliche Vereine zweckentsprechend zu begründen, zu 
organisiren und zu leiten wären, und hat der Verfasser mit richtigem 
Blicke die Wichtigkeit hervorgehoben, diese Vereine mit selbstständigen 
Bibliotheken auszustatten. 

Eine wissenschaftlich gut versehene, Jedermann zugängliche 
Bibliothek ist nicht nur für den Literaturfreund ein gern gesuchter 
Ort zur Vervollständigung seiner Kenntnisse und zur Befriedigung 
seiner Forschungen, sie schliesst auch eine merkbare Anziehungskraft 
für jene in sich, welche zu geistiger Fortentwicklung gedrängt, über 
die Art der Wahl für ihre Studien keine genügende Erfahrung 
besitzen. 

Dass die bestehenden Bibliotheken für die Erfordernisse der 
Armee nicht hinreichend genannt werden können, bedarf nur einer 
kürzen Andeutung. 

Die k. k. Kriegs-Bibliothek zu Wien ist vorzugsweise für 
die Dienstesarbeiten der Centrai-Behörden des Reichs-Kriegs-Mini- 
steriums und des Generalstabes, dann für den Gebrauch der Wiener 
Garnison bestimmt. 

Die Bibliothek des k. k. militär-technisch-admini- 
strativen Comics verfolgt selbstverständlich besonders die ihrer 
Bestimmung entsprechenden fachtechnischen Ziele. 

Den Regiments- Bibliotheken mangelt Stabilität, der aus- 
reichende Zufluss an pekuniären Mitteln und ist deren Benützung 
natürlich nur Regiments-Mitgliedern gewahrt. 

') Bei vorliegender Darstellung wurde die Neu-Anlage oder Neu-Ordnung 
•iaer grossen, umfangreichen Bibliothek in's Auge gefasst, und kann bei 
Creirnng kleinerer Bibliotheken von manchem formellen Detail abgesehen werden. 
Die leitenden Principien müssen aber bei allen, aich den kleinsten öffentlichen 
Bibliotheken die gleichen seiu und glaubt man die hier erörterten der Beachtung 
empfehlen zu können. A. d. JR. 
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Der einzelne Officier aber kann der uoth wendigen Mobilität 
dann der Kosten wegen und aus Ursache der in fast riesigem Umfange 
.zunehmenden Literatur nicht einmal annähernd die gediegensten 
Werke in sein Eigenthum bringen. 

Diesemnach fällt unzweifelhaft den militär-wissenschaft- 
lichen Vereinen die bedeutungsvolle und lohnende Aufgabe zu, 
das im Officiers-Corps und im Officiers-Nachwuchs der Armee gegen 
früher überraschend lebhaft vorwaltende Bestreben nach geistiger 
Ausbildung nicht nur durch Vorträge etc. lebensfähig zu erhalten, 
sondern auch beizutragen, dass dem Verlangen nach Selbstausbildung 
gut gewählte, belehrende Behelfe in Vereius-Bibliothcken ge- 
boten werden. 

Der nun folgende Versuch einer Darstellung, wie Vereins- Biblio- 
theken zu organisiren wären, schliesst sich im Allgemeinen dem iin 
erwähnten Aufsatze: „Ueber Ziel und Aufgabe militär-wissenschaft- 
licher Vereine" gegebenen Vorschlägen an. 

Seite 141 wird gesagt: „Ein Mitglied des Ausschusses über- 
uimmt die Direction der Bibliothek", Seite 142 „der Aufseher der 
Vereins-Localitäten hat zugleich die Bestimmung als Unter-Bibliothekar." 
Lässt sich nun bei den leider sehr eingeschränkten Mitteln die Leitung 
und Verwaltung der Vereins-Bibliotheken einstweilen keinen aus- 
reichenderen Kräften zuweisen, so muss dagegen vom Anbeginne an 
dafür gesorgt werden, dass die Anstellung des Bibliothekars 
oine permanente werde und dass die zu diesem verantwortlichen 
Amte Gewählten möglichst den Forderungen entsprechen, von deren 
Erfüllung die gediegene Anlage, Entwicklung und Erhaltung einer 
Bibliothek abhängt. Eine aufmerksame Durchsicht der nachfolgenden 
in einem engen Rahmen zusammengedrängten Erörterung wird leicht 
iu der Erkenntniss führen, welch' umfassende, zeitraubende Aufgaben 
einem gewissenhaften Bibliothekar zufallen und dass selber nur nach 
längerer Zeit solch' eine Gewandtheit für die Ausübung seiner Ob- 
liegenheiten erlangen kann, die ein sicheres und verlässliches Arbeiten 
-gestattet. Keine der angegebenen Thätigkeiten ist ent- 
behrlich oder gar überflüssig; im Gegentheil, es Hesse sich 
jeder Abschnitt noch bedeutend erweitern, doch wurde hie von abge- 
gangen, theils des Raumes wegen, theils weil vorausgesetzt wird, dass 
es kein Bibliothekar unterlassen dürfte, sich durch gründliche Studien 
und durch vielfaches Vergleichen von Catalogeu, Jahresbibliographien 
u. s. w. ein eingehendes Verständniss der Bibliotheks- Wissenschaft zu 
erwerben. 

Erfahrungsgemäss ist die Anlage einer Bibliothek für 
deren wissens chaftl iche Entwicklung und leichte Brauch- 
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b a r k e i t entscheidend. Wo irrig vorgegangen wurde, reissen binnen 
Kurzem Systemlosigkeit, Schwerfälligkeit, Unordnung u. s. w. ein, 
durchwegs Uebelstände, die statt sich zu verringern in immer grösseren 
Proportionen fortwachsen und nie ohne Aufgebot ausserordentlicher 
Kräfte zu beseitigen sind. Diesem gemäss müssen neu geschaffen 
werdende Bibliotheken, gleichviel ob deren anfanglicher Büchervor- 
rath gross oder klein, gleichmässig wissenschaftlich basirt, eingerichtet 
und verwaltet werden. Die beim ersten Anblicke erdrückend scheinen- 
den Arbeiten werden leicht erfasst und angewendet werden, sobald die 
erforderlichen Protokolle u. s. w. zweckentsprechend und ordentlich 
angelegt worden sind. 

Sehr empfehle n swerth wäre es, die zu Bibliothekaren ge- 
wählten Officiere durch vielleicht 14 Tage der k. k. Kriegs-Bibliothek 
zuzutheilen, da der Einblick in eine bereits bestehende Bibliothek 
dringend nothwendig ist, wenn bei der Anlage einer neuen Bibliothek 
sowohl im Interesse der Wissenschaft als der aufgewendeten Geld- 
mittel richtig vorgegangen werden soll. 

Wie das umständliche und sehr beachtenswerthe Werk von Dr. 
Julius Petzholdt: Katechismus der Bibliothekenlehre" 1 ) belehrend 
erörtert, soll ein Bibliothekar nachbezeichnete Fertig- 
keiten und Kenntnisse besitzen. Ordnungsliebe, Fleiss, Humanität, 
ein gutes zuverlässliches Gedächtniss und eine saubere leserliche Hand- 
schrift, — dann encyclopädische-, Sprach-, Geschichts- sowie Biblio- 
theks-wissenschaftliche Kenntnisse, wozu bei militär-wissenschaftlichen 
Bibliotheken auch noch eine erhöhte Vertrautheit mit den Erscheinungen 
tier kriegswissenschaftlichen Literatur gehört. Ueberdies soll sich der 
Bibliothekar des allgemeinen Vertrauens erfreuen, damit er bei der 
Auswahl der anzuschaffenden Bücher die ihm zustehende bevor- 
zugte Stimme im Interesse der Bibliothek, deren Bedürfnisse er im 
Allgemeinen, sowie den einzelnen wissenschaftlichen Fächern nach 
allein eingehend kennt, zur Geltung bringen könne. 

Die Anforderungen, welche an den Aufseher (im Aufsatze „Ueber 
Ziel und Aufgabe etc. u „Unter-Bibliothekar nnd Aufseher" genannt) 
zu stellen sind, soll dieser dem Bibliothekar hilfsthätig zur Seite 
stehen und selben in Fällen von Verhinderung in der Ausgabe (selbst- 
verständlich in beschränktem Maasse) und in der RückÜbernahme der 
Bücher u. s. w. vertreten können, wären nebst Ordnungsliebe, Fleiss, 

M Katechismus dor Bibliothekenlehre. Anleitung zur Errichtung und 
Verwaltung von Bibliotheken. Von Dr. Julius Petzholdt. 2. verbesserte Auflage. 
Mit 17 iu den Text gedruckten Abbildungen und 15 Schrifttafelu. Leipzig 1871. 
Verlag von J. J. Weber (Nr. 27 von Weber's illustrirten Katechismen) XU 
und 2*20 Seiten. «K> kr. 
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auch anständiges Benehmen und erprobte Ehrlichkeit, gute Kenntnisse 
des Lesens und Setreibens und hinreichendes Verständniss der ein- 
fachen Ausgabe und RückÜbernahme. Eine weiterreichende Thätigkeit 
als die letzterwähnte darf dem Aufseher (Unter-Bibliothekar) nie ge- 
stattet werden; „die Evidenthaltung der Bücher, die Aufrechthaltung 
der Ordnung und die Manipulation" erfordern wissenschaftliche Kennt- 
nisse, lassen sich nicht trennen und schliessen die Möglichkeit zu 
Unregelmässigkeiten, Fehlern u. s. w. in sich, die oft erst nach Jähren, 
ja nach Jahrzehnten aufgedeckt werden können, was jede Bibliothek 
bestätigen kann. 

Die ersten und folgenschwersten Aufgaben des Vorstehers einer 
neu zu begründenden Bibliothek sind nun: Die Ausarbeitung eines 
als Norm für die Folgezeit giltigen ausführlichen Planes über die 
Wahl der aufzunehmenden und anzuschaffenden Bücher, und ferner 
die Aufsuchung und Einrichtung eines geeigneten Locales. 

Der .erwähnte detaillirte Bibliotheks-Flan hat zu enthalten : 
den Zweck, welchen die Bibliothek erfüllen soll; — die Angabe der 
in Betracht zu ziehenden Literaturfacher, die Bezeichnung des Um- 
fanges, welcher selben zu geben ist, sowie die Nennung jener Werke, 
welche als Stamm für die Bibliothek wünschenswerth und im Laufe 
der ersten Jahre anzuschaffen wären; — genaue Weisungen bezüglich 
der Aufnahme von Flugschriften, wann Werke in nichtdeutschei 
Sprache aufgenommen werden können, von welchen Werken im All- 
gemeinen mehrere Exemplare anzuschaffen wären und in welchem 
Maasse der Ankauf von Schulbüchern, Sprachlehren, Wörterbüchern 
u. s. w. zulässig sei; — Bestimmungen behufs Uebernahme von Re- 
giments-Bibliotheken oder sonstigen Büchersammlungen gegen Ent- 
schädigung oder gegen besondere Zugeständnisse ; — Vorschläge bezüg- 
lich Erlangung von Pflicht-Exemplaren, Geschenken, Durchführung 
von Tauschgeschäften ; — einen Entwurf, wie bei der jährlich wieder- 
kehrenden Wahl von Zeitschriften vorzugehen wäre und welche Zeit- 
schriften aufbewahrt werden sollten ; — Directiven über das Einbinden 
der Bücher und Zeitschriften, über das Aufspannen der Karten; — 
eine Berechnung der für die ersten Anschaffungen, dann der für die jähr- 
liche systematische Ergänzung in Aussicht stehenden Mittel ; — Fest- 
setzung der Termine, wann die Buchhändler- und Buchbinder-Rech- 
nungen zu zahlen und wann und wem hierüber Rechenschaft zu 
geben; — Anordnungen über die regelmässig vorzunehmende gründliche 
Reinigung der Localitäten, der Kästen und Bücher; — Nonnen über 
die jährlich einmal abzuhaltende Revision des Bücherbestandes; — 
Begrenzung der im Jahresberichte anzugebenden Daten ; — Vorsorge 
für den Ersatz des Bibliothekars in Krankheitsfällen etc.; — endlich 
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eine Darstellung jener hauptsächlichen Bedingnisse, welche im Hin- 
blicke auf die Ziele des Planes bei der Benützung und bei der Aus- 
gabe der Bücher und Zeitschriften (Benützungs-Statuten) eingehalten 
werden müssen. 

Ausserdem sollte noch im Bibliotheks - Plane ausgesprochen 
werden, dass die Bibliothek erst dann der Benützung geöffnet werden 
dürfe, wenn der Bibliothekar alle Protokolle vorbereitet, alles Aus- 
gebbare eingetragen hat und eine hinlängliche Anzahl ausleihbarer 
Bucher gebunden in den Kästen eingestellt ist. \ 

Selbstverständlich lässt sich eine für alle- militär- wissenschaft- 
lichen Vereine giltige Ausarbeitung eines solchen Planes hier nicht 
vorlegen, denn theils werden die localen Verhältnisse verschiedene An- 
forderungen stellen, theils Bücksicht zu nehmen sein auf die Zahl 
und die Art der an den Vereinen sich betheiligenden einzelnen Trup- 
pengattungen, u. s. w. 

Im Allgemeinen jedoch kann als der Zweck der militär- 
wissenschaftl ichen Vereins - Bib 1 i otheken bezeichnet wer- 
den, dass selbe vorzugsweise jene Werke ihren Mitgliedern zugänglich 
zu machen haben, welche die Erweiterung des militärischen Wissens 
ermöglichen, die Fortbildung auf historischem, geographischem und 
überhaupt allgemein wissenschaftlichem Gebiete unterstützen. Ueber- 
dies soll die Bibliothek nach und nach die besten encyclopädischen 
Werke, ausführliche Wörterbücher der Weltsprachen, umfassende 
geographische und Qeschichts-Atlanten und die anerkanntesten mili- 
tärischen Zeitschriften den Besuchern zur Einsicht darbieten können. 

Bei der Auswahl des Anzuschaffenden müssen jederzeit die im 
Bibliotheks-Plane gegebenen Grenzen wohl beachtet werden und sollen 
immer die als gut erprobten Werke vorerst zum Kaufe gelangen, 
-selbst dann, wenn auf diese Weise die Bibliothek sich nur langsam 
vermehren würde. Die hastige Erwerbung jedes oberflächlich in den 
Zeitungen gelobten Werkes führt in Kürze zu massenhaftem, Raum 
und Geld verschlingendem Ballast. Besondere Berücksichtigung 
verdienen: Die für den Bedarf der Vereins-Mitglieder vor Allem 
nöthigen militär-wissenschaftlicheü Werke und Lehrbücher der Neu- 
zeit, dann Quellenwerke, neue gediegene Darstellungen und For- 
schungen, alle durch Beispiele und Vergleiche beiehrend gehaltenen 
Abhandlungen, u. s. w. Sogenannte merkwürdige oder seltene 
Bücher, d. i. Bücher von hohem Alter oder die einen auffallend eigen- 
tümlichen Gegenstand behandeln oder deren Veröffentlichung ver- 
taten war u. s. w., wären von den Vereins-Bibliotheken nicht zu 
sucheu und könnte deren Aufnahme nur gebilligt werden, wenn 
dies mit sehr geringen Geldopfern möglich. Dagegen sollten jene 
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Werke in entsprechendem Verhältnis» in den allgemeinen Ausgaben 
im Bücherbestande Zugang rinden, die ihres grossen ümfanges und 
der ausserordentlichen Kosten wegen der einzelne Offieier nicht 
erlangen kann und die gemeinhin Bibliothekswerke genannt 
werden. 

Weiterhin ist noch vorsorglich festzusetzen, dass auch eine hin- 
reichende Anzahl sogenannter populärer Werke in Zuwachs komme, 
damit die Bibliothek nicht zum Monopole Einzelner zusammenschrumpfe» 
sondern vielmehr den Weg bahne, auf welchem die Mehrzahl Lust 
und Liebe zum Studium finde. Dass belletristische Werke aus 
den Vereins-Bibliotheken auszuschliessen seien, verlangt schon der 
Kostenpunct. 

Dementsprechend wären etwa nachbezeichnete LitSraturfächer 
zu begründen und systematisch zu ergänzen, wobei aufmerksam ge- 
macht wird, dass es erfahrungsgemäss nicht von Vortheil, wenn das 
wissenschaftliche Materiale einer noch viel detaillirteren Zergliederung 
unterworfen wird, als es in dem folgenden für Vereins-Bibliotheken 
entworfenen bibliographischen Systeme geschieht, und welches so viel 
Dehnbarkeit besitzt, um etwaige Erweiterungen oder Zusammenziehungen 
vornehmen zu können. Dagegen empfiehlt es sich, alle jene Fächer, 
wie : Heeresverfassung, Reglements, Geographie, Geschichte u. s. w.. 
welche im Laufe der Zeit einen bedeutenden Umfang erlangen, gleich 
vom Beginne an in Unterabtheilungen zu sondern, u. z.: a) allgemein 
gehaltene Abhandlungen, sowie Schriften, die mehrere Staaten gleich- 
zeitig umfassen ; b) Länderweise Gruppirung, voran die Länder Eu- 
ropas alphabetisch geordnet, dann die übrigen Welttheile. Wo im 
nachstehenden Entwürfe keine Bemerkung gemacht wurde , wären 
immer zuerst österreichische Werke anzuschaffen, dann allgemein ab- 
gefasste, hierauf die |der Nachbarstaaten, namentlich die der Gros*- 
Staaten. Welche Werke während der ersten Jahre als Stamm der 
Bibliothek angekauft werden sollten, wird später angedeutet werden. 

/. Hauptabtheilung. Beine Militär- Wissenschaften. 

m 

1. Heeresverfassung, Heeresverwaltung, Heeresbe- 
kleidung. a) Im Allgemeinen, b) Länderweise. 

Vorerst anzuschaffen die allgemein gehaltenen Werke, dann Uit» 
Oesterreich betreffenden, später die der Nachbarstaaten und die der 
Grossstaaten. 

2. Dienst- und Exercir-Reglements. a) Im Allgemeinen 
b) Länderweise. 
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3. Verordnungsblätter, besondere Verordnungen, In- 
structionen, Vorschriften, Normen, Lagerordnungen, a) 
Amtliche Ausgaben, b) Nichtamtliche Bearbeitungen. 

Für die Unterabtheilungen 2 und 3 wären anfänglich die öster- 
reichischen Normen aus dem Grunde zu erwerben , um selbe zu 
späteren Vergleichen gesammelt zu haben ; hierauf sollten die allge- 
mein gehaltenen einschlägigen Werke zur Anschaffung- kommen und 
endlich im Laufe der Zeit bei genügenden Geldmitteln die der Nach- 
barstaaten und die der Grossstaaten. 

4. Rang-, Stamm-, und Quartierlisten. Oesterreichische 
in fortlaufenden Jahrgängen, die der Nachbar- und Hauptstaaten nur 
in entsprechenden Zeit-Intervallen. 

5. Generalstabsdienst, Adjutantendienst, a) General- 
stabsdienst, b) Adjutantendienst. 

6. Taktik, Strategie, Staatenvertheidigu^g. 

7. Artillerie, Geschütz- und Waffenkunde, a) Artillerie 
im Allgemeinen. 6) Geschütz- und Waffenkunde. 

8. P i o n n i e r -Wi ssenschaft. 

9. Kriegsbaukunst, a) Im Allgemeinen, b) Feldbefestigung, 
f) Beständige Befestigung, d) Minirkunst. 

10. Militär-Geographie und -Statistik, Topographie. 
Terrainlehre, Situation s zeichnen, a) Militär-Geographie und 
-Statistik, Topographie, b) Terrainlehre, Terrainkunde, Situationszeichnen. 

11. Geschichte des Kriegswesens und def Kriegs- 
kunst. 

12. Kriegsgeschichte, a) Allgemeine Kriegsgeschichte 
und mehrere Kriege und Feldzüge zusammen, b) Aeltere Kriegsge- 
schichte bis zu der Einführung der Feuerwaffen 1350. c) Mittlere 
Kriegsgeschichte bis zu den französischen Revolutionskriegen 1792. 
d) Neue Kriegsgeschichte bis zur Gegenwart. (Jede Abtheilung nach 
Kriegen chronologisch geordnet.) e) Kriegsgeschichte einzelner Heere 
und Abtheilungen. (Regimentsgeschichten.) 

13. Marine. In jenen Bibliotheken, wo locale Verhältnisse 
hiezu den Anlass geben, und für etwa als Geschenke eingelangte dies- 
bezügliche Werke. 

77. Hauptabtheilung. Hilfs-Wissensclmften. 

1. Geschichte, a) Allgemeine Geschichte, b) Aeltere Ge- 
schichte bis zur Reformationszeit, c) Geschichte einzelner Staaten. 

2. Geschichte der Literatur, derKünste undWissen- 
schaften. 
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3. Biographien und Memoiren. 

4. Geographie, Statistik, Topographie, Atlasse, Reise- 
beschreibungen. 

a) Im Allgemeinen, b) Staatenweise: Geographie, Statistik, Topo- 
graphie, Atlasse, c) Reisebeschreibungen. 

5. Mathematik, Aufnahme und Zeichnungslehre, a) 
Mathematik, b) Aufnahme und Zeichnungslehre. 

6. Naturwissenschaften und Technologie. 

7. Ci vil-Baukunst (nur für Geschenke). 

8. Telegraphie und Eisenbahnwesen, a) Telegraphie. 
b) Eisenbahnwesen. 

9. Staatswissenschaft, Politik. 

10. Flugschriften, a) Militärische, b) Politische. 

11. Rechtspflege. 

12. Medizinal wesen mit Einbezug der Pferdekunde. 
jx) Heeres-Sanitätswesen, Medizin, Chirurgie und Pharmacie. b) Vete- 
rinär- und Pferdekunde. Remontirung und Hut besehlag. 

13. Pädagogik. Militur-Unterrichtswesen, Erziehungs- und 
Unterrichtsschriften, Stylistik. 

14. Gymnastik. Turnen, Fechten, Reiten, Schwimmen. 

III. Hauptabtheilung. Enqfclopädien. mehrere Wissenschaften zu- 
sammen, Sprachlehren, Wörterbücher, Verschiedenes. 

1. Ency clopädien, mehrere Wissenschaften zusam- 
men, Sach -Wörterbücher. 

2. Sprachlehren. 

3. Wörterbücher. 

4. Bücher- und Kartenkunde. 

5. Hof-, Staats- und genealogische Handbücher. 

6. Verschiedenes. 

IV. Hauptabteilung. Zeitschriften. 

1. Militärische Zeitschriften. 

2. Literarische Zeitschriften. 

Da es nun zum ernsten Bestreben jeder militur- wissenschaftlichen 
Bibliothek gehören wird, trotz der verhältnissmässig geringen Mittel 
nur Werke von dauerndem Werthe zu erlangeu, so ist die An- 
schaffung momentan blendender Publicationen, welche 
ohnehin in den Zeitschriften mehrfach besprochen werden , dann di* 
Aufnahme von Flugschriften u. s. w. zu unterlassen oder wenig- 
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■5ten« bis zu jenem Zeitpuncte aufzuschieben, in welchen) vom Fach- 
Organe der Vereine bekannt gegeben wird, welche Veröffentlichungen 
dieses Charakters bleibenden Nutzen gewähren dürften. 

Ein weiteres Ziel der Bibliothek soll es sein, allen Mitgliedern 
dienen zu keimen. Aus diesem Grunde wird es zeitweilig notbwendig 
werden, von dem wissenschaftlich richtigen Grundsätze abzuseilen, 
das.s den Ör ig in al - Werken jederzeit der Vorzug gebührt und 
rpb?r>etzimgen erst dann zu wissenschaftlicher Berechtigung sich er- 
hebou . wenn selbe mit Ergänzungen, Erläuterungen u. s. w. ausge- 
stattet sind. Auszüge haben selbstverständlich immer nur eine sehr 
untergeordnet«* Bedeutung. 

Um die Entwicklung der Bibliothek nicht zu hemmeu. sollte in 
deu ersten 5 Jahren von jedem Werke nur Ein Exemplar ange- 
kauft werden dürfen, späterhin können jährlich zu etwa drei als vor- 
züglich bekannten Werken im Antiquariats- oder Auetiouswege Dup 
p Hoste erstanden werden. 

Reglements, Vorschriften, Schulbücher u. s. yn. für das 
k. k. Heer und dessen Anstalten sollten bezüglich älterer Auflagen 
blos nach und nach ergänzt werden und wird deren Ankauf aus 
Naehlassenschaften mit geringen Kosten möglieh sein. Neue Regle- 
ments etc. wären zu erbitten. Sowohl bezüglich derartiger Werke als 
hinsieht heb der Encvclopädien, Wörterbücher, Naehschlage- 
und Handbücher, ganzer Suiten vol u minoser We rk e, Literatur- 
Zeitungen. Atlanten, Prachtwerke muss im BiMiothcks-Plane 
festgesetzt werden, dass selbe jederzeit einem jeden Mitgliede zugäng- 
lich sein sollen und somit nicht ausserhalb der Bibliotheksräume be- 
nützt werden dürfen. 

Theils um der Bibliothek möglichst bald einen umfangreichen 
Stamm an Werken unter günstigeren Bedingungen zuführen zu kön- 
nen, theils um im Stande zu sein, der Berechnung im Bibliotheks- 
Plane eine grossere Bestimmtheit zu geben, werden die Bibliotheks- 
Yorstünde aufmerksam gemacht, noch vor der Ausarbeitung des Bi- 
bliotheks-Planes Umschau zu halten, welche Regiments- oder 
Pri vat-Hibliolheken erworben werden könnten, welche Werke selbe 
vollständig besitzen und um welchen Preis oder unter welcher Be- 
dingung dieselben zu erlangen wären. Es hat dies umsomehr gleich 
vor den ersten Ankäufen zu geschehen, um nicht Werke theuer zu 
kaufen, welche man voraussichtlich um massigere Entschädigungen 
zu erstehen in der Lage sein wird. Hiebei sei bemerkt, dass die Total- 
Uebersicht der Bibliothek wesentlich beeinträchtigt und die Hand- 
habung sehr erschwert wird, wenn Bücher-Complexe der Biblio- 
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thek mit dem Vorbehalte übergeben werden, es seien selbe von den* 
übrigen Büchervorrath abgetrennt zu belassen. 

Zur Uebergabe von Pflicht-Exemplaren dürften jene Mit- 
glieder aufzufordern sein, welchen die Bibliothek bei Ausarbeitung 
ihrer Werke zu Gebote gestanden. 

Tauschgeschäfte werden dann möglich werden, wenn die 
Bibliothek durch Erwerbung ganzer Büchersammlungen von einzelnen 
Werken Doubl etten zur Verfügung bekömmt. Schon im Bibliotheks- 
Plaue muss bestimmt ausgesprochen werden, welche von den Doubletten, 
die sich nach Sichtung der Bücherzuwächse ergeben, behufs Durch- 
führung von Tauschgeschäften oder zum Weiterverkauf bei Seit* 
zu legen sind. Dass solche Doubletten sowie alle nicht completen 
(wohl zu unterscheiden von lieferungsweise erscheinenden) der Biblio- 
thek zugekommenen Werke nicht in Zuwachs zu nehmen sind, sollte 
zur Deckung des Bibliothekars im Bibliotheks-Plane zum Ausdruck 
gebracht werden mit der Weisung, über alle zum Tausche oder zum 
Weiterverkaufe reservirten Bücher eine kurze üebersicht evident zu 
halten. Tauschgeschäfte unter Zugeständnissen einzugehen, welche der 
Entwicklung der Bibliothek hemmend in den Weg treten könnten, ist 
zu vermeiden. 

Ganz besonders strenge und genau müssen im Bibliotheks-Plane 
jene Grenzen bezeichnet werden, innerhalb welcher die Pränumeration 
von militärischen Zeitschriften vorgenommen werden darf. Das 
Zeitungswesen, schon bei mässigom Gebrauche bedeutende Geldsummen 
beanspruchend, wird zur drückenden Last für den Bibliotheksfond, 
sobald schwankende, launenhafte Vorgänge bei der Auswahl der zu 
haltenden Zeitungen statthaben können oder wenn es zugelassen wird, 
dass Zeitungen einiger vorübergehend auftauchender guter Artikel 
wegen gleich abonnirt werden dürfen. Grundsätzlich sollte die Wahl 
und Pränumeration von Zeitschriften nur Einmal des Jahres statt- 
rinden, am besten in der ersten Hälfte des Monates Dezember. Jene 
Zeitschriften, welche nach langjährigem Bestände bereits eines ehren- 
den Rufes sich erfreuen und deren Inhalt von solchem Werthe, dass 
ihre Auf oe wahrung, jahrgangs weise gebunden, wünschenswerth, sollten zur 
Vermeidung von störenden Lücken fortlaufend pränumerirt werden: 
von den österreichisch - ungarischen militärischen Fachzeitschriften 
wären die anerkanntesten, von den ausländischen etwa zwei voii jedem 
der bedeutenderen Staaten zu pränumeriren. Rein politische Zeitungen 
können dem Bibliotheksfonde nicht aufgebürdet werden. 

Als allgemeine Directiven bezüglich des Einbindens etc. sollten 
im Bibliotheks-Plane hervorgehoben werden: Jedes in die Bibliothek 
aufgenommene Werk welch' immer Stärke, muss, wenn selbes nicht 
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bereits mit einem Einbände versehen ist und nicht zu den bei Seite 
zu legenden Doubletten zählt, gebunden werden ; das Zusammenbinden 
mehrerer Werke oder Bände in Einen Band darf nicht statthaben; 
Zeitschriften, deren Werth ein andauernder, sind gleichfalls zu binden ; 
kostspieligen Prachtwerken ist ein entsprechender Einband zu geben, 
alle übrigen Bücher sind etwa mit dunklem marmorirtem Papier- 
überzug, ledernem Rücken und mormorirtem Schnitt zu versehen; alle 
einer öfteren Benützung ausgesetzten oder theueren Karten sollen auf 
Leinwand gespannt werden; jedes Buch und jedes Karten -Futteral 
hat einen kurzen, den Inhalt möglichst klar bezeichnenden Kückentitel 
zu erhalten; auf jedem Buch ist auf der vorderen Seite des Titel- 
blattes, auf jeder Karte auf der obenauf sich befindenden Seite mit 
Druckerschwärze der Bibliotheks-Stempel aufzudrücken; sowohl vor 
der Uebergabe an den Buchbinder als nach der Ablieferung durch 
diesen muss jedes Werk durchgesehen werden, ob es vollständig, ob 
richtig gelegt, mit den dazu gehörigen Beilagen, Karten u. s. w. 
versehen. 

Nachdem der Umfang und die systematische Ergänzung der 
Bibliothek durch klare Bestimmungen gegen Einseitigkeit, Laune und 
Unregelmässigkeiten gesichert worden, ist im Bibliotheks-Plane der 
Minimal - Betrag nachzuweisen, welcher für die er ste Anschaf- 
fung und für die jährliche Ergänzung zur Verfügung stehen 
dürfte. Hieran soll sich der Entwurf reihen, wie die etwaigen Ein- 
nahmen auf die einzelnen Bedürfnisse zu vertheilen wären. Es sind 
dies: 1. Anschaffung von Werken der Jetztzeit (letzten zehn Jahre) 
im Wege des Buchhandels. 2. Ankauf älterer vorzüglicher Werke 
im Antiquariatswege. 3. Pränumeration der Zeitschriften. 4. Auslagen 
für die Buchbinderei. Begreiflicher Weise lässt sich solch' ein Vor- 
anschlag nur annähernd durchführen; genaue Grenzen ziehen zu 
wollen, ist unmöglich, und würde auch ein zu scharfes Festhalten 
an denselben weder vom Vortheile für die Interessen der Bibliothek 
sein noch des Bibliothekars Verantwortlichkeit schützen. 

Da es nuu zweckmässig, die Buchhändler- und Buch- 
binder-Rechnungen vierteljährig auszuzahlen, so wäre dem 
Bibliothekar nach Vorlage der Rechnungen der entfallende Betrag 
auszufolgen. (In den ersten fünf Tagen nach geschlossenem Quartal.) 
Den nöthigen Betrag für die Zeitungs-Pränumeration hätte er längstens 
Mitte December anzusprechen. Für laufende Anschaffungen im Wege 
des Handeinkaufes, bei Auctionen ete sollte dein Bibliothekar eine 
Handcasse zur Verrechnung übergeben werden. 

Zu den weiteren allgemeinen Festsetzungen gehört jene bezüglich 
der jährlichen gründlichen Revision de.«» Bücherbestandes 
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und der hiemit passend verbindbaren Reinigung der Kästen und 
Bücher. Die jährliche Revision findet am besten in einem trocken« 1 :] 
Herbstnionate (Manöverzeit) statt ; sonstig* Revisionen sind überflüssig, 
da eino als Leih-Bibliothek fuugirende Bibliothek bei jeder Bücher- 
Ausgabe zeigt, ob selbe ordentlich geführt und im guten Stande ge- 
halten ist. Die jährliche Revision bezieht sich mehr auf die Controie 
der ausstehenden Bücher, worüber die Detailbeschreibung nähere Aut- 
schlüsse gibt. 

Rticksichtlich des Jahresberichtes sei bemerkt, da« selhoi 
schwer vor dem 15. Jänner geliefert worden kann. 

Noch kömmt zu erwähnen, dass für den Ersatz des BibJ iothekaiv 
im Erkrankuugs falle etc. mit der Anordnung vorgedacht werd^u 
muss, es dürfe der Ersatzmann keinerlei Aenderungen in dem ein- 
geführten bibliothekarischen Vorgänge eintreten lassen. 

Die Ben ützungs - St at uten endlich könnten jenen der Ver- 
eins-Bibliothek zu Wien angepasst werden. 

Nach der Feststellung des Bibliotheks-Planes ist die nächste 
Aufgabe des Vorstehers einer neu zu bildenden Bibliothek die sorg- 
fältige WahJI eines geeigneten Locales und hat selber diesem- 
nach im Vereins-Ausschusse behufs Erlangung zweckentsprechende 
Räumlichkeiten nach Kräften mitzuwirken. 

Wie viel und was für Localitäten für eine Vereins-Bibliotkek 
unumgänglich nothwendig, erscheint im mehrei wähnten Aufsatze Seit«- 
142 angegeben ; hier wird ergänzend aufmerksam gemacht, dass di» 
Bibliotheks-Localitäten geräumig, licht, trocken, teuer- und eiubmeh- 
sicher sein sollen und beim eigentlichen Bibliothekszimmer daran! 
Rücksicht zu nehmen ist, dass der Boden desselben eine schwere Las* 
zu tragen haben wird. Vorsichtshalber wäre das Heizen der Oefen 
von Aussen zu bewirken und hätte die Leitung von Rauchrehren durch 
die Bibliotheks-Localitäten der übermässigen Austrockuuug der Papier- 
massen wegen zu unterbleiben. 

Bei der Anschaffung der Einrichtungsstücke wären nachbezeichnete 
Erfahrungen zu berücksichtigen. 

Die Bücherkästen sollen in der iunereu Lichte höchstens 3.30 
Meter hoch sein, und Doppelthüren mit Glastafeln haben. Höhere 
Kästen sind nicht empfehlenswerth, da selbe beim Wechseln der 
Localitäten nicht mehr zu verwerthen wären und selben überdies der 
Uebelstand anhaftet, dass hohe Leitern in Anwendung gebracht wer- 
den müssten. Hohe Leitern erschweren aber erfahrungsgemäss und wie 
in P etzhol dt' s Bibliothekenlehre umständlich zu lesen, die Manipula- 
tion und haben manchem Bibliothekar Gesundheit und Leben gekostet. 
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Die Eintheilung der Kästen in Fächer wäre etwa wie folgt 
vorzunehmen : 

Das unterste (1. Fach), bestimmt für Folianten, sollte im Lichten 
60 Centimeter hoch, 80 Centimeter tief gehalten werden; das 2. und 
3. Fach, in welches die „Gross-Quart-Bände" einzutheilen sind, je 
45 Centimeter hoch und 50 Centimeter tief; das 4. bis 9. Fach je 30 
Centimeter hoch und gleichfalls 50 Centimeter tief. Zeitungs-Kästen 
müssen wenigstens 2 Folianten und 4 Quart-Fächer erhalten. Ist das 
1 . Fach, der Zimmerhöhe wegen, nicht bei 10 Centimeter über dem 
Fussboden erhoben, dann muss dieses Fach durch eine etwa ebenso 
hohe Leiste gegen das allzustarke Eindringen des Staubes geschützt 
werden. Wo es der Raum zulässt, hat das erste Fach in seiner vollen 
Ausdehnung um etwa 30 Centimeter vortretend gebaut zu sein, um 
so zwischen dem 1. und 2. Fach einen Vorsprung zu erhalten, auf 
welchem die auszuhebenden Bücher gesammelt werden können. 

Die Fachbretter, 3 bis 4 Centimeter für Folianten und 
Quartanten-Fächer, 2 Centimeter für Octav-Fächer stark, und bei 
sehr breiten Kästen durch Spreizen gestützt, sollen behufs Erlangung 
einer ausgiebigeren Luftbewegung nicht ganz an die Rückwand an- 
stossen und können auch zu selbem Zwecke mit einigen Löchern ver- 
sehen sein. Wurde gleich ursprünglich die oben angegebene Höhe der 
Fächer festgehalten, dann ist die Anbringung der kostspieligen und 
nicht besonders praktischen Zähne an den Seitenwänden überflüssig 
and sind die Fachbrettei gut festzumachen. — Das Holz der 
Käst eu und der Fachbretter sei von einer Gattung, welche das 
Aufkommen schädlicher Würmer und Insecten nicht unterstützt. — 
Die Kästen sind mit einer lichten, den Schmutz nicht zu sehr an- 
nehmenden Oel färbe anzustreichen. — Sämmtlichen Bibliotheks- 
kästen ist der gleiche Verschluss zu geben, damit Niemand ausser 
dem Bibliothekar etwas aus den Kästen herausnehmen könne. — Für 
übergrosse Folianten, dann für Atlanten grossen Formates pflegt man 
niedere Repositorien [zu haben, deren Deckplatte gleichzeitig 
als Tisch benützt werden kann. 

Noch sei der A u f s c h r i f t e n auf Kästen und Fächern Erwähnung 
gethan. Die Kästen wären zur Unterscheidung mit den fortlaufenden 
Nummern von 1 an zu bezeichnen; Aufschriften, wie: Geschichte, 
Kriegsgeschichte, Geographie u. s. w. können erst als Vervollständigung 
beigefügt werden, wenn so viel Raum vorhanden, dass die Werke 
wissenschaftlich getrennt sich aufbewahren lassen. 

Wie viel Kästen gleich vom Beginne an aufzustellen wären, 
läsßt sich der örtlichen Verhältnisse wegen nicht sagen; keinesfalls 
wird es möglich sein, und wäre es auch nicht nothwendig, so viel 
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Kästen zu fordern, als Fächer im bibliographischen Systeme des 
Bibliotheks-Planes ausgeworfen wurden. Rathsam bleibt es aber, dass 
jeder Kasten nur mit einer bestimmten Anzahl gleichgearteter Gegen- 
stände dieses Systeines angefüllt werde, so z. B. Kasten 1: Heeres- 
verfassung etc., Reglements etc., Verordnungsblätter etc. 

Nebst den direct wissenschaftlichen Kästen sind dagegen noch 
von Nutzen: Ein Atlantenkasten, zugleich Tisch; ein Sammelkasten für 
die Lieferungs werke; ein Kasten für Doubletten etc.; ein Catalog- 
schrank; ein Zeitungs-Kasten. 

Die vollste Aufmerksamkeit erfordert die Anschaffung der 
Bibliotheks-Leitern; selbe müssen fest und oben mit einem 
Brettchen versehen sein, damit der Bibliothekar die aus den oberen 
Fächern herausgenommenen Bücher vor sich legen könne. Vorzugs- 
weise empfehlenswerth sind jene Leitern, welche mittelst eiserner 
Haken in eine längs des vorletzten Fachbrettes hinlaufende mit einer 
Eisenschiene versehene Vertiefung eingehängt werden können. Selbe 
nehmen nicht den grossen Raum der Rollleitern ein, sind leicht und 
doch sicher. Zum Ausheben von Büchern aus den mittleren Fächern 
werden in diesem Falle die sogenannten „beweglicheu Tritte" mit 3 
bis 4 Stufen vollkommen genügen. Rollleitern sind schwer, nehmen 
viel Raum ein und lassen sich bei niederen, schmalen Thüren nicht 
leicht aus einer Localität in die andere bringen; bei solchen Leitern 
sind jedenfalls metallene Räder zu vermeiden. Den mitunter üblichen 
zusammenlegbaren Doppel leitem fehlt gleichfalls die Sicherheit und 
müssen selbe dieserhalben immer mit zwei Ausspreizstangen ver- 
sehen sein. 

Eine rechtzeitige Vorsorge verlaugt weiter die Anbringung der 
Beleuchtungs-Vorkehrungen, wie: Gasleitungen, Lampen; 
selbe müssen so geleitet und gehäugt werden, dass das Oeffnen der 
Kästen ohne Schwierigkeit statthaben kann und keine Feuersgefahr 
befürchtet werden muss. 

Wenn auch nicht im gewöhnlichen Sinne zu den Einrichtungs- 
stücken zählend, so ist doch gleich bei Beginn der einleitenden Schritte 
zu wirklicher Etablirung einer Bibliothek auf die Anschaffung der 
nöthigen Evidenthaltungs-Cataloge und Protokolle etc. 
vorzudenken. Nur wenn gleich die erste Einrichtung von Büchern genau 
und orfahriingsgemäss stattfindet, ist zu erwarten, es werde jeder neu 
übernehmende Bibliothekar nach kurzer Orientirung die vielfachen 
Geschäfte fortführen, die gewünschten Aufschlüsse geben können. 
Nachträglich eine Bibliothek praktisch eintheilen, aufstellen etc. zu 
wollen, erfordert nicht nur eine bedeutende Anzahl von Arbeitskräften, 
sondern auch die Einstellung der Benützung auf längere Zeit. Diese 
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Oataloge, Protokolle und Bücher, über deren Detail-Anlage und Be- 
stimmung später die nöthigen Aufklärungen gegeben weiden, wären 
folgende: 

2 Rücksendungs-Bücher; 

1 Besprechungs-Protokoll nebst Register; 

1 Bestell- und Forsetzungen- Verzeichnis* in Zetteln und Carton; 

1 Zuwachs-Protokoll mit Register: 

1 Zettel-Catalog in Carton: 

1 Standorts-Catalog; 

4 Grundbuch- auch Real-Cataloge ; somit wenigstens für jede 
Haupt- Abtheilung ein Catalog; 
24 Buchstaben-Register; 
1 Buchbinder-Protokoll; 

■ 

1 Ausstands-Protokoll ; 
1 Quittungen-Carton ; 
1 Zeitungs-Protokoll; 
1 Cassa-Journal; 
1 Exhibiten-Protokoll; 
1 Expeditions-Buch. 

Alle gebundenen Cataloge und Protokolle sollen in Folio-Formate 
angelegt werden, aus gutem, festem Papier angefertigt und so gebunden 
sein, dass das aufgeschlagene Protokoll vollkommen wagrecht geöffnet 
bleibt. Die Aufschriften der einzelnen Seiten sind möglichst hoch zu 
halten; jeder Catalog hat auf der ersten Seite ein entsprechendes 
Inhal ts-Verzeichniss nachzuweisen und Aufschluss zu geben, welche 
Eigenthümlichkeiten selben kennzeichnen. 

Sobald der Bibliotheks-Plan festgesetzt und die technischen der 
bibliothekarischen Architektonik zugehörenden Vorbereitungen getroffen 
wurden, kann die geregelte Aufnahme von Büchern erfolgen. 
Selbe uinfasst selbstverständlich sowohl die als Geschenke oder im 
Tauschhandel erhaltenen als die mittelst Kauf erstandenen Bücher 
(abgesehen von den zu Tauschgeschäften bei Seite zu legenden Werken). 

Um bei der Instandnahme der Bücher keinerlei Eintragung zu 
übersehen, wird es sehr zweckmässig sein, wenigstens in den ersten 
Monaten nachbezeichnetes Arbeits-Schema stets zur Hand zu haben: 

Einschreibung im Besprechungs-Protokoll und Register. 

Eintragung im Zuwachs-Protokoll. 

Notirung in dem Bestell- und Fortsetzungen-Verzeichnisse. 
Aufnahme im Zettel-Catalog. 

Eintheilung im Standorts-Catalog und Zuschreibung im Zettel- 
Catalog. 

Verbuchung im Grundbuchs-Catalog. 
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Züsch reibung der Nummer und Seite des Grundbuehs-Cataloge? 
im Zuwachs-Protokoll, Zettel-Catalog, Standorts-Catalog und Fort- 
setzungen-Zettel. 

Notirung der Grundbuchs- und Standorts-Eintheilung auf dem 
Buche. 

Einschreibung in den alphabetischen Catalog. 

Herrichtung für den Buchbinder und Eintragung in da? Buch- 
binder-Protokoll. 

Streichung der vom Buchbinder abgelieferten Bücher und Revi- 
dirung derselben. 

Hinsichtlich des Kaufes muss bemerkt werden, dass es für Ver- 
eins-Bibliotheken genügen wird und empfehlenswerth bleibt, sich nur 
mit einem Buchhändler und einer Antiquariats -Buc h- 
handlung in Verbindung zu setzen. 

Des Bibliothekars Aufgabe ist es nun, die von der Buchhand- 
lung mit Interims-Rechnungen zur Einsicht zugesendet er- 
haltenen Bücher durchzusehen und hierauf jene Bücher, welche ge- 
stützt auf günstige Besprechungen verlässlicher Literatur-Blätter oder 
ihrer zweifellosen Brauchbarkeit wegen für die Bibliothek anzuschaffen 
wären, zur Vorlage an den Ausschuss bereit zu halten ; hingegen aber 
jene, deren Aufnahme in die Vereins-Bibliothek nicht nöthig, mittelst 
des Rücksendungsbuches baldigst zurückzustellen, einest heils 
damit selbe nicht verunreinigt werden oder verloren gehen, anderseits 
damit die Buchhandlung in ihrem Geschäftsbetriebe nicht aufgehalten 
werde. Wohl zu beachten ist, dass die zur Einsicht einlangenden 
Bücher erst dann aufgeschnitten werden dürfen, wenn deren Ankauf 
sicher. Von den Antiquariats-Buchhandlungen werden in der Regel 
Bücher nur auf besonderes Verlangen zur Ansicht eingeschickt, und 
sollen selbe noch im Laufe des Zusendungstages zurückgestellt wer- 
den. Wird beabsichtigt, ein solches Buch zu kaufen, dann ist es so- 
gleich durchzusehen, ob es in jeder Beziehung vollständig, da der 
Antiquar nachträglich keinen Ersatz leistet. 

Das Rücksendungsbuch hat zu enthalten: Das Datum der 
Rückstellung; den Titel des Werkes, d. i. den Namen des Autor«? und 
die ersten, das Werk hinlänglich bezeichnenden Worte des Titels; des 
Uebersetzers oder Herausgebers Namen; den Verlagsort und das Ver- 
lagsjahr; die Angabe, ob 2. oder noch spätere Auflage: bei mehr- 
bändigen oder in Lieferungen erscheinenden Werken die Bezeichnung 
des Bandes oder der Lieferung; die Zahl der Bände oder Lieferungen 
jedes einzelnen Werkes summarisch; endlich Raum für die Unter- 
schrift des übernehmenden Buchhändlers. 
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Rück- 

r 



Benanntlich 




Uebernahms- 
Bestätigung 



•tellungs- 
Datuui 



1. Mai 1874 



Pulinieri. Ausbruch des Vesuvs 1872. 



Deutsch von Kammeisberg. Mit 



7 Tafeln. Berlin 1873 , 1 



N.N.Buchhandl 



3. Mai 1874 



Fürsten-Album. Sammlung von Por- 



traits. Y2. Lieferung. Leipzig 1874 — 



1 :iN. N Bucbhäudl. 



Jene Werke, welche nach des Bibliothekars Meinung anzuschaffen 
wären, sind in einem Besprechungs-Protokolle unter Angabe 
des Titels und Preises aufzunehmen und dem Ausschusse mit einer 
kurzen kritischen Bemerkung, weshalb sich selbe zum Ankaufe eignen, 
vorzulegen. (Neue Auffassung und Bearbeitung; reiches Quellen- 
studium; interessante belehrende Vergleiche; noch nichts ähnliches in 
der Bibliothek vorhanden u. s. w.) Vom Ausschusse ist dagegen 
schriftlich beizufügen, welche von den vorgeschlagenen Werken gleich 
angeschafft werden sollen, welche spater, welche im Antiquariatswege 
oder gar nicht Diese Ankaufsbewilligung muss wenigstens einmal im 
Monate stattfinden. Um einen leichten üeberblick über die besprochenen 
Bücher zu erlangen, und bezüglich der geschehenen Entscheidungen 
rasch Aufklärung zu finden, soll dem Besprechungs-Protokolle ein 
Register angehängt werden nach Autoren-Namen und Ordnungsworteu 
(erstes Hauptwort jener Titel, welche keine Autoren -Namen aus- 
weisen). 

Werden im Ausschusse auch andere als die im Besprechungs- 
Protokolle beantragt gewesenen Bücher zum Ankaufe fürgewählt, so 
hat der bezügliche Beschluss von Fall zu Fall im Besprechungs-Pro- 
tokolle beigefügt zu werden. 

Solche Bücher sind dann vom Bibliothekar mittelst Bestell- 
zettel bei der Buchhandlung zu verlangen. Alle Bestellungen sollen 
stets schriftlich geschehen, und dürfte es nicht unzweckmässig 
sein, für die zu machenden Bestellungen lithographirte Formulare 
bereit zu halten. Der Bestell - Zettel hat zu enthalten: den Titel 
des Buches mit Angabe des Autors, des Uebersetzers, des Verlags- 
ortes und -Jahres, der Auflage, der Zahl der Bände oder Hefte, kurz 
aller Details, um jede Irrung iiintanzuhalten ; ferner ob es blos zur 
Ansicht oder auf feste Rechnung gewünscht wird; dann die Anzahl 
der einzusendenden Exemplare, das Datum der Bestellung, endlich die 
Unterschrift des Bestellers und jene der Buchhandlung. 
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Militär-wissenschaftliche Vereins Bibliothek in X. 



Beste 1 l-Zettel. 



Rtthl. Ueber provisorische Feldspitalsanlagen. Mit 
1 Atlas. Wien 1872. Zur Ansicht. 



X. am 2. Juli 1874. 



N. N. 



in. p. 



Ulirg't imlitärifäe Se&Ötben unb Slnflatten. Sien 1873. 
?luf fefte 9led}nung: «ogen »Jir. 2, Titelblatt unb 
3nb>ft3 SfTScidpnif} 

S. am 7. STugufi 1874. 91. W. m. p. 



Zahl der 
Exem- 
plare 



Bestätigung dw 
Buchhandlung" 



N. N. 



N. N. 



Cm den vollständigen Titel angeben zu können, wird es gut 
?ein, wenn der Bibliothekar jene besseren bibliographischen Bücher- 
Verzeichnisse geordnet zur Hand habe, aus welchen er den üeberblick 
über die Erscheinungen der Literatur zu schöpfen berufen ist. (All- 
gemeine Bibliographie für Deutschland. Wöchentliches Ver- 
zeichniss aller neuen Erscheinungen im Felde der Literatur. Jährlich 
52 Nummern. Leipzig, gr. 8. 2 fl. 88 kr. — Allgemeine Biblio- 
graphie. Monatliches Verzeichniss der wichtigeren neuen Erscheinun- 
gen der deutschen und ausländischen Literatur. Ked. Dr. E. Brock- 
haus. Jährlich 12 Nummern. Leipzig gr. 8. 00 kr. — Ver- 
zeichniss, halbjähriges, alphabetisches, der Bücher und Land- 
karten etc., welche vom Juli bis December 1873 neu erschienen oder 
neu aufgelegt worden sind, mit Angabe der Seitenzahl, der Verleger, 
der Proist', literarischen Nachweisungen und einer wissenschaftlichen 
Übersicht. Herausgegeben und verlegt von der Hinriehs'scheu 
Buchhandlung nebst einem Anhange : Die bedeutendsten Erscheinungen 
des niederländischen Buchhandels 1873 Jänner bis December. Zu- 
sammengestellt vom niederländischen Buchhändlerverein. 151. Fort- 
setzung 1873. Leipzig 8. 1 ti. 80 kr. — Allgemeines Bticher- 
Lexicon oder vollständiges alphabetisches Verzeichniss aller von 
1700 bis zu Ende 1867 erschienenen Bücher, welche in Deutsch- 
land und in den durch Sprache und Literatur damit verwandten 
Ländern gedruckt worden sind. Nebst Angabe der Druckorte, der 
Verleger, der Preise von Wilhelm Heinsius. 14. Band, welcher 
die von 1862 bis Ende 1867 erschienenen Bücher und die Berich- 
tigungen früherer Erscheinungen enthält. Bearbeitet und herausge- 
geben von A. Robert Heumann. 1. Abtheilung A— K. Leipzig 1869. 
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2. Abtheilung L— Z. Leipzig 1871. 4. 29 fl. 89 kr.) Derartige Ver- 
zeichnisse dürften der Bibliothek theilweise gratis von der liefernden 
Buchhandlung zukommen. 

Die auf Verlangen zur Ansicht eingeschickten Bücher sollen 
längstens den folgenden Tag zurückgestellt werden. 

Jedes in den Stand der Bibliothek aufzuuehmende Werk, ob 
vollständig oder nur in theilweiser Lieferung (ausgenommen die mehr- 
erwähnten Doubletten und die ausserhalb des Buchhandels nicht coin- 
plet eingelangten Werke) ist unverzüglich nach dem Einlangen in das 
Zuwachs-Protokoll unter Angabe der nachbezeichneten Daten 
einzutragen: Datum des Zuwachses; Name des Autors, kurzer Titel 
des Werkes; Bezeichnung des Verlagsortes und -Jahres, des Bandes 
oder der Lieferung, ob für die Bibliothek ein 2. Exemplar (wird in 
späteren Jahren möglich werden); dann in speciellen Rubriken des 
leichteren Summirens wegen, wie viel Bände oder Lieferungen von 
jedem Werke eingelangt; von wem bezogen; Geldbetrag, welcher zu 
zahlen ist; das Datum, wann die Rechnung beglichen wurde; Nr. 
und Seite des Besprechungs-Protokolles bezüglich der ertheilten An- 
kaufsbewilligung; Nummer und Seite des Grundbuchs -Cataloges, in 
welchem die wissenschaftliche Eintheilung erfolgte; Anmerkung. 

Das Zuwachs-Protokoll ist einestheils der Behelf für die pünct- 
liche Durchführung der Zahlungen, anderseits das Mittel, den Stand 
der Bücher von Jahr zu Jahr nachweisen zu können. Dem Zuwachs- 
Protokolle soll jahrgangsweise ein kurz abgefasstes Inhalts-Register 
angehängt werden. 

Um den beiden erwähnten Zwecken (Durchführung der Zahlungen 
und Feststellung des Bücherbestandes) mit Leichtigkeit entsprechen 
zu können, wird angerathen, sämmtlichen Zuwachs in einem Protokolle 
vereint aufzunehmen. Die Trennung des Zuwachs-Protokolles in Ab- 
theilungen über die als Geschenke erhaltenen Bücher, dann über den 
im Wege des Buchhandels oder des Antiquariats erworbenen Zuwachs, 
ist überflüssig und die Arbeiten des Bibliothekars unnöthig vermeh- 
rend. Wie viel Werke und Bände geschenksweise oder mittelst Kaufes 
eingelangt sind, lässt sich ohne Schwierigkeit auch aus einem einzigen 
Zuwachs-Protokolle ermitteln. Noch unzweckmässiger ist die manch- 
mal vorkommende Anlage des Zuwachs-Protokolles nach wissenschaft- 
lichen Fächern u. z. schon deshalb, weil der Bibliothekar bei der 
Zuwachsnahme nicht gleich bestimmt erklären kann, welche wissen- 
schaftliche Eintheilung dem Buche gebührt. Die Zählung des Zuwachses 
nach Wissenschaften wird mit Zuhilfenahme des Grundbuchs-Cataloges 
ohne allzu grosse Mühe möglich sein. 
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Nebst der Eintragung im Zuwachs-Protokolle müssen alle soge- 
nannten Lieferungs-Werke, d. h. alle nur nach und nach zur Ver- 
öffentlichung gelaugenden Druckschriften unmittelbar nach der 
Zuwachsnahme auch noch in dem Bestell- und Fortsetzungen- 
Verzeichnisse eingetragen werden. Die Bestimmung des Bestell- und 
Fortsetzungen-Verzeichnisses ist es, eine rasche Uebersicht zu gewinne i 
Über alle jene bestellten Werke, deren Einsendung noch nicht erfolgt»« 
und über jene Werke, deren Fortsetzungen oder Vervollständigun- 
gen noch ausständig. Da nun der Bibliothekar der Fortsetzungen 
wegen das Bestell- und Fortsetzungen-Verzeichniss fast, täglich durch- 
zusehen geuöthiget ist, während selbstständige Bestellbücher leicl t 
längere Zeit unbeachtet zur Seite liegen bleiben könnten, und nach- 
dem Fortsetzungen im Grunde nichts anderes vorstellen als gemacht 
Bestellungen, so erscheint es zweckmässig, das Bestellbuch mit dein 
Fortsetzungen- Verzeichniss zu vereinigen. Als Art der Anlage über- 
sichtlicher Bestell- und Fortsetzungen- Verzeichnisse eignet sich da- 
Sammeln alphabetisch geordneter, in einem Carton gesichert aufbe- 
wahrter loser Zettel, von welchen die erledigten immer ausgestossen 
werden. (Der Fortsetzungen-Zettel hat zu enthalten : den Namen 
. des Autors; den Titel des Buches in Kürze, den Namen des Ueber- 
setzers, den Verlagsort und das Verlagsjahr; die kurze Bezeichnung 
der erschienenen Bände oder Lieferungen unter Angabe der Seiten- 
zahl und der beigegebenen Tafeln etc.; das Zuwachs-Datum; die Zahl 
der bestellten Exemplare; die Angabe, wo die Bestellung erfolgte odr: 
von wem die ersten Lieferungen als Geschenk übermittelt wurden ; 
den verrechneten Preis; die Notirung der Nummer und der Seite des 
Grnndbuch-Cataloges, wo die Eintragung des Werkes mit documen- 
tariseher Genauigkeit und Klarheit immer erst dann erfolgt, wenn 
ein Band zum Einbinden gegeben werdeu kann, und endlich die 
Kasteu-Eintheilung.) 



Buch, das, der Erfindungen. 6. Autlage. Leipzig und Berlin (Verlag von Otto 
Spanier) 1873. 4. in Octav-Form. 

Ergänzungsband. 1. (der Gesammtlief. 73.) Lief. (Seite 1—40 und 1 Ton- 

bild. Zugewachsen M ,„ 1873. X Buchhandlung. 30 kr. 
Ergänzungsband 2. (der Gesaniintlief. 74.) Lief. (Seite 41—72 und 1 Ton- 
bild. Zugewachsen ,8 /, 1874, X Bnchhandlung. 30 kr. 
jV 7-Oct. 
210 fvj 

Die Bezeichnung am unteren Räude links gilt ab Abkürzung für diu 
Nummer und Seite des Grundbuchs-Cataloges, wo das Werk rein und klar verbucht 
wird; jone rechts heisst: Kasten 7, Octav-Abtheiluug, Buch Nummer 54. 
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GrundsHtze für die Verwendung der Streitkräfte zum und im Gefecht. (Vom 
k. k. FML. Josef Baron Gallina.) Wien (Seidel) 1873. 8. 

1. Heft. (Seite 1—80 und 5 Tafeln.) Zugewachsen "/ M 1873. Geschenk des 

Herrn Verfassers. 

2. Heft. (Seite 81-160 und 4 Tatein.) Zugewachsen 15 /, 1874. Geschenk 

des Herrn Verfassers. 

2. Exemplar: 

1. Heft. (Seite 1-80 und 5 Tafeln.) Zugewachsen *•/„ 1873. X Buchhand- 

lung. 1 fl. 50 kr. 

2. Heft. (Seite 81—100 und 4 Tafeln.) Zugewachsen »•/« 1874. X Buchhand- 
1 hing. 2 fl. 2-Oct. 

105 21 



Die Notirung eines jeden der Bibliothek in's Eigenthum zuge- 
kommenen Buches im Zuwachs-Protokolle und im Bestell- und Fort- 
setzungen-Verzeichnisse muss — wie bereits betont wurde — unver- 
züglich erfolgen, damit nicht spätere Nachforschungen aus Ursache 
veränderter Zuwachs-Datirung u. s. w. überflüssigen Schwierigkeiten 
unterworfen werden. Rathsam ist es auch, die zugewachsenen Werke 
insolange in abgesonderter gesicherter Verwahrung zu halten, bis 
eines nach dem andern der mitunter viel Zeit beanspruchenden 
bibliothekarischen Behandlung unterzogen worden ist. Mehrere Werke 
zu gleicher Zeit verbuchen zu wollen, würde unvermeidlich zu Irrun- 
gen führen. 

Die erste Arbeit, welcher nun jedes Werk unterworfen wird, 
ist die Bestimmung seiner bibliographischen Eintheilung nach 
dem im Bibliotheks-Plane vorgesehenen wissenschaftlichen Systeme. 
In welche Abtheilung ein Werk einzutheilen ist, hiefür darf n urnler 
Inhalt desselben maassgebend sein, keineswegs der Titel oder die 
Art der Darstellung; aus dieser Ursache muss sonach der Bibliothekar 
durch Einsichtnahme in das Werk selbst zu erforschen trachten, 
welcher Gegenstand hauptsächlich erörtert erscheint und hiernach 
die Eintheilung treffen. Bücher, welche mehrere W issensch afts- 
fäche.r umfassen, sind — wenn selbe nicht zu den encyclopädischen 
oder Sammelwerken gehören — in jene Abtheilung aufzunehmen, 
welcher das Buch die eingehendste und gründlichste Würdigung an- 
gedeihen liess. Ein und dasselbe Werk in mehrere Abthei- 
lungen einzutheilen, wäj-e zu zeitraubend und würde oft zu undurch- 
führbaren Zersplitterungen führen; in besonderen Fällen sind ganz 
kurze Einweisungen auf das Hauptfach zulässig. Sollte der 
Bibliothekar in Zweifel sein, ob nicht von dem in Behandlung stehen- 
den Buche bereits ein Exemplar vorhanden, so hat er sich durch 
gründliche Nachsuchungen dieserwegen sicherzustellen. Jede^ zweite 
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Exemplar ist zum ersten zu stellen, desgleichen jede zweite 
und folgende Auflage zur ersten. Werke, welche durch deu Autor aly 
Ergänzungen oder Fortsetzungen irgend eines anderen bereits 
vorhandenen Werkes bezeichnet werden, sind in jene Abtheilung auf- 
zunehmen, wo sich letzteres befindet. 

Die in dieser Weise getroffene Eintheilung ist zunächst auf dem 
oberen Rande jenes Zettels zu bemerken, welcher für die Copirung 
des Buchtitels für den sogenannten Zettel-Catalo g vorzunehmen 
ist. Der Zettel-Catalog hat den Zweck, für die Zusammenstellung eines 
gedruckten oder lithographirten wissenschaftlich geordneten Cataloges, 
der späterhin nur bei Aufbietung vermehrter Arbeitskräfte und vielem 
Zeitverluste verfasst werden könnte, den Behelf zu bieten. Er besteht 
aus losen Zetteln, welche die Titel der in der Bibliothek im Stande 
sich befindenden Bücher in einem für allgemeine Nachforschungen 
und Vergleiche hinreichenden Umfange zu enthalten haben und inner- 
halb des festgesetzten bibliographischen Systemes alphabetisch geordnet 
gehalten werden. Die Zettel sollen in Cartons gesammelt und im 
Arbeitstische des Bibliothekars unter Verschluss gehalten werden, da- 
mit nicht durch Neugierige in der Rangirung der Zettel Verstellungen 
be wirkt werden können, die oft zu lange währenden Irrungen und 
Nachsuchungen den Anlass geben. Die Copirung der Titel für den 
Zettel-Catalog muss immer nach dem inneren Buchtitel (nicht nach 
dem Umschlag-Titel) statthaben, und soll mit Ausnahme des Autor- 
Namens, welcher samrnt den erforderlichen Titulaturen voranzustellen ist. 
genau wörtlich und orthographisch, den Schriftcharakter übereinstimmend 
wiedergebend, vorgenommen werden. Sonst hat sich der Zettel-Catalog 
auf nach bezeichnete Daten zu beschränken: Name des Autors im No- 
minativ mit Beisetzung des Taufnamens, des Standesgrades und son- 
stiger wissenswerther Titel, wie sich selbe am Buchtitel vorfinden. 
(Pseudonyme Namen sind gleich den wahren zu behandeln, 
d. h. der Pseudonyme Name tritt an die Spitze des Titels und ist der 
wahre Name, falls er späterhin bekannt geworden, dem Pseudonymen 
in Klammern nachzusetzen: dieser Vorgang erscheint deshalb als der 
richtigere, weil die Autoren pseudonymer Schriften oft nie zu all- 
gemeiner Kenntniss gelangen, vielmehr der erdichtete Name als der 
wahre angesehen wird, und dann weil zeitweise irrthümlich Persön- 
lichkeiten als Verfasser pseudonymer Werke bezeichnet werden, die 
es in Wirklichkeit nicht sind. Das gleiche Verfahren ist lücksichtlich 
metonvmer Schriften zu beobachten. Werke als deren Verfasser 
zwei oder mehrere Autoren ausgewiesen werden, oder auf welchen 
sich der Autor nur mit einzelnen Buchstaben etc. kennzeichnet, 
sind gleich den anonymen (siehe weiter unten) zu behandeln. Werden 
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Werke durch andere als die ursprünglichen Autoren 
fortgesetzt, ergänzt oder vollendet, so pflegt man den Namen des 
»Tsten Autors als den Verfasser zu nennen, respective beizubehalten. 
In jenen Fällen, wo nebst einem Haupttitel noch für jeden Band 
Separattitel mit wechselnden Autoren vorkommen, werdeu 
die Verfasser der einzelnen Bände nicht aus der auf den Buchtiteln 
eingehaltenen Ordnung gebracht. Die Namen der üebersetzer. 
Ii edac teure sowie die derjenigen Herausgeber, welche die Arbeiten 
Anderer veröffentlichen, dürfen nicht die Autorenstelle einnehmen, 
sondern sind gleichfalls in jener Ordnung z« copireu, wie der Titel 
des Buches lautet. Anonyme Schriften endlich, d. h. jene, auf 
deren Titelblatt der Autor nicht genannt ist und zu welchen jene zu 
zählen sind, die zwei oder mehrere Autoren haben, dann auf welchen 
der Verfasser statt des Namens einzelne Buchstaben oder besondere 
Zeichen gesetzt hat, sollen selbst daun, wenn der Autor aus der Vor- 
rede oder sonst wie bekannt geworden ist, immer das erste Haupt- 
wort als Ordnungs- und Orientiruugswort voranstellen. Der Name 
des Autors ist, falls er bekannt, nach Anführung de* Titels in 
Klammern anzuschließen. Zusammengesetzte Worte (zum Bei- 
spiel Militär-Statistik) dürfen hiebei nicht getrennt werden. Nach 
dem Automameu kömmt der Titel des Werkes in der ihm eigen- 
thümlii'hen Reihenfolge zu setzen wie er im Buche steht, natür- 
lich mit Weglassung des bereits vorangestellten Namens. Hiebei 
wird bemerkt, dass öfters die Titel der Werke auf zwei Seite« 
gedruckt werden, links der Haupttitel, d. i. der des ganzen Werk*- 
mit einer kurzen Bezeichnung eines Band-Inhaltes, rechts der voll- 
ständige Titel des betreffenden Bandes. In solchen Fällen ist d*: 
Haupttitel zuerst zu copiren, dann folgen die ausführlichen Titel d*r 
einzelueu Bände. (Die abgekürzten Bandtitel fallen dagegen weg) 
Wo statt des Autor-Namens die Titel -Copie mit einem Ord- 
nungswort beginnt, sind die dem Ordnungswort am Buchtitel vor- 
angehenden Worte zwischen Beistrichen dem Ordnungswort nachzu- 
setzen. Am Schlüsse des Titels ist der Verlags- oder Druckort, da* 
Verlagsjahr uud das Format des Buches anzugeben. Besteht das Werk 
aus mehreren Bänden, so ist jedem Baude speciell der Verlagsort. 
das Verlagsjahr und bei wechselndem Format auch dieses zuzuschreiben. 
Stammen die Bände eines Werkes aus verschiedenen Auflagen, dann 
muss dies gleichfalls bemerkt werden. 

Bezüglich des Formates wird unter Hinweis auf das in viel- 
facher Hinsicht für jeden Bibliothekar brauchbare Werk: „Die Her- 
stellung von Druckwerken. Praktische Winke für Autoren und 
Buchhändler. (Von Carl B. Lorck.) 2. Auflage. Leipzig 1868. (Ver- 
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lag von B. Lorck) 8. (VI und 168 Seiten) 1 fl. 80 ikr." angedeutet, 
dass das Format nach der einem Druckbogen gegebenen Zahl Seiten 
bestimmt wird. Bei neueren Werken ist der Bogen kenntlich an der 
auf dem unteren Bande jeder ersten Seite mitteist Ziffern markirten 
Signatur, bei älteren an den sogenannten Blatthütern oder Custoden. 
Ein Bogen von 4 Seiten = Folio (Fol.), von 8 Seiten = Quart (4.), 
von IG Seiten — » Octav (8.), von 24 Seiten ==» Duodez (12.), von 
32 Seiten =» Sedez (16.), u. s. w. Entspricht auch diese Bezeichnung 
nicht immer der im gewöhnlichen Leben üblichen Benennung der 
Buchformen, so sollen selbe doch in der bibliothekarischen Verbuchung 
in dieser Weise unterschieden werden, dagegen kann in besonderen 
Fällen der Formatbezeichnung eine entsprechende Bemerkung beige- 
fügt werden, z. B. Octavband mit äusserlicher Quartform. 

Mit der Angabe des Buchformates kann in der Kegel die Titel- • 
Co'pie für den Zettel-Catalog als abgeschlossen betrachtet werden; da 
es aber oftmals vorkömmt, dass der Autor die seinem Buche beige- 
schlossenen Karten, Pläne, Zeichnungen entweder gar nicht 
oder nur zum Theile auf dem Titel ausweist, ein bestimmter Aufschlug» 
über die vorhandenen Beilagen jedoch in mehrfacher Hinsicht von 
Vortheil ist, so sind nach der Formatbezeichnung in Klammern sum- 
marisch jene Beilagen anzugeben, welche vom Autor am Titel nicht 
genannt wurden und die sich dennoch im Buche vorfinden. In ähnlicher 
Weise soll weiter auch vorgemerkt werden, wenn das Werk mehr als 
einen Band bildet. Noch sei erwähnt, dass es rathsam bleibt jene 
Werke, deren Titel der Autor in einem späteren Bande oder einer 
neuen Auflage ändert, oder zu welchen Ergänzungen oder Nachträge 
mit Separattitejin erscheinen, trotz der verschiedenen Titel (jedoch 
mit genauer Angabe derselben) auf einem Zettel beisammen zu lassen. 
Dieser Vorgang wird namentlich bei Zeitschriften öfter in Anwendung 
gebracht werden müssen, und ist nur dann, wenn das Beisammenlassen 
aus Ursache zu sehr Veränderter Buchtitel bei Nachsuchungen be- 
irrend einwirken könnte, der neue Titel an die ihm dem Ordnungs- 
worte njaph zustehende SteUe zu setzen, gleichzeitig aber dadurch 
eine erläuternde Abhilfe zu treffen, dass kurz beigefügt wird: „Fort- 
setzung zu etc." oder r Fortgesetzt unter dem Titel etc. u 

M o 1 1 o 's, Sinnsprüche u. s. w. werden nicht copirt ; Titeln 
in aussergewöhnüchen Sprachen oder mit schwer nachahmbaren 
Schriften können durch Uebersetzungen ersetzt werden, welchen in 
Klammern zugeschrieben wird: (In türkischer Sprache.) etc. 

Nebst a>r freier erwähnten am oberen Rande des Zetels zu 
notirenden EintiieUimgsbezeichnung ist endlich noch auf dem unteren 
Rande des , {Settels vorzumerken: Die Nummer und Seite des Grund- 

Orgtn die Wiener miHUr-wiseenechafUichcn Verein«, IX. Band. IS74. 13 
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buchs-Cataloges wo die Detail-Verbuchung stattfindet, ferner die dem 
Buche gegebene Nuiflerirung. (Ueber das Grundbuch und die Nunieri- 
rung siehe die folgenden Absätze.) 



I. Haupt-Abtheilung. 5. Generalstab. 

Uaymerle, Alois Ritter von, Oberstlieutenant des Generalstabes. — Uober General- 
stabs-Schulen. (Separat-Abdruck aus dem 2. Bande des „Orgau des militar- 

wissenschaftlichen Vereines".) Wien 1871. 8. 

II 4-Oct_ 

144 7 

I. $aupt«»bt&eilun3. 12. e. <&tW<f)tt «njelnet Qttxtt abt^eilungcn 

gfftmit»'6rf4i4tr fce* l l öftermtfiftyn £u&aRn« Wegimf nte« ^ <• @t)öngnf4 
29. «ugufl 1872. (gol. 2Ranufcript.) 

III ö^jOK 
105 47 



II. Haupt-Abtheilung. 8. b. Eisenbahnen. 

Eisenbahnen, die. der österreichisch-ungarischen Monarchie und ihr Betrieb im 
Jahre 18»>8. Mit Unterstützung des k. k. Handels-Ministeriums herausge- 
geben von der k. k. statistischen Central-Commission. Wien 1870. 

Für das Jahr 1869. Wien 1872. 
V 8-0 
-jy- . 4. (2 Bände.) 



II. Haupt-Abtheilung. 3. Biographie. 
Grouehj, le inarquis de. officier detet-inajor. — Memoire* du marechal de Grouchy 
Tome I. (1766—1795*). Paris 1873. 
„ II. (1799—1808). Paris 1873. 
„ III. (1808-1815). Paris 1874. 

„ IV. (1815). Paris 1874. 
IV 7-Oet 
20Ö 8 - ( 4 Bfad «-> ~W 



Die nächste Thätigkeit in der bibliothekarischen Behandlung 
eines Buches ist die Aufnahme desselben im Standorts-Cataloge 
und die hiemit im Zusammenhange stehende Numeri rung des 
Buches. Die Bestimmung des Standorts-Cataloges ist es, einen 
sicheren Aufschluss zu haben, wie viel und welche Bücher in jedem 
Kasten sich vorfinden sollen, damit auf diese Weise derUeberfifllung der 
. Kästen vorgebeugt werde und weiter ein Mittel vorhanden sei, mit- 
telst welchem zeitweilige Revisionen des Bücherbestandes verhältniss- 
mässig rasch durchgeführt werden können. Der Standorts-Catalog soll 
für jeden Kasten aus 3 Abtheilungen bestehen : 1. Folianten-Abtheilnng, 
d. i. in Vereins-Bibliotheken etwa das erste Fach ; 2. Quartanten- 
Abtheilung, d. i. das zweite und dritte Fach; 3. Octav-Abtheilung 
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d. i. vom vierten Fach augefangen alle übrigen noch vorhandenen 
Fächer. In jeder dieser Abteilungen hat die Einschreibung der ein- 
zelnen Werke (bei Werken von mehreren Bänden erhalten alle Bande 
die gleiche Nummer) von Nummero eins an ohne Auslassungen fort- 
laufend zu geschehen, wodurch eine grössere Beweglichkeit und Hand- 
barkeit in der Aufstellung der Bücher ermöglicht wird, als wenn die 
Numerirung in jedem einzelnen Kastenfache von Neuem beginnt, 
Jene Werke, welchen die Aufnahme in die Folianten- oder Quartanten- 
Abtheilung nicht zukömmt, sind für die Eintheilung in die Kästen 
ohne Ausnahme kurzweg ' als Octav-Bände zu betrachten. Kast en - 
fächer für Duodez-, Sedez-, u. s. w. Bücher anlegen zu wollen, würde 
nur zu unnöthigen Zersplitterungen führen und keineswegs von Vor- 
theil für die richtige Ausnützung des Raumes sein. 

Prachtwerke und seltene Werke, wenn solche in grösserer Anzahl 
vorräthig und wenn in speciellen Cimelien -Kästen (Schaukästen) 
gesammelt, sollen eine doppelte Numerirung erhalten; eine, die selben 
ihrem Inhalte nach zukömmt, und die andere zur Bezeichnung ihrer 
Stelle im Schaukasten. In gleicher Weise wie die letzterwähnten Werke 
sind alle ausserordentlich gross geformten Atlanten u. s. w., 
die in umfangreich gebauten Tisch-Repositorien untergebracht werden 
müssen, zu humeriren. Dass es nicht gut den oft auf kleinerem For- 
mate gedruckten Text von den Altlanten zu trennen, hierauf iei hiebei 
aufmerksam gemacht. 

Die Numerirung kann entweder innerhalb eines Wissenschafts- 
Zweiges (gleichviel ob er einen oder mehrere Kästen beansprucht) 
ohne Unterbrechung fortlaufend durchgeführt werden, oder kann in 
jedem Kasten von Neuem beginnen. In beiden Fällen wird es leicht 
sein, mittelst einfacher Addition die Summe der vorhandenen Werke 
und Bände des betreffenden Wissenschafts-Zweiges rasch zu erfahren. 
Hiebei ist nur auf die eingeschobenen zweiten und folgenden Ausgaben 
zu achten, die wenngleich als neue Werke geltend, doch in den Kästen 
zu den ersten Ausgaben zu stellen sind. Die Numerirung durch mehrere 
Kästen hindurch leidet an dem Uebelstande, dass die Bücher mehr- 
stellige Zahlen als Nummern erhalten müssen, die sich dann nament- 
lich auf schmalen Bücherrücken nur undeutlich anbringen lassen oder 
zu Nebenbezeichnungen nöthigen. 

Nebst der Zustellung der zweiten Auttagen, sowie der zweiten 
Exemplare zu den ersten wird mitunter auch die sogenannte Ein- 
schal tun gs -Methode in Anwendung gebracht: selbe beabsichtigt 
die in den Kästen eingetheilten Bücher auch chronologisch geordnet 
zu halten; eine Absicht, die schon der Format -Verschiedenheiten wegen 
nie gänzlich verwirklicht werden kann. Ueberdies zwingt dieser Vor- 

13» 
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gang nicht nur zu vielfachen schwierigen Nebenbezeichnungen (z. B. 
104a, 104b; 104 Ab u. s. w.), sondern auch zu continuirlichen Ver- 
schiebungen und hebt weiter noch den schnellen Ueberblick auf, welcher 
vom Standorts -Cataloge über die im Stande befindliche Zahl Werke 
und Bände eines Wissenschafts-Zweiges geliefert werden soll. 

Chronologische Einschaltungen lassen sich zweckmässiger im 
Grundbuch-Cataloge anbringen. 

Nun ist noch zu erinnern, dass jene der Bibliothek Überlassenen 
Bücher-Complexe, welche vom übrigen Büchervorrathe abgetrennt 
belassen werden sollen, sowohl der wissenschaftlichen Eintheilung als 
der Nuinerirung nach so behandelt werden müssen, wie selbe über- 
nommen wurden. Sollten aber solche Bücher-Complexe noch nicht 
catalogisirt und numerirt geweseu sein, dann sind selbe ungeachtet 
der abgesonderten Aufstellung in gleicher Weise wie die Haupt-Bi- 
bliothek evident zu halten. Wie bereits anfanglich erwähnt, ist die 
separirte Aufstellung grosserer Bücher-Samnil ringen eine grosse Störung 
für jede Bibliothek. 

Die Einstellung der Bücher in die Kästen erfolgt am zweck- 
mässigsten von den bezüglichen untersten Kastenfachern an und sollen 
hiebei die Bücher in jedem einzelnen Fache von links nach rechts 
(1, 2, 3 u. s. w.) aneinander gereiht werden, nicht zu stark geschlossen 
sein und in jedes Fach nur eine Bücherreihe kommen. Im Nöthfalle 
können anderthalb Reihen gemacht werden, keinesfalls mehr; die 
halbe Reihe steht vorne und gestattet noch, wenn rechts oder links 
geschoben, die Herausnahme von Büchern aus der rückwärtigen vollen 
Reihe. Zur Numerirnng sind immer arabische Zahlzeichen zu wählen. 



i- 

rv 



Kasten I. Quartanten-Abtheilung. 



Grund- 



Ts 

2 buch-Cata-t 
5 1 log 



Benanntlich 



Seite! 



60 



41 
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Der Standorts-Catalog hat zu enthalten : die fortlaufende Ordnungs- 
Nummer; die Angabe der Nummer und Seite des Grundbuchs-Cataloges; 
Namen des Autors, den kurzen Titel des Buches, Namen des Ueber- 
setzers oder Herausgebers, Auflage, Verlagsort und Jahr, Zahl der 
Bande eines Exemplars, Zahl der Exemplare, Summe der Bände, An- 
merkung. In der Anmerkung wäre anzugeben: ob Pracht-Ausgabe, 
sonstige Eigentümlichkeiten, Portrait-Beilagen. 

Nachdem die Eintheilung und Eintragung im Standorts-Cataloge 
bewerkstelligt worden ist, wird auf dem unteren Rande des betreffen- 
den Zettels sowie auch auf jenem des Fortsetzungen-Zettels die dem 
Buche gegebene Kasten-Eintheilung und dann die Nummer und die 
Seite des Grundbuchs-Cataloges (Real-Cataloges) beigefügt, in 
welchem nunmehr der Titel des Werkes mit all' jenem Detail aufzu- 
nehmen ist, welches für die vielen in jeder Bibliothek vorkommenden 
Forschungen, Vergleiche, Zusammenstellungen u. s. w. von irgend 
einem Werthe sein kann. Der Grundbuchs-Catalog ist entsprechend 
dem Bibliotheks-Plane nach Wissenschaften zu ordnen; die Eintragung 
geschieht innerhalb jedes Wissenschafts-Zweiges im Allgemeinen in 
jener Reihenfolge, wie die Werke zuwachsen, jedoch sollen solche 
Werke, welche die Bibliothek erst viele Jahre nach deren Erscheinen 
zu erwerben in der Lage ist, bei jenen Jahrgängen eingeschoben werden, 
in welchen selbe veröffentlicht wurden. Hiedurch wird es möglich, auch 
jahrgangsweise die in der Bibliothek eingetheilten Bücher zu über- 
sehen und Nachweise zu führen, wie z. B. „An taktischen Werken, die 
in der Zeit seit den Napoleonischen Kriegen bis zur Einführung des 
Hinteriadgewehres im Drucke erschienen sind, befinden sich in der 
Bibliothek u. s. w." 

Einpfehlenswerth ist es, die Copiruug des Titels erneut directe 
vom Buche aus vorzunehmen, damit etwaige bei der Anfertigung des 
Zettel-Cataloges stattgehabte Versehen aufgedeckt werden und dann 
weil der angedeuteten Detail -Aufnahme wegen das Buch ohnehin zur 
Hand genommen werden rauss. Wurde der Zettel-Catalog, wie hier 
angerathen worden ist, vor der Ausfüllung des Grundbuchs-Cataloges 
angefertigt, dann wird es möglich sein, den letzteren in jeder Beziehung 
übersichtlich und deutlich abzufassen; im entgegengesetzten Falle 
dürften dagegen aus Ursache nicht genügender Vertrautheit mit den 
Details des Werkes Streichungen, Einzwängungen, Umstellungen u. s. w. 
nothwendig werden, welche die dem Grundbuchs-Cataloge zustehende 
documentari8che Eigenschaft beeinträchtigen und den zu Ergänzungen, 
Nachträgen, 2. Ausgaben u. s. w. frei zu lassenden Raum oft zu sehr 
ausfüllen würden. 

Zu den vermehrten Details sind zu zählen: Die Benennung der 
Verlagshandlung, mitunter auch des Dnickortas: die Antrabe der Seiten- 
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zahl ; (Wichtig, um beim Zuwachse von Doubletten zu sehen, ob nichts 
fehle oder um bei späteren Autlagen leichter Vergleiche über die vor- 
genommenen Aenderungen, Vermehrungen ziehen zu können. Die Vor- 
merkung der Seitenanzahl geschieht mit jenen Bezeichnungen, wie selbe 
im Buche angewendet werden. Jedes Buch muss bei dieser Gelegenheit 
gründlich durchgesehen werden, da es sehr häufig vorkömmt, dass 
ganze Bögen fehlen, oder unrichtig gelegt sind, anderseits ein und 
derselbe Bogen zweimal vorhanden. Bezüglich fehlender Bögen ist der 
Buchhandlung gleich behufs Ersatzes die Mittheilung zu machen. Bei 
Ankäufen im Antiquariats- Wege hat die Durchsicht rücksichtlich der 
Vollständigkeit noch vor dem Kaufe zu erfolgen, da Antiquare für 
fehlende Bögen keinen Ersatz leisten. Sind die Vorrede, das Schlusswort, 
das Inhalts-Verzeichniss u. s. w. nicht .paginirt, so muss die Summe der 
Seiten in speciellen Fällen mit einer entsprechenden Bemerkung nach- 
gewiesen werden, z. B. 20 Seiten Inhalts-Verzeichniss mit Doppel- 
Paginirungen; 2 Seiten Errata u. s. w.); ferner ist noch zu notiren, 
die Summe der Bände eines Exemplars, der Tag des Zuwachses, die 
Bezeichnung der liefernden Buchhandlung oder des Geschenkgebers 
u. s. w., der Preis jedes einzelnen Bandes. 

Erscheint ein Werk in Lieferungen, so ist selbem wohl wie bei 
jedem anderen Werke gleich der entsprechende Platz im Grundbuchs- 
Cataloge frei zu machen, doch hat das Eintragen immer erst nach 
dem Einlangen eines vollständigen Bandes zu erfolgen. Ueber die vor- 
handenen Lieferungen gibt, wie vorne erörtert, das Bestell- und Fort- 
setzungen-Verzeichniss den Aufschluss. Hier ist es noch nothwendig 
zu bemerken, dass bei Lieferungswerken das Titelblatt erst mit der 
letzten Lieferung je eines Bandes herauszukommen pflegt und dass 
selbes oftmals nicht jenen Interims-Titeln gleichlautet, die auf den 
einzelnen Heften angebracht waren, weshalb dann der Titel in allen 
Catalogen richtig gestellt werden muss. 

Nach jedem Titel ist, wie oben gesagt wurde, ein entsprechend 
grosser Platz zu 2. Auflagen, Ergänzungen u. s. w. frei zu lassen; 
bei Zeitschriften, Jahresbüchern, Sammelwerken etc. dürfte es räthiich 
sein, gleich die ganze Seito oder noch mehr für ein und dasselbe 
Werk zu bestimmen. Zu gleichen Zwecken sollte auch der sonst für 
die Rubrik „Anmerkung" reservirt werdende Raum verwerthet werden; 
die Anmerkungen selbst wären dagegen des Raumgewinnes wegen 
gleich am Schlüsse der Titel in Klammern anzuhängen. 

Als Anmerkung ist Alles aufzunehmen, was jedem Nachfolger 
zur Orientirung nothwendig beigegebene Portraits, besonders werthvolle, 
interessante Pläne, Angaben über aussergewöhnliche prachtvolle Ein- 
bände, ob etwas fehlt, denkwürdige frühere Besitzer, u. s. w. 

Nachbezeichnete Beispiele wären selbstverständlich in Wirklich- 
keit bei den entsprechenden Wissenschafts-Fächern einzutragen. 
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Nach der Vorbuchung im Grundbuchs-rCataloge sind nach- 
bezeichnete Daten behufs späterer Verwerthung bei der Buchbinder- 
behandlung auf dem Umschlagbogen des Buches zu notiren : Nummer 
und Seite des Grundbuchs-Cataloges, die Kasten-Eintheilung und die 
Zahl der dem Buche beigegebenen nicht paginirten Tafeln, Karten etc. 



Nunmehr ist das Werk noch im alphabetischen Catalog e 
zu verzeichnen, welch' letzterer Aufschluss geben soll, ob ein gewisses 
Buch in der Bibliothek vorhanden oder nicht. Da aber, wie bereits er- 
kannt worden sein wird, die Arbeiten eines Bibliothekars keine ge- 
ringen sind und dieserwegen die Anlagen alphabetischer Real- 
Cataloge, alphabetischer Materien- Register, alphabeti- 
scher Namensregister zu dem wissenschaftlichen Grundbuchs- 
Cataloge in Bibliotheken mit kleinem Personalstand nicht gefordert 
werden können, so hat der alphabetische Catalog auch noch durch 
Hervorziehung von Hilfsschlagworten aus den Buchtiteln für die 
letzterwähnten Cataloge und Register den Ersatz zu bieten. 

Der alphabetische Catalog wird am zweckmässigsten auf losen 
Bögen geschrieben. Auf jeder Seite ist anzugeben, bis zu welcher 
Buchstaben-Zusammensetzung dieselbe zu benützen ist (A — Af.) und 
soll die Seite in zwei Spalten gegliedert werden ; links sind die Werke 
insolange einzutragen als es der Raum gestattet, rechts werden ent- 
sprechenden Ortes Zuschreibuugen gemacht. 

Um die Werke eines und desselben Autors und eines und des- 
selben Ordnungswortes möglichst vereinen zu können, sind durch- 
gehends hinreichend'grosse Zwischenräume frei zu lassen ; das zu knappe 
Aneinanderreihen der Buchtitel erschwert den Ueberblick und nöthigt 
zu wiederholten zeitraubenden Umschreibungen. 

Der raschen Uebersicht wegen 'ist der alphabetische Catalog sorg- 
fältig deutlich und rein zu halten. Alle Autor-Nameu und 
Ordnungsworte, dann die Beziehungs-Namen und Worte (welch' letztere 
aus Ursache des schmalen Raumes in dem nachfolgenden Beispiele 
weder fett noch gesperrt gedruckt werden konnten) sind markirt zu 
schreiben oder mittelst Unterstreichen hervorzuheben. 

Die Anwendung von Abkürzungen ist sehr empfehlenswerth, 
damit bei Ordnungs-Worten, wie z. B. Reglement, Oesterreich u. s. w., 
deren Umfang im Laufe der Zeit ein bedeutender werden dürfte, das 
Nachsuchen schnell vor sich gehen könue; jede Abkürzung jedoch soll 
so abgefasst sein, dass selbe nicht zu Irrungen führe, wie: Grundsätze 
d. Stat. (Statik. Statistik). 
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Im alphabetischen Cataloge sind alle Werke in rein alpha- 
betischer Ordnung (ae nach ad, ui nach uh, i nach j, etc.) ohne 
Rücksichtnahme auf den Inhalt, nach den Namen der Verfasser oder 
den Ordnungsworten entsprechend einzutragen. Als Hilfs- Schlag- 
worte sind hervorzuheben: die Namen der Länder; umfassend be- 
schriebene Orte ; speciell geschilderte geschichtliche Persönlichkeiten; 
allgemein gesuchte, nicht in eigenen Abtheilungen behandelte Gegen- 
stände u. s. w., z. B. Bukowina, Fittme, Ortler, Kulm, Rudolf von 
Habsburg, Hufheschlag, -Pädagogik etc. 

Welche Namen als Autor-Namen zu gelten haben, wurde bei 
4er Erörterung des Zettel-Cataloges gesagt. 

Bei den Autor-Namen und bei den Ordnungsworten i*t der Titel 
des Werkes knapp zu fassen, dann die Angabe der Aurlage, des Ver- 
lagsortes- und Jahres nachzuweisen ; bei den Schlagworten, bei den 
/weiten Namen (Prädicaten) hat dagegen eine kurze Xebeubezeichunng 
und der Hinweis auf den Autor-Namen oder das Ordnungswort zu 
genügen. (Mainz, Gesch; s. Schaab. — Mähren, topogr. ; s. Schilderung.) 

Erscheint der Name eines und desselben Autors auf seinen 
eigenen Werken nicht immer gleich orthographisch geschrieben (Braemer, 
Hrämer; Meier, Meyer; Meinert, Meynert) so sind die Werke bei der 
am häufigsten gebrauchten Schreibweise zu vereinen; die veränderte 
Schreibweise ist bei den bezüglichen Werken in Klammern anzudeuten 
und sollen überdies die Namen mit geänderter Schreibweise auch in 
der, sell»eu 'zukommenden alphabetischen Ordnung aufgeführt werden 
mit dem Hinweise auf jene Stelle, wo alle Werke angegeben sind. 

Derartige Beziehungen müssen auch bei jenen Namen angewen- 
det werden, die ungleichmässig behandelt zu werden pflegen (Mar- 
mora: s. La Marmora, Lamarmora. — d'Aurelle; s. Aurelle. — 
Denis; s. St. Denis). 

Bei Namen, welche zu Irrungen führen könnten, ist der Tauf- 
name oder das Prädicat oder eine erklärende Bezeichnung anzuschliessen. 
(Paris, J. J. — Paris, Hauptstadt.) 

Alle, zu allgemeiner Orientirung. dienenden Notirungen sind durch 
eine grössere Schrift und durch Unterstreichungen hervortretend zu 
machen (St 8. Saint, Sainte, Sanct.) 

Werke gleichen Inhaltes vereinen zu wollen, würde statt zu 
helfen nur zu Schwerfälligkeiten führen: der Bibliothekar muss sich 
zu helfen wissen. Will er die in der Bibliothek vorhandenen Schriften 
über die Donau finden, so muss er nicht nur bei Donau u . sondern 
auch bei Danube, Danubius etc. suchen, und falls die> nicht genügt, 
im Grundbuchs-Cataloge nachsehen. (Varsovie, Warschau. — Valachie, 
Walachei.) 
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Mit der Eintragung im Bnchstaben-Cataloge schliessen die Ca- 
talogs-Verbuchungen, nnd ist nunmehr das in Behandlung stehende 
Buch abzustempeln und für den Buchbinder herzurichten. 

Die Abstempelung dient dazu, das Buch als Eigenthum der 
Bibliothek zu bezeichnen. Zu diesem Zwecke ist jedem Buche auf 
der vorderen Seite des wirklichen Titelblattes am besten mit Drucker- 
schwärze und mittelst eines geschnittenen Stempels die Bibliotheks- 
bezeichnung aufzudrucken. Der Bibliotheks-Stempel muss auf jedem 
einzelnen Bande und auf jeder selbstständigen, d. h. nicht im Werke 
selbst eingehängten Karte angebracht werden. 

Nun findet die Herrichtung für den Buchbinder statt. 

Lieferungsweise einlangende Werke kommen erst zum 
Buchbinder, sobald ein Band mit Titel und Inhalt abgeschlossen in 
der Bibliothek erliegt: bis zu jener Zeit sind solche Werke in einem 
Sammelkasten alphabetisch geordnet aufzubewahren und dies im Be- 
stell- und Fortsetzungen-Verzeichniss mit Bleistift zu bemerken. 

Bei vollständigen Büchern, die dem Buchbinder übergeboo 
werden, ist vorerst auf dem Umschlagtitel etwa mit Köthel anzugeben, 
welche Worte des Titels auf dem Band-Rücken aufgedruckt werden 
sollen. Diese Rflcken-Titel haben mit grösstmöglichster Kürze nach- 
zuweisen: Den Autor, den Haupt-Inhalt, die Nummer des Bandes, die 
Ausgabe, und ob ein Atlas hiezu gehurt, ferner bei Zeitschriften etc. 
die Jahreszahl (nicht die Nummer des Jahrganges) und endlich am 
unteren Rande die Bibliotheks-Bezeichnung. (Ritter, (ieogr. statist. 
Lexikon. 6. Autlage. A — L Militär -wissenschaftliche Vereins -Bi- 
bliothek Brünn: oder: k. k. Manövrir-Instruction. Infanterie. 1834. 2. 
(Bandbezeichnung.) Hiezu Atlas. Militär-wissenschaftliche Vereins- 
Bibliothek Graz.) 

Sämmtliehe dem Buchbinder übergeben werdende Bücher sind in 
das Buchbinder-Protokoll einzutragen, in welchem übrigens 
gleich auf der ersten Seite der mit dem Buchbinder vereinbarte 
Contract, vom Bibliothekar und dem Buchbinder unterschrieben, ein- 
zukleben ist. Der Buch I» inder-Co ntract hat zu enthalten: Die 
Art, wie die Bücher im Allgemeinen zu binden und zu bezeichnen 
sind (Halbleder-Einbände dürften am besten entsprechen): die Preise 
eines Folio-, eines Quart-, eines Octav- und eines sogenannten Halb- 
steif-Bandes, eines Folio-, Quart- und Oetav-Schubers. dann einer 
Reparatur (Bände über 1000 Seiten werden gewöhnlich als Doppel- 
bände gerechnet: für aussergewwhuliche Arbeiten, die jedoch selten 
vorkommen, dann bezüglich *des Aufspannens von Karten, müssen 
specielle Vereinbarungen getroffen werden): und die Bestimmung, wann 

• 
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der Buchbinder abzuholen und gleichzeitig zu liefern hat (entweder 
jede Woche an einem .festgesetzten Tage, oder höchstens jeden 15 und 
letzten). Bei der Contract-Abfassung sind dem Buchbinder ferner als 
allgemein giltige Weisungen auszusprechen: Jedes Buch soll so ge- 
bunden sein, dass es, wenn es aufgeschlagen wird, nicht zusammen- 
klappe. — Buchbinder-Kleister ist nur in geringer Menge zu ver- 
wenden. — Die beizubindenden Tafeln, Tabellen etc. sind auf separaten 
Blättern einzuhängen, damit selbe beim Gebrauche nicht zu leicht 
zerrissen werden. — Eingehängte Karten sollen so gelegt sein, dass 
selbe nach obenzu aufgeschlagen werden können, d. h. dass selbe vor 
dem Leser auf dem Tisch sich ausbreiten lassen und nicht beiin Lesen 
über die Kante des Tisches herabhängen, wobei die Karten gewöhnlich 
schnell ruinirt werden. Alle theueren, und voraussichtlich öfterer (Be- 
nützung ausgesetzten Karten, dann solche Karten, welche aus mehreren 
aneinander zu stossenden Blättern bestehen und die dem Buchbinder 
behufs besserer Conservimng zum Aufspannen auf Leinwand übergeben 
werden, sind nie kleiner zu zerschneiden als die Grösse der Werke 
ist, zu welchen selbe gehören. Aufschriften, Maassstäbe, über die Ein- 
rahmung hinausreichende Zeichen etc. dürfen unter keiner Bedingung 
weggeschnitten werden. Endlich ist noch festzustellen, dass jedem 
Buche auf dem obersten Rande des Rückens (bei Halbsteifbänden auf 
dem obersten Rande des vordem Deckels knapp an dem Rücken 
an) ein ganz weisses Zettel chen für die Aufschreibung der Buch- 
Nummer aufzukleben sei, und weiter auf der inneren Seite des oherei 
Deckels etwa ein halbes Octavblatt anzubringen ist für die Notirun^: 
der Grundbuchs- und Standorts-Eintheilung und für die Angabe dei 
unpaginirt beiliegenden Karten etc. Sowohl in der Bibliothek als beim 
Buchbinder soll immer ein entsprechender Vorrath solcher für die 
äussere und innere Bezeichnung nöthiger Schilde bereit liegen, und 
dürfte es zwecjimässig sein, die inneren Schilde in grösserer Menge 
Vordrucken zu lassen. 



Grundbuchs-Catalog Nr.: Seite: 

Kasten-Nummer: 

Format- Abtheüung : 

Buch-Nummer: 

♦ 

Karten und Pläne: 
Tabellen: 

Zeichnungen. Bilder: 

Atlas, Pläne in Schuber hiezn: (wo?) 

Wie Tieltes Exemplar: 
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Die Einschreibung der zu bindenden "Werke im Buchbinder- 
Protokoll erfolgt unter Aufführung nachbezeichneter Daten: Nummer 
und Seite des Grundbuchs-Cataloges ; Angabe der Kasten-Eintheilung ; 
Kückentitel wörtlich genau, wie er aufgedruckt werden soll; Bezeich- 
nung des Formates; Nachweis, ob behufs gleichmassiger Form der 
Bände eines Werkes ein Musterband mitgegeben wird, endlich An- 
merkung, in welcher zu notiren ist, wie viel unpaginirte Karten, 
Zeichnungen u. s. w. beigeschlossen sind, ob das bezügliche Werk 
früher als sonst zu liefern ist etc. und das Datum der Uebergabe. 

Da das Buchbinder-Protokoll die Basis für die Berechnung 
der Buchbinder- Arbeiten bildet, so muss selbes in jeder Be- 
ziehung deutlich und bestimmt geführt werden. Radierungen sind 
zu unterlassen, auszubessernde Stellen müssen durchstrichen und neu 
geschrieben werden. 

Alle in dem Buchbinder-Protokolle gemachten Eintragungen sind 
auch auf der vorderen Seite des Umschlagbogens des bezüglichen Buches 
anzubringen, damit selbe der Buchbinder bei der Arbeit jeder Zeit yor 
Augen habe. Im Falle der Umschlagbogen gleich als Titelblatt benützt 
werden muss, (was mitunter vorkömmt), sollen die entsprechenden 
Daten auf einem Zettel dem Buche beigeschlossen werden. Hiebei sei 
auch bemerkt, dass jedes Buch, welches in Lieferungen erscheint, oder 
in welchem Karten, Pläne, Tabellen etc. lose liegen und nur an einem 
bestimmten Orte einzuheften oder einzuhängen sind, gut und genau 
zusammengelegt und mittelst eines Bindfadens zusammengeschnürt dem 
Buchbinder ausgefolgt werden soll. Sind Bücher aus welch' immer 
einem Grunde nur wenig zu beschneiden, so ist der Buchbinder in der 
Anmerkuug hiezu anzuweisen. Bei kostbaren Bilder- und Karten - 
Werken erscheint es rathsam, den Buchbinder auf den aussergewöhn- 
lichen Werth aufmerksam zu machen. Falls zu einem Buche Nach- 
träge u. s. w. angekündigt sind und das Buch vor dem Einlangen der- 
selben des dringenden Bedarfes wegen gebunden werden muss, so ist 
der Buchbinder behufs Einlegung eines sogenannten Falzes zu ver- 
ständigen. Alle den Büchern beiliegenden Geschäfts- und Bücher-An- 
zeigen sind, wenn dies nicht durch den Bibliothekar geschehen, zur 
Herausnahme durch den Buchbinder zu bezeichnen; ohne besondere 
Anweisung soll durch den Buchbinder nichts entfernt werden. Da jedoch 
der Bibliothekar bei der Vormerkung der Seitenzahlen und der Bei- 
lagen u. 8. w. in dem Grundbuchs-Cataloge jedes Buch genau durch- 
zusehen genöthigt ist, die Richtiglegung der Bogen, Pläne, Karten etc. 
in den meisten Fällen nicht mehr Zeit beanspruchen wird, als die schrift- 
liche Anfertigung von Andeutungen über das zu Belassende und über 
die einzuhaltende Ordnung beim Binden, so sollte der Bibliothekar selbst 
jedes Buch so legen, wie es gebunden werden soll. 
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Das Buchbinder-Protokoll ist dem Buchbinder bei der Uebergab»- 
der Bücher vorzuweisen und hat sich selber Band für Band zu über- 
zeugen, ob der im Protokolle angegebeno Rücken-Titel mit jenem auf 
dem Buche angedeuteten übereinstimme; ob er die Bezeichnung des 
Einband-Formates, welche als Basis für die spätere Preisberechnung 
gilt, richtig findet, dann ob er etwaige besondere, in der Anmerkung 
und auch auf dem Umschlag-Bogen des Buches ausgedrückte Forderun- 
gen erfüllen kann. Hierauf hat der Buchbinder den Erhalt der Bücher 
im Buchbinder-Protokolle zu bestätigen. 

Die genaue Kevidirung der Bücher bei der Ablieferung durch 
den Buchbinder ist die Pflicht des Bibliothekars. Unmittelbar bei 
der Uebernahme hat der Bibliothekar nachzusehen, ob der Rücken- 
Titel , wie vorgeschrieben gewesen, aufgedruckt, dann ob das 
Buch im Allgemeinen gut gebunden und anscheinend vollständig, 
ob der Musterbaud beiliegt und die oben angegebenen Schilde 
eingeklebt sind. Nach dieser Durchsicht wird das bezügliche Buch 
mittelst Durchstreichung als rückerhalteu bezeichnet. 

Eine spätere, mühsame und nicht lange au fzu schiel) ende 
Aufgabe des Bibliothekars ist es nun, Seite fUr Seite jedes Buches 
nachzuzählen, d. h. zu controliren, ob nichts fehlt, kein Blatt verstellt, 
alle Beilagen vorhanden. Irrungen in der Aufeinanderfolge der Bögen, 
Verluste u. s. w. sind dem Buchbinder behufs Richtigstellung oder 
Ersatz bekannt zu gebeu. Hierauf wird nach der Vormerkung im Buch- 
binder-Protokoll auf den eingeklebten Schilden die entsprechende Ein- 
schreibung gemacht, und das Buch in den Kasten gestellt. 

In ganz gleicher Weise wie jedes einzelne Buch werden auch 
alle Zeitschriften in Zuwachs genommen und verbucht, sobald ein 
Band oder Jahrgang mit Titel und Inhalt abgeschlossen. Der tägliche 
Einlauf dagegen muss in einem Zeitungs - Protokoll so evident 



Datum 


g jSE 

1l 1 = 

t- ^ 9 

-c g 

< 


Wochenblatt. 
Berlin. 


Giornale militare 


Indicatore 
generale 


'S 

r-3 

J5 

! * 


t 

M 
<-* 

X ~ 

- Ä 

* § 
f 




2 

© 


Jahr 


Parte 

; 1 


Parte 
II 


Bollettino 


22. 


Octb. 


1874 




79 






' Nr. 19 
15. Oct. 


85 


43 un«i 
1 Tab. 


23. 


-« 






7. und 8. 
Beiheft 




34 


• 

43 

; 








24. 


n 




l.Hft.Oct; 















Digitized by Google 



17S Begründung, Einrichtung und Verwaltung von Militär-Bibliotheken. 



gehalten werden, damit der Bibliothekar immer ersehen könne, oh 
alle Nummern, Hefte etc. rechtzeitig einlaufen. Unvollständige oder 
ausgebliebene Nummern sind unverzüglich an jenem Orte zu re- 
clamiren, wo deren Pränumeration eingeleitet wurde. Verspätete Re- 
klamationen finden keine Berücksichtigung und muss das Fehlende 
ueu angekauft werden. 

Zu den nunmehr noch zu besprechenden Thätigkeiten des Biblio- 
thekars gehört vor Allem die Ausfertigung der Buch händ ler- und 
Buchbinder-Rechnungen und die Zeitungs-Pränumeration. 

Einige Tage vor Schluss der Jahres-Quartale werden sowohl die 
Buchhandlung als der Buchbinder zur Einsendung der Interinis-Rech- 
uungen aufgefordert. Die Richtigkeit der Rechnung der Buchhandlung 
wird mit Zuhilfenahme des Zuwachs-Protokolles erprobt. Der Biblio- 
thekar vergleicht nämlich Band für Band seines Zuwachses mit der 
Rechnung; bei Uebereinstimmung der Preise wird im Zuwachs-Pro- 
tokolle in der Rubrik „Wann bezahlt" das Buch unter Angabe de? 
Datums (Schlusstag des Quartals) als bezahlt bezeichnet, und in der 
Rechnung mit einem beliebigen Zeichen die Richtigkeit notirt;— bei 
nichtübereinstimmenden Preisen ist die mit dem Buche gekommene 
Rechnungs-Note nachzusehen (weshalb die Noten gesammelt werden 
müssen) und sollen nötigenfalls die bei Beschreibung des Bestell- 
zettels erwähnten bibliographischen Bücher- Verzeichnisse zu Rathe ge- 
zogen werden. Jenen Werken endlich, bezüglich welchen der Bibliothekar 
noch keine Bewilligung vom Ausschusse erhalten hat, und die doch, 
weil zur Einsicht bereits eingesendet, in der Buchhändler-Rechnung 
vorkommen, ist kurz beizufügen: „Nächstens", d. h. nächstens wird 
die Entscheidung getroffen. Hierauf wird die Rechnung entsprechend 
dem bewilligten Ankaufe abgeschlossen und der Buchhandlung mit dem 
Ersuchen zugestellt, basirt auf die gemachten Aenderungen die gestem- 
pelte Rechnung auszustellen und sowohl die Interims- als die giltige 
Rechnung baldigst einzuschicken. Die Interims-Rechnungen werden vom 
Bibliothekar etwaiger Nachforschungen wegen geordnet in Verwahrung 
gehalten, die wirkliche Rechnung aber in bekannter Art im Cassa-Journil 
und in der Bibliotheks-Rechnung behandelt. 

Aehnlich wie hinsichtlich der Buchhändler-Rechnungen ist der 
Vorgang mit dem Buchbinder, nur wird hiebei die Interims-Rech- 
nung mit dem Buchbinder-Protokoll verglichen, d. h. nachgezählt, ob 
wirklich so viel Folianten etc. geliefert wurden, als in der Rech- 
nung ausgeworfen sind. Ueberdies soll im Buchbinder-Protokoll immer 
bezeichnet sein, bis inclusive welcher Lieferung die Auszahlung erfolgte. 

Die Zeitungs-Pränumeration und Verrechnung ver- 
langt ein anderes Verhalten. Der Bioliothekar entwirft, welche Zeitun- 
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gen, wo uud auf wie lange zu pränumorireu wären und wie viel jede 
einzelne voraussichtlich kosten werde. Hiebei sei bemerkt, dass die 
Pranumerationsbeträge vielfach wechseln, Nachzahlungen nichts unge- 
wöhnliches sind und dass bei der Post mit Silber und Papier gezahlt 
werden müsse. Um möglichst sicher zu gehen, hat der Bibliothekar 
bei der Post das „Preis-Verzeichniss der in der österreichisch-ungari- 
schen Monarchie und im Auslande erschienenen Zeitungen und perio- 
dischen Druckschriften, Wien jährlich mit Nachträgen," durchzuforschen 
und bei den in Loco befindlichen Redactionen und bei der Buch- 
handlung die Preise zu erfragen. Alle Zeitungen, welche durch die 
Post bezogen werden können, sind directe bei der Post zu bestellen, 
ausgenommen jene Blätter, deren Redactionen in Loco und welche 
daher abgeholt werden können. Alle anderen weder durch die 
Post noch in Loco zu erlangenden Zeitschriften müssen im Wege 
des Buchhandels pränumerirt werden. Sobald der Bibliothekar auf den 
rorbezeichueteu Entwurf hin, welcher vorsichtshalber je nach der Zahl 
der Zeitungen um 10—20 Ii. erhöht werden soll, das erforderliche 
Geld erhalten hat, macht er die bewilligten Bestellungen und legt 
unter Beigabe der erhaltenen Quittungen die Rechnung. Die Zeitungs- 
Rechnung wird sich für gewöhnlich nur auf die bei der Post und den 
Redactionen gemachten Pränumerationen beschränken, da die Buch- 
handlungen die zu zahlenden Preise erst nachträglich berechnen 
können. 

Eine andere in jeder Bibliothek jährlich vorzunehmende Arbeit ist 
die Revision desBücherbestandes. Zu diesem Behufe sind jähr- 
lich, am besten zur Zeit der grossen Herbstraanöver, auf eine allgemein 
zu verlautbarende Aufforderung hin alle von der Bibliothek ausgeliehenen 
Bücher ohne Ausnahme der Bibliotkek zurückzustellen und vom 
Bibliothekar ordnungsgemäss in die Kästen einzureihen. Nun soll 
der Bibliothekar mit Hilfe des Standorts-Cataloges das Vorhandensein 
jedes Buches controliren und nachsehen, in welchem Zustande sich 
die Bücher namentlich hinsichtlich der Karten uud Beilagen befinden. 
Ueber den Befund erstattet der Bibliothekar einen kurzen Bericht und 
gibt das Aviso, wann die Bibliothek wieder als geöffnet zu be- 
trachten ist. 

Zu gleicher Zeit mit der Revision soll eine gründliche Reini- 
gung der Bibliotheks-Localitäten, der Kästen und Bücher 
umsomehr statthaben, als sich die trockene Herbstwitterung für eine 
derartige Thätigkeit vorzugsweise eignet und die Zeit der Absperrung 
der Bibliothek zu doppeltem Zwecke verwerthet wird. Die Bücher 
werden aus den Kästen genommen, bei geöffneten Fenstern ausgeklopft 
und abgewischt und erst dann in die Kästeu eingestellt, wenn letztere 

Orgm iIm Wiener miUttr-wUMiuchaftliclieti Vereines. IX. B»ud. 1874. u 
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mit eitlem leicht feuchten Tuche gereinigt um! wieder trocken gewor- 
den sind. Dass nebst dieser Reinigung auch eine öftere gründliche 
Säuberung des Fussbodens im Laufe des Jahres vorgenommen zu 
werden hat, ist selbstverständlich. 

Eine weitere periodische Arbeit des Bibliothekars ist die Aus- 
fertigung des jährlichen Rechens chafts borichtes. Selber sollte 
nie vor Mitte Jänner vorlangt werden, da der Bibliothekar am Schlüsse 
des Jahres selbst schwer in der Lage sein wird, allen ihm gestellten 
Aufgaben mit Genauigkeit gerecht zu werden. Der jährliche Rechen- 
schaftsbericht soll knapp gefasst sein und hat nachzuweisen: den ne- 
trag des verwendeten Geldes; den hiemit besorgten Zuwachs nach 
Wissenschaften; den sonstigen Zuwachs; die Summe des Bücherbe- 
standes; dann alle im Interesse der Bibliothek wünschenswerten Vor- 
schläge. 

Als außergewöhnliche Leistuug ist ferner die Drucklegung 
eines wissenschaftlich geordneten Cataloges zu er- 
wähnen. Sobald nämlich eine hinreichend grosse Zahl Bände in den 
Stand der Bibliothek aufgenommen wurde, erscheint es vortheilhatt 
und nothwendig, den Bücherbestand der Bibliothek durch den Druck 
oder durch lithographische Vervielfältigung zu veröffentlichen. Den 
Text zu solch' einem Cataloge bildet der Zettel-Catalog, zu welchem 
jedoch auch ein Index, ähnlich dem alphabetischen Cataloge, ange- 
schlossen werden muss. Um die Kosten zu verringern und den Ueberblick 
zu erleichtern, sind alle leicht lesbaren Abkürzungen in Anwendung 
zu bringen, wobei jedoch aufmerksam gemacht wird, dass allzu viele 
Abkürzungen immer Auslagen verursachende Correcturen veranlassen. 

Schliesslich ist noch die Benützung der Bibliothek einer 
eingehenden Würdigung zu unterziehen. Vor Allem muss in dieser 
Hinsicht bemerkt werden, dass, wie bereits gesagt, nur jene Bücher 
ausgegeben werden dürfen, welche bibliothekarisch vollkommen ver- 
bucht, gebunden und bezüglich ihrer Kintheilung und Aufstellung 
entsprechend bezeichnet worden sind.. 

Die Benützung der Bibliothek steht unzweifelhaft jedem Mit- 
gliedo zu, doch sollte gestattet sein, dass auch Nichtmitgliedern aus- 
nahmsweise dann Bücher geliehen werden dürfen, wenn sich selbe mit 
grösseren wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigen. 

Um aber jederlei Unzukömmlickkeiten, Beeinträchtigungen der 
Ordnung, Beschädigungen und Verlusten vorzubeugen, und Jedermann 
mit den Bedingungen vertraut zu machen, unter welchen Bücher aus 
der Bibliothek entlehnt werden können, sollen genau präcisirte, nicht 
zu allgemein gehaltene B enützungs- Statuten nicht nur im 
Bibliotheks-Locale an geeigneter Stelle zur Einsicht augebracht werden, 
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sondern auch iii Iithographirten Vervielfältigungen in den Händen der 
Mitglieder sich befinden. 

Ob der eigentliche Büchersaal der Bibliothek auch als Studir- 
zimmer betrachtet werden muss, wird von den vorhandenen Locali- 
täten abhängen; wenn möglich soll die Benützung der Bücher ausser- 
halb des Büchersaales stattfinden, u. z. in dem im Artikel „Ueber 
Ziel und Aufgabe etc." beantragten Studir-Zimmer, im Lesezimmer 
für Fachschriften und endlich überhaupt ausserhalb der Räume der 
Bibliothek. 

Benützbar sind streng genommen nur die Bücher und nicht auch 
die Bibliotheks -Cataloge. Von letzteren soll nur der wissen- 
schaftliche Grnndbuchs-Catalog den mit umfangreichen Arbeiten be- 
schäftigten Persönlichkeiten im Büchersaale selbst zur Durchsicht zu- 
gestanden werden ; die Benützung der übrigen Cataloge ist aber Jeder- 
mann statutengemäss vorzuenthalten, weil diese auf losen Bögen und 
Zetteln geschriebenen Cataloge durch Unvertraute leicht verworfen 
werden und der abgekürzteu Titel wegen ohnehin nur ungenügende 
Aufschlüsse geben. 

Als nur im Studir-Zimmer benutzbare Bücher sind in den 
Statuten zu bezeichnen: alle schwer ersetzbaren Werke, Karten, kost- 
bare Kupfersammlungen, Encyclopädien, Wörterbücher, Nachschlage- 
und Handbücher, ganze Suiten voluminöser Werke, Literatur- Zeitungen, 
Schriften gelehrter Gesellschaften. 

Alle übrigen Bücher können leihweise (an Mitglieder ohne 
Oautiou, an Nichtmitglieder unter Umständen gegen Caution) ausge- 
geben werden, doch sollen bezüglich der Benützung in den Statuten 
bestimmte Normen zum Ausdrucke kommen. 

Als unstatthaft ist zu bezeichnen : das Durchzeichnen mittelst 
geöltem Papier, das Umbiegen der Blätter, Correctureu, Randglossen, 
das Herausreissen von Karten, die Abtretung an Andere, das Ausleihen 
auf den Namen Anderer, Mitnahme auf Reiseu (vor welchen alle aus- 
geliehenen Bücher zurückgestellt werden sollen). 

An weiteren allgemeinen Normen wären hervorzuheben: Bestim- 
mungen, in welcher Art, unter welchen Bedingungen und auf wessen 
Kosten an Mitglieder auswärtiger Stationen Bücher geliehen werden 
können ; Festsetzung der Zeit, in welcher Bücher erhoben werden dürfen 
und rückzustellen sind; Regelung der Ausfertigung der Empfangs- 
bestätigungen und der RückÜbernahme derselben; Vorschriften über zu 
leistenden Ersatz für beschädigte oder verlorene Bücher und dann für 
alle erwachsenden Kosten bei wiederholten Mahnungen rücksichtlich 
der Rückstellung der Bücher u. s. w. Für den Gebrauch in Uro wären 
etwa 4 Wochen, für den in auswärtigen Stationen 6 Wochen zu be- 
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stimmen. Macheu eingehende Studien eine längere Benützung not- 
wendig, so kann um eine Verlängerung angesprochen werden. Auf 
Einmal können in kleinen Bibliotheken nur zwei Bände zugestanden 
werden. 

Bezüglich der Benützung der Bücher im Stu dir -Zimmer muss 
gesagt werden, dass selbe wie in allen Bibliotheken ohne Kücksicht 
üblich, nur unter Aufsicht stattzufinden pflegt (weshalb die Zeit für 
das Ausleihen von Bücheru und die Rückstellung vor oder nach den 
Lesestunden zu fixiren ist). Alle zur Benützung im Studir-Ziminer 
gewünschten Werke sind von dem Bibliothekar mittelst eines unter- 
schriebenen Zettels zu verlangen und am Schlüsse der Lesezeit gegen 
Rücküberuahme des als Quittung geltenden Zettels abzugeben. Die Rück- 
übergabe hat in jedem Falle directe an den Bibliothekar zu geschehen 
und sind die erhaltenen Bücher nicht am Tische liegen zu lassen. 
Der Gebrauch von Tinte beim Excerpiren aus Kupferwerken und 
sonstigen kostbaren Büchern wird in allen Bibliotheken verweigert. 
Ebenso untersagen viele Bibliotheken die Mitnahme eigener Bücher 
in das Studir-Zimmer aus dem Grunde, um Verwechslungen hintan- 
zuhalten und sollen jederzeit mitgebrachte Bücher vorgezeigt werden. 
Das laute Sprechen, unnöthiges Herumgehen, das Anbehalten nasser 
Mäntel etc. soll nicht statthaben. Nur in speciellen Fällen darf im 
Studir-Zimmer eine grosse Anzahl Bände zu gleichzeitiger Benützung 
an eine Person verabfolgt werden. 

Für den Lesesaal für F achschriften gelten im Allgemeinen 
die gleichen Bedingungen. Die Journale sind so lange im Saale zu 
belassen, bis die nächste Nummer eingelangt ist; alle Zeitschriften, 
welche gebunden werden sollen, sind in feste Unischlagdeckel ein- 
zuhängen und dürfte es gut sein, auf den Deckeln deutlich anzugeben, 
dass diese Zeitschriften mit Band- oder Jahresschluss gebunden werden. 

Nun ist noch der Vorgang bei der Ausgabe und Kuck über- 
nähme der ausserhalb der Vereins-Localitäten zur Benützung kommen- 
den Bücher zu erörtern. 

Wann Bücher ausgeliehen werden können und wann ausgeliehene 
zurückzustellen sind, ist genau zu bestimmen und soll mit Rücksicht 
auf des Bibliothekars anderweitige Arbeiten die festgesetzte Zeit 
pünctlich eingehalten werden. 

Die gewünschten Bücher sind directe beim Bibliothekar anzu- 
sprechen, und dürfte es im Interesse des Bibliothekars und der Parteien 
sein, wenn dringende Arbeiten abgerechnet, die Bestellung Tags zuvor 
stattfindet. 

Jodes vom Bibliothekar erhaltene Buch ist gleich bei der üelier- 
nahme zu quitiinm. Als Empfangsbestätigungen können auf Oetav- 
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Blättern vorgedruckte Empfangs-Scheine empfohlen werden, in welche 
der Bibliothekar mit Tinte den Titel des Werkes, die Auflage, die 
Zahl der Bände, den Jahrgang u. s. w. einschreibt. 

Seite des Bücher-Ausstands-Protokoll» : 210. 

Empfangs-Schein. 

Ueber da* von der Bibliothek den militär-wisscuschaftlichen Vereine» zu 
Lemberg richtig erhalten« und binnen 4 Wochen — falls die Rückstellung nicht 
trüber verlangt wird — directe wieder an die Bibliothek abzugobondo Werk : 

Demtnfn. Die Kriogswaffen in ihrer Entwicklung. Leipzig 18G9. Ein Band. 
Lemberg, am 20. October 1874. 

Vor- und Zuname: 
Charakter : 
Truppenkörper: 
Wohnung: 

Dieser Schein ist bei der Rückstellung des Werkes zurückzuverlangen. 



Der Bibliothekar hat nunmehr sämmtliche Empfangs-Scheine im 
Bücher-Ausstands-Protokoll einzutragen, auf jedem Empfangs-Scheine 
die bezügliche Seite des Bücher-Ausstands-Protokolles zu notiren, 
dann die Empfangs-Scheine nach den Namen der Empfänger alpha- 
betisch zu ordnen und unter Verschluss aufzubewahren. So lauge der 
Eiupfangs-Schein in der Bibliothek erliegt, ist der Empfänger ersatz- 
pflichtig. Bei der Rückstellung des Buches ist der Rückstellungstag 
im Bücher-Ausstands-Protokoll einzuschreiben. 

Das Bücher-Ausstands-Protokoll soll so geführt sein, 
dass über jedes einzelne weggeliehene Buch rascher Aufschluss gegeben 
werden kann, wo es sich befindet und wie lauge es bereits ausständig. 

Aus diesem Grunde müssen die weggeliehenen Bücher in dem 
Ausstands-Protokolle nach Autoren-Namen und nach Ordnungs- Worten 
eingetragen werden. 

Seite: 
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(Hiezu Tafel 4.) 

Die in der Tabelle V eingetragenen Ordinatenwerthe haben 
keinen Anspruch auf absolute Genauigkeit, weil die Formel 

y » x 0 sin ( ?1 — ? ), 

die wir zu ihrer Berechnung benützen, aus der für kleine Abgangswinkel 
(bis 12°) ganz richtigen Formel auf dem Wege von nur unter sehr 
kleinen Abgangswinkeln zulässigen Kürzungen erhalten wird. 

Anmerkung. Für den Fall, als man durch den Versuch für jede 
erreichte Distanz |den zugehörigen Abgangswinkel kennt, ist bis zu 12° Abgangs- 
v.-inkel die bequemste und fast mathematisch genaue Flugbahngleichung : 

sin 2? — 8in2? x 
y ~ x 2 cos 2 o ' wenn 

if die Ordinate, x die Abscisse, ? der Abgangswinkel für die zu construirende 
Bahn, ? x der Abgangswinkel für die Distanz x bedeuten. 

Um die Ordinaten sämmtlicher Bahnen von 50 m zu 50 m Distanz 
zu finden, fehlten uns die Abgangswinkel für die Distanzen von 50 m , 
100, 150, 200, 250, 300 und 1150» 

Zu ihrer Bestimmung blieben uns nur 2 Wege : die Interpolation 
auf der Curve der Abgangswinkel und der Weg der Rechnung nach 
vorläufiger graphischer Bestimmung der Ordinaten. 

Der letztere Weg, den wir auch einschlugen, ist der verläss- 
lichere. Indem wir die Bahn für die Staudvisir-Schussweite auf Basis 
der Haltetabelle construirten, fanden wir beispielsweise für 100 m die 
Ordinate gleich 62 Cm 0 62 m . 

') Siehe Band IX, Seite 111. 

Or|»n d* Wieaer milittr-wilieenschafUichea Vereine«. IX. Band, 1874. 15 
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Obige Formel gibt: 

y ^ °* 62 = u *\ 
- = stn ( ?1 — 

Hiemit ist nun die Differenz der Winkel gegeben: — 9 = 
0°21' 19* s= m; ? t ist der bekannte Abzugswinkei für 270 m , nämlich 
0° 31' 0", <? der gesuchte Abgangswinkel für 100™ , der bestimmt 
wird aus 

? = ?1 - m - 0°31'0" — 0°21'19" — 0 0 9'41". 



Auf diesem hier angedeuteten Wege erhielten wir für die obigen 
Distanzen folgende Abgangswinkel <?: 



Distanz in 
Meter 


50 


100 


150 


200 


250 


300 


1150 


Abgangs- 
winkel 


0°5' 0" 


o°y4r 


onö'ir 


0*21' 83" 


0°28'15" 


0*35' 56" 


40 # 41 - 



Zur Controle unserer Rechnungen construirten wir mehrere Bah- 
nen aus dem wirklichen Aufsatze, nämlich jenem Aufsatze, der 
dem Abgangswinkel 9 entspricht. Da hier aber der Abgangswinkel 
dem Elevationswinkel gleich ist, so ist der wirkliche (reelle) 
Aufsatz, dem totalen resp. theoretischen Aufsatze gleich. 

Der Vorgang bei der Construction der Flugbahnpuncte ergibt 
sich leicht aus der Gleichung: 

Um Jf n zu erhalten, müssten wir (Fig. 6 Tab. III) von 2f lx 
Fallhöhe f — 2i x M x nach abwärts tragen; diese ist aber: 

■ 

(1) f — z 0 tgi. 

Ist L der einheitlich angenommene Abstand des vorderen Visir- 
punctes vom hinteren parallel zur Seelenachse gemessen, so wird der 
reelle Aufsatz A r aus der Relation: 

# 

(2) Ar Bs Ltg? bestimmt. 

Aus der Division der Gleichungen (1) und (2) resultirt die Pro- 
portion : 

f : A r — x 0 : Z, 

wodurch die Bestimmung von Bahnpuncten auf die Anwendung: 
der Sätze der Aehnlichkeit der Dreiecke zurückgeführt ist. 
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Anmerkung. Da wir diese Proportion auch schreiben können : 

f : n Ar » x 0 : n L, 

so können wir L und Ar in jedem beliebigen Maassstabe auftragen. 

Will man für die Abscisse 0 P t — den Punct 3f, der Bahn haben, so 
zeichne man (Fig. 1, Taf IV) das Dreieck OoZ, wo ?, der Abgangswinkel für 
<lie Distanz 0 Z ist, für welche die Bahn zu construiren ist. Nimmt man OZ = L 
an, so trage man von o, den bekannten reellen Aufsatz nach abwärts 
bis m ; der Schnittepunct M t des Strahles 0 m mit 2V X P, ist der verlangte Flug- 
bahnpunct; denn es ist auf Grund der Aehnlichkeit der Dreiecke: 

om : N l M 1 — 0 Z : 0P, oder 
ilr : f *** L : Xq ; 

trägt man von o die bekannten reellen Aufsätze nach abwärts, so kann für jeden 
Aufsatz der zugehörige Flugbahnpunct auf dem oben entwickelten Wege leicht be- 
stimmt werden. 

Ist umgekehrt die Bahn genau bekannt, so können durch einfache Con- 
struction leicht die Aufsätze bestimmt werden. 



15« 

Digitized by Google 



Das neue deutsche Reiclisgewelir. 



(in Meter)] 100 150 200 
270 1 3« 



350 1 100 450 ! 500 550 000 



350 
400 
450 
500 
550 
000 
050 
700 
750 
800 
850 
900 
050 
1000 
1050 
1100 
1150 
1200 
1250 
1300 
1350 
1400 
1450 
1.500 
155J 



50 



02 09 
99 125 



63 151 
97 

111 

127 



143 



ISO 

209 

24o :wo 



272 



1G1 30 S 1 137 



179 
198 
217 
236 
20,0 
283 



344 

382 
121 
403 
507 
552 



3Q0 598 

f 

330 
351 



55 


' 20 


—43 


130 


113 


09 


ISO 


177 


145 

i 


231 


214 


225 


290 


314 


310 


34!» 


386 


i 

399, 


411 


105 


1 

491 


170 


MO 




540 


034 


0,91 


019 


725 


803 


095 


820 


917 




918 


1035 - 


858 1024 


1101 ; 



0 


















*9 


0 
















183 


107 


0 














300 


220 


127 


0 












38.5 


338 


200 


Iis 


0 










493 


402 


400 


302 


170 


0 








ooo 


591 


5jr» 


101 


337 


195 


0 






729 


732 


703 


040 


541 


405 


228 


o 




857 


878 


807 


823 


742 


024 


405 


25i i 


0 


990 


1029 


1038 iojo 


951 


852, 


710 


521 


285 


127 


1167 


1215 1209 


1108 


1088 


90S 


796 


5*1 



1101 1275 1355 1101 1419 



730 



'.»45 1132 1292 1427 



1400 1341 1242 1001 



1529 1000 1037 1038 tOOl 1524 1390 1222 



1885 1871 islfi 1710 lo." 



603 1034 1244 1420 1581 1708 1802 1801 

8<o 1 127 1300 1505 1745 1893 2010 2092 2139 2148 2110 2034 l!"ö 
944 1222 1479 



045 

095 1018 l;;2l 1002 
380 740 1095; 1423 173 ) 2009 2204 



1707 1912 2083 2223 233024OO 2434 2420 2307 22(12 
1*55 2085.2281 2440 2577 2072 2730 2740 2713 Itä 



400 



799 1174 1529 1802 2108,2450 2098 291 



433 853 1250 1037 u*:h 



401 



490 905 



909 1339 1748 2137 2498 3834 3137 



2480 1 20 70 2832 295-1 3037 3O8O3071 3017 
') 3098 3245 3350 3425 3443 311. i 



2331 20,39 



2915 315!» 3370 3544 3081 3778 3823 3823 



1424,1602 227!* 2008 3014 3305 3000 3933 4 104 4357 



519 1025 1511 1982 242* 



5501080.1005 



581 1148 



1097 



2103 



2817 3212 3004 



2580 3030 3155 



1^00 j| 013 1213 1795 2357 2698 3111 390O 4355 1760 5171 5520 5S44 ! 0121 0348 

I : i 



■ 

3109 3048 3850 1010 4140 4213 4:41 



3847 



>934 4231 4492 4710 4900 5031 5117 

i i < 



4510-4012 40^ 



4208 4530 4827 ;5082 .5295 



2220 2735:3215 3073 4090 4488 4817 5170 5455 5700 5893 OOU 



5457 5574 



Digitized by Google 



Das nene deutsche Reichsgewehr. 



189 



helle T. 



Centimeter) für die Abscisse 'in Meter) 
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Da in Tabelle V die Ordinaten für von 50 M. zu 50 M. fortschreitende 
Werthe der Abscissen angegeben sind, so haben wir uns der Mühe 
überhoben, die grössten Steighöhen zu rechnen, indem diese so 
wenig von den grössten Ordinaten der Tabelle abweichen, dass man 
diese füglich als grösste Steighöhen ansehen kann. 

Die graphische Darstellung, welche auf Grundlage der Ordinaten- 
tabelle leicht bewerkstelligt werden kann, gibt für die Distanz von 
910 M. = 1200 Schritte einen beiläufigen Unterschied in den grössten 
Steighöhen zu Ungunsten des Werndl-Gewehres von 200 Cm = 75*9" ; 
wir wollen aber gleichzeitig bemerken, dass für die kleineren, für 
den Gebrauch der Handfeuerwaffe wichtigeren Distanzen 
das Verhältniss der maximalen Steighöhen der beiden 
in Vergleich gezogenen Gewehre rasch der Einheit 
zueilt. 



Die bekannten Ordinaten der Bahn ermöglichen die Bestimmung 
der Einfallswinkel 0 mit einer für die Praxis hinreichenden Genauig- 
keit, indem wir folgende geometrische Operation ausführen. Sei (Fig. S 
Taf. IV) OSZ die wirkliche Flugbahn des Geschosses im lufterfüllten 
Räume für eine beliebige Distanz 0Z\ ihr gehöre bei Z der Einfalls- 
winkel 6; es lässt sich nun recht gut eine durch Z und 0 gehende 
Parabel (Flugbahn des Geschosses im luftleeren Räume) denken, welche 
bei 0 und Zmit dem Mündungs-Horizonte den Winkel 6 einschließt : 
diese Parabel stellten wir in unterbrochener Linie dar. Nun ist klar, 
dass diese Parabel einen Theil, allenfalls MZ, der Curve OSZ decken 
wird; wir sind daher berechtigt, die einfachen Formeln, die für die 
Parabel gelten, auch für den Theil MZ der ballistischen Curve anzu- 
wenden. 

Sei nq y die Ordinate der Flugbahnparabel, so ist diese aus der 
Figur leicht zu ermittein: nq = pq — pn; nun ist, wenn Zq « x 
gesetzt wird, pq — ■ xtgü; pn ist die Fallhöhe f; es ist nun: 



Die Fallhöhe f können wir nach einem Satz des Parabel leicht 
bestimmen. Der Satz lautet: Die Fallhöhen verhalten sich, wie 
die Quadrate der Abscissen; wir können, wenn OZ — ar 0 
gesetzt wird, schreiben: 



Bestimmung der Einfallswinkel. 



(«) 



y 



xtgb — f. 
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metrische Tangente des Einfallswinkels gegeben, durch die Formel: 

X 3C0^~3j X ^ X 

Xq 

Anmerkung. Dass die Fallhöhen sich so Yerhalten, wie die Quadrate 
der Abscissen, ist leicht zu beweisen; denn ist die Flugzeit = t, so ist den Gesetzen 
des freien Falles zufolge: 

f «- _L gt % \ ist V die Anfangsgeschwindigkeit, so ist 

Zq =s x « Fco* 6 . t ; t a x und endlich 

Fco« 0 

, _ . J_ 9& 

Da wir für von 50 M. zu 50 M. fortschreitende Abscissen die Ordi- 
naten gegeben haben, so können wir die im Abstände r Z — 50 M. 
bekannte Ordinate .fl> zur Bestimmung von 0 benützen; so haben 
wir beispielsweise für die Distanz von 

x 0 1000°» x = 50 m y = 4*26 n " (siehe Tabelle V), daher 



, 1000 
^ 6 — "W"' 9oO ; W0rM8 
e — 5° 7' 26" resultirt. 

Ist — sehr klein, d. h. x sehr klein und x 0 sehr gross, so 



kann — vernachlässigt werden, und wir erhalten die einfache Formel 

zur Bestimmung von 0. 

t9 e == ■?:» welche besagt, dass 

NZr als ein rechtwinkliges geradliniges Dreieck auf- 
gefasgt werden kann. 

Diese Formel, welche, wenn für a? ein constanter Werth, allen- 
falls 50 M. (wie in unserem Falle) angenommen wird, nur für sehr 
grosse Distanzen gilt, wird gewöhnlich in den Waffenlehren 
zur Ermittlung der Einfallswinkel angegeben; der Fehler, der durch 
ihren Gebrauch entsteht, kann aber ziemlich gross werden ; in unserem 
Zahlenbeispiele, in welchem es sich um die Bestimmung des Einfalls- 
winkels für die Distanz von 1000 IL handelt, wird die Formel 

0 » 4° 53' 15", mithin einen Fehler 
=» 0° 14' 11" ergeben. 
Für die Distanz von 1600 m gibt die erste Formel 
0 = 11° 46' 42", während die zweite 
6 = 11° 25' 10" mithin einen Fehler 
/\fi = 0° 21' 32". 
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Während für 1000 M. der Fehler nur circa ^ des ganzen Ein- 
fallswinkels ist, ist dieser Fehler für 1600 M. nnr circa ^ des ganzen 
Einfallswinkels. 

In der Tabelle VI sind die errechneten Einfallswinkel einge- 
tragen und in (Fig. 2, Taf. IV) die beiläufige Curve der Einfalls- 
winkel verzeichnet, d. h. wir haben für jede Distanz als Abscisse, den 
Einfallswinkel als Ordinate aufgetragen. Die erhaltenen Puncte liegen 
nicht alle auf der gezogenen continuirlichen Curve, was ganz erklärlich 
ist, weil wir es aus zweifachem Grunde unterlassen haben, die Eleva- 
tions- resp. Abgangswinkel so auszugleichen, dass sie genau eine arith- 
metische Reihe 2. Ranges bildet, wie das gewöhnlich geschieht. 

Diese Gründe sind: 

1. Wir haben die Elevationswinkel aus den gegebenen Aufsatz- 
grössen gerechnet; das sind nun die thatsächlichen Elevations- 
winkel und die errechneten Einfallswinkel auch die thatsächlichen, 
deren Kenntniss allein interessiren kann. Die angegebenen Auf- 
satzgrössen aber sind Mittel werthe, die auf dem Wege 
zahlreicher Versuche erhalten wurden, die daher nicht 
willkürlich ausgeglichen werden dürfen. 

2. Es ist andererseits wahrscheinlich, vielmehr gewiss, dass, wenn 
die Versuche zur Bestimmung der Aufsatzgrössen noch mehr ausgedehnt 
worden wären, sich diese in ein bestimmtes Gesetz gefügt hätten, 
welches wir aus den gegebenen Daten nur auf dem Wege der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung finden könnten. Dies vermieden wir wegen 
der Weitläufigkeit der Rechnungen und weil die Entwicklung dieser 
Methoden nicht Gegenstand dieser Studie sein kann. 

In der Tabelle VI enthält eine Verticalreihe die Differenzen 
zwischen Einfalls- und Elevationswinkel; eine nächste Verticalreihe 
die Einfallswinkel des Werndl-Gewehres (M. 1867), die wie durch 
graphische Interpolation jener Reihe der Einfallswinkel erhielten, die 
der damalige k. k. Oberst und Präses des Artillerie-Comite's im Jahr- 
gange 1868 der Mittheilungen über Gegenstände der Artillerie und 
Kriegswissenschaften angab. („Beitrag zur Ballistik der gezogenen 
Handfeuerwaffen.") 

In (Fig. 2, Taf. IV) wurden ferner verzeichnet: Die Curve der 
Differenzen der Einfalls- und Abgangswinkel des neuen deutschen 
Reichsgewehres, die analoge Curve des Werndl-Gewehres und die 
Curve der Einfallswinkel dieses Gewehres. 

Diese Diagramme zeigen, dass mit zunehmender Distanz die zu- 
sammengehörigen Curven immer mehr und mehr von einander divergiren 
und dass — jene des Werndl-Gewehres bis zur Distanz von 1600 M. fort- 
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• 

gesetzt gedacht — die Divergenz bereits eine erhebliche ist. Wir 
möchten aber meinen, dass die Hauptwirkungssphäre 
des Infanteriegewehres stets innerhalb der maximalen 
sicheren Tag weite des Wer nd 1 - Gewehre s, d. i. 910 M. fallen 
wird, nnd dass bis zu dieser Distanz die Divergenz der 
Curven noch keine so bedeutende ist, dass die thatsäch- 
liche ballisti sehe Ueber legenheit des neuen deutschen 
Reichsgewehres bedeutend in's Gewicht fallen könnte; 
denn die Differenz der Einfallswinkel beträgt auf 900 M. erst 0° 31' 33*. 
Gleichwohl darf man sich der Erkenntniss der Thatsacho der Ueber- 
legenheit des neuen deutschen Reichsgewehres nicht verschliessen, 
sondern nach den Ursachen dieser Ueberlegenheit forschen und sich 
die durch die geringe Divergenz der Curven nahegelegte Frage auf- 
werfen, ob und durch welche Mittel es gelingen könne, dem dermalen 
(in Oesterreich) bestehenden Modelle die gleiche ballistisch« Leistungs- 
fähigkeit zu verleihen; eine Frage, deren Beantwortung erst nach 
späteren Untersuchungen erfolgen kann. 

Die Differenz zwischen Einfallswinkel und Abgangswinkel gibt 
einen guten Maassstab zur Beurtheilung der Bahnkrümmung. 

Plönnies hat in seinem Werke: „Die deutsche Gewehr- 
frage" pag. 246 eine Tabelle aufgenommen, welche die Verhältniss- 
zahlen für die Krümmung der Bahn enthält; diese werden erhalten, 
wenn man für eine bestimmte Distanz die Differenz 0 — ? (des Ein- 
falls- nnd Abgangswinkels) des zu untersuchenden Gewehres durch 
die gleiche Differenz des Zündnadelgewehres dividirt. 

So z. B. beträgt beim neuen deutschen Reichsgewehr auf 750 M. 
Distanz 0 — 9 = 1° 0' 25* ; beim aptirten Zündnadelgewehre 
0 — ? = 0° 25' 13" ; daher ist 

1° 0* 25" 

> 25' 13" ^ 24 ' au * die8ell)e Weise bestimmten wir für mehrere 
Distanzen des neuen deutschen Reichsgewehres und des Werndl- 
Gewehres diese Verhältnisszahlen und nahmen aus ihnen das Mittel: 
wir erhielten für das neue deutsche Reichsgewehr 2*3; und für das 
Infanterie- und Jägergewehr, System Werndl 2*8. 

Das neue deutsche Reichsgewehr und das Werndl-Gewehr würden 
sich in oberwähnter Tabelle, wie folgt, einschalten: 

Verhältnisszahlen für die Krümmung der Bahn. 



Zündnadolgewehr 1 

Henry-Gewehr 1*08 

Russisches Gewehr 1*4 

Whitworth-Btichse 1*9 

Neues deutsches Reichsgewehr 2*3 

Schweizer Jägergewehr 2*3 

Infanterie- und Jägergewehr System Werndl 2*8 
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Franzosische Büchse 2-9 

Schweizer Infanteriegewehr 2-9 

Hessisches „ . . . . 3*0 

Französisches n 3'5 

Anmerkung. Die Kennt niss dieser Verhältnisszahlen, welche nahezu gleich 
jenen sind, die aus der 2. Differenz der Abgangswinkel resultiren, ist von grosser 
Wichtigkeit, weil durch dieselben, im Falle keine grosse Genauigkeit gefordert wird, 
die ballistischen Rechnungen wesentlich vereinfacht werden; so z. B. kann mau 
die Aufgabe lösen: Wenn die Abgangswinkel-Reihen mehrerer Waffen und die 
Einfallswinkel einen einzigen von diesen Waffen gegeben sind, die Einfallswinkel 
aller übrigen Waffen zu bestimmen etc. 

Siehe Plönnies „Die deutsche Ge wehrfrage", pag. 247 u. d. f. 

Die Zahlen 2*3 und 2*8 sprechen ebenso deutlich wie die Curren. 

Tabelle Tl. 



Distanz in 
Meter 



270 
350 
400 
450 
500 
550 
600 
650 
700 
750 
800 
»50 
900 
950 
1000 
1050 
1100 
1150 
1200 
1250 
1300 
1350 
1400 
1450 
1500 
1550 
K5M 



Einfallswinkel (0) 
des 

neuen deutschen 
Reichsgewehres 



0° 37' 7" 
Oo 55' 20" 
1° 9' 65" 
1<> 22* 45" 
1° 37' 0" 
1° 51' 54" 
2° 7' 27" 
2° 25' 9" 
2° 48' 41" 
3° 8' 24" 
3° 28' 45" 
3° 49' 46" 
4° 20' 7" 
4" 48' 46" 
5° 7' 26" 
5° 33' 12" 
5° 58' 50* 
6° 30* 3" 
7° 1' 10" 
7° 3^ 32" 
8° 3' 44" 
8° 33* 47" 
9° 5' 7" 
9° 51' 33* 
10° 23' 15" 
10" 57' 34" 
11" ÜV 42" 



Differenz zwischen 
Einfalls- und Ab- 
gangswinkel des 
neuen deutschen 
Reichsgewehres. 



Qo 6' 7" 
0° 11' 31" 
0° 17' 22" 
0° 21' 0" 
0° 26' 34" 
0° 29' 18" 
0° 35' 14" 
0* 41' 47" 
0° 53' 15" 
1» V 25" 
1° 7' 43" 
1° 15' 13" 
1«> 31' 5" 
1° 39' 47" 
1° 48' 1" 
1» 57' 53" 
2° 7' 9" 
2° 21' 22" 
2° 34' 51" 
2° 47' 58" 
3° 0' 27" 
3* 11' 19" 
3° 23' 1" 
3° 48' 51" 
3° 59' 32" 
4° 12' 22" 
4° 3t»' 6" 



Einfallswinkel 

des 

Werndl-Geweb s 



0° 42' 10" 
1° 3' 10" 
1° 16' 40" 
1° 33' 20" 
1° (Ay 0" 
2° 7' 30" 
2° 26' 40" 
2° 47* 30" 
3 0 10' 0" 
3° 33' 20" 
3° 58' 20" 
4° 24' 10" 
4° 51' 40" 
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Bestimmung des bestrichenen Raumes. 

Sobald man zur Kenntniss der Einfallswinkel gelangt ist, kann 
man leicht die Bestimmung des bestrichenen Raumes vornehmen. 

Denkt man sich von P (Fig. 3, Tab. IV), welcher Punct im 
natürlichen Horizonte liegt, einen Infanteristen oder Reiter gegen 0 
in der Schussebene bewegt, so heisst jener Weg, auf dem er ohne 
Unterbrechung stets getroffen werden muss, der bestrichene Raum. 
Ist z. B. Ns die Höhe des Reiters oder Infanteristen, so ist Ps der 
bestrichene Raum. Diesen theilt man gewöhnlich ein: 

o) in den bestrichenen Raum vor dem Ziele r Z sz und 
b) „ n „ „ hinter „ „ e P 

Um am einfachsten zur Kenntniss des bestrichenen Raumes zu 
gelangen, lege man dieselbe Parabel, wie zur Ermittlung des Ein- 
fallswinkels (Fig. 3) und suche die Abscissen der Puncte N und P. 
nämlich Zr und Pjs auf. 

Hiezu braucht man nur in der Gleichung 

y^xtg* [l -£] für 

!/=» Nr resp. — Ze zu setzen, um durch Auflösung der quadratischen 
Gleichung, im ersten Falle den bestrichenen Raum B 9 vor dem Ziele, 
im zweiten Falle jenen 2?* hinter dem Ziele zu erhalten. Nennen wir 
und Zb*~\> so erhalten wir leicht: 



"2 V 1 77e~ 
B> * + \J*£ + 



und 



Siehe: „Handbuch für die k. k. Artillerie", 1. Theil, 4. Abschnitt: 
und Plönnies „Die deutsche Gewehrfrage". 

Die durchschnittliche Höhe des Infanteristen wird mit 66" == 
1738 Cm., jene des Reiters mit 96" = 252 9 Cm. angenommen. 
Der Abstand des Mündungs-Horizontes vom natürlichen wird stets 
gleich der halben Höhe des Infanteristen = 86*9 Cm. angenommen. 

Hiedurch hat h zwei Werthe, je nachdem ein Infanterist oder 
Reiter den Rechnungen zu Grunde gelegt wird ; h ist entweder = 86*9 Cm. 
oder 165-9 Cm. Auf Basis dieser Annahmen haben wir für alle 
Distanzen die bestrichenen Räume berechnet und sie in Tab. VII 
eingetragen. 

Ein Vergleich dieser bestrichenen Räume mit jenen des Werndl- 
Gewehres wird wieder lehren, dass die Unterschiede zu Gunsten des 
neuen deutschen Reichsgewehres nicht sehr erheblich sind, was schon 
ans der Thatsache folgt, dass keine erhebliche Differenz der Einfalls- 
winkel constatirt werden konnte. 
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Um diese Thatsache besser zu versinnlichen, haben wir (Fig. 
2, Taf. IV) die totalen bestrichenen Räume für Infanterie graphisch 
dargestellt. 

Tabelle TU. Bestrichener Raum. 



Distanz 




Infauterie 




Cavalerie 


vor 


hinter 


O Ulli 1114! 


vor 


hinter 


Summe 

* ■* v^^H 


dem Ziele 


dem Ziele 


270 


270 


64-8 


334-8 


270 


64-8 


334*8 


350 


66-7 


47-5 


1142 


350 


47-5 


39< -5 


400 


48*7 


389 


876 


114-2 


38-9 


1531 


450 


39-6 


33*6 


73-2 


85-0 


33-6 


118-6 


500 


«t/t yt 

33-0 


29-1 


62-1 


68-1 


29-1 


97 2 


550 


28*2 


25*5 


53-7 


56 9 


25-5 


82 4 


600 


24*5 


22*5 


470 


48-7 


22-5 


<l-2 


650 


21 3 


19*9 


41-2 


42-0 


19-9 


619 


700 


18-2 


17*2 


35-4 


35*6 


172 


52'8 


750 


16*2 


15*5 


31-7 


31-6 


15*5 


47-1 


800 


14* 6 


14-0 


28-6 


28-3 


14-0 


42'3 


850 


132 


127 


25-9 


25*6 


12-7 


383 


900 


12*8 


11*3 


24- 1 


22-5 


11 "3 


33'8 


950 


11-7 


104 


221 


20-6 


10-4 


31 "0 


1000 


9*8 


96 


19-4 


18-9 


9-6 


28*5 


1050 


9 1 


8-8 


17 9 


17 4 


8*8 


26 2 


1100 


84 


8*2 


16-6 


16-1 


8*2 


24 3 


1150 


7.7 


75 


152 


14-8 


7-5 


223 


1200 


71 


70 


141 


137 


7-0 


20-7 


1250 


6-6 


6-5 


13- 1 


127 


6-5 


19 2 


1300 


6*2 


61 


12-3 


11-9 


61 


18-0 


1350 


5-8 


5 7 


11-5 


11-2 


5-7 


16 9 


1400 


5-5 


54 


10 9 


10-5 


54 


159 


1450 


51 


4-9 


. 10*0 


9-6 


4-9 


14-5 


1500 


48 


47 


9-5 


91 


4-7 


13-8 


1550 


4'6 


4-4 


90 


8-7 


4-4 


131 


1600 


4-3 


4 2 


8-5 


8-1 


4-2 


123 



Anmerkung. Die ersten Puncto der Curven für die totalen bestrichen?!) 
Räume entsprechen jenen Distanzen, bei welchen der Abstand des Scheitels vom 
natürlichen Horizonte der Mannshöhe von 173*8 Cm. gleich ist Diese In- 
stanzen sind (beiläufig): 

für das neue deutsche Reichsgewehr : 270 M. 
„ „ Werndl-Gewehr 350 Schritte = 266 M. 
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Bestimmung der Endgeschwindigkeiten. 

Die Bestimmung der Endgeschwindigkeiten nahmen wir nach 
den Formeln vor, welche der damalige k. k. Oberst und Präses des 
Artillerie-Comitös, Arthur Graf Bylandt, in dem Aufsatze: „Beitrag 
zur Ballistik der gezogenen Handfeu erwaffen" entwickelte. 
{Mittheilungen über Gegenstände der Artillerie- und Kriegs-Wissen- 
schaften; Jahrgang 1868.) 

Den Rechnungen legten wir die Anfangsgeschwindigkeit von 
435 M. zu Grunde; diese scheint uns die richtigste und stimmt mit 
den uns von verlässlicher Seite mitgetheilten Resultaten der in jüng- 
ster Zeit vorgenommenen Geschwindigkeitsmessungen. ' 

Anmerkung. Da die Luftwiderstands-Constanten m (der Formeln des 
oben citirten Aufsatzes) mit zunehmender Distanz progressiv zunehmen, was auch 
ia der Formel für m begründet ist, so haben wir, um möglichst genau zu sein, 
für jede Distanz die ihr eigentümliche Luftwiderstands-Constante in Rech- 
nung gestellt. 

Die Rechnung ergab folgende Reihe der Endgeschwindigkeiten: 



Tabelle Till. 



Distanz 


Endgeschwindig- 
keit 


Distanz 


Endgeschwindig- 1 
keit j 


M e 


t e r 


Meter 


0 
270 
350 
400 
450 
500 
550 
600 
650 
700 
750 
800 
850 
900 


435-0 

318-5 

292 3 

279-4 

268-7 . 

259-8 

251-4 

244-2 

237 1 

230-9 

224-9 

219-4 

214-5 

209-4 


950 
1000 
1050 
1100 
1150 
. 1200 
1250 
1300 
1350 
1400 
1450 
1500 
1550 
1600 


1 

204-9 
200-6 
196-8 
193-6 
189-9 
.186-4 
183-3 
180-4 
177-6 
175-1 
172-4 
170-1 
167-8 
165-5 



Diese Tabelle wurde in Fig. 2 graphisch dargestellt (Curve der 
Endgeschwindigkeiten) und zum Vergleiche jene des Werndl-Gewehres 
angeschlossen ; die Curve des neuen deutschen Reichsgewehres schneidet 
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bald jene des Weradl-Gewehres und bleibt dann über der letzteren, 
was darauf hinweist, dass die Geschwindigkeit beim neuen deutschen 
Reichsgewehre besser erhalten bleibt als beim Werndl-Gewehr; aus 
diesem Umstände und wegen des grösseren Geschossgewichtes werden 
auch die Percussionsleistungen am Ziele bei ersterem Gewehre grösser 
sein als bei letzterem : denn der Maassstab für die Percussionsieistung 
ist die halbe lebendige Kraft, oder das halbe Product aus der 
Geschossmasse in das Quadrat der Endgeschwindigkeit. 

Anmerkung. Da wir alle Daten dem schon oft citirten Aufsätze: .Bei- 
trag zur Ballistik der Handfeuerwaffen" entnehmen, so thaten wir dies auch be- 
züglich der Endgeschwindigkeiten; den Berechnungen in diesem Aufsatze ist die 
Anfangsgeschwindigkeit von 1380' = 43*> M. zu Grunde gelegt; dermalen be- 
trägt aber die Anfangsgeschwindigkeit beim Werndl-Gewehre 1442' = 455*7 M. 
Die auf Grundlage dieser Grösse errechnete Endgeschwindigkeiten-Curve würd-» 
jene des neuen deutschen Reichsgewehres in einem entfernteren Punete schneiden. 

Einschiessen des Gewehres. 

Das Einschiessen oder der Anschuss des Gewehres hat die Prüfung 
der richtigen Stellung des angelötheten Aufsatzes und der richtigen 
Lage der Grinsein zum Zwecke. 

Bei den neu erzeugten Gewehren geschieht das Anschiessen in 
zwei Abtheilungen: 

In der ersten Abtheilung werden das Standvisir, die kleine Klappe 
und das Rechteck der Schieberklappe; in der zweiten Abtheilung das 
Segment und Glattvisir der Schieberklappe geprüft. 

Für den Anschuss werden sehr geübte Schützen gewählt; zweifel- 
hafte Gewehre werden, ehe die Notwendigkeit einer Reparatur con- 
statirt werden kann, durch «inen zweiten Schützen angeschossen. 

Die Bedingungen, unter welchen ein Gewehr in der ersten Ab- 
theilung gut zu heissen sind, bestehen darin, dass dasselbe hinter- 
einander mit dem Standvisire zwei, mit der kleinen Klappe 
und dem Rechtecke je einen Strichschuss ergibt. 

Das mit dem Standvisire erhaltene Resultat ist das maass- 
gebendste ; wurden mit dem Standvisire Fehlschüsse erhalten und sind 
beim Anschuss durch den zweiten Schützen die Fehlschüsse derselben 
Qualität, so wird das Gewehr zur Untersuchung und allenfalls not- 
wendiger Reparatur in den Betrieb gegeben. 

Wenn nur die kleine Klappe und das Rechteck zweifelhaft- 
Resultate ergeben, so ist das Standvisir neuerdings zu prüfen, d. h. 
der Anschuss hat neu zu beginnen. 

Wenn ein Gewehr mit dem Stand visire hintereinander drei 
Fehlschüsse ergibt, so hat ein ferneres Schiessen mit selbem xc 
terbleiben. 
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Der Zweck des Schiessens in der zweiten Abtheilung ist zu 
untersuchen, ob die Grinsein des Segment und Glattvisires richtig 
liegen. 

Das Gewehr entspricht, wenn mit diesen beiden Visiren je ein 
Striehschuss ohne Fehlschuss erhalten wird. 

Die durchgeschossenen Gewehre werden gestempelt und die 
richtige Stellung des Kornes durch einen Einhieb markirt. 

Nach Verlauf von längstens 6 Wochen werden aus den durch- 
geschossenen Gewehren einige dem Controls chiessen auf 200 oder 
300 Schritt nach der Jägerscheibe unterworfen. 

Dem schon citirten „Handbuch der Instruction" etc. zufolge 
wird das Einschiessen wieder vorgenommen, wenn das Gewehr einer 
Reparatur unterworfen wurde, besonders wenn diese am Aufsatze oder 
dem Korne vorgenommen wurde; ebenso dann, wenn das Gewehr 
einen ganzen oder halben Schaft erhalten hat; hiebei werden alle 
fünf Grinsein durchgeprüft. 

Die Forderung, dass beim Einschiessen das Gewehr unter An- 
wendung aller fünf Grinsein Strich hält, ist der Grund, warum alle 
Grinsein um dasselbe Maass nach links von der Schussebene abstehen. 
Dieser Abstand von 06 Mm. ist der Derivationsaufsatz für die 
Standvisirschussweite von 270 M. ; nur auf dieser Distanz trifft das 
Geschoss genau den Zielpunct; auf den kleineren Distanzen trifft das 
Geschoss links ; auf den grösseren rechts vom beabsichtigten Treffpuncte. 

Die Munition (Taf. IV. Fig. 4abe) besteht aus der messingenen 
Einheitspatrone mit Centraizündung nach dem Systeme ßerdan. Ihre 
Bestandteile sind : 

Dae Geschoss (g); 

die messingene Patronenhülse (p&); 

der messingene Patronenboden (pb); 

die Puiverladung (p); 

die Zündpille (§p). 

Das weichbleierne Langgeschoss — dem Geschosse der Berdan- 
Patrone fast getreu nachgebildet — hat eine cylindro-ogivale Form: 
der Führungstheil ist glatt; der Gesohossboden hat eine sehr sanfte 
schalenartige Vertiefung. 

Der Durchmesser des Geschosses (Caliber) beträgt circa 11*6 Mm.; 
dessen Länge beträgt ungefähr 2 5 Caliber; das Gewicht ist 25 Gramm. 

Dividirt man das Gewicht durch die Querschnittsfläche des Füh- 
rungstheiles (105*6 [JMm.), so erhalten wir die speci fische Be- 
lastung des Querschnittes (senkrecht zur Geschossachse), mit 
0237 Gramm; eine Belastung, welche gleichkommt jener des baie- 
rischen Geschosses. 
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Die spezifische Belastung des zur Achse senkrechten Quer- 
schnittes des Geschosses, welches beim Werndl-Gewehre in Gebrauch 
steht, ist nur 0*214 Gramm. 

Um den Führungstheil des Geschosses ist ein Papierstreifen ge- 
wickelt. 

Die Patronenhülse, aus Messingblech gezogen, hat — analog 
jener der Berdan-Patrone — eine flaschenartige Form ; die Metallstarke 
der Hülse nimmt gegen den Boden zu. 

In den unteren Theil der Hülse wird der sehr starke Patrouen- 
boden eingesetzt, in dessen Hals 7* der untere Rand der Hülse einge- 
presst, und so deren teste Verbindung mit dem Boden hergestellt wird. 

Der Patronenboden aus Messing hat in seiner Mitte eine 
cylindrische Vertiefung, in welche das Zündhütchen passt; von oben 
ragt in die cylindrische Höhlung * r ein kegelartiger Körper — der 
Ambos — der beim Schlage des Zündstiftes gegen die Zündpille 
als Gegenhalt dient. Um den Ambos sind 4Zündiöcher, welche dem 
Feuerstrahle der Zündpille den Zutritt zur Pulverladung gestatten. 

Die Zündpille besteht aus einem schalenartigen Körper, der 
den Zündsatz aufnimmt: sie wird in die cylindrische Höhlung de* 
Patronenbodens eingepresst. 

Das Gewicht der Hülse sammt Boden und Zündpille betraf 
circa 12 Gramm. 

Die Pulverladung besteht aus 5 Gramm Gewehrpulver; zwischen 
Geschoss und Pulverladung kommt eine Fettscheibe (Lubrikator). 

Das Gewicht der Ladung auf 1 □Mm. des Geschossquerschnittes 
betrügt 0O47 Gramm. 

Der Ladungsquotient, d. h. das Verhältniss des Gewichtes 
der Pulverladung zu jenem des Geschosses, beträgt oder in anderen 
Worten: das Gewicht der Pulverladung beträgt 20 % des Geschoss- 
gowichtes ; endlich kann man sagen : auf 1. Gramm Pulver kommea 
5 Gramm Blei. 

Das Gesammtge wicht der Patrone beträgt circa 42 Gramm: es 
kommen daher auf 3 Kilogramm circa 71 Patronen. 

Die Gesammtlänge der Patrone beträgt: 

Die Hülsen der verfeuerten Patronen werden wie anderwärts, 
wieder gebraucht 1 ). 

Anmerkung. Aus dem bereits citirten „Handbuch der Instruction etc.* 
entnehmen wir folgende Vorschrift für die Behandlung der Hülsen der verfeuerten 
Patronen : 

„Möglichst bald nach Beendigung des Schiessens werden die Zündhütchen 
aus den Hülsen entfernt. Der Apparat hiezu besteht aus einem doppelt recht- 

*) Die Patroueuhülsen werden sammt Boden auch aus einem Stücke erzeugt. 
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winkligen Bock, welcher durch 4 8chrt>uben auf einem Tische befestigt ist und 
in seiner oberen Wand 25 Durchbohrungen zur Aufnahme der Hülsen hat. Aus 
diesen Durchbohrungen ragt nur der torstehende Rand der Halsen hervor. Das 
Entfernen der Zündhütchen geschieht durch einen Stahldorn mit hölzernem Griffe 
und am unteren Ende umgelegter Spitze. Derselbe wird vermittels eines hölzernen 
Hammers derart in den Boden der Patrone eingetrieben, dass die unter dem 
Hütchen befindliche Ambosspitze nioht beschädigt wird. Dann hebt der Arbeiter 
durch einen leichten Druck das Zündhütchen heraus. Sind dieselben aus allen 
25 Patronen entfernt, so genügt der kräftige Druck eines Brettstückes gegen die 
untere Fläche des Bockes, um die Hülsen aus den Bohrungen herauszuschleudern. 

Alsdann werden die Hülsen in heissem, aber nicht kochendem Wasser ge- 
reinigt, einzeln abgebürstet und nochmals mit lauwarmem Wasser gespült. End- 
lich werden sie in erwärmten Sägespänen rotirt und diese durch Schütteln in 
einem Siebe, respective durch nochmaliges Bürsten entfernt. 

Die so gereinigten Hülsen müssen an einem trockenen Orte aufbewahrt 
und Tor Berührung mit Fett oder Säuren gehütet werden." 

Schlussbetrachtungen. 

Die ziemlich weitläufig durchgeführten Untersuchungen der bal- 
listischen Verhältnisse des neuen deutschen Reichsgewehres — welchen 
wir leider die Feststellung der Präcisionsleistungen nicht anschliessen 
konnten, da uns derzeit noch nicht genügendes Material zu Ge- 
bote steht — reichen aus, um den hohen ballistischen Werth 
dieser Waffe unzweifelhaft zu erkennen. 

Wenn anch die mittels Näherungsformeln errechneten Werthe 
keinen Anspruch auf mathematische Genauigkeit machen können, so 
werden die begangenen Fehler doch noch innerhalb der Grenzen jener 
Abweichungen liegen, die das Resultat der Veränderliche^ und Launen- 
haftigkeit der Umstände sind, unter welchen die Waffe zum Gebrauche 
gelangen kann; jedenfalls aber sind die Fehler nicht so gross, dass 
das Urtheil über diese Waffe eine Modifikation erleiden könnte, und 
nur um das richtige Urtheil über diese Waffe kann es sich 
hier handeln. 

Um den Vergleich mit dem in Oesterreich eingeführten Infan- 
terie- und Jägergewehre System Werndl leichter zu gestalten, als dies 
durch tabellarische Angabe der Daten allein möglich ist, haben wir 
die Tabellen grafisch dargestellt; diese Diagramme zeigen deutlich, 
dass bei einer und derselben Distanz, dem Werndl-Gewehre ein 
grösserer Elevationswinkel , ein grösserer Einfalls- 
winkel, ein kleinerer bestrichener Raum, eine grössere 
Differenz des Einfalls- und Elevations winkcls , d. h. 
eine stärkere Krümmung der Bahn entspricht, als dem neuen 
deutschen Reichsgewehre; dass das Geschoss dieses letzten Gewehres 
die erhaltene Geschwindigkeit besser bewahrt, als dies beim Werndl- 

Organ d«i Wiener milit:.r-w ^eoRchafllichcn Verein*!. IX. Band. 1874. 16 
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Gewehre der Fall ist; endlich beträgt die sichere Tragweite des neuen 
deutschen Beichsgewehres 1600 M., während jene des bisherigen 
Modelles des Werndl-Gewehres nur 910 M. beträgt 

Diese Angabe der nackten Thatsachen ist weit entfernt, die 
Stelle eines Tadels zn vertreten; allein als Freund der Wahrheit 
konnten wir diesen Thatsachen gegenüber die Augen nicht verschliessen, 
wir können und dürfen — sollen wir nicht des Mangels an patrio- 
tischem Gefühle verdächtig werden — sie auch nicht verschweigen, 
weil uns hiemit die Mittel benommen wären, den uns vorgesetzten 
Zweck zu erreichen: „eine beruhigende Aufklärung zu geben." 

Wie bereits einmal erwähnt, werden — unserer Meinung nach — 
die gewöhnlichen Gebrauchsdistanzen des Gewehres innerhalb der 
sicheren Tragweite des Werndl-Gewehres (910 M.) fallen; die beige- 
schlossenen Diagramme (in welchen die Ordinaten in sehr grossem 
Maassstsabe aufgetragen sind) zeigen aber sehr deutlich, dass bis zu 
dieser Grenze die Unterschiede zwischen dem Werndl- und neuen 
deutschen Reichsgewehre nicht so erheblicher Natur sind, dass ein 
Gefühl der Beunruhigung gerechtfertigt wäre. 

Diese Thatsache führt uns zunächst zur Behauptung, 
dass der österreichische Soldat eine Waffe in der Hand 
hat, mit der er jeden Moment beruhigt in's Feld ziehen 
könne; diese Behauptung soll aber nicht dahin gedeutet werden, dass 
eine Vervollkommnung der Waffe überflüssig wäre; wir sind vielmehr 
der Meinung, dass eine Waffe — soll sie vollkommen genannt werden 
können — allen Ausnahms - Anforderungen gewachsen sein 
müsse und plaidiren daher unbedingt für eine Potenzirung der bal- 
listischen Leistungsfähigkeit bis zu jenem Grade, als die Erfüllung 
anderer wichtiger Bedingungen hiedurch keinen Abbruch leidet 

Die oberwähnten geringen Unterschiede legen die Vermuthung 
sehr nahe, dass es durch geringe Mittel gelingen könne, 
das bestehende Modell des Systemes Werndl auf den 
Standpunct des neuen deutschen Reichs ge weh res zu bringen: 
indem wir nun daran gehen, zu untersuchen, worin diese überraschen- 
den Leistungen des neuen deutschen Reichsgewehres ihre Begründung 
finden, werden sich die Mittel von selbst ergeben. 

Das Geheimniss der grossen ballistischen Leistungsfähigke.: 
einer Waffe ist zu suchen : 

a) in der günstigen Geschossconst ructi on; 

b) (soferne wir Hinterlader voraussetzen, bei welchen man von 
der Zugconstruction mehr oder minder unabhängig ist) in der gün- 
stigen Drallconstruction. 
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Es ist eine allbekannte Thatsache, — deren Begründung wir 
ans hier enthalten — dass die Langgeschosse in der allgemeinen 
üblichen Form, ohne Rotation abgeschossen, ganz unregelmässige, vor- 
her nicht zu bestimmende Bewegungen machen würden; da nun diese 
Bewegungen nach Qualität und Quantität von vorne herein nicht zu er- 
kennen, daher auch nicht zu beherrschen sind, würde das Treffen des 
Zieles ein Act des Zufalles sein. 

Will man daher treffen oder wenigstens mit einer im Vorhinein 
angebbaren Wahrscheinlichkeit treffen, so muss man die Bewegun- 
gen des Geschosses beherrschen; dies wurde durch die Ro- 
tation des Geschosses um dessen Längenachse ermöglicht. 

Die beabsichtigte ideale Bewegung des Geschosses 
bestünde darin, dass das Geschoss mit seiner Achse stets 
in der Tangente der Bahn bliebe; die Rotation bietet ein 
vortreffliches Mittel, sich dieser idealen Bewegung zu nähern. 

Wir bezeichnen daher als günstigste Rotationsgeschwindigkeit 
jene, bei welcher die Abweichung der Geschossachse von der Bahn- 
tangente möglichst klein wird. 

Eine einfache Ueberlegung lehrt, dass — ein und dieselbe Ro- 
tationsgeschwindigkeit vorausgesetzt — diese Abweichungen der Ge- 
schosse (von bisher üblicher Form) um so grösser sein werden, je 
länger das Geschoss ist; um diese Abweichungen zu verkleinern, 
muss die Rotationsgeschwindigkeit vergrössert werden, das Mittel hiezu 
ist (bei Erhaltung der Anfangsgeschwindigkeit) ein grösserer Drall- 
winkel oder eine kleinere Dralllänge. 

Ein langes Geschoss (ein und dieselbe Anfangsgeschwin- 
digkeit vorausgesetzt) fordert daher einen grossen Drallwin- 
kel respective eine kleine Dralllänge. 

Wir wollen aber hier gleichzeitig bemerken, dass die Erfahrung 
lehrt, dass selbst erhebliche Abweichungen von der für eine bestimmte 
Anfangsgeschwindigkeit günstigsten Dralllänge keinen auffallenden 
Einfluss auf die Stabilität der Geschossachse üben. 

Aus dieser Thatsache ziehen wir den beruhigenden 
Schluss, dass die innere Rohrconstruction des Werndl- 
Ge wehres (bei welchem dem 2Caliber langen Geschosse 
ein Drallwinkel von 2° 44' angepasst wurde) — bei gleich- 
Meibender Anfangsgeschwindigkeit —ohne Beeinträch- 
tigung der Flugsicherheit des Geschosses, ein längeres 
Geschoss verträgt, dass man daher bei einer allfall- 
sigen Umarbeitung des bisherigen Modell es dio Auf- 
merksamkeit lediglich auf die Patrouon-Construction 
und die durch selbe bedingte Construction des Lade- 
raumes zu beschränken hätte. 
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Zum Geschosse übergehend, stellen wir als eine seiner Haupt- 
constrnctions-Bedingungen folgende auf: Die Verzögerung der 
Geschossbewegung durch den Luftwiderstand soll mög- 
lichst klein ausfallen. 

Um die Mittel kennen zu lernen, wodurch die Verzögerung der 
Geschossbewegung Terringert werden kann, wollen wir zur Verein- 
fachung der Untersuchungen annehmen, dass dasselbe die ideale 
Bewegung annimmt, d. h. dass seine Achse in die Richtung 
der Bewegung (Bahntangente) fällt. 

Diese Mittel ergeben sich durch Untersuchung irgend einer, am 
einfachsten der schon von Isaak Newton aufgestellten Widerstands- 
formel 

29 

in welcher k ein hauptsächlich von der Form des Geschosses abhän- 
giger Coefficient; 3 die Luftdichte, F die Projectionsfläche des Ge- 
schosses auf eine zur Bewegungsrichtung senkrechte Ebene, v die 
augenblickliche Geschwindigkeit und g die Beschleunigung der Schwere 
bedeuten. 

Der Widerstand ist eine in Pfunden respective Kilogrammen 
messbare Kraft, welche eine Verzögerung der Geschossbewegung, d. h. 
eine Abnahme der Geschwindigkeit hervorruft. 

Jede beschleunigende resp. verzögernde Kraft ist das 
Product aus der Masse in die Beschleunigung resp. Ver- 
zögerung; wenn wir daher den Widerstand (W) durch die Masse 
dividiren, so erhalten wir die lineare Verzögerung $3, d. h. den Ver- 
lust der Geschwindigkeit in Meter oder Fuss in einer Zeit- 
secunde mit 

ö TP~ 

wenn Pdas Geschossgewicht ist; diese Formel kann auch so geschrieben 
werden : 

* 3 v* 



93=» 



p 



der Quotient ~, ist offenbar nichts anderes , als das Gewicht des Ge- 
schosses, welches auf eine Einheit der Fläche F entfallt, d. h. die 
specifische Belastung P, des Querschnittes (senkrecht zur 
Geschossachse). 

Wir erhalten demnach 

* 2 Ps 
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oder in Worten : 



Verzögerung 



k X Luftdichte X Quadrat der Geschwindigkeit 
2 X SpecifiBche Belastung dee Querschnittes. 



Diese Formel spricht sehr deutlich. 

Setzt man ein nnd dieselbe Geschossform, dieselbe Luftdichte 
und dieselbe augenblickliche Geschwindigkeit voraus, so ist die Ver- 
zögerung der Bewegung halb so gross, wenn die Belastung des Quer- 
schnittes noch einmal so gross ist. 

Wir sehen also, dass man 2 Mittel hat, die Verzögerung zu ver- 



1. das k kleiner zu machen, d. h. das Geschoss günstiger zu 
gestalten ; 

2. die specifische Querschnittsbelastung zu vergrössern. 

Eine einfache Ueberlegung und Prüfung obiger Formel zeigt, 
dass das letztere Mittel jedenfalls ein sehr wirksames ist und wir 
schliessen, dass das Geheimniss der grossen Tragweite der 
gezogenen Feuerwaffen ausser in der Möglichkeit der 
Wahl einer möglichst günstigen Geschossform haupt- 
sachlich in der zulässigen günstigeren Belastung des 
Querschnittes zu suchen ist. 

Da wir die theoretischen Untersuchungen über den Einfluss der 
Querschnittsbelastung nicht weiter ausdehnen können, wollen wir 
wenigstens einige wichtige Resultate der Theorie hier anführen : 

1. Setzen wir eine geradlinige Bewegung voraus, so zeigt die 
Theorie, dass, wenn das Verhältniss der Anfangsgeschwindigkeit zur 
Endgeschwindigkeit dasselbe bleibt, die erreichte Distanz der Quer- 
schnittsbelastung proportional ist. 

2. Für die krummlinige Bewegung kann folgender analoger Satz 
aachgewiesen werden : „Die Bahnlängen zweier verschiedener Ge- 
schosse, welche dieselben durchlaufen | müssen, um von einer, beiden 
gemeinschaftlichen, Geschwindigkeit zu einer kleineren, auch beiden 
gemeinschaftlichen Geschwindigkeit zu gelangen, sind den specifi- 
schen Querschnittsbelastungen proportional. 

Dass der Geschosslänge resp. Querschnittsbelastung eine bestimmte 
Grenze gesteckt werden muss, ist sofort klar, wenn man überlegt, dass 
die supponirte ideale Geschossbewegung niemals erreicht werden kann ; 
wenn man ferner erwägt, dass das Gewicht der Waffe eine gewisse, 
durch die Kriegserfahrung gesteckte Grenze nicht überschreiten darf. 
Ein längeres Geschoss bedingt eine grössere Pulverladung, diese einen 
längeren und stärkeren Lauf etc. etc. 

Von diesem Mittel der besseren Belastung des Querschnittes 
wurde >»oim Geschosse des n. d. T?Pi>hsgrewehrp* vorteilhafter Weise 



kleinern 
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Gebrauch gemacht, und dies ist, wie die wenigen Betrach- 
tungen über den Einfluss der Querschnittsbelastung 
sattsam darthun, ein ganz nachahmungswürdiges Mittel. 

Wie schon aus früherem zu ersehen, bedingen sich Belastung 
des Querschnittes und Dralllänge wechselseitig; letztere 
macht es möglich, eine bestimmt gerichtete Belastung thatsächlich 
zu verwerthen. 

Unsere weiter gehenden ballistischen Untersuchungen (das neue 
deutsche Reichsgewehr betreffend) namentlich die Untersuchung des 
Gesetzes der sogenannten Luftwiderstands-Constanten belehren uns, 
dass die Annahme der Drallverhältnisse des Chassepotsgewehres ein 
äusserst günstiger Griff gewesen; denn diese Untersuchungen zeigen, 
dass innerhalb der Distanz von 1600 M. die mittleren specifischen 
Querschnittsbelastungen in der Richtung der Geschossbewegung mit 
Zunahme der Distanz sehr langsam abnehmen, was uns den 
Schluss gestattet, dass die mittleren Elongationen der Geschoss- 
achse von der Bahntangente mit Zunahme der Distanz auch langsam 
zunehmen. 

Vermehrt man die Belastung des Querschnittes, so 
ist die nächste Consequenz die Yergrösserung der Pa- 
trone, um keine bedeutende Einbusse an Anfangsge- 
schwindigkeit zu erleiden: Längeres Geschoss und 
grössere Pulveriadung bedingen einen grösseren Lade- 
raum. 

Es ist klar, dass auch andere als die oben berührten Gründe 
der Vergrösserung des Patronengewichtes und des Patronen- Volumens 
eine bestimmte nicht zu überschreitende Grenze gebieten; so.z. B. 
muss der Soldat eine gewisse Minimalzahl von Patronen mit sich 
führen, unter die nicht gegangen werden darf; ein bedeutendes 
Patronengewicht würde daher leicht die Ueberbürdung des Mannes zur 
Folge haben. 

Dermalen besteht die Taschenmunition des Mannes (Infanterist 
und Jäger) in 72 Patronen; diese haben zusammen ein Gewicht von 
2348*7 Gramm. 

Will man das Gewicht der Taschenmunition nicht überschreiten, 
und supponirt ein Patronengewicht von 42 Gramm, so entfielen circa 
56 Patronen als Taschenmunition ; 72 Patronen hätten ein Gewicht von 
circa 3 Kg., eine Belastung, die der Soldat, unserer Meinung nach, 
recht wohl noch ertragen könnte; daher wir eine Verminderung des 
Ausmaasses an Taschenmunition bei etwaiger Vergrösserung des 
Patronengewichtes nicht als nothwendig erachten würden. 
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Wir schliessen hiemit unsere Studie über das neue deutsche 
Eeichsgewehr und glauben, durch etwas eingehendere Behandlung zur Auf- 
klärung über die thatsächlichen Verhältnisse und zu einer nüchternen 
und beruhigenderen Beurtheilung des nicht zu läugnenden Fort- 
achrittes im Gewehrwesen, in unserem Nachbarstaate beigetragen zu 
haben. 

Die Mitglieder der Armee mögen die Ueber z eugung 
hegen, dass diesem Fortschritte massgebenden Ortes 
gebührend Aufmerks amkeit geschenkt wurde, und Alles 
geschehen ist, um unsere Waffe durch geringe Modifi- 
cationen in Bälde auf jenen Höhepunct der ballistischen 
Leistungsfähigkeit zu bringen, den dermalen das neue 
deutsche Eeichsgewehr einnimmt. 

W— c. 
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üeber die Methode Taktik zu lehren. 

Von Ctrl Kbaiftz von Eulenthal, k k. Oberlieutenant im Infanterie-Regiment* Nr. 8, 

zugetheilt dem Generalstabe. 

Bei der gegenwärtig so nothwendigen und so laut geforderten 
Ausbreitung taktischer Kenntnisse, bei dem Umstände, dass die Taktik 
in den Truppenschulen obligater Gegenstand geworden, scheint es mir 
dringend geboten, sich über jene Methode klar zu werden, welche die 
geeigneteste ist, in diesem Fache die grössten Resultate zu erzielen. 

Ich habe hier zunächst die Truppenschulen im Auge. In den 
höheren Anstalten befindet sich eine solche Summe von Intelligenz, 
dass es beim Unterrichte weniger auf die Methode ankommt, um einen 
Erfolg zu erzielen. Da abor die Truppenschulen das weitaus grösste 
Contingent an Officiers-Nachwuchs zu liefern berufen sind, sich in den- 
selben zum Theile Schüler von geringer Vorbildung befinden, kann 
man von der Anwendung einer auf richtige Principien gegründeten, 
rationellen Methode wohl nicht absehen. 

I. 

Um für die folgenden Untersuchungen eine Basis zu gewinnen, 
wollen wir die Thätigkeit des OfTiciers vor dem Feinde näher in's 
Auge fassen. Sehen wir von dem inneren Dienste in der Truppe ab, 
so gehört seine ganze Thätigkeit der Taktik an. Wenn er mit 3 Mann 
eine Schleichpatrulle führt, so bewegt er sich so gut in der Taktik, 
als der Feldherr, der seine Heerestheile auf das Schlachtfeld führt, sie 
dort aufstellt und im Kampfe lenkt. Da sich aber die ganze Thätig- 
keit auf den beweglichen Gegner concentrirt, sie in der stets eilenden 
Zeit und in dem stets wechselnden Baume erfolgt, so muss sich 
natürlich dieselbe auch nach den wechselnden Verhältnissen richten, 
und wird eine andere sein müssen, sobald sich die Factoren, die sein 
Handeln beeinflussen, ändern. Die Kenntniss aller taktischen Grund- 
sätze hilft nichts, wenn nicht die richtige Erkenntniss der obwalten- 
den Verhältnisse den das Handeln erst möglich machenden Willens- 
process in die rechte Richtung bringt. Ebenso nützt diese Erkenntniss 
nichts, wenn der Mensch nicht fähig ist, jene taktischen Grundsätze 
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zu finden, welche im gegebenen Falle zur Anwendung zu kommen 
haben. Aber auch mit der Auffindung dieser Grundsatze langt man 
noch immer nicht aus, wenn man nicht weiss, wie die Grundsätze 
unter den momentanen Verhaltnissen angewendet werden sollen, was 
wieder nur das Resultat eigenen Nachdenkens sein kann. 
Der Officier muss Denker sein. 

Ist dem Officier eine bestimmte Aufgabe gestellt worden, so 
muss er doch selbst wissen, ob und wie dieselbe gelöst werden kann. 
Niemand leitet ihn beim Denken, Niemand leitet ihn beim Handeln. 
Er muss also selbstständig denken, um selbstständig 
handeln zu können. 

Soll also ein höherer oder niederer Truppen führer den jeweiligen 
Gefechtsverhältnissen gewachsen sein, so muss er dieselben zuerst er- 
kennen, Zeit, Baum, Kräfte, augenblickliche Vor- und Nachtheile 
gegenseitig abwägen, — denken; er muss hierauf einen den Ver- 
hältnissen entsprechenden Willen produciren — denken; endlich muss 
er wissen, wie derselbe zur That werden kann — abermals denken. 
Denken ist das Alpha und Omega der ganzen kriegerischen Thätig- 
keit. Die ununterbrochene Uebung im Denken muss also 
die Grundlage des Unterrichtes in der Taktik sein. 

Es war mir besonders darum zu thun, die Wichtigkeit der 
Uebung im Denken hervorzuheben, weil diese Uebung den Ausgangs- 
punct für die Aufstellung einer praktischen Methode für den Unter- 
richt in der Taktik bilden muss, und es jetzt nur darauf ankommt, 
die verschiedenen möglichen Methoden dadurch in ihrem Werthe zu 
beurtheilen, dass man die Förderung des selbstständigen 
Denkens als Maassstab anlegt. Man wird einer solchen Methode, 
welche das selbstständige Denken in steter Uebung erhält und dadurch 
das Denkvermögen schärft, um so mehr zustimmen müssen, wenn man 
erwägt, dass im Gefechte die schnell eilende Zeit ein schnelles Denken 
erfordert, damit das so nöthige schnelle Handeln möglich werde, und 
noch mehr, wenn man alle die Einflüsse, wie das Gefühl der Gefahr, 
der Verantwortung u. s. w. würdigt, welche in nachtheiliger Weise 
den raschen Fortgang des Denkprocesses beeinflussen. 

II. 

Wie eben gesagt wurde, gibt es keinen sichereren Weg, die 
geignetste Methode für den Unterricht in der Taktik zu rinden, als 
jenen, alle möglichen Methoden einer kritischen Untersuchung bezüglich 
ihrer Leistungsfähigkeit zu unterziehen. Kenneu wir diese, so sind 
wir auch im Stande, jede derselben an den richtigen Platz zu stellen, 
d. h. sich ihrer dann zu bedienen, wenn durch die naturgemässe 
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Geistesentwicklung beim Schüler jene Grundlagen geschaffen wurden, 
welche den Erfolg bei Anwendung der verschiedenen Methoden be- 
dingen. 

Es wird nicht schwer sein, die wichtigsten taktischen Grundsätze 
auf deductivem Wege zu finden, indem man von gegebenen Prämissen 
ausgeht und weiter schliesst. Auf diese Weise könnte man den Schüler 
die meisten taktischen Grundsätze selbst auffinden lassen. Ich will 
z. B. die Grundsätze aufstellen für die Verwendung der Artillerie bei 
der Brückenvertheidigung in defensiver Absicht. Ich frage : Wie wirkt 
die Artillerie ? durch die Feuerthätigkeit. — Was muss sie haben, um 
wirken zu können? ein Schussobject, welches der Artillerist sieht — 
den Feind. Wo wird im gegebenen Falle der Feind zu sehen sein? 
auf der Brücke. Wie muss sich also die Artillerie aufstellen? So. 
dass sie die Brücke beschiessen kann. Gegen diesen Vorgang lässt 
sich vor Allem einwenden, dass nicht die physische Zeit vorhanden 
ist, um den ganzen Stoff derartig behandeln zu können. Ferner ist 
zu beachten, dass viele taktische Grundsätze durch die Erfahrung ge- 
wonnen wurden, dass mithin der Vortrag so manches ergänzen müsste. 

Diese beiden Gründe rechtfertigen die Beibehaltung des Vor- 
trages und dieser wird auch die Grundlage für den weiteren Vorgang 
schaffen müssen, doch darf man sich durchaus keinen Illusionen be- 
züglich des Erfolges, welchen man durch ihn erreichen kann, hin- 
geben. 

Vor Allem muss bemerkt werden, dass beim Vortrage der Schüler 
nicht selbstständig denkt, sondern nur mitdenkt. Der vom 
Lehrer besprochene Stoff kann aber schon deshalb nicht Eigenthum 
des Zuhörers werden, weil der Gedanken sehr viele sind, die hier in 
ununterbrochener Folge vom Lehrer entwickelt werden, und der Schüler 
nicht die Zeit gewinnt, mit denselben sich vollständig vertraut zu 
machen. Und ferner müssen die Grundsätze in einer Art und Weise 
entwickelt werden, dass auch der Talentloseste den Vortrag ganz be- 
greift, was, wie jeder Lehrer zugeben wird, unendlich schwierig ist. 
Läge dieses auch in der Macht des Lehrers, so ist es anderseits nicht 
möglich, jeden Schüler zu zwingen, dass er durch längere Zeit mit- 
denkt. Erfahrungsgemäss sind die meisten Schüler gar nicht im 
Stande, längere Zeit ihren Denkapparat in Thätigkeit zu erhalten, 
namentlich in der Taktik, wo der Stoff mehr oder weniger trocken 
ist, so lange man nicht auf concreto Fälle übergeht. Man kann ohne 
Uebertreibung sagen, dass ein nicht geringer Theil der Schüler selten 
oder niemals mitdenkt. 

Wenn also einerseits zugegeben werden muss. dass nicht alle 
Schüler mitdenken werden, wenn anderseits es den meisten Lehrern 
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schwierig wird, hinlänglich populär zu sprechen, so kann man daraus 
ermessen, wie gering der Erfolg des Vortrages werden muss. Er re- 
ducirt sich unbedingt auf ein Minimum. 

Jeder Lehrer wird wissen, wie erstaunlich gering oft die gei- 
stige Disposition mancher seiner Schüler ist, und wie wenig Kraft sie 
haben, um sich aus der Denkträgheit herauszureissen. Erst nach und 
nach kommt ein wünschenswerthes geistiges Leben in die Schüler, 
wenn man durch die Art des Vorganges dieselben häufig zum selbst- 
ständigen Denken gezwungen hat. 

Kann einerseits der mögliche Erfolg des Vortrages nur ein ge- 
ringer sein, ist es anderseits durch die Umstände geboten, überhaupt 
Vorträge zu halten, so folgt von selbst, wie wichtig es ist, den 
Inhalt derselben auf das unümgänglich Notwendigste zu be- 
schranken, und alle Detailerörterungen dem praktischen Unterrichte 
zu überlassen. 

Man wird vielleicht einwenden, dass es besser wäre, den Vortrag 
ganz fallen zu lassen, nachdem die durch ihn zu erzielenden Resul- 
tate nur sehr geringe sein können. Hierauf ist zu erwidern, dass man 
bei Feststellung des Lehrvorganges vor Allem jene Schüler im Auge 
haben muss, welche die nöthige Ambition besitzen und lernen wollen. 
Bei diesen wird durch den Vortrag ein ausreichender Grund gelegt, 
welcher den rascheren Erfolg des praktischen Unterrichtes verbürgt. 
Bei Ertheilung desselben kann sich der Lehrer auf diese Schüler 
stützen, und durch die sichtbaren Fortschritte derselben werden auch 
die minder Begabten und die Denkträgen mitgerissen, es wird in ihnen 
das nöthige Streben nach Ausbildung geweckt. Die grossen Schwierig- 
keiten, die sie anfanglich zu überwinden haben, die fortwährende Hin- 
weisung des Lehrers auf die Nothwendigkeit der Aneignung der wich- 
tigsten Hauptgrundsätze der Taktik vor den praktischen Uebungen, 
zwingt dieselben, durch Nachlesen in den vorhandenen Lehrbehelfen 
dasjenige nachzuholen, was sie im Vortrage versäumt hatten. 

Unter den wichtigsten taktischen Grundsätzen, mit welchen sich 
jeder Schüler vor Beginn des praktischen Unterrichtes vertraut machen 
muss, verstehe ich hauptsächlich jene, welche die sogenannte Elementar- 
taktik ausmachen. Aber gerade dieser Theil der Taktik sagt den 
Schülern am allerwenigsten zu, weil die so nothwendige abstracte 
Behandlung desselben abstractes Denken erfordert, was den meisten 
Menschen nicht bequem und geläufig ist. Die Elementartaktik unter- 
sucht die verschiedenen kriegerischen Kräfte, und leitet auf dem Wege 
der Deduction aus der erforschten und erkannten Natur derselben die 
allgemeinsten Grundsätze ab, wobei Zeit und Raum nur nebenher und 
in meist unbestimmten Umrissen berücksichtigt werden. Die Fähigkeit 
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der Abstraction ist aber nicht allgemein vorhanden, nnd wo diese 
fehlt, ist das Denken anf diesem Gebiete eine Unmöglichkeit. Ander- 
seits wird Jeder zugeben müssen, dass es unumgänglich nothwendig 
ist, sich mit der Natur der drei Waffen und den aus derselben ent- 
springenden Grundsätzen vertraut zu machen, ehe man an die Be- 
sprechung concreter Fälle gehen kann. 

Das abstracto Denken ist der Stein des Anstosses, Aber welchen 
der Lehrer seine Schüler bringen muss. Klarheit und logische Ent- 
wicklung im Vortrage sind Mittel hiezu, die dort ausreichen werden, 
wo eine entsprechende Disposition vorhanden ist. Bei allen anderen 
Schülern wird die nach und nach kommende Einsicht von der Not- 
wendigkeit des Studiums der Natur der kriegerischen Kräfte das 
Ihrige thun. 

Die kritische Beleuchtung kriegsgeschichtlicher Beispiele macht 
einen wesentlichen Theil des theoretisch-praktischen Unterrichtes in 
der Taktik aus. Untersuchen wir, welchen Nutzen dieselbe gewähren 
kann. Ich setze voraus, dass der Lehrer die richtige Auswahl an kriegs- 
geschichtlichen Beispielen trifft, d. h., dass er sich zur Erörterung der 
taktischen Grundsätze die lehrreichsten wählt, solche, welche die 
meisten Anhaltspuncte zu einer kritischen Beurtheilung bieten. Ais 
Basis zur Besprechung müssen dienen ein genauer, in verhältniss- 
mässig grossem Maassstabe gezeichneter Plan, die darauf durchgeführte 
genaue Versinnlichung der wichtigsten Gefechtsmomente und endlieh 
die genaue Kenntniss der betreffenden geschichtlichen Details. 

Der Lehrer kann die Beleuchtung kriegsgeschichtlicher Beispiele 
in Form eines Vortrages geben. Dieser Vorgangsweise kleben alle 
Nachtheile an, welche früher über den Vortrag bereits erörtert wurden, 
und will ich dieselbe deshalb keiner weiteren Untersuchung unterziehen. 
Der richtigere Vorgang wird der sein, dass der Lehrer einen Schüler 
nach dem anderen vornimmt, und die taktischen Dispositionen, die 
Ereignisse nach ihrer geschichtlichen Folge, mit denselben derart unter- 
sucht, dass er den betreffenden Schüler durch geschickt vorgelegte 
Fragen zum Urtheile über das gewählte Factum anleitet. 

Der Ausgangspunct für die Besprechung ist eine Disposition, ein 
Ereigniss, — also eine geschichtliche Thatsache. Um darüber zu einem 
Urtheile zu gelangen, muss ich nach den Gründen forschen, warum 
gerade diese Disposition ertheilt wurde, warum sich gerade dieses und 
jenes ereignet hat. Ich gehe also von der Thatsache nach rückwärts 
zu ihrem Ursprünge, und nachdem ich die Gründe gefunden, urtheile 
ich über das Factum — ich kritisire. Ich mache also einen doppelten 
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Weg, wobei bemerkt werden muss, dass die Kenntniss des Erfolges 
oder Nichterfolges einer Handlung die Urtheilskraft besticht. Das 
Besultat des ganzen Denkprocesses ist also eine Kritik, — ich habe 
nicht selbstständig geschaffen. Wir dürfen aber nicht vergessen, dass 
der Truppenführer im Gefechte nicht Kritiker, sondern ein selbstständig 
schaffendes und handelndes Individuum ist. 

Zwischen einem Kritiker und einem selbstständig handelnden 
Individuum ist aber ein grosser Unterschied. Der Kritiker kann seine 
Arbeit heute liefern, er kann sie morgen liefern, . — er hat meist 
keine Eile. Der Truppenführer braucht im Gefechte, sobald es die Ver- 
hältnisse erfordern, seinen selbstständig zu schaffenden Entschluss sehr 
oft momentan. Der Kritiker beschäftigt sich nur mit dem zu unter- 
suchenden Stoffe; auf den Truppenführer stürmen im Momente, als er 
denken soll, oft ganz unbehagliche Vorstellungen ein, die seinen Denk- 
proces8 mitunter sehr wesentlich alteriren. Wie schwierig wird es ihm 
oft, nur eine annähernd klare Vorstellung von der Gefechtslage zu 
gewinnen, die doch die Grundlage für sein Denken abgeben soll! 

Hiermit wollte ich nur zeigen, wie unendlich wichtiger es ist, 
den Schüler zum selbstständigen Schaffen, als zum Kritisiren heran- 
zubilden, woraus aber nicht folgt, dass die Uebung im Kritisiren von 
keiner Wichtigkeit ist. Ich behalte mir vor, bei einer anderen Gele- 
genheit diesen Gegenstand näher zu beleuchten, doch sei hier Folgendes 
bemerkt: Einmal ist festzuhalten, dass das Kritisiren eine Denkthätig- 
keit ist, und wenn auch im Allgemeinen leichter als das selbstständige 
Schaffen, so wird doch durch das Kritisiren das Denken geübt. Diese 
Uebung kann aber sogar erweitert werden. Man braucht ja nicht bei 
dem Urtheile über eine Handlung stehen zu bleiben, man kann ja, 
wenn selbe als den bekannten Grundsätzen nicht entsprechend befunden 
worden, sich fragen, wie unter den obwaltenden Verhältnissen hätte 
gehandelt werden sollen. Wenn auch die Kenntniss einer unrichtigen 
Handlung einen Fingerzeig gibt, wie nach den bekannten Verhält- 
nissen hätte gehandelt werden sollen, so ist die Beantwortung dieser 
Frage doch immer ein Resultat des selbstständigen Schaffens. 

Wenn nun einerseits die kritische Beleuchtung kriegsgeschicht- 
licher Thatsachen die Denkkraft im Allgemeinen nicht so sehr in 
Anspruch nimmt, als das selbstständige Schaffen, so hat sie ander- 
seits wieder andere Vortheiie für den Unterricht, welche das selbst- 
ändige Produciren eines Willensinhaltes nach supponirten Verhält- 
nissen nicht haben kann. 

Da nur Vorstellungen Ausgangspuncte von Denkprocessen sein 
tonnen, so ist die Fähigkeit zur Bildung von Vorstellungen die Grund- 
bedingung jeder Denkthätigkeit. Um also die Grundlage für eine 
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kriegerische Handlang za schaffen, muss man zuerst die Fähigkeit 
besitzen, sich richtige Vorstellungen über kriegerische Situationen zu 
bilden. Und wodurch sollte diese Fähigkeit besser ausgebildet werden 
können, als durch ein richtig geleitetes Studium der Kriegsgeschichte ? 
Zur Ausbildung dieser Fähigkeit gibt es überhaupt nur drei Mittel: 
Das Manöver, das Studium der Kriegsgeschichte und endlich den 
Krieg selbst. Der Krieg ist wohl die beste Schule; wir wollen uns 
aber für den Krieg vorbilden, und sollen eigentlich denselben nicht 
als unvorbereitete Schüler, sondern als geistig ausgerüstete Männer 
mitmachen , wenn wir eine geeignete Kraft zur Durchführung desselben 
sein sollen. Die Kriegsgeschichte selbst kann uns freilich, gerade so 
wie das Manöver nur ein abgeblasstes Bild vom Kriege geben, doch 
hängt es nur von der Art der Bearbeitung der Kriegsgeschichte ab, 
jenes Bild zum möglichst lebensvollen zu machen. Wie dieses nun 
aber auch beschaffen sein mag, immer beschäftigt sich der Geist mit 
Thatsachen, als Wirkungen gewisser Ursachen und erfahrt, dass auf be- 
stimmte Ursachen bestimmte Wirkungen mit logischer Notwendigkeit 
folgen müssen. Diese Beschäftigung des Geistes mit Ursache und Wir- 
kung ist aber nichts als eine Uebung in der Bildung von solchen 
Vorstellungen, wie sie im Kriege immer wieder gebildet werden müssen, 
während das Erkennen des logischen Zusammenhanges, d. h. das 
Kritisiren, eine Denkthätigkeit ist. Hier ist aber etwas ganz besonders 
Wichtiges zu beachten. Wie überall in der Welt ist jede Wirkung 
das Ergebniss gewisser Ursachen. Wie sollen nun Ursache und Wirkung 
zur Anschauung gebracht werden? Wenn ich irgend welche kriegerische 
Verhältnisse supponire und auf Basis derselben eine Willensmeinung, 
eine Gefechts-Disposition schaffe, so ist es mir unmöglich, auch die 
Wirkung derselben zur Anschauung zu bringen, weil sich das nicht 
darstellen lässt, was im Kriege ja die Hauptsache ist, der eigentliche 
Kampf. Dasselbe ist beim Manöver der Fall. Wenn ein Bataillon, 
welches von zwei Bataillonen angegriffen wird, zurückgeht, so ist dies 
nur ein sehr schwaches und nicht immer richtiges Bild von Ursache 
und Wirkung, denn die Kriegsgeschichte lehrt uns, dass ein Bataillon 
auch gegen zwei- und dreifache Ueberlegenheit erfolgreichen Wider- 
stand zu leisten vermag. Wie sieht es aber bei Lösung taktischer Auf- 
gaben mit den moralischen Factoren aus, die doch eine so wichtige 
Bolle im gewöhnlichen Leben, besonders aber im Kriege spielen? 
Diese Factoren können schon gar nicht zur Anschauung gebracht 
werden. Die Kriegsgeschichte dagegen ist doch theilweise im Stande 
Ursache und Wirkung und den Zusammenhang beider, den eigentlichen 
Kampf, zu veranschaulichen. Wenn bei einem Manöver ein gut auf- 
gestelltes Bataillon den Angriff zweier Bataillone zurückweist, so weiss 
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doch jeder, dass man eben so gut hätte annehmen können, dass jenes 
Bataillon hätte zurückweichen sollen. Die Feuerwirkung, die Tapfer- 
keit, die Ausdauer u. s. w., im Kriege so wichtige Factoren, kommen 
hier gar nicht in Rechnung. Wenn uns dagegen die Kriegsgeschichte 
erzählt, dass ein Bataillon, weiches eine feste Stellung besetzt hielt, 
in einer gewissen Zeit dem doppelt stärkeren Gegner gewisse Verluste 
beibrachte und derselbe in Folge dieser Verluste den weiteren Angriff 
aufgab, so erkenne ich diese Wirkung einerseits als eine Folge der 
guten Stellung des Vertheidigers, des gut gezielten Feuers, welches 
er abgab, anderseits als eine Folge geringer Tapferkeit oder geringer 
Ausdauer und vielleicht ungeschickter Führung etc. des Angreifers. 
Die dadurch hervorgerufenen Vorstellungen sind zwar an sich nicht 
vollkommen, was sie eben nicht sein können, aber sie nähern sich 
der Vollkommenheit um so mehr, je gewissenhafter die Kriegsge- 
schichte die Ursachen aufzählt, und je anschaulicher sie die Wirkung 
zu erzählen weiss. Je vollkommener nun diese Vorstellungen sind, 
einen desto grösseren Eindruck müssen sie hervorbringen und desto 
längere Zeit werden sie im Geiste des die Kriegsgeschichte Studirenden 
haften bleiben. Dies führt uns auf einen zweiten wichtigen Vortheil 
des Studiums der Kriegsgeschichte. 

Es ist wohl nicht nöthig, des Näheren zu beweisen, dass die 
Ansammlung des Wissens eine wichtige Aufgabe des Studiums und 
des Unterrichtes ist, dass aber dieses Wissen für das praktische Leben 
nur insofern einen Werth hat, als man im Stande ist, dasselbe zu ge- 
brauchen. Um es nun verwerthen zu können, muss der Mensch fähig 
sein, für einen gewissen Fall aus seinem Wissensschatze Dasjenige 
hervorzuholen, was für denselben eben passt. Indem nun beim Studium 
der Kriegsgeschichte die taktischen Grundsätze durch Thatsachen ver- 
anschaulicht werden, diese aber sich leicht dem Geiste einprägen, 
werden zugleich die durch die Thatsachen erläuterten Grundsätze vom 
Geiste leichter erfasst und festgehalten. Dies wäre noch der kleinere 
Vortheil, denn jene Grundsätze sollen *ir eventuell verwerthen können, 
was aber eben dadurch erleichtert wird, dass sie sich an bekannte 
Thatsachen knüpfen. Die kriegerischen Situationen wiederholen sich 
nämlich immer wieder, wenn auch in tausend verschiedenen Variationen, 
und mögen sie noch so verschieden sein, einige Aehnlichkeiten werden 
sich immer auffinden lassen. Wenn man nun in eine kriegerische 
Situation kommt, welche einige Aehnlichkeit mit einer bekannten 
Thatsache hat, so wird diese Aehnlichkeit auf den Geist des Menschen 
derart einwirken, dass nicht nur jene Thatsache, sondern auch die sich 
daran knüpfenden taktischen Grundsätze dem Bewusstsein desselben 
sich zur Disposition steilen. Dadurch wird aber jener Denkprocess 
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wesentlich erleichtert, welcher der durch die Gefechtsverhältnisse ge- 
forderten kriegerischen Thätigkeit als Grundlage dienen mnss. Es kommt 
dabei also hauptsächlich darauf an, dass man mit kriegsgeschichtlichen 
Thatsachen vertraut sei, was eben auf eine ausgedehnte Beschäftigung 
mit dem Studium der Kriegsgeschichte hinweist. 

Noch ist hervorzuheben, dass der Schüler erfahrungsgemäß 
für geschichtliche Thatsachen ein grösseres Interesse mitbringt; er wird 
also auch den Untersuchungen lebhafter folgen und deshalb wird 
der Erfolg bezüglich der Denkübung ein grösserer sein. Das Interesse 
kann erhöht werden, wenn man sich in die Lage des Commandanten 
versetzt denkt, und jene Einflüsse mit in Rechnung bringt, welche 
möglicherweise ihn bei seinem Handeln mitbestimmt haben. Freilich 
gelangt man hier meist auf das Feld der Hypothesen und wird selten 
ein ganz befriedigendes Resultat erreichen; doch hat für Viele gerade 
diese Art der Forschung einen ganz besonderen Beiz. 

Um nun dem Studium der Kriegsgeschichte seinen Platz beim 
Unterrichte in der Taktik anweisen zu können, müssen wir uns erin- 
nern, dass man nicht bei der einfachen Kritik stehen bleiben, son- 
dern, dass man sich in allen Fällen, wo dieselbe eine Handlung als 
unrichtig bezeichnen musste, die Frage vorlegen soll, wie unter den 
gegebenen Verhältnissen hätte gehandelt werden sollen. Da dies aber 
schon einige Fähigkeit im selbstständigen Sohaffen voraussetzt, .<o 
glaube ich, dass das Studium kriegsgeschichtlicher Beispiele erst später 
durchgeführt werden solle, wenn der Schüler schon die Fähigkeit er- 
langt hat, auf Grund supponirter Verhältnisse und mit Hilfe der ihm 
bekannten taktischen Grundsätze, selbstständig Dispositionen zu schaffen. 

IV. 

Ein weiteres Hilfsmittel beim Studium der Taktik ist die Lösung 
taktischer Aufgaben. Damit diese einen wirklichen Nutzen gewähre, 
müssen vor Allem folgende Bedingungen erfüllt werden: 

1. Es muss eine genügende Anzahl von Plänen in grösserem 
Maassstabe vorhanden sein. 

2. Müssen die Aufgaben systematisch, den Fortschritten der 
Schüler entsprechend, klar und bestimmt gestellt werden, so dass über 
das Was kein Zweifel obwaltet. 

3. Müssen die durch die Supposition geschaffenen taktischen 
Verhältnisse vom Schüler vollkommen erfasst werden, wovon sich der 
Lehrer aber erst dann überzeugen kann, wenn er die schriftlichen 
Ausarbeitungen schon in Händen hat, also wenn es zu spät ist. 

In der schriftlichen Ausarbeitung müssen, nach meinem Dafür- 
halten, folgende Puucte einer genauen, erschöpfenden Behandlung 
unterzogen werden: 
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1. Taktische Würdigung des gegebenen Terrains im Allgemeinen, 
so wie des Verhältnisses zum Gegner. 

2. Die hieraus folgenden Grundsätze fttr die Yertheilung der 
Truppen und für die Gefechtsleitung mit Bezug auf die gestellte 
Aufgabe. 

3. Verkeilung der Streitkräfte. 

4. Dispositionen für die Verfolgung und für den Rückzug. 
Die Ausarbeitung selbst muss die Form einer Abhandlung, 

nicht die eines Berichtes haben. Damit habe ich meine Ansicht 
über die Art der Ausarbeitung ausgesprochen, und muss gerade diese 
besonders betonen, weil hierüber noch sehr verschiedene Meinungen 
herrschen. Die Abhandlung zieht nur thatsächliche, unverrück- 
bare Factoren in ihren Bereich und verarbeitet sie mit Hilfe des 
logischen Denkens; der Bericht hingegen kann hier hauptsächlich nur 
von geschehenen Thatsachen sprechen, deren geschichtliche Existenz 
er eventuell durch die Verhältnisse zu erklären sucht. Nun müsste 
sich der Schüler diese Thatsachen erst selbst schaffen, eine Arbeit, 
bei welcher eine, nicht durch richtiges Denken gezügelte Phantasie 
mithelfen müsste. Da würden Resultate zu Tage treten, die mit der 
Wirklichkeit wenig Aehnüchkeit hätten. 

Weil wir nun die Ausbildung des Denkvermögens als den Haupt- 
zweck unseres Unterrichtes erkannt haben, muss ich die schriftliche 
Behandlung taktischer Themas in Berichtform, wenigstens für die erste 
Zeit des Unterrichtes, als nicht zweckentsprechend bezeichnen. Hat der 
Schüler einmal mit den kriegerischen Verhältnissen sich vertraut ge- 
macht, hat er die taktischen Grundsätze erfasst und sie anwenden 
gelernt, dann kann man es immerhin mit der Ausarbeitung taktischer 
Themas in Berichtform versuchen, damit der Schüler auch lerne, Be- 
richte zu verfassen. Diese Uebung könnte am besten mit der Lösung 
taktischer Aufgaben im Terrain gleichzeitig vorgenommen werden, 
denn hier hat der Schüler wenigstens einen richtigen Factor, der im 
Kriege von grosser Bedeutung ist, vor sich, — den Baum. Weil nun 
der Schüler gezwungen ist, auf Basis der supponirten einfachen Ver- 
haltnisse und des Raumes, den er vollkommen anzuschauen in der 
Lage ist, seinen Bericht zu verfassen, wird es nicht so leicht mehr 
vorkommen, dass er in denselben selbst geschaffene Thatsachen auf- 
nimmt, die der Wirklichkeit nicht entsprechen sollten, um so weniger, 
wenn er durch das Studium kriegsgeschichtlicher Beispiele hiefür ge- 
nügend vorbereitet ist. 

Dies schliesst aber nicht aus, dass der Schüler im Puncto 2 
verschiedene, jedoch mögliche und durch die Verhältnisse erklärliche 
Angriffs- und Vertheidigungs - Dispositionen des Feindes besprechen 
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soll; dies ist aber keine Phantasiearbeit, sondern eine logische Con- 
sequenz des Denkens überhaupt, und der Schüler wird dabei lernen, 
die Verhältnisse vollkommen geistig zu beherrschen, und sich dabei 
eine gewisse Voraussicht aneignen, die dem Gefechtsleiter ebenso 
unentbehrlich ist, wie dem Menschen in den verschiedenen Lagen des 
Lebens überhaupt. Man muss eben auch lernen, gestützt auf die 
Prämissen, welche die Vergangenheit und die Gegenwart bieten, in 
die Zukunft zu schauen, damit man von den eintretenden Ereignissen 
so wenig als möglich überrascht werde. Diese Eigenschaft der Vor- 
aussicht muss man vom Feldherrn und vom Politiker verlangen, aber 
auch von jeder Person, welcher das Wohl und Wehe der Mitmenschen 
anvertraut wird. Dies ist aber bei jedem Officier der Fall, und da 
die Voraussicht selbst wesentlich ein Product des Denkens ist, so 
finden wir hier eine neue Stütze für unsere Behauptung, dass die 
Ausbildung des Denkvermögens specieller Zweck des Unterrichtes 
überhaupt, besonders aber jenes in der Taktik sein muss. 

Legen wir nun unseren Maassstab an, untersuchen wir den natür- 
lichen Denkprocess bei Ausarbeitung taktischer Aufgaben, betrachten 
wir genauer das Resultat, und wir werden das Urtheil über diese Art 
des praktischen Unterrichtes haben, wir werden den möglichen Erfolg 
desselben bald kennen lernen. 

Vor Allem muss constatirt werden, dass hier der Schüler selbst- 
ständig arbeitet, wenigstens muss ich es voraussetzen, obzwar die* 
Erfahrung lehrt, dass sich viele schwächere Schüler dieser Mühe 
überheben. 

Dieser selbstständigen Denkarbeit liegen zu Grunde: die gege- 
bene Supposition, die gestellte Aufgabe und das Terrain, insoweit es 
aus dem Plane ersichtlich ist. Hat der Schüler von diesen Ausgangs- 
puncten die richtigen Vorstellungen ins Bewusstsein aufgenommen, bringt 
er das lebendige Interesse für das Finden der Lösung mit, so handelt 
es sich zunächst darum, dass er aus dem bereits erworbenen Wissens- 
schatze jene taktischen Grundsätze herausfindet, welche, im Vereine 
mit den bereits erfassten Vorstellungen, die Geistesthätigkeit zum 
Finden der Lösung anregen sollen. Da dies momentan nicht möglich 
ist, so kann der Schüler nur auf dem Wege des schrittweisen Schlies- 
sens, also eines aus dem anderen spinnend, zum Ziele gelangen. Die 
ganze Aufgabe enthält so viele Detailaufgaben, wovon jede ihre be- 
sonderen Prämissen zur Lösung erfordert, dass es dem Schüler anfangs 
sehr schwer werden muss, sich zurechtzufinden, zu wissen, wo er 
anfangen soll. Der geistige Process ist eben ein verwickelter, da der 
Ausgangspuncte so viele sind, die alle mitsprechen müssen, da ferner 
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nicht ein, sondern mehrere taktische Grundsätze gleichzeitig zur An- 
wendung kommen sollen. 

Ist die Aufgabe noch so einfach, so wird dem Schüler anfänglich 
die Beherrschung der gegebenen Verhältnisse doch immer sehr schwierig 
werden. Es leitet ihn eben Niemand; kein Lehrer zeigt ihm, wo er 
anfangen soll, kein Lehrer fiberwacht den Gang seines Denkprocesses. 
Die Folge hievon ist, dass der Schüler, da er die Aufgabe doch liefern 
will und muss, die nächstbeste Lösung zu Papier bringen wird, die 
ihm eben einfällt, und die alles Andere eher sein wird, als eine 
logische Denkarbeit. Er geht da meist von einer unrichtigen Vorstel- 
lung aus, und, was die Verwerthung taktischer Grundsätze beim Denk- 
processe betrifft, so ist davon in der Ausarbeitung keine Spur zu finden. 
Der Zweck, den wir uns gesetzt, wird durch diesen Vorgang also 
gänzlich verfehlt. 

Nun kommt die Kritik. Der Lehrer weist dem Schüler Schritt 
für Schritt nach, worin er gefehlt und warum er gefehlt. Er wird diese 
Kritik in der Form eines Vortrages geben müssen, da bei vielen 
Schülern nicht die Zeit vorhanden ist, jede Ausarbeitung auf deduc- 
tivem Wege derart zu besprechen, dass jeder Schüler die Kritik seines 
Themas von selbst findet. Insofern die Kritik ein Vortrag ist, hat 
sie alle Nachtheile des Letzteren, und, was die Kritik selbst betrifft, 
so wissen wir, dass sie in Hinsicht der Uebung im Denken einen ge- 
ringeren Werth hat, als das selbstständige Schaffen. Die nachträgliche 
Kritik kann also nicht die oben angegebenen Nachtheile aufheben; 
und wenn dem Schüler auch haarscharf gezeigt wird, wie er hätte 
vorgehen müssen, so geht doch einerseits die schon einmal zur Lösung 
einer Aufgabe verwendete Zeit häufig ganz verloren und anderseits 
wird durch Aufdeckung des Denkprocesses, den der Schüler hätte 
durchmachen sollen, doch das selbstständige Schaffen eigentlich nicht 
geübt, so wie Niemand das Schwimmen übt, wenn man ihm blos 
zeigt, wie man schwimmen muss, und ihn nicht ins Wasser wirft 
und zwingt, die Tempos zu machen. „Durch Fehlen lernt man M , sagt 
ein altes Sprichwort; „Durch Fehlen kann man lernen" sollte es eigent- 
lich heissen, denn nicht Alle, ja weitaus die Wenigsten lernen aus 
den gemachten Fehlern. Um durch Fehler zu lernen, muss man im 
Stande sein, nach den Ursachen zu forschen, warum man gefehlt, 
d. h. man muss sich selbst kritisiren können, und ferner muss man 
nachträglich finden, wie man hätte denken und handeln sollen. Beides 
setzt eben voraus, dass man schon ein ganz tüchtiger Denker sei, 
wozu wir aber den Schüler erst machen sollen. Und woran erkennt 
man denn, dass man gefehlt hat? In der Schule sagt es der Lehrer, 
im praktischen Leben der Misserfolg. Im ersteren Falle muss der 
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Lehrer die Kritik übernehmen, und soll diese einen Erfolg haben, 
muss derselbe im Stande sein, den Schüler von den gemachten Feh- 
lern vollkommen zu überzeugen. Und ich frage nun, wie soll sich der 
Lehrer überzeugen, dass er überzeugt hat P Gibt es hiezu auch Mittel 
und Wege, so lässt sich doch niemals die vollständigste Beruhigung 
hierüber erlangen. Ich will hier nur an die Thatsache erinnern, dass 
der Schüler aus Achtung vor dem Lehrer meist zu Allem „Ja" sagt, 
wodurch sich dieser zu dem Glauben verleiten lässt, der Schüler habe 
ihn verstanden. 

Welchen Erfolg soll man sich nun von dieser Art des Unter- 
richtes versprechen, wenn es schwer ist, sich die Gewissheit zu ver- 
schaffen, ob man den Schüler durch Beweisführungen von den ge- 
machten Fehlern überzeugt habe? Denn man wolle noch bedenken, 
dass der Schüler bereits vorgefasste Meinungen hat, die erst gründ- 
lich beseitigt werden müssen, ehe man an den Neubau gehen kann. 

Was den zweiten Fall betrifft, die Belehrung durch den Miss- 
erfolg, so gehört er eigentlich nicht hieher; doch dürfte es nicht 
unnütz sein, zu erwähnen, wie selten die persönliche Eitelkeit zur 
Erkenntniss des Misserfolges kommen lässt, und wenn auch dieser 
picht abgeläugnet wird, so wird eben diese Eitelkeit verhindern, die 
Gründe des Misserfolges bei sich selbst zu suchen, sondern sie wird 
auf Abwege leiten und jede wahre Erkenntniss verhindern. Wäre 
schliesslich auch die Eitelkeit beseitigt, so gehört schon ein ziemlicher 
Grad von Selbsterkenntniss dazu, um alle Gründe des Misserfolge* 
erforschen zu können. 

Aus alldem geht hervor, dass die schriftliche Lösung taktischer 
Aufgaben nur dann einen Erfolg haben kann, wenn der Schüler 
durch beständige Anleitung und Ueberwachung von Seite des Lehrers 
bereits einige Fähigkeit in der Lösung taktischer Aufgaben erlangt 
hat, also dann, wenn der Lehrer die Ueberzeugung gewonnen, dass er 
den Schüler aus seiner Leitung entlassen kann. Dann, aber auch nur 
dann, wird diese Art des praktischen Unterrichtes einen Erfolg haben 
können, weil die mögliche Anzahl der Fehler sich auf ein Minimum 
reduciren wird, deren Aufdeckung und Correctur beim Schüler ein 
Leichtes sein wird. Diese Methode darf daher erst gegen den Schluss 
des ganzen Unterrichtes zur Anwendung kommen. 

♦ 

V. 

Ich komme nun zur zweiten Art der Lösung taktischer Aufgaben, 
nämlich der mündlichen Besprechung derselben, wobei der Schüler 
angeleitet wird, das jeweilige Resultat selbst zu finden. Wenn ich 
gerade diese Methode einer besonderen Aufmerksamkeit würdige, so 
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kommt dies daher, weil ich sie wahrend meiner Thätigkeit als Lehrer 
mit besonderem Erfolge angewendet habe. 

Ich habe nämlich sehr bald die Unzulänglichkeit des blossen Vor- 
trages erkannt, den geringen Erfolg gesehen, den ich durch schrift- 
liche Lösung taktischer Aufgaben erzielt, und, was die Verwerthung 
kriegsgeschichtlicher Beispiele betrifft, so haben nur die Talentvollsten 
einen wirklichen Nutzen daraus gezogen. Wenn man aber eine grössere 
Anzahl von Schülern zu unterrichten hat, muss man mindestens die 
durchschnittlichen Fähigkeiten als Basis für die Art des Vorganges 
annehmen, weil sonst nur die Talentvollsten etwas lernen, die Uebri- 
gen aber gänzlich zurückbleiben werden. 

Der grosse Vortheil dieser Methode besteht darin, dass der Lehrer 1 
•len ganzen Denkprocess des Schülers überwacht, anderseits der Schüler 
durch die vorgelegten Fragen zum Denken gezwungen wird. Gerade 
die Möglichkeit des Zwanges ist aber eine Haupteigenschaft dieser 
Methode, wenn man berücksichtigt, wie ungern manche Schüler das 
Denken üben. Sehen wir nun, wie diese Leitung und Ueberwachung 
des Denkprocesses stattfinden kann. 

Damit der Schüler für irgend eine taktische Aufgabe die richtige 
Lösung finden könne, muss er Erstere vollkommen erfassen. Findet 
er ein unrichtiges Resultat, so hat der Lehrer den Beweis, dass der 
Schüler die gegebene Aufgabe falsch erfasst hat. Der Lehrer muss 
nun diese falsche Auffassung durch Besprechung, durch geschickt vor- 
gelegte Fragen, durch Zeichnungen etc., zu corrigiren trachten, so 
lange, bis der Schüler das richtige Resultat gefunden hat. Ehe der 
Lehrer dies nicht erreicht hat, darf er nicht weiter gehen. 

Oft findet der Schüler momentan die richtige Lösung einer Auf- 
gabe, ohne die Gründe für dieselbe zu kennen. Zum Zwecke der 
üebung im Denken und aus Rücksicht für die zuhörenden Schüler ist 
es nothwendig, dass der Lehrer nach den Gründen fragt, und findet 
der Schüler sie nicht selbstständig, so muss er wieder zum Finden der- 
selben derart angeleitet werden, dass der Lehrer den Schüler zu jenen 
Prämissen zurückführt, auf welche gestützi derselbe die Gründe er- 
kennen kann. 

Der Schüler denkt und schafft. Da aber die Lösung einer tak- 
tischen Aufgabe das Schlussresultat einer Menge von Detailresultaten 
ist, die sich zum ersten verhalten, wie die Prämissen; zum logischen 
Schluss, und dieser nur richtig sein kann, wenn erstere richtig sind, 
so kommt es hauptsächlich darauf an, dass der Lehrer auf geschickte 
Weise den Schüler zum Auffinden aller jener Detailresultate anleite, 
die für das Schlussresultat von Wichtigkeit sind. Sind Erstere voll- 
ständig in das Bewusstsein des Schülers gedrungen, so kann man mit 
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apodictischer Gewissheit sagen, dass die Schlusslösung keiner Schwierig- 
keit unterliegen wird, wenn nur der Lehrer nicht müde wird, den 
weiteren Denkprocess zu überwachen, und auf jedes Symptom genau 
Acht gibt, welches etwa den Verdacht erregen könnte, der Schüler 
habe Dieses oder Jenes nicht richtig verstanden. Die Geduld ist 
aber jene Eigenschaft des Lehrers, welche dieser am meisten ent- 
wickeln muss. 

Die Thätigkeit des Denkvermögens kann natürlich vom Lehrer 
nicht direct beeinflusst und geleitet werden, sondern nur indirect durch 
Klarlegung der Ausgangspuncte und durch Erweckung des nöthigen 
Interesses. Der menschliche Geist ist eben dem directen Einflüsse un- 
zugänglich, aber da demselben auf indirecte Weise beizukommen ist, 
so geht daraus hervor, wie gerade die eben entwickelte Methode, wie 
keine andere, geeignet ist, den Geist zur Thätigkeit zu zwingen und 
durch fortwährend indirecte Beeinflussung desselben auf die richtigen 
Wege zu bringen — die schlummernden Fähigkeiten zu wecken. Dieser 
stete Einfluss, welchen der Lehrer auf den ganzen Denkprocess üben 
kann, ist der grosse Vorzug der hier dargelegten Methode zu jener 
Zeit, wo der Schüler noch gar nicht fähig ist, auf dem Gebiete der 
Taktik selbstständig zu denken und zu schaffen. 

Im Obigen habe ich getrachtet, im Allgemeinen zu zeigen, wie 
der natürliche Denkprocess beim Schüler von Seite des Lehrers unter- 
stützt werden kann, wie dieser im Stande ist, dem Schüler die Wege 
zu weisen, die zur richtigen Lösung einer Aufgabe führen, und wie 
hiedurch die natürlichen Anlagen geweckt, geübt und ausgebildet 
werden können. 

Ich halte es für überflüssig, hier an einem speciellen Beispiele 
zu zeigen, wie ich mir den ganzen Vorgang denke. Es gehört hiezn 
nichts als Geduld und Uebung. Dennoch kann ich hier nicht stehen 
bleiben, sondern erachte es für nothwendig, einige besonders wich- 
tige Puncte einer Erörterung zu unterziehen, welche gewissermaassen 
den Grundstab für den ganzen Vorgang bilden und innerhalb welchem 
natürlich der freieste Spielraum gewahrt bleiben muss, wenn diese 
Methode nicht zu einer pedantischen Schablonenarbeit herabsinken 
soll. Vorausschicken musss ich noch, dass diese Grundzüge, die ich 
hier entwickeln werde, einer mehrjährigen Erfahrung entnommen sind. 

Der Mangel an geeigneten Plänen zwang zu folgendem Aus- 
kunftsmittel : Ich liess abwechselnd von einem Schüler eine Skizze 
zu einem bestimmten Zwecke entwerfen, z. B. um über Dorfverthei- 
digung Aufgaben zu lösen. Da musste vor Allem ein grösseres Dorf 
mit allen möglichen Details und verschiedenen Umgebungen auf die 
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Tafel gezeichnet werden, so gross, dass jeder Schüler den Plan sich 
genau besehen konnte. 

Vor Allem wurde das betreffende Object vom taktischen Stand- 
puncte aus untersucht, das heisst einer taktischen Wti r d i g u n g 
unterzogen. Ich sage hier absichtlich taktische Würdigung 
und nicht Beschreibung, weil dies zwei ganz verschiedene Dinge sind ; 
diese letztere enthält alle möglichen Daten über ein Object, welche 
Jeder zu liefern im Stande ist, der sehen kann. Die taktische Wür- 
digung hingegen ist wesentlich eine Denkarbeit, indem hier das be- 
treffende Object einer kritischen Untersuchung bezüglich seiner Ver- 
wendbarkeit zu Kampfeszwecken unterzogen wird. Wenn ich von 
einem Kirchhofe sage, dass er 100 Schritte im Quadrate hat, dass 
die Einfassung aus einer 6' hohen, 3' dicken, aus Ziegeln erbauten 
Mauer besteht, so beschreibe ich das genannte Object, sage aber 
noch immer nicht, inwiefern es zu taktischen Zwecken geeignet 
ist. Denn es gibt sehr vertheidigungsfähige Objecto, die niemals, oder 
nur unter ganz besonderen Verhältnissen im Kampfe benützt werden 
können. Dies hängt eben von ganz anderen Bedingungen ab, die 
nicht blos in der Beschaffenheit des Objectes an und für sich zu 
suchen sind. Diese Bedingungen aufzufinden und gestützt auf sie, 
über das betreffende Object entweder im Allgemeinen oder für spe- 
cielle Fälle ein kritisches Urtheil bezüglich seiner Eignung zur Be- 
nützung im Kampfe zu liefern, ist die taktische Würdigung. 
Es kann freilich die taktische Würdigung auch die Beschreibung ent- 
halten, allein diese Sonderung ist desshalb strenge aufrecht zu erhal- 
ten, weil die Schüler immer mit der blossen Beschreibung genug 
gethan zu haben glauben. Man begegnet gerade hier den grössten 
Schwierigkeiten, die nur mit grossem Aufwände von Beharrlichkeit 
und Geduld überwunden werden können. Der Raum ist ja einer der 
wichtigsten Factoren im kriegerischen Calcul, und den gegebenen 
Raum nach allen Seiten hin seiner Bedeutung nach vollkommen zu 
erfassen, ist eine der Hauptbedingungen einer guten Gefechtsdisposition. 

Meines Erachtens muss daher jeder Lösung einer Aufgabe die 
taktische Würdigung des Raumes vorangehen und damit sich der 
Schüler gewöhne, die Objecto von einem allgemeinen militärischen 
Standpuncte aus zu betrachten, habe ich es unterlassen, gleich ur- 
sprünglich eine bestimmte Aufgabe zu stellen. Die taktischen Verhält- 
nisse können nämlich sehr verschiedenartig sein, mit jedem Wechsel 
derselben aber kann ein taktisches Object einen anderen Werth er- 
halten, so dass man bei gleichzeitiger Berücksichtigung aller denk- 
baren Fälle nie zu einem klar ausgesprochenen Urtheile gelangen kann. 
Klarheit ist aber auch hier nothwendig. Kennt man den taktischen 
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Werth eines Objectes im Allgemeinen, so ist jener für einen beson- 
deren Gefechtsfall leicht zu finden. 

Die taktische Würdigung theilt sich daher in eine allgemeine 
und specielle; die erstere scheidet sich wieder in eine Besprechung 
des betreffenden Objectes an und für sich, und in eine Würdigung 
desselben mit Bezug auf das umliegende Terrain. 

Den Ausgangspunct zur Beurtheilung eines Terrainobjectes bil- 
det immer dessen genaue militärische Beschreibung. Diese Vorstel- 
lungen richtig zu erfassen, macht selbst den talentlosesten Schülern 
niemals Schwierigkeiten. Der Schüler hat anzugeben, ob das beschrie- 
bene Object Deckung gewährt gegen den Schuss, ob es blos den Ver- 
theidiger den Augen des Gegners entzieht, ob es ein Bewegungshin- 
derniss ist u. s. f., wobei alle besonderen Vor- und Nachtheile als 
charakteristisch hervorzuheben sind. Ist nun über jedes Object das 
Urtheil vom taktischen Standpuncte aus gegeben, so handelt es sieh 
weiter darum, den gegenseitigen Einfluss der verschiedenen Object* 
kennen zu lernen. Hier sind wieder die militärische Beschreibung 
und die eben aufgestellten ürtheile die Ausgangspuncte , Prämissen 
für die weitere Beurtheilung. Die hieraus geschöpften Resultate bil- 
den, im Vereine mit der militärischen Beschreibung, den ürtheilen 
über den taktischen Werth der Objecte an und für sich, die weiteren 
Ausgangspuncte zur Auffindung jener Objecte, welche den relativ 
grössten Werth haben, deren Besitz oder Nichtbesitz von entscheidendem 
Einflüsse auf den Gang des Gefechtes sein muss. 

Nachdem so der Schüler nach allen Seiten mit dem Terrain 
vertraut gemacht worden, wären noch verschiedene Variationen in diese 
Uebungen dadurch zu bringen, dass man hie und da das Terrain, re- 
spective den Plan, in einer entsprechenden Weise ändern lässt. Ueber- 
haupt wäre auf diesen Theil des Unterrichtes der grösste Werth zu 
legen, da dem Schüler, nach vorausgegangener gründlicher Bespre- 
chung des Terrains, die Lösung einer concreten Aufgabe sehr leicht 
fallen wird. 

Bei Stellung der Aufgaben ist vom Leichteren zum Schwereren 
überzugehen, stets aber sind blos die am gewöhnlichsten vorkommen- 
den Fälle im Auge zu behalten. Die Localgefechte sind der Reihe 
nach vorzunehmen, hierauf grössere Stellungen zu besprechen und 
hiebei immer zuerst die Verteidigung und dann der Angriff durch- 
zuführen. Nach Stellung der Aufgabe ist das Terrain einer nochma- 
ligen Besprechung mit Beziehung auf die supponirten Verhältnisse zu 
unterziehen. Hiebei bilden alle früheren nach und nach geschöpften 
ürtheile, so wie die durch die Stellung der Aufgabe geschaffenen, 
dein Schüler klar auseinandergesetzten speciellen Verhältnisse die 
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Analyse der Aufgabe) die Ausgangspuncte, um für den concreten Fall 
das Endurtheil über den gegebenen Raum, die taktische Würdigung, 
zu finden. Es ist nicht zu unterlassen, mit kurzen Worten den gan- 
zen Denkprocess mit dem Schüler zu reprodjiciren, damit er denselben 
gewissermaassen geistig überschauen und die zuletzt erworbenen Re- 
sultate für die weitere Denkarbeit festhalten könne. Denn diese Resul- 
tate bilden die Prämissen zur Erforschung der nothwendigen techni- 
schen Vorkehrungen, Bestimmung der Truppenstärke, für die Verthei- 
lung derselben, zur Auffindung der Grundsätze für die Gefechtslei- 
tung im Allgemeinen und im Specieüen, für den Rückzug oder die 
Verfolgung. 

Was die technischen Vorkehrungen betrifft, so fallen diese vor- ? 
nehmlich in den Bereich des Pionnierdienstes und es sind dieselben nur 
im Allgemeinen zu erörtern. 

Eine bestimmte Truppenstärke ist nicht anzugeben, der Schüler 
uiuss die nothwendige Truppenzahl und ihre Combinirung aus den 
verschiedenen Waffengattungen von selbst finden, und hiebei nebst 
der taktischen Würdigung jene Erfahrungssätze zu Rathe ziehen, welche 
im Vortrage bereits erörtert wurden. 

Ist die Aufgabe gelöst, so ist bald eine grössere, bald eine ge- 
ringere als die unbedingt nöthige Truppenstärke zu supponiren und 
dann die dadurch nöthig gewordenen Aenderungen in der Truppen- 
vertheilung und Gefechtsleitung zu erörtern. 

Die taktische Würdigung (die Analyse der gestellten Aufgabe) 
und die Truppenstärke bilden die weiteren Prämissen für die Fest- 
stellung der Truppendisposition und für die Aufstellung der Grund- 
sätze für die Gefechtsleitung. Indem sich da der Schüler auf bekannte 
Resultate stützt, und nachdem er angeleitet ward, die betreffenden 
taktischen Grundsätze, die speciell zur Geltung kommen müssen, zu 
finden, wird es ihm ein Leichtes sein, die schliessliche Lösung der 
Aufgabe zu bewirken. 

Um dem Schüler auch ein entsprechendes Bild der ganzen Lö- 
sung zu geben, sind die Truppenaufstellungen auf die Tafel zu 
zeichnen. 

Damit nun der Schüler jene taktischen Grundsätze, welche bei 
der Lösung der gegebenen Aufgabe zur Anwendung kommen müssen 
und die Modifikationen kennen lerne, welche durch die Aufgabe selbst 
bedingt sind, ist derselbe immer auf die Natur der drei Waffen und 
auf deren Wirkungsfähigkeit zurückzuführen. Diese ihm bekannten 
Vorstellungen, entgegengehalten jenen, welche er durch die Eigentüm- 
lichkeiten der gestellten Aufgabe gewonnen, müssen nun seine Geistes- 
thatigkeit zur Auffindung der speciellen Grundsätze für die Gefechts- 
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leitung anregen. Findet der Schüler sie nicht gleich, so ist es Sache 
des Lehrers, auf die vollkommene Klärung der verschiedenen Ausgangs- 
puncte hinzuwirken. Hier darf sich der Lehrer nie von der Ungeduld 
hinreissen lassen und dem Schüler Dasjenige sagen, was er selbst 
finden muss, sonst wird der Fortschritt in der Ausbildung des Talente* 
gänzlich in Frage gestellt. Und je länger der Schüler braucht, das zu 
suchende Resultat zu finden, desto weniger darf es sich der Lehrer 
verdriessen lassen, den durchgemachten Denkprocess mit dem Schüler 
zu wiederholen. 

Bei Feststellung der Grundsätze für die Gefechtsleitung sind 
ferners nicht nur sämmtliche eigene bekannten Verhältnisse zu Grunde 
zu legen, sondern auch das wahrscheinliche Benehmen des Feindes. Da 
man aber dieses nie mit Bestimmtheit voraussagen kann, so sind bei 
der Verteidigung verschiedene Angriflfsweisen des Gegners, beim An- 
griff verschiedene Benehmungsweisen des Vertheidigers zu supponiren. 
die dadurch bedingten Aenderungen in der Truppendisposition und 
Gefechtsleitung einer genaueren Erörterung zu unterziehen und das Bild 
auf der Tafel zu rectificiren. Selbst mögliche, aus der Kriegsgeschichtf 
bekannte Zufälligkeiten können hier gelegentlich zur Sprache kommen. 
Auch die Verfolgungs- und Rückzugsdispositionen, die dabei leitenden 
speciellen Grundsätze, kämen zur gründlichen Besprechung. Die wich- 
tigeren Momente während der Verfolgung und des Rückzuges wären 
eingehend zu erörtern, die durch die jeweiligen Truppenstellungeu 
sich ergebenden Bilder auf dem Plane zu verzeichnen und das Beneh- 
men der einzelnen Abtheilungen zu untersuchen. Auch hier sind durch 
verschiedene Annahmen Variationen in die Lösung der Aufgabe zu 
bringen. 

Zur Auffindung der leitenden Grundsätze bilden alle bisher 
bekannten Vorstellungen, als taktische Würdigung des Terrains, <h> 
gestellte Aufgabe, die Truppenstärke, die vorhandenen Waffengattungen 
und schliesslich die durch den wahrscheinlichen Verlauf des Gefechtes 
entstehende Situation, wie sie sich in dem Momente darstellt, als di»» 
Verfolgung durchgeführt oder der Rückzug angetreten werden soii. 
die Prämissen. Da die Sache hier schon bedeutend eomplicirter ist. 
der Denkprocess ein verwickelterer sein muss, so ist es abermal» 
nöthig, dem Schüler alle älteren Resultate mit wenigen Worten in» 
Bewusstsein zurückzurufen, und die .momentane Gefechtslage einer 
erschöpfenden Beurtheilung zu unterziehen. 

Ich glaube im Vorstehenden meine Ideen über die Art der An- 
wendung der aufgestellten Methode klar gelegt zu haben. Ich erlaube 
mir noch im Nachstehenden einige Vorschläge zu machen, die dazu 
beitragen dürften, die Vielseitigkeit der empfohlenen Methode in» 
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rechte Licht zu stellen. Zunächst glaube ich, es dürfte nicht ohne 1 
Nutzen sein, als Vorbereitung zur selbstständigen schriftlichen Lösung 
taktischer Aufgaben, einzelne, besonders lehrreiche, mit den Schülern 
durchgemachte Themas von denselben schriftlich ausarbeiten zu lassen. 
Der zu erwartende Erfolg dürfte sich namentlich darauf basiren, 
dass der Schüler zur selbstständigen Reproduction des ganzen Denk- 
processes gezwungen, und sich gleichzeitig dabei im Aufbau logischer 
Gedankenschlüsse üben wird. In letzterer Beziehung begegnet man meist 
grossen Schwierigkeiten. Ein Anfänger macht gern Sprünge, ver- 
wickelt sich in Widersprüche, die er gar nicht merkt, weil er nicht 
gewöhnt worden ist, einen sicheren Boden für seinen Bau zu suchen, 
weil er es nicht versteht, die einzelnen Steine zu finden, und wenn 
er sie auch hat, nicht an ihren richtigen Platz zu stellen weiss, damit 
das Ganze den Eindruck einer wohlgegliederten Einheit mache. Hat 
er aber einmal den nöthigen Denkprocess durchgemacht, so wird er 
anch nach eigener Uebung die zur selbstständigen logischen Ausar- 
beitung nöthige Stylgewandtheit erlangen. Durch diesen Vorgang er- 
wachst dem Lehrer noch der Vortheil, dass er in die Lage versetzt 
wird, sich die Ueberzeugung zu verschaffen, ob alle Schüler mitge- 
dacht und ob sie auch die ganze Entwicklung verstanden haben. Er 
findet da die Anregung zur nochmaligen Erörterung einzelner Puncto, 
er lernt bald die Fähigeren und die Schwächeren kennen, er erfahrt 
am sichersten, in welchem Gebiete der Taktik die Vorstellungen noch 
unklar sind. 

Ein zweiter Vorschlag, den ich hier empfehlen möchte, ist fol- 
gender: Zur Weckung des Ehrgeizes dürfte nichts geeigneter seiu. 
als einzelnen befähigten Schülern ganz allgemeine Aufgaben zu stellen, 
für welche sie sich selbst Terrainskizzen entwerfen. Sie halten, nach 
gehöriger Vorbereitung, über die Lösung der gestellten, von ihnen 
seihst genauer präcisirten Aufgabe einen Vortrag, wobei sie der Lehrer 
grundsätzlich nicht unterbrechen soll. Nach gehaltenem Vortrage hat 
die Lösung der Aufgabe ein anderer Schüler zu kritisiren. Der Lehrer 
hält sich dabei vollkommen neutral, bis er sämmtliche Bemerkungen 
gehört und übernimmt es zuletzt, die von dem Vortragenden und dem 
Kritisirenden gemachten Fehler einer kritischen Beleuchtung zu unter- 
ziehen. Aber auch Dasjenige, was der Vortragende richtig gelöst, soll 
der Lohrer nochmals gründlich besprechen, besonders dann, wenn es 
Tom Vortragenden nicht geschehen sein sollte. Ich glaube, dass auf 
diese Weise die Lust zur Disputation, zum Austausch von Ansichten 
unter den Schülern geweckt, oder mit anderen Worten, das selbst- 
ändige Denken gefördert wird. 
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Ich kann meine Betrachtungen über die eben besprochene Methode 
des praktischen Unterrichtes nicht schliessen, ohne noch einen höchst 
wichtigen Punct einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen. Es 
betrifft die Grösse, den Umfang der zustellenden Aufgabe. So viel 
ich aus Erfahrung weiss, bin ich hier einer, von den gewöhnlichen 
Ansichten ganz abweichenden Meinung. Ich fühle mich daher ver- 
pflichtet, im Interesse der Klärung der Frage, die Gründe für meine 
Ansicht anzugeben. 

Was die Grösse der zu stellenden Aufgabe betrifft, so habe ich 
meist die Ansicht vernommen, dass es genügend sei, wenn der 
Schüler lerne, eine Compagnie zu führen. 

Ich frage vor Allem, ist es der Zweck des Unterrichtes, den 
Schüler für die Führung einer bestimmten Truppenabtheilung auszu- 
bilden, oder handelt es sich vorerst darum, demselben richtige An- 
sichten über taktische Grundsätze beizubringen und ihm deren An- 
wendung zu zeigen? Ich frage ferners, ob der Lehrer anfanglich nur 
den geringsten Anhaltspunct hat zur Beurtheilung eines Schülers be- 
züglich seiner Befähigung zur Führung und Leitung einer grösseren 
oder kleineren Truppenabtheilung? Wie kann der Lehrer sich eine 
so enge Grenze stecken wollen zu einer Zeit, wo er gar nicht weiss, 
ob die Fähigsten seiner Schüler je geeignet sein werden, im feindlichen 
Feuer eine Compagnie mit Umsicht und Entschlossenheit zu führen! 
Nein, die Ausbildung zum Compagnieführer kann nicht der Zweck des 
Unterrichtes sein. Die Schule muss die Ausbildung des Talentes durch 
stete Uebung im Denken und Schaffen anstreben und sich nur auf dieser 
Grundlage den Vorgang construiren, welcher am sichersten zum Ziele 
führt. Wo aber der Denk- und Productions Übung so enge Grenzen 
gesteckt werden, da kann sich kein Talent entfalten. Und ist es ver- 
nünftig, sich selbst die Thüre vor der Nase zuzuschlagen? 

Ich frage ferner, gibt es eine Lieutenants- und Marschalls-Taktik: 
gibt es eine Compagnie- und Armee-Taktik; gibt es eine Infanterie-. 
Cavalerie- und Artillerie-Taktik ? Nein, es gibt nur eine Taktik, und 
diese Taktik zu lehren ist Aufgabe der Schule. Wählt sie hiezu die 
geeignetste Methode, desto besser; der Erfolg wird um so grösser sein. 
Diese Methode aber auf den Erfahrungssatz gründen zu wollen, dass die 
meisten Schüler es nicht weiter als bis zu einer gewissen Rangstufe bringen 
können, ist, meiner Ansicht nach, nicht richtig. Ist das richtige Denken 
die Grundlage des richtigen Handelns, so kann nur die ununterbrochene, 
zweckmässigste Uebung im Denken die nächste Aufgabe des Unter- 
richtes sein und die Methode hiezu kann sich einzig und allein nur 
auf die Gesetze des Denkens gründen, aber nicht auf einen Erlab - 
rungssatz bezüglich des möglichen Avancements. Namentlich halte ich 
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es für gefährlich, eine Trennung in der Taktik der verschiedenen 
Waffengattungen bewirken zu wollen, weil nur das einheitliche 
Wirken aller Waffen im Kriege einen Erfolg erzielen 
kann, und dies ist nur möglich, wenn die Führer der einzelnen Waffen 
das Wesen und Wirken aller Waffen in ihrem ganzen Umfange 
vollkommen verstehen. 

Die folgenden Betrachtungen werden Anhaltspuncte geben zur 
Bestimmung der Grösse der zu stellenden Aufgaben. 

Die Fähigkeit der Bildung von Vorstellungen durch die Sinne 
and den Geist bildet die Grundlage des Denkens. Wird die geistige 
Anschauung unterstützt durch Thatsachen, Bilder etc., so wird sie um 
so deutlicher, bestimmter sein können, je merkwürdiger die Thatsachen, 
je grösser und deutlicher die Bilder sind.} Will ich z. B. dem Schüler 
die taktische Wichtigkeit von Dörfern zeigen, so kann ich ein Langes 
und Breites darüber reden, und er wird davon kaum vage Vorstel- 
lungen bekommen. Zeichne ich aber ein Dorf auf, so kann ich meine 
Auseinandersetzungen schon durch das gegebene Bild unterstützen, 
ich werde wenigstens über die Verteidigungsfähigkeit des Dorfes an 
und für eich und über seine mögliche Verwerthung zu Kampfeszwecken 
beim Schüler bestimmte Vorstellungen erwecken. Vergrössere ich nun 
das Bild, zeichne ich links des Dorfes einen Wald, rechts desselben, 
das Dorf flankirend, einen massiv gebauten Maierhof, hinter demselben 
ein Brücken-Defile\ so entstehen eine Menge Beziehungen der genannten 
Objecte zum Dorfe, welche, wenn sie gründlich untersucht werden, 
beim Schüler viel klarere Vorstellungen über die Bedeutung von Ort- 
schafben in taktischen Stellungen wachrufen werden. 

Je grösser also das Bild ist, desto deutlichere Vorstellungen kann 
ich beim Schüler erwecken. 

Aber auch dies hat seine Grenzen. Je grösser nämlich das Bild 
wird, desto mehr vervielfältigen sich die Details desselben, desto 
schwerer wird dem Schüler die Uebersicht. Es handelt sich hier 
aber darum, dieses geistige Anschauungsvermögen behufs Schaffung 
von richtigen Vorstellungen auszubilden, indem man stufenweise 
von einfacheren Bildern zu immer complicirteren schreitet, wobei 
man aber nicht willkürlich eine Grenze stecken darf. Wer sich vor- 
nimmt, in der Schule Compagnieführer heranzubilden, und daraus folgert, 
dass er nur Aufgaben mit dem Schüler lösen darf, die den Kräften 
einer Compagnie entsprechen, der beginnt schon mit einem winzigen 
Bilde und bleibt bei diesem stehen. Woher soll dann ein Fortschritt 
kommen? Setze ich mir aber vor, Taktik zu lehren, so kann ich nicht 
bei einer kleinen Truppenabtheilung stehen bleiben. Wie soll ich dein 
Schüler das mannigfaltige Ineinandergreifen der verschiedenen Ver- 
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hältnisse, das Zusammenwirken der Waffengattungen zeigen, wenn ich. 
bei einer Coinpagnie stehen bleibe? Da sind die Bilder, die Verhält- 
nisse viel zu einfach, als dass der Verstand Gelegenheit fände, sich 
zu versuchen. Sobald ich ihm aber keine Gelegenheit zur üebung gebe, 
ist seine weitere Ausbildung eine Unmöglichkeit. 

Ich sehe also in der stufenweisen Vergrößerung der zu stellenden 
Aufgaben eine wesentliche Bedingung zur Erreichung des vorgesetzten 
Zweckes. Die Grenzen ergeben sich von selbst. Sie liegen einerseits in 
der geistigen Disposition der Schüler uni andererseits in der Befähi- 
gung des Lehrers und in der von ihm befolgten Methode des Unter- 
richtes; doch glaube ich, dass Aufgaben mit Truppenkörpern in der 
Stärke einer Division die äussersten Grenzen bilden werden, da über 
diese Stärke hinaus die Verhältnisse immer verwickelter werden und 
die Strategie dabei nothwendig zur Sprache kommen müsste, was über 
unser Gebiet hinausgeht. 

Ich verwahre mich aber gegen die Zumuthung, als wollte ich 
Divisionsführer heranbilden; ich will nur die Lösung von grösseren 
Aufgaben als Mittel benützen, um dem Schüler die taktischen Grund- 
sätze und ihre Anwendung zu veranschaulichen, ihn im Denken zu 
üben, und ihn zum Denker heranzubilden. Wer sich vor Allem diesen 
Zweck vorsetzt, kann und wird nicht bei kleinen Aufgaben stehen 
bleiben. Wer aber glaubt, man brauche nur so viel Wissen und Können 
sich anzueignen, als der durch die Vorschriften begrenzte Wirkungs- 
kreis erfordert, den möchte ich fragen, ob denn das Sprichwort wahr 
ist, dass Gott Demjenigen Verstand gibt, dem er ein Amt verleiht? 
Ich, für meinen Theil, halte dieses Sprichwort nur für ein Wortspiel 
und kann es höchstens im ironischen Sinne deuten. 

Ich bin der Ansicht, dass man sich im Leben besonders vor 
zwei Extremen hüten müsse: Unbedeutenden Dingen eine zu grosse 
Wichtigkeit beizulegen und vor grösseren Aufgaben zu erschrecken 
und im Gefühle möglicher Unfähigkeit der Lösung derselben aus dem 
Wege zu gehen. Das Erstere macht einfach lächerlich, das Letztere 
verräth geistige Impotenz und Mangel an Muth. Wenn ich aber die 
Aufgabe des Lehrers von einem höheren Standpuncte aus betrachte, 
wenn ich seinen Wirkungskreis nicht auf das Lehrfach beschränke, 
sondern in moralischer Beziehung mir erweitert denke, so glaube ich, 
dass er es als seine heilige Pflicht betrachten müsse, beim Schüler 
jenes Selbstvertrauen, jenen geistigen Muth zu erwecken, welcher allein 
im Leben zu höheren Stellungen befähigt. Wer sich einer handwerks- 
inässigen mechanischen Beschäftigung hingibt, braucht diesen Muth 
freilich nicht; aber der Officier muss jeden Augenblick befalligt sein, 
in eine höhere Sphäre zu treten, und dort seinen Platz vollkommen 
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auszufüllen, er kann also Selbstvertrauen und geistigen Muth keinen 
Augenblick entbehren. 

Wie soll nun der Lehr|r diese Eigenschaften beim Schüler er- 
wecken und ausbilden, wenn er ihn unter geistigem Drucke hält und 
seiner Ausbildung so enge Grenzen steckt? Und was kann man unter 
diesen Umständen von seiner künftigen Thätigkeit behufs Selbstaus- 
bildung erwarten, die doch immer nothwendig ist, da es keinen Still- 
stand gibt? 

TL 

Soll der Unterricht in der Taktik wirklich Nutzen bringen, so 
muss nach Beendigung des theoretischen Curses die Lösung taktischer 
Aufgaben im Terrain vorgenommen werden. Ich halte es für über- 
flüssig, noch über den Vorgang dabei des Weiteren zu sprechen, da 
das Meiste, was ich in den früheren Puncten ausführlicher behandelt, 
auch hier seine Geltung hat. Nur auf den grossen Nutzen dieser 
Uebungen will ich aufmerksam machen. 

Ich habe schon früher auf die Wichtigkeit der Ausbildung des 
geistigen Anschauungsvermögens hingewiesen und gezeigt, wie diese 
zu erreichen ist. Allein das dort angegebene Verfahren ist absolut 
unvollständig, es muss eine weitere Ergänzung erfahren und diese Er- 
gänzung gewährt die Uebung in der Lösung taktischer Aufgaben im 
Terrain. 

Vor Allem muss nochmals hervorgehoben werden, wie wichtig 
es bei Lösung taktischer Aufgaben im Felde ist, sich mit den Raum- 
verhältnissen vollständig bekannt zu machen. Den gegebenen Raum 
nach allen Seiten hin seiner Bedeutung nach für den gegebenen tak- 
tischen Zweck richtig zu erfassen, ist unentbehrlich für jede gute 
Gefechtsleitung. Dieses schnelle Erfassen, Orientiren, sich Zurecht- 
finden, erfordert aber einen hohen Grad geistigen Anschauungsver- 
mögens und wo sollte dieses besser geübt und ausgebildet werden 
können, als im Terrain selbst. Das Auffassen des Raumes nach dem 
Plane kann nur ein unvollständiges sein, denn dort ist Alles auf einer 
kleinen Fläche zusammengedrängt, kann leicht überschaut werden und 
doch ist darauf so Vieles nicht enthalten, was in der Wirklichkeit 
von hoher Bedeutung ist. Ueberdies muss man das auf einen Plan 
gezeichnete Terrain, mit allen darauf befindlichen Gegenständen, mit 
dem geistigen Auge plastisch anschauen können, wozu schon eine 
besondere Vertrautheit mit dem Terrain selbst gehört, was eben darauf 
hinweist, dass man den Schüler hinausführen müsse in die freie Natur, 
um ihn dort einzuführen in die militärische Wichtigkeit ihrer Plastik. 

Auch der Lehrer, mag er noch so viel Erfahrung haben, wird 
im Lehrsaale nur das Wenigste zur Sprache bringen können, da die 
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mannigfaltigsten Raumverschiedenheiten wohl eventuell von ihm ge- 
würdigt werden können, er aber nicht im Stande ist, sie alle im Ge- 
dächtnisse aufzubewahren, um sie gelegentlich dem Schüler vorzu- 
führen. Und wenn auch dies möglich wäre, so wird damit der Schüler 
noch immer nicht geübt, die vollständige Bedeutung der verschiedenen 
Terrainobjecte selbstständig zu finden. 

Wie aber die Uebung nach dem Plane nur eine Vorschule ist 
für die Unterweisung im Terrain, so ist auch diese nur eine weitere 
Stufe zur letzten Ausbildung in der Taktik, zur Truppen führung, 
welche bei Manövern zu üben ist. 

Die Manöver sind ein treffliches Mittel, das Anschauungs-Ver- 
raog^n, die Fähigkeit zur Bildung von Vorstellungen auszubilden. 
Das Manöver gibt Gelegenheit, ein, wenn auch unvollkommenes Bild 
eines Gefechtes unmittelbar anzuschauen. Mithin muss der Eindruck 
.desselben auf den Geist immer ein bedeutender sein, und je mehr 
solcher Eindrücke man empfängt, desto mehr wird die geistige Fähig- 
keit zur Bildung von Vorstellungen geübt, und desto leichter wird 
man in der Wirklichkeit im Stande sein, kriegerische Situationen zu 
erfassen. 

Der einzige Factor, welcher beim Manöver nie in seinem vollen 
Werthe erscheint, ist die Kraft. Die Kraft, im weitesten Sinne ge- 
nommen, zeigt sich hier nur von zwei Seiten : in der Zahl der Truppen, 
in der Geschicklichkeit der Führung, während das moralische Moment 
so wie die Wirkung der Waffen gar nicht zur Anschauung gelangen. 

Diese beiden ersteren Factoren sind zwar im Kriege von grösster 
Wichtigkeit, aber nicht allein entscheidend. Wenn bei einem Manöver 
die Truppen an einem richtig gewählten Puncte in grösserer Zahl und 
besser geführt auftreten, so kann Niemand daran zweifeln, dass der 
Gegner an jenem Puncte weichen muss, und doch wird in der Wirk- 
lichkeit diese Wirkung auf jene Ursachen nicht immer folgen, weil 
hier der dritte und vierte Factor in letzter Instanz niaassgebend sind. 
Die Unvollkommenheit des kriegerischen Bildes, welches die Manöver 
bieten, liegt also darin, dass alle Wirkungen nur die Folgen zweier 
Ursachen sind: Zahl der Truppen und Geschicklichkeit in der Füh- 
rung derselben. Vergleichen wir dieses Bild mit jenem, welches eine 
gewissenhaft verfasste Kriegsgeschichte zu bieten vermag, so müssen 
wir erkennen, dass jenes hinter diesem insofern zurücksteht, als es 
weniger Ursachen für die Wirkungen angibt, diese Wirkungen nur 
durch das Vor- oder Zurückgehen der Truppen in die Erscheinung 
treten. Dagegen hat das Bild, welches das Manöver bietet, vor jenem 
welches die Kriegsgeschichte zu liefern im Stande ist, den grosseu 
Vortheil voraus, dass es ohne Zuhilfenahme der Phantasie unmittelbar 
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angeschaut, und mithin auch von allen denen erfasst werden kann, 
welche weniger befähigt sind, nach einem Berichte, oder nach einer 
Beschreibung, sich ein richtiges Bild des betreffenden Kampfes zu 
machen. 

Bei der Lösung taktischer Aufgaben nach Plänen kann die Denk- 
kraft alle durch die supponirten Verhältnisse geforderten Dispositionen 
schaffen, doch erfährt man nicht, wie sie sich in der Wirklichkeit 
gestalten werden. Anders beim Manöver. Indem da jede Disposition 
nicht blos geistiges Eigenthum desjenigen bleibt, welcher sie erdacht 
hat, sondern unmittelbar in die Erscheinung tritt, verkörpert sich 
gewissermaassen das Denkresultat. Weil nun der Disponirende nicht 
nur das sieht, was er sich gedacht hat, sondern auch die Wirkung 
seiner Disposition, erfährt er fast immer und gewöhnlich sehr schnell, 
ob er richtig gedacht hat, d. h. ob jene Disposition, welche sich als 
das Resultat seines Denkprocesses ergeben hat, den Verhältnissen ent- 
sprach. Der Disponirende wird also gleichsam zur Selbstkritik ge- 
zwungen, und dies ist ein grosser Vdrtheil, welchen keine andere 
praktische üebung in der Taktik aufzuweisen hat. Das Manöver bietet 
also Gelegenheit zur üebung in der .Erfassung kriegerischer Situatio- 
nen, zur üebung im Denken und Handeln und zwar unter schwieri- 
geren Verhältnissen als im Studirzimmer, und endlich zur üebung 
im Kritisiren. Somit vereinigt das Manöver alle Vortheile, welche die 
übrigen Methoden des ünterrichtes in der Taktik bieten. 

Noch eines besonderen, bei Manövern zu Tage tretenden üm- 
standes müssen wir gedenken. Im Kriege, sowie bei jedem Manöver 
handelt jeder Truppenführer entweder vollkommen selbstständig, d. h. 
nach eigenem Ermessen, oder auf höheren Befehl. Aber selbst die 
Durchführung eines empfangenen Befehles bleibt in gewissem Sinne 
eine selbstständige That, für deren Folgen der Handelnde die Ver- 
antwortung übernehmen muss. Die Verantwortung für die Folgen 
einer Handlung im Kriege ist freilich viel ernsterer Natur, als beim 
Manöver; dort handelt es sich um Sieg oder Niederlage, hier nur um eine 
scharfe Kritik, mitunter auch um einen Verweis, der freilich unter Umstän- 
den recht unangenehm sein kann. Nun gibt es Menschen, die nichts 
so sehr fürchten, als eine von Oben gekommene kritische Bemerkung. 
Worin dies liegen mag, das gehört nicht hieher. Genug, dass es nicht 
selten so ist. Eine unangenehme Kritik scheut eben fast ohne Unter- 
schied Jeder, und deshalb gehört schon ein gewisser Muth dazu, beim 
Manöver selbstständig zu handeln. Ist der Befehl zum Handeln ge- 
geben worden, so ist es doch Sache desjenigen, der den Befehl em- 
pfangen, die Art der Durchführung desselben festzustellen und diene 
Durchführung zu bewirken. Das Gefühl, möglicherweise nicht nach 
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den höheren Intentionen zn handeln, nnd sich dadurch vielleicht einer 
unangenehmen Kritik oder anderen üblen Folgen auszusetzen, wirkt 
immer lähmend auf die Geistesthätigkeit und somit auch auf das 
Handeln. In dem Maasse aber, als die TruppenfQhrer Gelegenheit 
finden, beim Manöver in der Truppenführung sich zu üben, müssen 
sie auch mehr Sicherheit bekommen, und genau in demselben Maasäe 
muss jenes Gefühl an Kraft verlieren, der Muth, für die Folgen einer 
Handlung einzustehen, aber steigen. Dies wird gewiss von Niemandem 
unterschätzt werden, der Gelegenheit gehabt und sich die Mühe ge- 
nommen hat, die Menschen in derlei Lagen zu beobachten. Eine 
weitere Untersuchung dieses Thema wäre wohl sehr interessant, ge- 
hört aber nicht hieher. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich von selbst, unter welchen 
Voraussetzungen man bei einem Manöver etwas lernen kann. Bei den 
Manövern wird auf Grund gegebener Verhältnisse gehandelt, daher 
muss man diese Verhältnisse kennen und die Handlungen sehen. 
Die Verhältnisse, welche dem Manöver zu Grunde liegen, werden 
supponirt und müssen allen Jenen bekannt sein, welche die auf die- 
selben basirten und zur Durchführung kommenden taktischen Dispo- 
sitionen verstehen sollen. Um die Durchführung dieser Dispositionen 
zu sehen, muss man sich auf geeigneten Puncten befinden. Bei kleinen 
Manövern ist dies leicht, bei grossen Manövern dagegen, besonders in 
bedecktem Terrain, muss man sich begnügen, nur einen Theil der 
Actionen zu sehen. 

Bei Manövern werden daher hauptsächlich die höheren Truppen- 
führer den vollen Nutzen in Hinsicht der Ausbildung des Anschauungs- 
Vermögens u. s. w. ziehen können. Aber auch jeder Andere findet 
Gelegenheit genug zu eigener Ausbildung, wenn er dieselbe nur zu 
benützen versteht oder in der glücklichen Lage ist, eine geistige 
Leitung zu besitzen *). 

« 

') Es gibt noch eine Methode des Unterrichtes in der Taktik: die Lösung 
taktischer Aufgaben auf plastischen Tischen. Der plastische Tisch veranschaulicht 
das Terrain besser als der Plan, das unterliegt keinem Zweifel. Wenn aber die 
Uebung im Terrain Torgenommen wird, so sieht der Schüler den Kaum, wie er 
eben ist, lernt ihn auffassen, nach taktischen Gesichtspuncten beurtheilen. und 
dann ist der plastische Tisch überflüssig. Weil man in der Wirklichkeit das 
Terrain nicht leicht überschauen kann, und auch nicht immer Gelegenheit hat, 
sich dasselbe nach und nach zu besehen, so ist man in dieser Beziehung immer 
auf die Unterstützung durch die Karte angewiesen, was aber voraussetzt, da*s 
man sie zu lesen verstehe. Weil boi dieser Lösung taktischer Aufgaben nach 
Plänen das Lesen derselben geübt wird, und das Plan- und Kartenlesen vou 
solcher Wichtigkeit ist, so ist auch jene praktische Uebung weit wichtiger, al» 
dL» L< »ung taktischer Aufgabon auf plastischen Tischen. 
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VII. 

Man könnte einwenden, dass durch die Uebung im Denken der 
Schüler wohl die Fähigkeit erlangen wird, gestützt auf die ihm be- 
wussten Vorstellungen auf dem Wege des stufenweisen Schliessens ein 
Resultat — Gefechts-Disposition — zu finden, dass er aber niemals 
in den Stand gesetzt werden wird, momentan dieselbe zu schaffen, 
d. h. ohne viel Nachdenken, ohne viel Ueberlegung im Gefechte zu 
handeln. 

Ein solcher Einwurf kann nur von Jenen gemacht werden, welche 
sich in der glücklichen Lage befinden, ein eminentes Talent von der 
Mutter Natur empfangen zu haben. Solche eminente Talente, solche 
helle Köpfe finden das Resultat — z. B. eine Disposition und das 
Wie ihrer Durchführung — sobald sie eine Gefechts-Situation erfasst, 
auf divinatorischem Wege ganz momentan, für sie ist dasselbe ein 
Geschenk der zu jeder Zeit bereiten Geistesthätigkeit. Nicht durch 
mühsames Schliessen aus erst zu suchenden Prämissen, sondern spie- 
lend, ohne alle Anstrengung, kommen ihnen die richtigen Einfälle. 
Aber gerade Solche können nicht begreifen, wie nicht auch Andere 
das zu suchende Resultat eben so leicht finden, weil sie sich eben 
von ihrer Geistesthätigkeit niemals Rechenschaft geben können. 

Man wird aber zugeben müssen, dass Jeder — ausgenommen 
krankhafte Individuen — für einen gegebenen Fall das zu suchende 
Resultat finden kann, vorausgesetzt, dass er fähig ist, die Ausgangs- 
puncte zu erfassen; der Eine plötzlich, der Andere langsam auf dem 
Wege mühsamen Nachdenkens. Der Unterschied liegt also nur in der 
Zeit. Die Zeit ist aber beim kriegerischen Handeln ein wichtiger 
Factor; es ist nämlich nicht gleichgiltig, wann eine kriegerische 
Handlung zur Durchführung kommt, und wenn sie durch die Ver- 
hältnisse momentan gefordert wird, muss sie auch momentan erfolgen 
können. Die Schule ist aber der Ort, wo der Schüler im Denken und 
Schaffen systematisch zu immer grösserer Fertigkeit herangebildet 
werden muss, wenn er nicht schon hiezu eine glückliche Anlage besitzt. 

Wenn es aber überhaupt einen Weg hiezu gibt, so ist es nur der 
des schrittweisen Schliessens aus bekannten Prämissen, der Weg des 
deductiven Denkens. Indem sich der Schüler hierin übt, erhält er 
nach und nach die Fertigkeit, im Denkprocesse Sprünge zu machen, 
zuletzt mit Umgehung aller Zwischenglieder, von der den Denkprocess 
anregenden Vorstellung aus, sogleich das Resultat zu finden. Also 
nur fortgesetzte Uebung im Denken führt dazu. 

Alles verlaugt seine natürliche Entwicklung, nichts kann er- 
zwungen werden. Die Natur hat ihre unverrückbaren Gesetze und 

ls« 
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nichts kann gegen diese erfolgen. Wer also von Haus aus dem Schüler 
jene wünschenswerthe Fertigkeit in der Lösung taktischer Probleme 
in überstürzter Weise beibringen will, der kann und wird nichts er- 
reichen, weil er die Gesetze der natürlichen Entwicklung des mensch- 
lichen Geistes ausser Acht lässt. 

Ich bin nun mit der Prüfung jener Methoden bezüglich ihrer 
Eignung in der Schule zu Ende, welche meines Wissens überhaupt 
zur Anwendung kommen können. Ich habe getrachtet, die Leistungs- 
fähigkeit einer jeden derselben klar zu legen, habe keine verworfen, 
glaube vielmehr, dass sie alle zur Anwendung kommen müssen, jedoch 
in einer gewissen natürlichen Folge, welche durch ihre Leistungs- 
fähigkeit bedingt wird. Demnach glaube ich, dass der Unterricht mit 
dem Vortrage beginnen muss, hierauf sogleich zur Lösung taktischer 
Aufgaben im Sinne des Punctes Y, also unter beständiger Leitung 
des Lehrers, geschritten werden soll. Hat der Lehrer die Ueberzeu- 
gung gewonnen, dass seine Schüler bereits genügende Fortschritte 
gemacht haben, so kann er übergehen zur selbstständigen schriftlichen 
Lösung taktischer Aufgaben und zugleich kann er die kritische Be- 
sprechung kriegsgeschichtlicher Beispiele vornehmen. Die weitere 
praktische Unterweisung im Terrain mit gleichzeitiger Ausarbeitung 
von taktischen Themas nach den hierüber bestehenden Vorschriften, 
endlich die Beiziehung der Schüler zu den Truppenmanövern würde 
dann den Schlussstein des ganzen Unterrichtes bilden. 

Ich habe bei den bisherigen Untersuchungen darzuthun gesucht 
dass es die specielle Aufgabe der Schule ist, das Anschauungs- Ver- 
mögen des Schülers zu erweitern, seine Denkkraft zu erwecken und 
zu schärfen, sein Talent auszubilden uud ihm eine solche Summe 
taktischen Wissens beizubringen, dass zu seiner weiteren Ausbildung 
zum Truppenführer die erforderliche Basis vorhanden ist. Aber Nie- 
mand wird behaupten wollen und können, dass ein solcher Schüler 
schon ein Taktiker sei, selbst wenn das von ihm in der Schule erwor- 
bene Wissen und Können das möglichst grösste ist. Denn abgesehen 
davon, dass der Taktiker ganz besondere Eigenschaften besitzen musü, 
wie Geistesgegenwart, Umsicht, Entschlossenheit etc., Eigenschaften, 
die man wohl fordern muss, aber nicht lehren kann, ist zwischen 
theoretischem Wissen und theoretischem Können einerseits und prak- 
tischem Können anderseits noch eino grosse Kluft. 

m 

Ernstes, unermüdliches Streben in der ferneren taktischen Aus- 
bildung durch Selbststudium und Selbstbildung, und reges Interesse 
an den praktischen Uebungen bei der Truppe bieten die Mittel, über 
jene Kluft zu kommen. 
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lieber das Schiessen aus Gewehren auf grosse Distanzen 
mit Rücksicht auf die Erfahrungen des Feldzuges 1870 

und 1871 ). 

Von Alfred Ritter von Kropatschek, Hauptmann im k. k. Artillerie-Stabe. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass die französische Infanterie 
im Feldzuge 1870/71 mit den Chassepot-Gewehren auf Distanzen bis 2000 
Schritte und darüber feuerte und den angreifenden deutschen Truppen 
in mehreren Fällen namhafte Verluste zufügte. Nach Beendigung des 
Feldzuges wurden viele Fälle einer derartigen Verwendung der Chassepot- 
Gewehre bekannt und deren Wirkung besonders hervorgehoben. Eine 
prüfende Kritik dieser zahlreichen Fälle zeigt, dass die Verwendung 
der Chassepot-Gewehre zum Schiessen auf grosse Distanzen nicht blos 
zufällig gewesen sein dürfte, sowie, dass die Wirkung in nicht 
seltenen Fällen überraschend und erfolgreich gewesen sein muss. Den 
vollgiltigsten Beweis für die Wirkung des Gewehrfeuers der 
Franzosen auf grosse Distanzen gibt aber die Construction der in der 
preusaischen Armee neuester Zeit eingeführten Gewehr- Aufsätze. 

Das preussische Zündnadel-Gewehr erhielt jetzt bei der Umge- 
staltung nach dem System Beck einen Aufsatz zur Abgabe eines 
gezielten Feuers bis auf 1600 Schritt (1200 M.); das neuester Zeit 
eingeführte sogenannte Mauser-Gewehr, — dessen Construction mit 
einer zum mindesten überflüssigen Pedanterie geheim gehalten wird — 
soll nach den bisher in deutschen Zeitschriften bekannt gewordenen 
Andeutungen eine Aufsatz-Scala bis 2000 oder 2100 Schritt (1500 bis 
1600 M.) erhalten. 

Diese Thatsache in der Construction der deutschen Hinterladungs- 
Gewehre wurde jedenfalls nicht blos durch einzelne, sondern viel- 
fache Erfahrungen des Krieges 1870/71 hervorgerufen und ist ein 
Beweis, dass die deutsche Armee in nächsten Kriegen vom Schiessen 

*) Das obige Thema bildete den Gegenstand zweier im militär-wissen- 
Kchaftlichen Vereine zn Wien gehaltenen Vorträge, welche hier nur im Auszüge 
mit Hinwcglassnng des technischen Details mitgetheilt werden. Ausführlich sind 
die beiden Vorträge in den Mittheilungen des techn. und administrat. Militär- 
Comite, Jahrgang 1874, 4. und 5. Heft erschienen. 
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auf grosse Distanzen bis und über 2000 Schritt eine reglemen- 
tarische Anwendung zu machen gedenkt. 

Da in der Gegenwart bei allen Armeen das Streben vorhanden 
ist, die Bewaffnung auf gleicher Höhe mit den fremdländischen zu 
erhalten und jede Neuerung einer prüfenden Kritik zu unterziehen, so 
dürfte es vielleicht nicht ohne Interesse sein, den Werth und 
Nutzen des Schiessens auf grossen Distanzen zu er- 
gründen und gleichzeitig die Eigenschaften des W e r n d 1-Gewehres 
für eine eventuelle, derartige Verwendung zu erörtern. 

Um nun diese und andere mit denselben zusammenhängende 
Fragen einer Lösung zuzuführen, sollen folgende Puncto näher be- 
leuchtet werden. 

I. Welche Bedingungen sind bei der Construction eines Gewehres 
und seiner Munition nothwendig, um eine günstige Wirkung beim 
Schiessen auf grosse Distanzen erreichen zu können. 

II. Welche Vor- und Nachtheile besitzt das Schiessen auf grosse 
Distanzen, und soll dasselbe zur reglementarischen Norm erhoben 
werden. 

III. Inwiefern entspricht das gegenwärtig eingeführte Wem dl- 
Gewehr den ad I aufgestellten Bedingungen und sind diesbezügliche 
Aenderungen anzubahnen. 

IV. Welcher Vorgang ist beim Schiessen auf grosse Distanzen 
zu beobachten, um eine erfolgreiche Wirkung erzielen zu können. 

ad I. Jedes gezogene Militär-Gewehr, welches in der letzteren 
Zeit in einer Armee eingeführt ward oder in der Gegenwart die Be- 
waffnung einer Infanterie-Truppe bildet, vermag sein Geschoss auf 
Distanzen bis und über 2000 Schritt zu schiessen, wenn die Mündung 
des Gewehres entsprechend erhöht wird. Die Percussion des Geschosses 
wird beinahe bei allen Gewehren so gross sein, um Menschen und 
Thiere mindestens auf den Distanzen bis 1500 oder 2000 Schritt 
kampfunfähig zu machen. 

Die Bedingungen, unter welchen diese oder weitere Distanzen 
erreicht werden können, sind jedoch bei allen Militär-Gewehren nicht 
gleich zweckmässig. Im Allgemeinen wird ein Gewehr zum erfolg- 
reichen Schiessen auf grosse Distanzen um so vorteilhafter sein, je 
geringer die Höhe des Aufsatzes mit der Zunahme der Distanz 
wächst, je grösser die Treff Wahrscheinlichkeit und die Per- 
cussion des Geschosses und je kleiner der Rückstoss des Ge- 
wehres ist. 

Setzt man eine sorgfältige harmonische Construction der ge- 
zogenen Laufbohrung und der Patrone voraus, so werden die vorher- 
gehenden Puncto — mit Ausnahme des Rückstosses — im Allgemeinen 
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in um so günstigerer Weise gelöst werdende grösser das Gewicht 
des Geschosses und der Pulverladung ist. 

Bei einem Caliber von circa 5 m oder ll mm , welcher bei den 
neuen Hinterladungs-Gewehren beinahe sämmtlicher europäischen 
Staaten eingeführt wurde, kann das Geschoss-Gewicht von 350 Gran 
(25.5 gr.) und die Pulverladung von 70 bis 75 Gran (5.1 bis 5.5 gr.) 
als jene äusserste Grenze angesehen werden, welche für die Schuss- 
wirkung des Gewehres noch vortheilhaft ist, ohne die Nachtheile einer 
schweren Taschen-Munition, eines starken Rückstosses etc. in be- 
sonders auffallender Weise hervortreten zu lassen. 

Versuche, welche vom Militär-Comite im vorigen Jahre mit einer 
derartigen Patrone (350 Gran Geschoss- und 71 Gran Pulvergewicht) 
comparativ mit der normalen W e r n d l-Gewehrpatrone (278 Gran 
Geschoss- und 55 Gran Pulver-Gewicht) ausgeführt worden sind, 
haben für das Schiessen auf grosse Distanzen immerhin bemerkens- 
werthe Vortheile für die Patrone mit dem grösseren Geschoss-Gewicht 
und verhältnissmässig grösseren Pulverladung ergeben. 

Diese Vortheile sind in Kürze folgende: 

Die Aufsatzhöhen wachsen mit der Zunahme der Distanz 
im Allgemeinen, insbesonders aber für grosse Schussweiten nicht so 
rasch wie bei den normalen Patronen, daher der Anschlag, das Zielen 
und das Abfeuern bequemer und präciser sind. 

Die Treff Wahrscheinlichkeit ist auf bedeutenden Schuss- 
distanzen grösser. Dieselbe ergab gegen eine Bataillons-Doppel- 
Colonne von 49 Schritt Länge und 47 Schritt Breite für die beiden 
in Betracht gezogenen Patronen-Gattungen folgende annähernde Ver- 
hältnisszahlen: 

Distanz in Schritt Normale Patrone Patrone mit 350 Gran 



Diese Zahlen zeigen zwar keinen auffallenden Unterschied in 
der Treffwahrscheinlichkeit beider Patronengattungen, doch würde sich, 
wenn dieselben gleich gut ausgebildet wären, jedenfalls ein mehr oder 
minder erheblicher Vortheil zu Gunsten des schwereren Geschosses 
ergeben. Dieser Vortheii würde um so auffallender hervortreten, je 
ungünstiger die Witterungs-Verhältnisse während des Schiessens sind, 
weil ein schwereres Geschoss von den Luftströmungen, insbesonders 
von jenen mit oder gegen die Schussrichtung in nicht so erheblichem 
Maasse wie ein leichteres Geschoss beeinflusst wird. 



Geschossgewicht 



1200 
1600 
2000 



82% 
54% 
36% 



92% 
50% 
48% 



Digitized by 



240 Kropatschek. 

Die Percussionskraft der normalen 278 Gran schweren Ge- 
schosse ist wohl auf Distanzen bis 2100 Schritt noch hinreichend, am 
Menschen und Thiere kampfunfähig zu machen, es erscheint jedoch 
in dieser Beziehung ein kleiner Ueberechuss, — welcher bei dem 
schwereren Geschosse vorhanden ist, — insbesondere darum wünschens- 
werth, damit noch vor dem Ziele aufschlagende Geschosse in ver- 
hältnissmässig flachem Bogen und mit grösserer Percussion weiter 
gellen und dadurch die unvermeidlich grossen Fehler im Distanz- 
schätzen theilweise ausgleichen, so wie eine Wirkung auch dann noch 
ermöglichen, wenn die ungünstige Beobachtung der Wirkung die Vor- 
nahme genauer Aufsatz-Correcturen erschwert oder behindert. 

Bezüglich des Rückstosses ist zu erwähnen, dass derselbe 
bei Anwendung eines Geschosses von 350 Gran und einer Ladung von 
71 Gran zwar noch erträglich ist, aber nahezu als das noch zulässige 
Maximum angesehen werden kann. 

ad II. Erwägt man die Vor- und Nachtheile des Schiessens auf 
grosse Distanzen, so gelangt man zu folgenden Schlüssen: 

Der V o r t h e i 1 des weiten Schiessens liegt darin, dass man den 
Feind längere Zeit unter dem Feuer erhält, ihn schon frühzeitig 
schädigen und ihm bis zum schliesslichen Zusammenstoss solche Ver- 
luste an moralischer und physischer Kraft zufügen kann, dass die 
Entscheidung des letzten Gefechts-Momentes sich leichter zu eigenen 
Gunsten neigt. Will sich der Feind der erheblichen Wirkung des 
Feuers entziehen, so muss er sich schon auf weiten Entfernungen in 
kleine Truppenkörper theilen, und in ausgedehnte dünne Linien auf- 
lösen, wodurch ihm die üebersicht und richtige Gefechtsleitung wesent- 
lich erschwert wird. 

Als Nacht heil ist hervorzuheben, dass im Allgemeinen ein 
frühzeitig begonnenes Feuer schwierig einzustellen ist, und sehr leicht 
in eine Munitions-Verschwendung ausartet, welche für den Verlauf 
des Gefechtes verhängnissvoll werden kann. 

Eine Truppe, welche nicht strenge Feuer-Disciplin besitzt und 
in der Hand eines besonnenen Führers liegt, versäumt häufig im Ver- 
lauf des Gefechtes den Aufsatz der Entfernung entsprechend zu regu- 
liren, und überschiesst dann gewöhnlich den näher gekommenen 
Feind. 

Das Schiessen der französischen Infanterie auf grosse Distanzen, 
welches gegen die Taktik der Deutschen: nur auf kleine Entfernungen 
zu feuern, um so greller hervortrat, musste naturgemäss nach Be- 
endigung des Feldzuges zu Erörterungen über die Zweckmässigkeit 
des Schiessens auf grosse Distanzen anregen. 
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Mehrere deutsche Autoren, welche den Feldzug mitgemacht haben, 
und vielfach aus eigenen Erfahrungen schöpfen konnten, sprechen 
über deu in Rede stehenden Gegenstand entgegengesetzte Ansichten 
aus; ein Gesammt-Ürtheil der Erfahrung der Deutschen über den 
fraglichen Punct und zwar zu dessen Gunsten, kann jedoch in der 
schon früher hervorgehobenen Verfügung im deutschen Heere gefunden 
werden, wornach die aptirten preussischen Zündnadel-Gewehre einen 
Aufsatz bis 1600 Schritt (1200 M.) und die neuen Gewehre M.,71 
einen Aufsatz bis 2100 Schritt (1600 M.) besitzen, so wie, dass 
dieser Construction auch die Absicht derVerwendungzu Grunde 
liegen muss. 

Vergleicht man die Vor- und Nachtheile des Schiessens auf 
weite Distanzen mit Rücksicht auf die im Feldzuge hiebei erreichten 
und theilweise bekannt gewordenen Erfolge, so dürfte als Resultat der 
Erfahrungen des Feldzuges 1870/71 die Schlussfolgerung gerecht- 
fertigt sein, das Schiessen auf grosse Dista nzen alseine 
zweckmässige Erweiterung im Gebrauche der Gewehre 
auch für die Österreichische Armee zu acceptiren, die- 
selben demgemäss einzurichten, und diesbezügliche 
Bestimmungen als reglementarische Norm festzustellen. 
Im Allgemeinen wird die Anwendung eines solchen Feuers für die 
Defensive vortheilhafter als für die Offensive sein, es muss aber hie- 
bei stets im Auge behalten werden, dass die Ausnützung der grossen 
Tragweite der Gewehre in manchen Fällen nicht blos zweckmässig, 
sondern auch nothwendig und geboten sein wird, dass aber diese Ge- 
brauchsweise immerhin nur als besondereAusnahme zu betrachten 
sei, sowie dass der Schwerpunct der richtigen Verwendung der 
Gewehre im möglichst gut gezielten Schiessen auf nahe 
Distanzen liegt. 

ad III. Die Beantwortung der Frage, inwiefern das gegen- 
wärtig eingeführte Werndl - Gewehr den Bedingungen für das 
Schiessen auf Distanzen über 1200 Schritt entspricht, ist zum grossen 
Theil aus den im Puncto I gegebenen Daten zu entnehmen. Aus 
denselben lässt sich der Schluss ziehen, dass das VV e r n d 1-Gewehr, 
welches trotz seiner im Jahre 1866/67 durchgeführten raschen Con- 
struction und der darauf folgenden nothwendigen eiligen Erzeugung 
für das Schiessen innerhalb 1200 Schritt eine v rz üf liehe Waffe 
ist, auch auf Distanzen bis 1600 Schritt (1200 M.) in Bezug auf 
Treflfwahrscheinlichkeit und Percussion ein zufriedenstellendes Resultat 
liefert, so wie dass sich mit demselben, insbesonders bei ruhiger Luft 
bis 2000—2100 Schritt noch eine günstige Wirkung erreichen lässt. 
Um aber ein gezieltes Feuer auf grosse Distanzen abgeben zu 
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können, ist es nothwendig, dem Aufsatze die entsprechende Einrichtung 
zu geben. In der gegenwärtigen Anordnung des Aufsatzes entspricht 
das Grinsel am oberen Rahmen-Ende einer Schussweite von 1400 
Schritt, zum Schiessen auf weitere Distanzen wäre daher ein Er- 
gänzungs-Aufsatz einzuführen, welcher bei aufgestelltem Rahmen auf 
denselben aufgeschoben werden kann. 

Ob dieser Ergänzungs-Aufsatz jedem Gewehre beizugeben wäre, 
oder ob nur eine gewisse Anzahl guter Schützen damit zu 
betheilen wäre, hängt zunächst von den zu ermittelnden Resultaten 
ab, welche mit jeder einzelnen Schiessclasse und mit einer Truppe iu 
normaler Rangirung erreicht werden können. Die aptirten preussischen 
Zündnadel-Gewehre erhalten, wie bereits mehrfach erwähnt wurd*. 
sämmtlich eine Aufsatz-Einrichtung bis 1600 Schritt (1200 M.) uud 
die Mauser-Gewehre einen Aufsatz für Distanzen bis 2100 Schritt? 
(1600 M.). Die französischen Chassepot-Gewehre haben einen Aufsatz 
bis 1600 Schritt (1200 M.), und es erhalten nach den neuen Vor- 
schriften nur einige Schützen per Compagnie als Auszeichnung und 
äusseres Kennzeichen einen Ergänzungs-Aufsatz zum Schiessen auf 
Distanzen von 1600 bis 2700 Schritt (1200 bis 2000 M.) Meiner An- 
sicht nach sollten alle Soldaten oder mindestens ein grosser Theil df-r 
Compagnie mit einem Ergäuzungs-Aufsatze betheilt werden, weil ä'w 
Zeit zur vortheilhaften Abgabe eines Feuers auf grosse Distanzen uur 
gering sein wird, indem sich der Feind demselben bald zu entziehe 
suchen wird, und weil in diesem Falle eine erfolgreiche verheerende 
Wirkung nur durch mehrere gut gezielte und beobachtete Salven einer 
grösseren Zahl Soldaten erreichbar sein dürfte. 

Würden nur verhältnissmässig wenig Schützen einer Compagnie 
mit einem Ergäuzungs-Aufsatze versehen werden, so würde die ein- 
heitliche Leitung und Vereinigung ihres Feuers auf einen gewissen 
Punct mancherlei Schwierigkeiten unterworfen sein, im Falle die?«? 
Schützen nicht schon von vornherein für solche eventuelle Fälle zu- 
sammengezogen worden sind. 

Durch die Einführung eines Ergänzungs-Aufsatzes würde dir 
Abgabe eines gezielten Feuers auf grosse Distanzen ermöglicht, dif 
Wirkungs-Sphäre des Werndl-Gewehres gesteigert, und der Werth 
der auch im Auslande anerkannt vorzüglichen Waffe erhöht werdeu. 

Es möge hier nochmals erwähnt werden, dass das Schiessen aut 
grosse Distanzen keineswegs im Sinne einer Notwendigkeit aufzu- 
fassen ist, sondern dass dasselbe in manchen Fällen blos als ein? 
vortheilhafte Ausnahme zur Schwächung des Feindes zu betrachten 
ist, sowie dass das gezielte Feuer auf nahe Distanzen stets den Sieg 
zur Entscheidung bringen wird. 
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Die zweckmässige Constmction und die hohen ballistischen Eigen- 
schaften des W e r n d 1 -Gewehres und der Patrone in der gegen- 
wärtigen Anordnung werden mehr als hinreichend sein, um der 
tapferen, österreichischen Infanterie die Gelegenheit zu geben, einer 
intelligenten Verwendung der Waffe die verheerende Wirkung folgen 
zu lassen, und hiemit den Sieg an die ruhmgekrönten Paniere der 
Armee zu fesseln. 

Wenn ich mir trotzdem erlaube, im Nachfolgenden einige Aende- 
rungen im Sinne der vom Militär-Comite* proponirten Vorschläge au 
den Werndl-Gewehren zu befürworten, so liegt die Rechtfertigung 
darin, dass es nothwendig ist, den in der Gegenwart raschen Fort- 
schritten der Militär-Technik Rechnung zu tragen, — sowie dass die 
Durchführung gewisser Aenderungen ohne Beeinträchtigung der Schlag- 
fertigkeit der Armee und ohne wesentlichen Kostenaufwand durch- 
führbar ist. 

Diese Aendernngen betreffen die Anbahnung der Einführung 
einer neuen Patrone mit grösserem Geschoss- und Pulver-Gewichte. 

Oesterreich besitzt gegenwärtig schon eine bedeutende Zahl von 
Werndl-Gewehren und einen grösseren Vorrath an Patronen, es ist 
daher natürlich, dass einerseits die eventuelle neue Patrone die Ver- 
wendung der vorhandenen Gewehre nicht ausschliessen darf, und nur 
höchstens geringe Aenderungen im Laderaum und der Aufsatz-Eiu- 
theilung erfordert, sowie dass andererseits die vorräthigen Patronen 
aus den abgeänderten Gewehren anstandslos gebraucht werden können. 

Die im I. Puncte in Betracht gezogene Patrone von 350 Gran 
Geschoss- und 71 Gran Pulver-Gewicht würde in ballistischer 
Beziehung allerdings vorteilhaft sein, es würde die Annahme dieser 
Patrone aber in anderen Beziehungen erhebliche Nachtheile im Ge- 
folge haben. 

Dieselben bestehen darin, dass diese Patrone eine bedeutende 
Länge besitzt und ohne bemerkenswerthen Aenderungen des Ver- 
schlusses für die vorhandenen Gewehre nicht gebraucht werden könnte, 
dass ferner die Hülsen aus sehr starkem Blech erzeugt werden müssten. 
und die Taschen-Munition sowie die Reserve-Munition einer Armee 
ein grosses Gewicht erhalten würde. 

Um die ballistischen Vortheile möglichst zu erreichen und die 
Nachtheile zu umgehen, empfiehlt sich ein Geschoss-Gewicht von 
325 bis 330 Gran und eine Pulverladung von 65 bis 70 Gran. Bei 
diesem Geschoss- und Pulvergewichte kann den früher erwähnten Be- 
dingungen im hohen Maasse und in vortheilhafter Weise Genüge ge- 
leistet werden. 
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Die Versuche mit einer solchen, vom Militär-Comite* construirten 
Patrone sind im Zuge und dürften binnen Kurzem zum Abschlüsse 
gelangen. 

Mit der eventuellen Einführung der projectirten neuen Patrone 
würden auch gleichzeitig die bisherigen Bestrebungen des Militär- 
Comites, welche ohne Aenderung des Laderaums der bestehenden 
Gewehre die Anwendung einer langen Hülse, das Umwickeln des etwas 
schwereren Geschosses mit Papier, behufs möglichster Vermeidung 
einer Verbleiung des Laufes etc. ( — Versuche, welche schon im Jahre 
1866/67 begonnen, aber verschiedener Verhältnisse wegen abgebrochen 
werden mussten — ) in einer gründlicheren Weise gelöst werden können. 

Es ist dies umso berücksichtigungswürdiger, als die erwähnten 
angestrebten Eigenschaften ihrer Vortheile wegen bei der ferneren 
Erzeugung von Munition für das Werndl-Gewehr ohnehin eine 
Aenderung der gegenwärtigen Munitionsbestandtheile hervorrufen würde. 

ad. IV. Die früheren Erwägungen haben dargethan, dass vom 
technischen Standpuncte aus das Schiessen auf grosse Distanzen 
möglich ist, sowie dass vom taktischen Standpuncte aus dasselbe 
unter gewissen Verhältnissen eine vortheilhafte Anwendung finden 
könne. Es handelt sich nun noch um die Besprechung des IV. Punctes, 
welcher Vorgang beim Schiessen auf grosse Entfernungen 
zu beobachten ist, um eine erfolgreiche Wirkung zu er- 
langen. 

Setzt man die Anwendung einer Waffe von angemessener Leistungs- 
fähigkeit voraus, so wird der Erfolg des Schiessens — sowohl auf 
den grossen, als auch auf den nahen Entfernungen dem hiebei ein- 
zuhaltenden Vorgange gemäss: 

a) Von der Eenntniss der Distanz, 
6) von der genauen Zielweise, und 
c) von der richtigen Schussbeobachtung bedingt. 

ad a) Von derKenntniss der Distanz hängt die Stellung des 
Aufsatzes, die Schussweite und somit das Treffen des Zieles bei sonst 
entsprechender Zielweise ab; es ist daher die Kenntniss der Distanz 
die erste und wesentlichste Grundbedingung für den Erfolg 
. des Schiessens. 

Im Felde kann die Kenntniss der Distanz meistens nur durch 
das Abschätzen mit freiem Auge erlangt werden, dessen Genauig- 
keit von der im Frieden angeeigneten Uebung beeinflusst wird. 

Ich gelange hiemit zu einem bisher stiefmütterlich behandelten 
Puncte in der Ausbildung der Fusstruppen, dessen nähere Berührung 
und Darlegung mir deshalb verziehen werden möge, weil durch die 
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Erkenntniss desselben von Seite der Truppen- und Abtheilungs- 
Commandanten zugleich der Weg zur Abhilfe angebahnt ist. 

In der Schiess-Instruction ist die Wichtigkeit der Uebung im 
Distanzschätzen und die Noth wendigkeit der häufigen Vornahme der- 
selben hervorgehoben, doch geschieht in dieser Beziehung — in un- 
geschminkter Weise gesagt — mit Ausnahme einer geringen Anzahl 
Abtheilungen beinahe gar nichts. Der Beweis für die Richtigkeit 
meiner Behauptung liegt für jeden Zweifelnden einfach in der selbst 
zu beantwortenden Frage, wie oft im Jahre mit dem gewöhnlichen 
Soldaten wenigstens für Distanzen innerhalb 400 Schritt, wie oft im 
Jahre mit den besseren Schützen und den Unterofficieren das Distanz- 
schätzen innerhalb 1000 bis 1200 Schritt vorgenommen worden ist, 
und wie oft schliesslich die Officiere der vielleicht erlangten Fertig- 
keit, die ohne fortwährende Uebung schnell verloren geht, eine Auf- 
merksamkeit zuwenden. 

In der Schützenschule zu Bruck wird dem Distanzschätzen im 
Verhältnisse zur geringen verfügbaren Zeit und der bedeutenden Zahl 
der Frequentanten eine grosse Aufmerksamkeit geschenkt. Wie gering 
aber die richtige Beurtheilung der Distanzen bei den Fusstruppen ist, 
mag aus den nachfolgenden Zahlen entnommen werden. Dieselben 
geben die mittleren Schätzungsfehler (in's zu Grosse oder zu Kleine) 
so wie das Maximum der vorgekommenen Schätzungsfehler für einige 
Partien der Frequentanten (Officiere und ünterofficiere) an, welche bereits 
einige Uebungen im Distanzschätzen zu Bruck mitgemacht hatten. Die 
Zahlen sind nach Notizen zusammengestellt, welche vom diesbezüg- 
lichen Instructor, Oberlieutenant Gutherz des Infanterie-Regimentes 
Nr. 73, mit grosser Gewissenhaftigkeit gesammelt worden sind. 
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Auf den nahen Schoss weiten gleicht eine total rasante Fing- 
bahn den Schätzungsfehler in der Distanz aus, auf den grösseren 
Entfernungen wird die Unrichtigkeit der Distanzschätzung durch die 
Grösse des bestrichenen Raumes und die Streuung, sowie durch das 
Gellen der vor dem Ziele aufschlagenden Geschosse, wie später ge- 
zeigt wird, paralysirt; immerhin folgt aber aus dem Gesagten, dass 
der Uebung des Distanzschätzens mit den Soldaten, Unter- und Ober- 
officieren in den früher erwähnten Grenzen eine grössere Aufmerksam- 
keit als bisher geschenkt werden sollte. 

In der französischen Armee, wo die mangelhafte Kenntniss des 
Dißtanzschätzens während desFeldzuges 1870 bei der Infanterie deut- 
lich hervortrat, ist man jetzt bestrebt, diesen Fehler in eingehender 
Weise zu verbessern. 

Es müssen gegenwärtig bei den Compagnien sogar Vormerkungen 
über die Zahl und das Resultat der Uebungen im Distanzschätzen ge- 
führt werden; die Mannschaft wird bezüglich ihrer Fertigkeit im 
Distanzschätzen in 3 Classen eingetheilt, und es darf kein Soldat, 
welcher im Schiessen zu der 1. Schiessclasse gehört, zum Preisschiessen 
zugelassen werden, wenn er nicht auch gleichzeitig mindestens 
50 Distanzen im Jahre geschätzt hat, und bezüglich seiner Kenntnisse 
in der Distanzbeurtheilung zur 1. Ciasse gehört. 

Die Bedingungen für das Distanzschätzen sind so streng, dass 
z. B. ein Theil der Frequentanten, deren Fertigkeit im Distanzschätzen 
durch die obigen Zahlen ausgedrückt ist, keinesfalls zur 1. Classe im 
Sinne der französischen Instruction gehören würde. 

Um an die Beurtheilung der Distanzen stets zu erinnern und 
dieselbe zur zwingenden Noth wendigkeit zu machen, wäre es sehr 
zweckmässig, die Angabe der Distanz in gleicher Weise wie bei der 
Artillerie zum Commando zu erheben; so sollte es z. B. heissen: 
800 Schritt — Schiessen — Fertig — An — Feuer! 

Das Weglassen der Distanz sollte im gleichen Maasse als Fehler 
und Beweis auffallender Zerstreutheit gelten, als wenn der Comman- 
dant vor dem Antritte der Bewegung einer Truppe das „Marsch* ver- 
gessen wurde. 

Im Felde wird es zweckmässig sein, jede Gelegenheit zu benützen, 
um über die Schussweite sich zu orientiren oder die Distanzen kennen 
zu lernen. Wenn sich z. B. eine Infanterie- Abtheilung neben Geschützen 
befindet, welche gegen dasselbe oder ein in der Nähe befindliches Ziel 
feuern, so soll bei der Artillerie die Distanz erfragt werden, weil die 
Geschütze vermöge der Feuer- und Rauch-Erscheinung beim Auf- 
schlagen der Geschosse leichter sich einschiessen und die Distanz er- 
mitteln können. 
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Wenn eine Truppe in einer Vertheidigungs-Stellung sich befindet, 
soll sie es nie unterlassen, die Distanzen zu auffallenden Terrain- 
puncten abzuschreiten, oder gewisse Distanzen durch Steine, Baum- 
äste etc. zu markiren, wenn die obwaltenden Umstände dies überhaupt 
nur möglich machen. 

ad b) Ein zweiter Punct für den Erfolg des Schiessens ist nach 
Vorigem die genaue Zielweise. 

Sie bedingt vorerst die richtige Stellung des Aufsatzes nach der 
commandirten Distanz — eine Bedingung, welche* beim Soldaten häufig 
nicht controlirt wird und unbeachtet bleibt. Es gehört keineswegs zu 
den Seltenheiten, dass vollständige Uebungen im zerstreuten Gefechte . 
ebenso wie ganze Manöver von der Einleitung bis zur Entscheidung 
des Kampfes mit einer gleichen Aufsatzstellung, umbekümmert ob die 
Distanz z. B. 800 oder 100 Schritt betragen habe, durchgeführt werden. 
Es ist dies ein grosser Fehler der Unter- und Oberofficiere, weil der- 
selbe dann im Kriege um so häufiger vorkommen wird. Nur die- 
jenigen Regeln, deren Beobachtung im Frieden zur Gewohnheit, zur 
zweiten Natur * geworden ist, werden im Felde unter dem Einflüsse 
zahlreicher beirrender und aufregender Umstände bei der Mehrzahl 
iler Soldaten wenigstens theil weise zur Ausführung kommen; eine 
Regel jedoch, deren Anwendung man im Frieden erst für den Ernst- 
fall verschiebt, wird in demselben einfach vergessen, und diese Ausser- 
achtlassung muss dann die Veranlassung zu erheblichen Xachtheilen 
werden. 

Beim Schiessen auf grosse Distanzen ist das Zielen durch das 
scheinbar kleine Object, dessen mehr oder minder gute Beleuchtung 
etc. erschwert; es resultirt daraus, dass zum genauen Zielen ein ver- 
hältnissmässig grosser Zeitaufwand noth wendig ist und daher nur ein 
langsames Feuer abgegeben werden soll. 

ad c) Der dritte Punct, welcher den Erfolg des Schiessens be- 
einflusst, ist die richtige Beobachtung der Schusswirkung. Es bietet 
dieselbe schon bei den Artillerie-Geschossen, welche beim Aufschlagen 
explodiren, grosse Schwierigkeiten: umsomehr ist dies bei Gewehr- 
Geschossen der Fall, bei denen beim Auftreffen auf dem Boden oder 
Ziele keine Feuer- und Rauch-Erscheinung, sowie in den meisten 
Fällen kein Aufwerfen der Erde beim Gellen der Geschosse sichtbar ist. 

Das sicherste Zeichen für die Beurtheilung des Feuers ist die 
Wirkung am Feinde, welche sich durch dessen Unruhe, plötzliches 
Niederlegen, schnelle Ortsveränderung nach vor-, rück- oder seitwärts 
kund gibt. In manchen Fällen wird bei sandigem und trockenem 
Hoden der durch die Geschosse aufgewirbelte Staub als Anhaltspunct 
für die Beobachtung der Schusswirkung dienen können. 
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Um sich eüi Urtheil über die eigene Schusswirkung bilden und 
die allfalligen zweckentsprechenden Correcturen veranlassen zu 
können, ist es unbedingt nothwendig, die Grundsätze der Treffwahr- 
schoinlichkeitsleure zu berücksichtigen, und die ungefähre Leistungs- 
fähigkeit seiner Waffe zu kennen. 

Ich will zur Erläuterung des Verfahrens, wie man beim Schiessen 
besonders auf grossere Schussweiten, die allenfalls nothwendigen Correc- 
turen zur Erhöhung der Sehusswirkung vorzunehmen hat, die wichtigsten, 
auf das vorliegende Thema anwendbaren Grundsätze in gedrängter 

Kurte- erwähnen. 

Wenn ein oder mehrere Schützen z. B. auf genau bekannter 
Pistauz gegen oiue Colonne, Fig. 1, Taf. 5, 100 Schuss unter mög- 
liche gleichen Verhältnissen abgeben, so entsteht, sobald man sich 
alle Kalmen gleichzeitig versinnlicht, hiedurch eine Flugbahngarbe 
oder ein Flng^ahukegei abcäca, welcher in der Mitte am dichtesten, 
^e<eu den l* tu fang aber am schüttersten ist. Wenn man die Auf- 
.ehUv. puncto der Geschosse am Boden bezeichnet, so liegen dieselben 
Muioi lud!» eine* Kechtockos h if g, oder eigentlich innerhalb einer Ellipse 
iUiK> dotaiug. dass die Treffer rechts und links der Schussrichtnng 
,*v t *e\ue auch vor und hinter der Linie kl> welche durch die Mitte 
de.; ttcchtcckc« senkrecht auf die Schussrichtung gezogen ist, gleich- 
in:i.-Mij > e»i heilt sind. Wenn man von sämmtlichen 100 Schüssen ober-, 
iutliuhidl» der Linie kl 25 Treffer, d. i. 25°/ 0 abzählt und durch die 
\cu tlct genannten Linie am weitesten abstehenden Treffer parallele 
l.iunm no und pq zieht, so liegen innerhalb des Rechteckes onpq 
60" 0 Treffer. Die Länge derselben heisst man die 50% Längenstreuung. 
Zur Vervollständigung möge noch angeführt werden, dass wenn man 
in Abständen von kq oder lp parallele Linien, rs, t u, v w, x y, zieht, 
innerhalb der hiedurch begrenzten Streifen 16°/ 0 » re.sp. 7°/ 0 und l*a\ 
Treffer liegen, demnach die Treffer um so schütterer werden, je weiter 
sie vorn Mittelpuncte der ganzen Gruppe entfernt liegen. 

Ein Theil der Geschosse wird vor dem Feinde aufschlagen 
und kann denselben mit einem Geller treffen; ein Theil wird über den 
Gegner hin wegfliegen, ohne denselben zu schädigen; immerhin wird 
aber das Ziel von den meisten Geschossen, daher unter den günstigsten 
Verhältnissen getroffen. 

Um nun beim Beschiessen eines Zieles die grösste Wirkung oder 
Trefferzahl zu erhalten, ist es nothwendig, die Mitte der Flugbahn- 
garbe in die Mitte des Zieles zu bringen, weil bei der dichten 
Oruppirung zunächst der Mitte m, selbst in einem seichten Ziele, noch 
♦ ine grosse Trefferzahl erhalten werden kann. Cm aber die Mitte der 
in die Mitte des Zieles zu bringen, muss unter sonst normalen 
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Verhältnissen (bezüglich Witterung, Ziel weise, Beschaffenheit der 
Gewehre nnd Munition) die Distanz genau bekannt sein. 

Im Felde wird aber gewöhnlich die Distanz geschätzt, demnach 
nicht genau bekannt sein; es wird daher die 50% Mitte des Flug- 
bahnkegels vor oder hinter dem Ziele in m', Fig. 2, oder m" t Fig. 3, 
Taf. 5, liegen. Nimmt man z. B. den ersteren Fall beim Schiessen 
einer Truppe mit dem normalen Werndl-Gewehr auf 1600 Schritt 
(1200™) an, so wird beispielsweise die 50% Längenstreuung 90 Schritt 
und die ganze Längenausdehnung der Garbe 250 Schritt betragen 1 ). 
Wäre die Distanz um 200 Schritt zu kurz geschätzt worden, so wird 
kein Schuss direct das Ziel treffen, sondern es werden nur noch gellende 
Geschosse dem Gegner einen Schaden zufügen können. Bemerkt der 
Commandant der feuernden Truppe an der geringen Unruhe des Feindes 
oder an dem aufgewirbelten Staube der auffallenden Geschosse, dass 
die Wirkung nicht genügend ist, so wird er die Entfernung des Ortes, 
wo die Geschosse am meisten Staub aufwirbeln, von dem Ziele ab- 
schätzen, das Feuer einstellen, den Aufsatz vermehren lassen und das 
Feuer erneuert beginnen. Würde die Vermehrung des Aufsatzes um 
200 Schritt commandirt worden sein, so würde die Mitte der Geschoss- 
garbe in den Feind treffen und demnach eine verheerende Wirkung 
sich, ergeben müssen. 

Wird von den Geschossen aber kein Staub aufgewirbelt oder vom 
Commandanten der feuernden Truppe überhaupt nicht bemerkt, so ist 
es in dem vorliegenden Falle zweckmässig, den Aufsatz successive so 
oft um 100 Schritt vermehren und mit jeder Aufsatzstellung einige 
Salven oder eine etwas grössere Zahl Schüsse der Tirailleurs abgeben 
xu lassen, bis eine auffallende Unruhe am Feinde als wahrscheinliche 
Folge der Wirkung bemerkbar ist. 

Wenn im Gegensatze zu der früheren Annahme die Distanz an- 
fänglich zu weit geschätzt worden ist, die Geschossgarbe demnach nach 
«t", Fig. 3, gelangt, so können gellende Geschosse das Ziel nicht er- 
reichen; es ist jede Beobachtung erschwert oder unmöglich und eine 
sprungweise oder successive Vermehrung des Aufsatzes nach dem 
früheren Verfahren würde den Fehler nur noch vergrössern. Diese 
Nachtheile zeigen, dass es zweckmässiger ist, eine gänzlich unbekannte 
Entfernung eher absichtlich zu kurz als zu weit zu schätzen. 
Ist der letztere Fall aber aus irgend einer Ursache eingetreten, so 

') Bei einem Oriontirungs- Versuche mit Einem aufgelegten normalen 
«iewehre wurde die 50°/ 0 Längenstreuung mit 42 Schritt (W), die 100% Streuung 
mit 100 Schritt (80") ermittelt. Beim Schiessen mehrerer Schützen wird in Folge 
«kr verschiedenen Individualität der Schützen und Gowehre sich naturgemäss eine 
w«it grössere Streuung ergeben müssen. 

Orfin d«a Wwner nnlittr-wi««nicliaftlicheii Vereine». IX. Band, 1874. 19 
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muss man den Aufsatz successive um 100 Schritt so oft vermindern, 
bis die Garbe in den Feind gelangt und ein Theil der Geschosse vor 
demselben aufgellt, weil letzteres selbst bei genau bekannter Distanz 
und präciser Ziel weise, Fig. 1, wie früher erwähnt wurde, statt- 
finden muss. 

Die besprochene Vermehrung oder Verminderung des Aufsatzes 
um mindestens 100 Schritt dürfte sich als abgerundete Kegel für 
Schussweiten über 1200 bis 2000 Schritt als zweckmässig erweisen 
und auch durch erst vorzunehmende Versuche nicht wesentlich alterirt 
werden. Für das Beschiessen von Zielen innerhalb 1200 Schritt Ent- 
fernung wird in vielen Fällen eine feinere Correctur, nämlich um 50 
Schritt für die Gesammtheit der Truppe zweckdienlich sein, um eine 
besonders gute Wirkung zu erreichen. 

Aus der Ansicht der Fig. 1 geht hervor, dass die Breite der 
Ellipse oder des Rechteckes, d. h. die Breite der Streugarbe der Ge- 
schosse bedeutend kleiner als die Länge ist. Die Breite ist im Allge- 
meinen so gering, dass auf dieselbe beim Treffen eines der Distanz 
entsprechend grossen Zieles keine besondere Rücksicht genommen zu 
werden braucht. Man wird daher beim Beschiessen eines schmalen und 
tiefen Zieles, z. B. einer Colonne, alle Schützen auf die Mitte derselben 
richten lassen, während bei einer grösseren Breitenausdehnung des 
Zieles es zweckmässig sein wird, einen Theil der Soldaten auf die 
Mitte, einen andern Theil aber gegen die beiden Flügel hin richten 
zu lassen, damit sich nicht alle Schüsse auf einen Punct concentriren. 
sondern die Treffer über die ganze Breitenausdehnung des Zieles ver- 
theilt sind. 

Diese Ziel weise ist aber nur bei normalen Witterungs- Verhältnissen 
richtig. Luftströmungen vermögen die Bahn der Gewehr-Geschosse so- 
wohl in Bezug auf die Schussweite als auch in Bezug auf die 
Abweichung nach der Seite — rechts oder links — sehr zu beein- 
flussen. Auf Distanzen über 1200 Schritt kann ein mit oder gegen 
die Schussrichtung wehender Wind die Bewegung des Geschosses der- 
artig beschleunigen, resp. verzögern, dass hiedurch ein Aufsatz not- 
wendig wird, welcher um 100— 150 Schritt kleiner oder grösser als 
jener ist, weicher der Distanz bei normalen Witterungs-Verhältnissen 
entsprechen würde. 

Ein Wind, welcher von der Seite kommt, lässt die Geschosse' von 
kleinem oder grossem Gewichte bedeutend nach der Seite, nach' 
welcher der Wind weht, abweichen. Die Abweichung vom Zielpuncte 
beträgt selbst bei schweren Geschossen oft, abgesehen von der Deri- 
vation, bis zu 25 Schritt und darüber. Es muss demnach beim Schiessen 
auf grössere Distanzen, selbst auch beim Beschiessen grösserer Ziele 
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unter 1200 Schritt Entfernung, auf die Witterung entsprechend der- 
artig Rücksicht genommen werden^ dass man z. B. bei einem von links 
Dach rechts stark wehenden Winde auf den rechten Flügel des Feindes 
statt auf dessen Mitte zielt. 



« 

Alle bisher nur flüchtig berührten Maassregeln für das Schiessen 
auf grosse Distanzen lassen zur Genüge erkennen, dass letzteres mit 
grossen Schwierigkeiten verbunden ist und eine erhebliche 
Sachkenntniss erfordert, wenn dasselbe erfolgreich sein, und wenn 
die Wirkung im Verhältnisse zum Munitions-Verbrauche stehen soll. 
Alle diese Schwierigkeiten sind aber schon nicht unerheblich für das 
Schiessen innerhalb der bisher gebräuchlichen grösseren Schuss- 
weiten von 600 — 1200 Schritt und können auf diesen, sowie auf 
grösseren Entfernungen nur durch eine geschickte und erfahrene 
Leitung des Feuers von Seite der 0 ff i eiere überwunden werden. 

Die grössere oder kleinere Geschicklichkeit der Mannschaft im 
Schiessen auf grosse Distanzen wird das Resultat weniger beein- 
flussen, als die mehr oder minder geschickte Leitung des Feuers durch 
•He Officiere, vorausgesetzt, dass die Mannschaft im Schiessen auf nahe 
.Schussweiten gut ausgebildet ist und öftere Uebungen im Zielen mit 
hohem Aufsatze ausgeführt hat. 

In künftigen Kriegen wird man sich, wie ich früher nachgewiesen 
habe, einer nahezu vollständigen Ausnützung der Tragweite der Ge- 
wehre nicht begeben können; es werden überhaupt die Schussweiten 
im Allgemeinen sich vergrössern, und es tritt demgemäss an die 
Officiere die Forderung heran, in dieser Beziehung ihr Urtheil zu 
erweitern. 

Die bei den Truppen eingetheilten Officiere sind es, welche 
durch richtige Leitung des Feuers eigentlich die Grösse der Treffer- 
Procente bestimmen und der Waifenwirkung ihrer Truppe den Stempel 
der Unwiderstehlichkeit und des Sieges, oder der Unfähigkeit und der 
Niederlage aufdrücken. 

Oberstlieutenant Capdeville sagt in seinem Werke „L'armement 
ä le tir de Vinfanterie" bezüglich des Ausbildungsgrades der fran- 
zösischen Infanterie im Juli 1870 Folgendes: 

„Die individuelle Ausbildung der Soldaten, welche am 20. Juli 
1870 unter den Fahnen standen, war befriedigend, aber die Ausbildung 
der Herren Officiere Hess viel zu wünschen übrig." 

„Diese Lage war eine natürliche Folge der Art, mit welcher die 
in der Schiessschule ausgebildeten Officiere verwerthet worden sind. 
Das Officiers-Corps wurde über diese Instructions-Officiere gestellt, 

19* 
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war ihrem Einflüsse nicht unterworfen nnd lernte nichts von ihnen, 
weshalb hieraus die mangelhafte Ausbildung der höheren Officiersgrade 
resultirte.« Die ganze Welt indessen erkannte, betonte die Bedeutung 
und die Notwendigkeit der Ausbildung im Schiessen ; aber der praktische 
Nutzen dieser guten Erkenntniss beschränkte sich darauf, den Instruc- 
tion8-Officieren die Zeit und die unumgänglich notwendigen Mittel 
für die Ausbildung des einzelnen Soldaten zu geben. Diese Aus- 
bildung wurde beinahe in allen Truppenkörpern in entsprechender 
Weise geleitet und dadurch wurden auch seit 1866 rasche Fortschritte 
erzielt." 

„Um jedoch im Kriege günstige Resultate zu erreichen, genügt 
es nicht, dass jeder Soldat anf ein Ziel in genau bekannter 
Distanz entsprechend zu schiessen weiss; es ist zur Verwerthung 
dieser Ausbildung nothwendig, dass der conimandirende Officier den 
zweckmässigen Augenblick für die Eröffnung des Feuers zu wählen 
weiss, dass er den angemessenen Aufsatz bestimmt, dass er die Art 
des Feuers wählt, welche den Verhältnissen am besten entspricht, und 
dass er endlich das Feuer durchzuführen weiss, wenn er sich für ein 
Salvenfeuer entschieden hat." 

„Alle Officiere, welche in solcher Weise zu handeln wussten, 
haben bemerkenswerthe Erfolge erreicht, d. h. sie haben dem Feinde 
beträchtliche Verluste beigebracht und die Munition ihrer Truppe 
günstig verwerthet." 

„Es könnten zahlreiche Beispiele angeführt werden, um zu 
beweisen, was man mit unseren Soldaten erreichen kann, wenn sie gut 
ausgebildet sind und von Officieren commandirt werden, welche auf 
der Höhe ihrer Wissenschaft stehen." 

„Unglücklicher Weise hatte die Gesammtheit der Officiere sich 
nicht die eben erwähnten praktischen Kenntnisse erworben. Viele waren 
nicht im Stande, alle jene Entscheidungen zur rechten Zeit zu treffen, 
welche die Leitung des Feuers erfordert. Ueberdies empfanden sie, un- 
geachtet ihres Muthes und ihrer unbestreitbaren geistigen Kraft, im 
Augenblicke des Handelns die Unschlüssigkeit gleich der Verlegenheit 
eines Schauspielers, welcher auf die Bühne tritt, ohne seine Rolle hin- 
reichend studirt zu haben." 

„Zur Entschuldigung der Officiere muss hinzugefügt werden, dass 
ihnen nicht die Mittel geboten waren, ihre Rolle zu studiren, weil keine 
diesbezüglichen Bücher vorhanden und die täglichen Uebungen, welche 
sie ausführten, für ihre praktische Ausbildung ungenügend waren." 

„Wo auch immer übrigens die Verantwortlichkeit liegt, das Re- 
sultat war das gleiche : die Soldaten fühlten sich nicht geleitet, nahmen 
sich das Recht zu schiessen, und man Hess sie gewähren. Dies 
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ist Ursache, dass die Tirailleurs das Feuer ausserhalb der Portee und 
oft ohne Ziel eröffneten und es mit keinem anderen Resultate, als mit 
einer ungeheueren Verschwendung der Munition fortsetzten." • 



Ich habe diesen Ausspruch eines im Gewehr- und Schiesswesen 
vorteilhaft bekannten Infanterie-Stabsofficiers citirt, um einerseits 
in demselben ein berechtigtes französisches Urtheil über die Feuer- 
wirkung der Franzosen anzuführen, und um andererseits meine im 
Vorhergehenden aufgestellte Behauptung, dass die Waffenwirkung 
der Infanterie in künftigen Kriegen mehr als je von der 
verständigen Leitung der Officiere abhängen wird, zu 
begründen und zu erhärten. 

Die österreichischen Fusstruppen werden durch die Aus- 
führung des Uebungs- und feldmässigen Schiessens in einer für den 
Krieg praktischeren Weis« im Schiessen unterrichtet, und stehen daher 
— selbst wenn man von dem in manchen Provinzen nationalen Ver- 
gnügen des Scheibenschiessens absieht — in dieser Beziehung auf 
einer weit höheren Stufe der Ausbildung, als dies bei der franzö- 
sischen Infanterie der Fall war. Die österreichischen Officiere wer- 
den nie — ich bin davon fest überzeugt — das harte Urtheil ver- 
dienen, welches Capdeville über seine Waffe fällt; aber dessen- 
ungeachtet dürfte die Erörterung der beiden Fragen nicht überflüssig 
erscheinen : 

1. ob eine specielle Ausbildung des Officiers in der Leitung 
des Feuers nothwendig ist; 

2. in welcher Weise und mit welchen Mitteln dieselbe durch- 
geführt werden soll. 

Die erste Frage muss unbedingt bejahend beantwortet werden. 
Die rationellste theoretische Ausbildung eines Officiers genügt in 
dem fraglichen Puncte nicht; die Theorie wird hier ebenso, wie in 
allen Zweigen einer Wissenschaft die praktische Anschauung unter- 
stützen und die richtigen Mittel zur Verbesserung anbahnen; die präcise 
Beurtheilung einer Waffenwirkung wird jedoch nur Demjenigen 
eigen sein, welcher viel schiessen gesehen und mit Verständnis^ 
beobachtet hat 

Die Schiess-Instruction schreibt die bedingungsweise Ausführung 
des Uebungsschiessens bis auf Distanz von 1200 Schritt vor; doch 
kann dasselbe von den meisten Truppen wegen der geringen Länge 
der Schiessstätten nicht ausgeführt werden — ein Uebelstand, welchem 
bei dem besten Willen der Heeresleitung nicht vollständig begegnet 
zu werden vermag. 
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Das Uebungsschiessen auf grossen Distanzen schärft aller- 
dings das Beobachtungs-Vermögen ; es wird jedoch instruktionsgemäß 
nur auf bekannten Distanzen vorgenommen, die Schüsse werden vom 
Zieler markirt und es dient demgemäss dieses Schiessen blos zur Aus- 
bildung des einzelnen Schützen, sowie zur Belehrung desselben 
über Correcturen des Aufsatzes nach Wind, Beleuchtung etc. und kann 
demnach zur Ausbildung des Officiers in der Leitung und Beobachtung 
des Feuers nicht viel beitragen. 

Das feldmässige Schiessen entspricht diesem Zwecke in höherem 
Maasse; dasselbe wird mit Berechtigung nur innerhalb der Distanz 
von 600 Schritt vorgenommen, weil bei demselben noch die Schule 
für den Soldaten mit Rücksicht auf sein eigenes Handeln und jenes 
seiner Nebenleute in den Vordergrund tritt — weil ferner dem Sol- 
daten vor Allem die Wirkung seiner Waffe und ihr selbstständiger 
Gebrauch auf nahen Distanzen gezeigt werden muss, und weil noch 
andere Gründe, deren Erwähnung mich zu weit führen würde, für die 
nicht zu weite Ausdehnung der Distanzen beim feldmassigen Schiessen 
sprechen. 

Sämmtliche Schiessübungen der Mannschaft sind demgemäß 
für die Ausbildung des Officiers unzureichend, weil er aus densel- 
ben nicht die Kenntniss der Leistungsfähigkeit seiner Waffe inner- 
halb ihrer ganzen Tragweite zu schöpfen vermag und weil sie dem 
Officiere nicht die Gelegenheit bieten, sich in der Beobachtung der 
Wirkung und in der Vornahme der Correcturen in der Zielweise zu 
üben, oder überhaupt nur die diesbezüglichen Schwierigkeiten zu er- 
kennen. 

Da nach dem früher Gesagten in künftigen Kriegen die Schuss- 
distanzen sich im Allgemeinen erweitern werden und auch die Aus- 
nützung der ganzen Tragweite der Gewehre nicht zu den seltenen 
Fällen gehören, die erfolgreiche Wirkung aber, wie schon mehrfach 
betont wurde, zum grössten Theile von der verständigen Leitung durch 
den Officier abhängen wird, so dürfte es eine unabweisbare Not- 
wendigkeit sein, dem Officier die Gelegenheit zu bieten, sich die 
berührten praktischen Kenntnisse (nämlich Leitung und Beobachtung 
des Feuers) zu erwerben. 

Meiner Ansicht nach wäre zu diesem Zwecke von jedem Regi- 
mente oder selbstständigen Bataillone an 3 — 4 Tagen des Herbstes auf 
einem beliebigen Terrain in der Umgebung der Garnison eiue Schiess- 
übung vorzunehmen, welche von einer specieil zusammengestellten 
Schützen-Abtheilung ausgeführt werden sollte. 

Als Z iel wären z. B. dichte Plänklerketten sammt den Unter- 
stützungen, kleinere Truppenkörper in gedrängter Aufstellung oder 
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Batterien in der Feuerlinie zu wählen, durch Manns- und Reiterfigu- 
ren, sowie durch Abtheilungsscheiben zu markiren, und, so lange keine 
Ergauzungs-Aufsätze eingeführt sind, innerhalb der Distanz von S»\) 
bis 1200 Schritt oder 1400 Schritt zu beschiessen. 

Der Vorgang bei der Ausführung der üebung wäre möglichst 
den Verhältnissen des Krieges anzupassen. Der cominandirende Officier 
inüsste die Distanz im wahren Sinne des Wortes schätzen, das Sal- 
ven- oder Tiraiileurfeuer einleiten, die Schuss Wirkung beobachten, die 
entsprechenden Correcturen angeben und nachdem sich die Truppe ein- 
geschossen hat, das Feuer mit einer bestimmten Patronenzahl fort- 
setzen. 

Kann die Wirkung der Schüsse nicht nach dem Staube der auf 
dem Boden gellenden Geschosse beobachtet werden, so müsste dies 
nach der Wirkung am Ziele stattfinden. Da aber die aufgestellten 
und von Geschossen getroffenen Scheiben nicht umfallen, so müsste 
die Wirkung am Ziele bei der Unterbrechung des Feuers behufs Vor- 
nahme der Aufsatz-Correcturen durch speciell hiezu bestimmte Officiere 
beobachtet werden, welche dem Commandanten der feuernden Truppe 
jedoch blos anzugeben hätten, ob das Resultat günstig oder ungünstig ist. 

Die Correcturen des Aufsatzes etc. wären hierauf nach den früher 
erwähnten Principien der Treffwahrscheinlichkeit vorzunehmen. 

Diesen kurz skizzirten Schiessübungen hätte das ganze Officiers- 
Coips der Truppe beizuwohnen. Jeder Zuschauer sollte sich gleichsam 
in die Rolle des Commandanten der feuernden Truppe versetzen, die 
Wirkung beobachten und die Anordnungen einer prüfenden Beurthei- 
lung nach eigenem Ermessen unterziehen, weil man in diesem Falle 
sowohl aus zweckmässigen Verfügungen als auch aus Fehlern zu lernen 
vermag. 

Derartige Schiesstibungen werden die Schwierigkeiten einer 
guten Leitung des Feuers zur klaren Erkenntniss bringen, sowie die 
Anregung zu eingehenden Studien und Besprechungen über den Werth 
und den richtigen Gebrauch der Waffe bieten. 

Meine Bemerkung, dass diesen Instructions-Schiessen das ganze 
Oölciers-Corps beiwohnen soll, bezieht sich naturgemäss auch auf die 
Truppen-Commandanten und höheren Officiere überhaupt. Dieselben 
bilden in der österreichischen Armee von jeher das leuchtende Bei- 
spiel der strengen Pflichterfüllung für die jüngeren Officiere; das 
Interesse, welches die Commandanten der Uebung entgegenbringen, 
wird sich in natürlicher Folge auch auf die Untergebenen übertragen, 
die lehrreiche Ausbeute dieser Uebung wesentlich befördern. Die offene 
Absicht der höheren Officiere, diesen Schiessübungen zum Behufe der 
eigenen Instruction über die Wirkung und den zweckmässigen Ge- 
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brauch der Waffe beizuwohnen, wird gewiss nicht die schuldige Ehr- 
furcht und das Vertrauen in die erfahrene Leitung der höheren Offi- 
ciersgrade schädigen, weil ja das Schiesswesen der Infanterie erst in 
jüngster Zeit neue Bahnen betreten hat, und den gegenwärtig höheren 
Chargen in früheren Jahren sich weder die Veranlassung noch die 
Gelegenheit zu solchen Uebungen bot. 

Wenn es mir in dem Vorhergehenden gelungen sein sollte, die 
Notwendigkeit der Ausführung solcher Schiessübungen darzu- 
thun, so entfallen hiemit auch eigentlich die Bedenken betreff der 
Schwierigkeiten, welche sich der Vornahme dieser Uebungen schein- 
bar entgegenstellen. 

Dieselben betreffen, kurz berührt, den Schiessplatz, das Ziel 
und die Munition. 

Als Schiessplatz ist selbst bei ebenem, dem Gellen der Ge- 
schosse günstigen Boden ein Terrainstreifen von 3000 Schritt Länge 
und 1000 Schritt Breite genügend, welcher ausser im Hochgebirge in 
der nächsten Umgebung jeder Garnison — Wien nicht ausgenommen — 
zu finden ist. Der Benützung eines solchen Terraintheiles im Herbste 
für 3 — 4 Tage innerhalb 2 — 3 Stunden können sich keine beachtens- 
werthen Hindernisse entgegenstellen. Ich erlaube mir in dieser Be- 
ziehung auf die unvergleichlich grösseren Schwierigkeiten hinzuweisen, 
welche die Artillerie beseitigen muss, um das feldmässige Schiessen 
mit 4pfd. oder 8pfd. Geschützen auszuführen. 

Die Anschaffung der Scheiben wird im 1. Jahre die Bewilli- 
gung einiger Gulden Pauschale nothwendig machen ; es werden jedoch 
diese Kosten nur zu Bruchtheilen, wenn dieselben von mehreren 
Truppenkörpern einer Garnison benützt werden können. 

Als M u n i t i o n sind einige Tausend Patronen für jeden Truppen- 
körper erforderlich. Könnten dieselben vom Reichs-Kriegsministeriiim 
aus financiellen Rücksichten speciell für diesen Zweck nicht be- 
willigt werden, so würde ich mit Bezug auf die Wichtigkeit dieser 
Uebung empfehlen, die für das Bedingungs-, resp. Uebungsschiessen 
der 3 Sehiessclassen bestimmte Patronenzahl bef den Infanterie-Regi- 
mentern um 5, bei den Jäger-Bataillonen um 10 Schuss per Mann 
zu vermindern, und dem gedachten Zwecke zuzuwenden. 
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A. Kritischer Tbeil. 

Der Krieg der Triple- Allianz (Kaiserthum Brasilien, Argentinische 
ConfÖderation und Republik Banda Oriental del Uruguay) gegen 
die Regierung der Republik Paraguay. Von L. Schneider. 
Band II. Mit 2 grossen Karten in Buntdruck. Berlin 1*73. 
B. Behr's Buchhandlung (E. Bock), gr. 8. 234 Seiten Text 
und an Document-Beilageu Seite 71—118. 5 fl. 40 kr. 

Im 5. Bande, 8eite XVII des Organs wurde bereits auf den 1. Band des 
vorbezeichneten Werkes aufmerksam gemacht und die gründlich aufklärende Dar- 
stellung des an überraschenden Wechselfälleu reichen Kampfes der südamerikani- 
schen Triple-Allianz gegen Francesco Solauo Lopez, Präsidenten der Bepublik 
Paraguay, anerkennend betont. Ein gleich günstiges Urtheil lässt sich vou dem 
vorliegenden 2. Bande sagen, welcher mit dem Uebergange der Alliirten über den 
Paranä, 19. April 1866, beginnt und bis zum Falle Humaita's. 2ö. Juli 18i>8, fort- 
gesetzt ist. 

Den Verlauf der Thatsachen hier zu wiederholen, zahlt nicht zu den Auf- 
gaben allgemein gehaltener Bücherbesprechungen; über die Art der Abfassung, 
dann über den Werth der Ausführung des Werkes mögen aber nachstehende Daten 
einigen Aufschluss geben. 

Schneidert Schilderungen sind leicht verständlich, lebhaft ansprechend ge- 
schrieben und doch so ausreichend mit Details und mit kritischen Bemerkungen 
«iurchfloebten, dass selbe wohl verschiedenfälttgen Anforderungen genügen dürften. 
Wie im 1. Bande sucht Schneider auch im 2. Bande beiden kriegführenden Thcilen 
gerecht zu werden. Er citirt behufs Erreichung dieses Zieles für jede grössere 
Unternehmung hinlänglich umfassendo Auszüge aus den Berichten der kämpfenden 
Gegner, sowie auch aus den Schriften sonstiger glaubwürdiger Persönlichkeiten. 

Als weittragend interessant müssen des Autors Aufklärungen bezeichnet 
werden, welche das vou der Oeffentlichkeit oftmals getadelte, zögernde Vorgehen 
der Alliirten raotivinu. Erfalirungsgemäss erhärtet war nämlich die bedeutungs- 
volle Erkenutniss, d.i»s den Operationen der Alliirten unberechenbare Schwierig- 
sten erwachsen würden, sobald die stets versuchte Einmischung der Diplomatie 
oder eine augenblicklich aufwallende Stimmung eines der alliirten Staaten zur 
Geltung kam. Um sohin möglichst unbeirrt zu bleiben, waren die Führer der 
Alliirten genöthiget, jeden Schritt besetzten Terrains — ohne Rücksicht auf 
strategische oder taktische Klugheitsregelu — festzuhalten und nur dann den 
kühnen, wohldisciplinirten und durch ihre Offensiv-Untornehmungen gefürchteten 
Paraguays entgegen zu treten, wenn sich sichere Aussichten zu gutem Erfolge 
Hoten. Wie richtig diese Annahme, erhellt aus den Folgen des verunglückten 
Kampfes auf Curupaity, 22. September 18M. 

Aller Anerkennung worth ist des Autors Bestreben, jeden entscheidenden 
Kampf durch feste Skizziruug und beleuchtende Erörterung des Gefechtsentwurfe» 
deutlich zu machen, und zu zeigen, welch' ein Spielraum den Unterbefehl shabern 
:.us Ursache der ungekannteu Terrainverhältnisse geblieben. 

Wesentlich unterstützend für die Bcurtheilung dieser thatenreichen Fernzüge 
Mnd die Aufzeichnungen über die namentlich bei den Truppen d-r K mmilw;. 
Paraguay vorherrschend gewesene Disciplin, Pflichttreue und < >pf<:rwiihgi ■ : 
Schneider versäumt keine Gelegenheit, die Eigentümlichkeiten in Ü <- ■■, 

l 'idcr Armeen zu charakterisiren und seine Ansichten durch vi.'lfaeiie !>•• ••►,- ■:. !» 

Org. d. Wiener mtl.-wiaie n«ch. Vereine«. IX. Band. 1874. Nüchor-Anx.-i^r. I 
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und interessante Beweise zu bekräftigen. Hieher gehören in Kürze angedeutet 
die Mittheilungen, das« die Gefangennahme unverwundeter Paraguays trotz der 
lang andauernden, umzingelnden Kämpfe zu den grössten Seltenheiten zählte; die 
Beschreibung der Schlacht bei Tuyuti, 24. Mai 1866, an welchem Tage schon 
3 Minuten nach dem Avisosignale der Infanterie- und Artillerie-Kampf auf der 
ganzen Linie der Paraguays entbrannte; die ungekünstelte, durch Klarheit und 
Wärme des Ausdruckes gleich ausgezeichnete Erzählung der erschütternden Er- 
lebnisse der brasilianischen Expedition an den Bio Apa und besonders des Rück- 
zuges derselben, welch' letzterer aus Ursache der unausgesetzten Angriffe der 
Paraguays, dann der wiederholten Gras- und Schilfbrände, des Hungers, Durstes, 
der Cholera, Sumpf- und Flusspassirungen, Hitze und Regengüsse, des Mangels 
an Transports-Mitteln etc. wegen, die ausserordentlichsten Anforderungen an die 
Truppe stellte und deren Energie, Ausdauer, Selbsthilfe unter die bewunderungs- 
würdigsten Leistungen einer Truppe erhebt; u. s. w. 

Hervorhebende Erwähnung gebührt den Terrainschilderungen, weil selbe 
ein anschauliches Bild der vollkommen eigenthümlichen Formationen bieten und 
so das richtige Verständniss der höchst schwierigen Kriegführung ermöglichen, 
und muss endlich noch der werthvollen Notizen gedacht werden, welche der Autor 
der nassageren Befestigung, der Errichtung von Colonnenwegen, der Anwendung 
von Wasserstauungen, der Einflusanahme auf den Geist der Truppe u. s. w. widmet. 

Schneider hat auch diesem Bande eine Reihe von Original-Documenten bei- 
gefügt, und weiter selbem 2 Karten angeschlossen, von welchen eine Humaita und 
Umgebung samint den Vertheidigungs- und Angriffswerken darstellt, die ander»» 
bereits den Kriegsschauplatz in der Republik Paraguay in den Monaten April- 
September 1869 zur Anschauung bringt. — R. R. — 

Marie Antoinette. Correspondence secrete entre Marie-Therese et le 
Comte de Mercy-Argenteau, avec les lettres de Marie-Therese 
et de Marie-Antoinette, publice avec une introduction et des 
notes par M. le Chevalier Alfred d 1 Arneth, directeur des 
archives de la Maison imperiale et de Tötat d' Autriche, et 
M. A. Geffrov, professeur ä la faculti$ des lettres de Park 
Paris 1874. Tome premier. 72 und 483 Seiten in gr. 8. Tome 
deuiieme. 4 und 563 Seiten in gr. 8. 12 11. 

Der Director des Hof- und Staats-Archives in Wien, Herr Hofrath Ritter 
von Arneth, besitzt bereits unvergängliche Verdienste um die österreichische 
Geschichtswissenschaft. Seine Werke: „Guido von Starhemberg", „Eugen von 
Savoyen", „Maria Tberesia's erste Regierungsjahre* und Andere zählen xu den 
besten historischen Arbeiten, und die von ihm veröffentlichten Correspondenzen 
von Maria Theresia und Maria Antoinette, — Maria Theresia und Josef IL. — 
Maria Antoinette, Josef II. und Leopold IL, — Josef IL und Katharina IL von 
Russland u. A. sind sehr wichtige Beiträge zur Aufhellung der betreffenden 
Zeitgeschichte. 

Im Jahre 1865 erschien: „Maria Theresia und Maria Antoinette, ihr Brief- 
wechsel 1770—1780". Das Buch enthält zwar nicht die vollständige Corresj-on- 
denz, sondern nur einen, wenngleich sehr beträchtlichen Theil derselben, fand 
aber doch trotz der Un Vollständigkeit lebhafte Theilnahme, tritt doch darin die 
rege unermüdliche mütterliche Sorgfalt Maria Theresia's, die wahrhaft kindliche 
herzliche Gesinnung ihrer Tochter Maria Antoinette, die edle Denkweise Beider 
durch die einfache Wiedergabe ihrer eigenen Worte so schön und anmutheud 
hervor. 

In dem gegenwärtigen Werke: „Marie Antoinette* befindet sich in der 
„geheimen Correspondenz (1770—1780) der Kaiserin Maria Theresia mit dem 
Grafen von Mercy-Argenteau, kais. Gesandten am Hofe zu Versailles - eine »ehr 
getreue Darstellung der damaligen Versailler Verhältnisse und der persönlichen 
Stellung der Königin Maria Antoinette. Die Berichte des Grafen von Mercj- 
Argenteau sind allerdings entscheidend für die Beurtheilung der Königin, schaden 
aber im Ganzen genommen durchaus nicht ihrem Andenken. Maria Antoinette 
(1755-1793) wurde, kaum 15 Jahre alt, im Jahre 1770 aus Gründen der Politik 
mit dem Enkel Ludwig XV. von Frankreich, dem damaligen Dauphin, vermählt. 
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der dann im Jahre 1774 als Ludwig XVI. den Thron bestieg. Maria Antoinette 
war von liebenswürdigem, geistvollem Wesen, von entschlossenem und festern 
Charakter, aber oft etwas rasch und unüberlegt, — Ludwig eine ehrenhafte, gut- 
müthige Natur, aber ohne Energie, schwankend und unsicher in Allem. 

Maria Antoinette theilte manche Schwäche ihrer Zeit, aber sie war als 
Gattin, als Mutter tadellos. Bei jeder Gelegenheit zeigte sich jener starke Cha- 
rakter, der erwarten Hess, dass die Tochter Maria Theresia's sich niemals beugen, 
dass sie auch dem grössten Unglücke jene kühne Kraft entgegenstellen werde, 
die ihr Andenken mit dem strahlenden Ruhme des Märtyrthums umgeben hat. 



Ueber Marx (Marcus) Treitz-Sourwein von Entreiz, Geheimschreiber 
Kaiser Maximilians I. etc. Von Dr. v. Schönherr. Wien 1873. 
20 S. gr. 8. 30 kr. 

Bringt auf Grund archivalischer Quellen, den Archiven zu Wien und Inns- 
bruck entnommen, eine kurzgefasste Biographie des genannten Geheimschreibers 
und Hofpoeten, welcher nach dem Tode seines Gönners Maximilian I. in die 
Dienste Carl's V. trat und zuletzt in Wiener-Neustadt lebte. Derselbe verfasste 
anter dem Titel „Der Weisskunig" eine Beschreibung der Thaten des Kaisers 
Maximilian I., die im Jahre 1775 zu Wien mit Holzschnitten versehen neu ge- 
druckt erschien. — A. — 



Die Archive des fürstlichen Hauses Schwarzenberg ä. L. Beiträge 
zur Geschichte und Statistik derselben. Von den Archivs-Beamten 
im Centrai-Archive zu Wien Adolf Berger und Mathias 
Pangerl, die statistische Tafel von Wenzel Krippner. Wien 

1873. 6 und 162 Seiten gr. 8. mit 2 Tafeln in qu. Folio. 3 fl. 

Eine recht verdienstliche Arbeit, wäre zu wünschen, dass alle Archive in 
Oesterreich-Ungarn derlei Uebersichten 'besässen. Auf den ausgedehnten Be- 
sitzungeu dos fürstlichen Hauses Schwarzenberg ä. L. befinden sich an 24 Stand- 
orten nicht weniger als 4<5 Archive (Böhmen 36, Steiermark 6, Nieder-Oesterreich 2, 
Bayern 2). die alle, wie das vorliegende Buch nachweist, verständig geordiu-t 
und sorgfältig verwaltet erscheinen. Einige von diesen Archiven, wie z. B. das 
Central- Archiv zu Wien, die Archive zu Wittingau und Krumau in Böhmen, und 
das Archiv zu Murau in Steiermark sind von wahrhaft historischer Bedeutung 
und wichtige Fundgruben sowohl für die allgemeine Geschichte von Oesterreich 
als auch für die Special-Geschichte von Böhmen und Steiermark. — A. — 

Annuaire d'art, de sciences et de technoJogie militaires public par 
P. Henrard, major d'artillerie. lere anne'e 1873. Bruxelles 

1874. Muquardt. 8. p. 558 et 2 pl. 4 fl. 50 kr. 

In der äusseren Ausstattung, dem bekannten, seit bald 20 Jahren in Paris 
alljährlich erscheinenden Werke: „l'annee scientifique" vou Figuier nachgebildet, 
irt das vorliegende „Annuaire" iunorhalb des enteren Kreises der militärischen 
Wissenschaften — oder der Anwendung technischer Künste für militärische Zwecke — 
auch in gleicher Tendenz entworfen, wie sein bewährtes Vorbild in dem weiten 
Bereiche der Naturwissenschaften, der Physik und der Technik im Allgemeinen. 

Die rastlose Thätigkeit im Fortschreiten aller Wissenschaften und Künste 
zu beobachten, die neu erreichten Resultate zu verzeichnen, gemeinverständlich 
tu schildern, und mit Schluss eines jeden Jahres die fleissige Sammlung solcher 
neuerworbener Stufen des menschlichen Wissens oder Könnens zur Belehrung 
Aller zu veröffentlichen, ist eine sehr gute, auch auf dem deutschen Büchermarkte 
durch treffliche technologische Jahrbücher verwirklichte Idee. 

Dasselbe Unternehmen, auf militärischem Gebiete ausgeführt, ist neu. Wenn 
»s auch hier unzweifelhaft berechtigt ist, lässt sich doch gleichzeitig nicht ver- 
kennen, dass diese Sammlung hier unter ganz anderen Bedingungen entstehen 
niuss, und in der Ausführung vielen Schwierigkeiten begegnen wird. 

r 
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Zwei wesentliche Verschiedenheiten sind es namentlich, welche ein solch« 
Jahrbuch des militärischen Fortschrittes von jenem für die Naturwissenschaften 
und Technik unterscheiden — zwei Verschiedenheiten — welche für dessen Zu- 
sammensetzung maassgebend sind. 

Die erste besteht darin, dass dem technischen Erfinder, sobald er sich des 
Patentschutzes versichert hat, selbst an dor weitmöglichsten Verbreitung des toq 
ihm erzielten Fortschrittes gelegen ist — während die Erfindungen im Militär- 
wesen so lange als möglich von dem sie zuerst besitzenden Staate eifersüchtig 
verheimlicht werden. 

Die zweite Verschiedenheit finden wir darin, dass technische Neuerungen 
in unserer Zeit meist in rascher Folge der läuternden Bewährung in der Präzis 
unterzogen werden, während man bei einer grossen Zahl militärischer Neuerungen, 
namentlich in den sogenannten reinen Militärwissenschaften, unvermeidlich das 
Urtheil des nächsten grossen Krieges abwarten muss, um den neuen „Fort- 
schritt" wirklich mit voller Berechtigung als solchen verbuchen zu können. 

Das alljährlich erscheinende „Annuaire" kann natürlich auf diese Ratification 
des Urtheiles nicht warten; neben thatsächlich im Laufe eines Jahres entstandenen 
technischen Verbesserungen u. dgl., deren auf den kurzen Lauf von 12 Monden 
nicht allzuviele kommen, muss daher das Anuuaire die literarische Begründung 
neuer Ansichten — die hervorragendsten Vorschläge auf den Gebieten militärischen 
Wissens in seine Spalten aufnehmen. Eine solche Sammlung muss aber dann auch 
dem schwankenden Einflüsse der Zeiten — bald hätten wir gesagt: der Mode — 
Rechnung tragen, und sq kann es geschehen, dass zwei solche durch kurze Frist 
getrennte Jahrbücher ganz entgegengesetzte Anschauungen als das Neueste, Her- 
vorragendste und Wahrste veröffentlichen. 

Wir haben uns diese Reflexionen gestattet, nicht um das Unternehmen des 
Annuaire herabzusetzen, das wir im Gegentheil als sehr zeitgemäss und verdienst- 
lich anerkennen, sondern um die Schwierigkeiten anzudeuten, welche dem mili- 
tärischen Annuaire im Wege stehen. Wir wollen damit namentlich jene unserer Leser, 
welchen technologische oder naturwissenschaftliche Jahrbücher dieser Art wohl- 
bekannt sind, auf die Verschiedenheit aufmerksam machen, und sie vor unbilligem 
Urtheil bewahren. 

Wenn ein solches Werk alljährlich nichts als eine Sammlung von Auszügen 
der besten im Laufe des Jahres erschienenen Schriften allein bringen würde, hätte 
es bereits einen gewissen Nutzen für alle Jene, welchen die Originalien nicht zu 
Gebote stehen. — Major H enrard geht aber in seinem Unternehmen viel weiter; 
er bringt tieissige und dankennwertbe Arbeiten aus den verschiedensten Fächern 
des Militärwissens und der Heeresverhältnisse der europäischen Staaten. Sein 
Werk wird dadurch nicht allein zum getreuen Spiegel der militär-literarischen 
Bewegung des Jahres, sondern auch zum Nachschlagebuch über Heeresorganisatioa. 
Bewaffnung u. dgl. Neben der Wiedergabe der hauptsächlichsten Ideen, welch? 
Hoffbauer, Hohenlohe, Bonie, Boguslawski, Brialmont etc., in ihren 
Schriften der lernbegierigen militärischen Welt zu verarbeiten gegeben hatten, 
halten wir die kleineren Arbeiten über die verschiedenen Heeresorganisationen 
— vorläufig Deutschland, England und Italien — und über die Feld- Artillerien 
der verschiedenen Mächte daher für sehr nützlich. Hinsichtlich der letzterwähnten 
Arbeit können wir nicht unterdrücken, dass der Verfasser in Jüptner's Werk: 
„Die Feld-Artillerien der europäischen Mächte 1873" eine Quelle benützen hatte 
können, die ihm manche Mühe erspart hätte. 

Wir können dem tüchtigen und strebsamen königlich belgischen Officiers- 
Corps nur Glück wünschen, dass sich aus seinen Reihen zuerst eine Anzahl fleis- 
siger Sammler zusammengethan, um eine so verdienstliche und fortbildungsfähig* 
Unternehmung zu gründen. — Der Gedanke wird aufgegriffen werden, und « 
wird dem Annuaire an Concurrenz nicht fehlen. Den belgischen Offideren bleibt 
aber das Verdienst zuerst gezeigt zu haben, wie aufmerksam sie dem wissenschaft- 
lichen Ringen in den grossen Heeren zu folgen wissen. — B. — 

La fortification ä fosses secs; riponse a l'etude critique sur le trait^ 
de fortification ä fossos sees du eolonel Brialmont publice par 
le eolonel du geiiie Cosseron de Villenoisy (daus le Jour- 
nal des Sciences militaires, Avril 1873) par E. Lasserre. capit. 
du g£nie beige, Professeur de fortification ä l'ficole militaire de 
Bruxelle* 1873. Muquardt. p. 39 avec 2 pl. 45 kr. 
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Unter den vielen Gegnern, welche Brialmont's Anwendung der Polvgonal- 
Befestigung in den Bauten zu Antwerpen und namentlich seine literarischen 
Werke im französischen Genie-Corps gefunden haben, sind die beiden Stabsofficiere 
de Prenost und de Villenoisy besonders zu nennen. 

Während ersterer starrer Vertheidiger der Bastionär-Befestigung geblieben 
ist, führte ein schmiegsamerer Geist den Oberst de Villenoisy zu einer Art 
Eklekticismus, welcher den wahren Satz : „dass das Terrain entscheide" allein be- 
haltend, sich schliesslich gegen alle und jede Annahme bestimmter Typen wendet. 

General Brialmont hat schon manchen Strauss mit beiden Gegnern be- 
standen. Diesmal hat ein jüngerer Vertreter der belgischen Schule den Handschuh 
aufgehoben und weist in der vorliegenden höflich und sachgemäss, aber mit un- 
erbittlicher Logik und warmer ifeberzeugung geschriebenen Brochure seinem 
Gegner die vielen unrichtigen Auslegungen oder falschen Auffassungen des Brial- 
mont'schen Textes und überdies manchen Widerspruch nach, in welchen do Vil- 
lenoisy selbst gegen seine vor 1870 geschriebenen Behauptungen gerath«n. 

Wir können hier natürlich nicht in eine Erläuterung der Einzelnheiten ein- 
gehen, empfehlen aber die anregende kleine Arbeit allen Kennern der Brial- 
mont'scheu Werke und fügen nur noch hinzu, dass Capitain Lasserre namentlich 
in der Einen Behauptung nach unserer Ansicht sehr im Rechte ist. wenn er 
Brialmont von dem Vorwurfe des Starrsinns, welcher für wohlbegründct'' 
Meinungen Anderer unzugänzlich sei. vollkommen freispricht. — B. — 

• 

Die Mitwirkung der k k. Genie-Truppe beim Baue der Kaiser Franz 
Joseph-Hochquellenleitung. Von A. Makowiezka, Oberlieut. 
im 2. Genie-Kegimente. (Separat- Abdruck aus den Mittheilungen 
über Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens.) Wien 1874. 
8. 62 S. mit 4 Tafeln. 1 fl. 50 kr. 

Der schwierigste Theil der Arbeiten zur Herstellung der unter den Werken 
der neueren Technik eine so ehrenvolle Stelle einnehmenden Wiener Hochquellen- 
leitung, war unbedingt in jener Strecke auszuführen, welche längs der steilen 
Fclswando im „Höllenthale" zwischen dem Kaiserbrunn und Hirschwang geführt 
werden inusste. — Die Schwarzau nimmt, in gewundenem Felsbette strömend, 
stellenweise die enge Thalsohle gänzlich ein, so, dass die neben ihr laufende 
Strasse oft nur in den Felsen eingesprengt und mit sehr häufigem Uebersetzen 
des Flusses hergestellt werden konnte. 

Die Führung des A<|uüductes hätte hier so vielen Schwierigkeiten begegnet, 
dass die Durchbohrung der harten (dolomitischen) Kalkfelsen mittelst eines Tunnels 
von nahezu einer halben deutschen Meile Länge noch als die verhältnissmässig 
günstigste, wenn nicht einzige Lösung der Frage beschlossen wurde. — Die Aus- 
sprengung des Tunnels überstieg jedoch weitaus die Leistungsfähigkeit der im 
Beginne dazu aufgebotenen Arbeitskräfte aus dem Civilstande. 

Als ein Drittel der contraetlich für den Tunnelbau bedungenen Zeitfrist 
nahezu verstrichen war, betrug die bewirkte Arbeit noch nicht ein Neuntel der 
ganzen Aufgabe. 

Der glückliche Gedanke des Bau-Unternehmers, dieser Lage durch die Ver- 
wendung der in der Minen-Arbeit mit Pulver und mit Dynamit wohlunterrichteten 
Genie-Truppe abzuhelfen, fand mit Rücksicht auf die Wichtigkeit der Wasserver- 
sorgung Wjcus. und in Erkennung des Nutzens solch' praktischer Einübung im 
grossartigsten Maassstabe für die Truppe selbst, die bereitwillige Zustimmung 
von Seite des k. k. Reichs-Kriegs-Ministeriums und es ist der ganze Verlan! 
dieser unter Leitung des Bataillons - Commandanteu Oberst - Lieutenant von 
Kocziczka ausgeführten seltenen Stollen arbeit, welcher uns hier von einem 
der dabei betheil igten Officiere in kurzer anspruchsloser und sachgemässer Weis« 
geschildert wird. — Die Darstellung gliedert sich zweckmässig in: Detail- Angaben 
über diesen ersten Theil der berühmten Wasserleitung. Angabe der Vertragsstel- 
lung der Geuie-Truppe zum Unternehmer, und der Ausführuugsweise der Sprenj:- 
arbeit im Allgemeinen, worauf die Organisation des Arbeits-Detachemeuts, die 
verwendeten Arbeitsmittel und die Betriebseinrichtungen im Stollen besprochen, 
und schliesslich die Erfahrungen mitgetheilt werden, welche bezüglich des Arbeits- 
vorganges und des Aufwandes an Arbeitskraft und Sprengmunition beim Stollen- 
baue gemacht wurden. 
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Die Tafeln sind sehr gut (in der Lithographie des Militär-Coniit«S's) — theil- 
weise ganz vorzüglich — ausgeführt. 

Es ist selten, während friedlicher Zeiten umfassende Erfahrungen über die 
Verwendung militärischer Arbeitskräfte in grösserem Maassstabe sammeln zu 
können ; wir freuen uns deshalb über die zweckmässige Benützung dieser schönen 
Gelegenheit und deren Bekanntmachung in weiteren Kreisen. — Die Wiener 
Hochquellenleitung wurde bekanntlich schon im Herbste 1873 eröffnet, während 
ihre Voileudung contraetlich erst für 1374 bedungen war. 

An diesem schönen Erfolge hat die wackere Arbeit der k. k. Genie-Truppe 
keinen geringen T heil, indem du» Vollendung des Stollendurchbrucbes bereits nach 
Kimonatlicher Arbeit am 4. Mai 1872 erfolgte, während dem Unternehmer die 
Frist f ir diese Arbeit bis 1. April 1873 anberaumt gewesen war. 

Die Angaben und Erfahrungen dieser auch vorzüglich geleiteten Arbeit 
werden für alle ähnliche Verwendungen militärischer Arbeitskräfte raaassgebenden 
Werth behalten. — B. — 

Die Entwicklungs-Geschichte und Construction sämmtlicher Hinter- 
ladergewehre der europäischen Staaten und Nordamerikas. 

Von F. Hentsch, Hauptmann a. D. 2. Lieferung. Holland. 
Mit 5 lithograph. Tafeln. Leipzig 1874. Luckhardt. 2 fl. 40 kr. 

Wir haben von dem obigen, im lieferungswoisen Erscheinen begriffenen 
Werke schon in unserem VIII. Bande, Seite XXXII, Notiz genommen, und für 
diesmal zuvörderst zu constatiren, dass auch die zweite Lieferung der „Entwick- 
lung8-Ge8chichte• 1 einen sehr schätzbaren Beitrag zur Kenntniss des modernen 
Waf fenwesens liefert. Der Verfasser schildert in derselben den Gang, welchen 
die Hinterladergewehr-Frage in Holland gemacht hat, bis sie mit der Annahme 
des Beaumont-Gewehres ihren einstweiligen Abschluss fand. Er publicirt zwei 
Documente, die von hohem Interesse für den Waffentechniker sind, nämlich den 
Bericht der holländischen Prüfungs-Commission für Hinterladuugs-Gewehre, er- 
stattet nach den die Prüfung der Systeme Peabody. Werndl. Remington, Re- 
mington-Bolt und Beaumont betreffenden und von den dazu bestimmten Truppen- 
theilen vorgenommenen Versuchen, dann die officielle Ausschreibung auf Liefe- 
rung der Beaumont-Gewehre, aus welcher die besonderen Bestimmungen bezüglich 
der Fabrikation derselben zu entnehmen sind. 

Diese beiden Documente erscheinen für Denjenigen, welcher sich das ver- 
gleichende Studium der modernen Handfeuerwaffen zum Ziele gesetzt hat, aus 
dem Grunde von besonderem Werthe, weil er daraus ersieht, in welchem Um- 
fange die bezüglichen Experimeute vorgenommen wurden, welcher Grad von 
Gründlichkeit bei denselben geherrscht hat. welche besonderen Vorkommnisse 
eingetreten sind, von welchen Erwägungen und Anschauungen sich das hollän- 
dische Kriegsministerium bei seiner Beschlussfassung leiten liess, und welche 
Forderungen es nunmehr an die Fabrikanten des neuen Gewehres stellt. 

Das Gewehr Beaumont ist eine durch Combiuation aus verschiedeneu Con- 
struetionen entstandene Waffe; vornehmlich liegen derselben die Systeme Chasse- 
pot, Cloes und Norris zu Grunde. 

Das Urtheil des Hauptmann Hentsch lautet nicht sehr günstig für das 
holländische Ordonnanzgewehr. Er bezeichnet den Mechanismus als complicirt 
das Auseinandernehmen der Schlosstheile für schwer ausführbar, die angestrebte 
Vereinfachung des Chassepot-Gewehres überhaupt durch das besagte System als 
nicht erreicht. Ein grosser Uebelstand, sagt er, ist die Reibung des Mechanismus 
im Gehäuse, welche bei der durch Regen entstandenen Verrostung oder bei son- 
stiger Verschmutzung in dem Maasse zunimmt, dass schliesslich eine Bewegung 
des Mechanismus gänzlich unmöglich wird. Das Einbringen der Schlagfeder ist 
ungemein schwierig und die Wirkung des Ertractors unvollkommen, da die Patrone 
nicht ausgeworfen wird, sondern erst durch einen besonderen Griff entfernt werden 
muss. Bei nicht genügend festgeschraubter Abzugfeder kanu das Spannstück 
leicht über den Abzugs-Federstollen gleiten und eine Selbstentzündung entstehen. 
Bei mangelhafter Munition wird der Schütze durch die direct in der Richtung 
nach den Augen ausströmenden Pulvergase schwer beschädigt u. s. w. 

Nach den hier angeführten Puncten besitzt das Beaumont-Gewehr Schwä- 
chen, welche ihm einen hervorragenden Platz unter den heutigen Kriegs ge wehren 
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streitig zu machen geeignet sind. Die Patrone ist aus Messingblech und besitzt 
die Centraizündung. Das Geschoss hat ein Gewicht von 21.75 Gramm, die Pulver- 
ladung beträgt 4 25 Gramm, die ganze Patrone wiegt 39 Gramm. 

Das Gewefir hat ein Kaliber von 10 7 Millimeter. Was die Leistungsfähig- 
keit desselben betrifft, so liegt der höchste Punct der Flugbahn bei der Zielent- 
fernung von 300 Meter — 1-05 Meter; von 600 Meter — 5'78 Meter; von MO 
Meter — 5*78 Meter; von 900 Meter — 16*54 Meter über der Horizontalen dor 
Laufmündung. Die bestrichenen Räume betragen auf 300 Meter Entfernung des 
Zieles 117 Meter, auf 900 Meter — 19 Meter bei Iufanteriehöhe des Zieles. 

Die der Lieferung beigegebeneu, in der artistischen Anstalt von Issleib 
und Rietschel in Gera lithographirten und in Farbendruck hergestellten Tafeln 
sind sehr hübsch und correct ausgeführt. — S— z. — 

Vorträge über die Waffenlehre für k. k Officiersschulen, zusammen- 
gestellt von A. G. Mit 187 Holzschnitten im Text. Teschen 1874. 
Carl Prochaska. 2 fl. 

Herr A. G. hat aus mehreren Dienst-Instructionen, Waffenlehren, Journalen 
und Fachwerken mancherlei Stoff zusammengetragen, ohne sich mit der Auswahl 
desselben, der logischen Aneinanderreihung der einzelnen Excerpte und deren 
Prüfung auf ihren inneren Werth und derzeitige Giltigkeit oder endlich mit deren 
Ergänzung durch seitherige Neuerungen besonders zu bemühen. 

Es lässt sich daher im Allgemeinen das von A. G. Zusammengestellte 
immerhin in Vorträgen verwerthen, allein dieselben, welche doch seiner Intention 
nach in Officiersschulen gehalten werden sollen, können nur ziemlich bescheiden 
gestellte Ansprüche befriedigen und bieten auch nicht im Entferntesten Dasjenige, 
was Offieiere aus dem Gebiete der Waffenlehre zu hören wünschen dürften. Man 
muss doch voraussetzen, dass der Officier die Waffen seiner Truppe im Detail und 
jene anderer Branchen wenigstens elementar kenne; Vorträge Üt>er dieses Thema 
sollen sich daher über Wirkung und Gebrauch eingehender aussprechen, sie müssen 
Vergleiche anstellen mit den einschlägigen Waffen anderer Mächte u. s. w., und 
den jungen Officier zu einem richtigen Urtheile über den Werth wenigstens der 
eingeführten Waffen befähigen. 

Von all' dem enthält jedoch A. G 's Zusammenstellung so viel wie nichts. 
Der Leser findet beispielsweise auch nicht den geringsten Auhaltspunct zur Werth- 
schätzung der österreichischen Handfeuerwaffen, weil die bezüglichen Daten über 
dieselben und über fremde Waffen ganz fehlen. 

Von den Geschützen wollen wir ganz absehen, da ein Betreten dieses Ge- 
bietes zu weit fuhren würde. 

Herr A. G. sagt auf der ersten Seite der Vorträge, dass die von ihm ab- 
gehandelte Waffenlehre nur einen Theil der Elementar- Waffenlehre bilde und be- 
zwecke, die Cavalerie-Waffen genau, die anderen aber nur in ihren Hauptsachen 
kennen zu lernen. 

Darnach ist nun nicht recht einzusehen, wie er dazu kommt, den Spreng- 
und Zündmitteln und Zündapparaten der Genie-Truppen fünf ganze Blätter zu 
widmen, wobei er sich aber auch blos auf deren Beschreibung beschränkt und von 
d*r viel wichtigeren Art und Weise ihrer Anwendung zum Zerstören von Objecten 
niehts mittheilt. 

In Vorträgen, welche sich mit den Cavalerie-Waffen angeblich „genau" be- 
schäftigen, hätten wir namentlich über die wichtigste Waffe der Reiterei, die Hieb- 
waffe, in ihrer verschiedenen Form, Mehr und Eingehendes vermuthet; wir fanden 
jedoch ausser der kahlen Beschreibung auch nicht die leiseste Andeutung eines 
8<>lbstständigen Gedankens über dieselben oder eines Urtheiles über die bei uns 
und anderswo im Gebrauche befindlichen Constructionen. 

Und Derartiges, dünkt uns, darf der Frequentant einer „Officiorsscbule" 
von seinem Lehrer, der einen höheren Standpunct als den durch die dienstliche 
Instruction begrenzten, einnehmen soll, wohl verlangen. — S— z. — 
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Waffenlehre für Officiere aller Waffen. Von Otto Maresch, k. k. 
Artillerie-Hauptmann. Vierter Abschnitt. Hand- Feuerwaffen. 
Mit 11 lithographirten Tafeln. Wien 1873. Seidel. 3 fl. 30 kr. 

Der vorliegende Abschnitt bis zu welchem das obige, unstreitig zu den 
gediegendsten Producten der heutigen Militär-Literatur zählende, Werk gediehen 
ist, muss vor Allem den Herren Kameraden der Infanterie und CaTalerie empfohlen 
werden, zumal es zum Studium der ihnen eigenthümlichen Waffe auch ohne die 
vorausgegangenen Abschnitte benützt werden kann. 

Der Verfasser hat, weit entfernt davon, in die gewöhnlich missverstandent-. 
sogenannte populäre Schreibweise zu verfallen, seine Waffenlehre dennoch in _>o 
klarem und allgemein verständlichem Tone gehalten, dass er, wenngleich alle seine 
Ausführungen auf der wissenschaftlichsten Basis beruhen, dennoch an keiner 
Stelle höhere, in Special-Disciplinen übergreifendo Ansprüche stellt, als welchen der 
militärisch und humanistisch gebildete Officier mit Leichtigkeit zu genügen vermag. 
Ist dies schon ein wichtiger Vorzug, so wird der Werth namentlich des IV. Ab- 
schnittes insbesondere noch dadurch erhöbt, dass Hauptmann Maresch darauf 
bedacht war. den rein fachlichen Krörternngen jederzeit die historische Grundlage 
vorausgehen zu lassen, und so den Leser fast unvermerkt auf den von den von 
Periode zu Periode gegebenen taktischen und technischen Motiven herausgebildet»^ 
gegenwärtigen Standpunct der Waffwikunde zu führen. Diese Methode, welche uoch 
dazu durch eine bündige, musterhafte Sprache wesentlich gefördert wird, macht 
das Studium dieses Tlieiles zu einem sehr anregenden. 

Auf das Detail des Inhaltes übergehend, begegnen wir zunächst einer Skizze 
des historischen Entwicklungsganges der Handfeuerwaffen, in welcher der Verfasser 
nicht sich auf die Aufzählung von Facten und einzelnen Phasen der Erfindungen 
beschrankt, sondern in lebhafter Schilderung zeigt, wie eine Idee die andere zur 
Folge hatte und meist unausbleiblich zur Folge haben musste. Diese Skizze prä- 
parirt so zu sagen, den mit der schrittweisen Vervollkommnung der Handfeuer- 
waffen noch nicht vertrauten Leser zum leichteren Verständnisse des Späteren, 
indem sie ihm das stetige Ineinandergreifen von Ursache und Wirkung auf diesem 
Gebiete klar vor Augen bringt; aber auch der mit der Sache vertraute Fachmann 
findet manche Angabe, der er in anderen einschlägigen Werken noch nicht an- 
sichtig geworden, und welche von der Benützung zahlreicher und seltener Quellen 
seitens des Autors Zeugnis* gibt. 

Diesem interessanten Capitel folgt ein nicht minder wichtiges: „Ueber den 
Eiufluss der Handfeuerwaffen auf dio Taktik." 

Es ist unvermeidlich, heutzutage jeden Augenblick an die Unzertrennlichkeit 
der Reflexionen über Einrichtung und Leistung einer Waffe von jenen, über deren 
Gebrauch im Felde gemahnt zu werden. 

Dor Taktiker darf, was in den Vorzeiten, wo die Unterschiede in der Be- 
waffnung nicht immer so grell waren, hie und da wohl angegangen sein mochte, 
nunmehr auch nicht der geringsten Täuschung unterliegen, was und unter welchen 
Bedingungen eine Truppe mit dieser oder jener Waffe zu leisten im Stande ist. 
Solches würde sich jetzt, wo die Wirkungen so intensiv gesteigert wurden, dass 
es für dieselben kein anderes Aequivalent als nur die nämlichen oder noch bessere 
Kampfmittel gibt, bitter rächen. 

Hauptmann Maresch beleuchtet den Einfluss der Handfeuerwaffen auf die 
Taktik vom 14. Jahrhundert an bis auf unsere Tage und beweist an der Hand 
der Geschichte, wie die schrittweisen Verbesserungen des kleinen Gewehres nicht 
nur die Artillerie constant gezwungen haben, stets auf den Ausgleich der beider- 
seitigen Wirkungen, somit auf die fortwährende Erhöhung ihres eigenen taktischen 
Werthes bedacht zu sein, sondern dass auch der Wechsel der Kampfformen deu 
hauptsächlichsten Grund in dem Fortschritt der Waffen-Technik habe. 

Von besonderem Interesse sind die Untersuchungen, welche der Verfasser 
über dio bezüglichen Facta vom Krim-Kriege bis zur allgemeinen Annahme der 
Kuckladung anstellt. 

Gelegenheitlich des Raisonnements übef die Erfahrungen, welche aus dem 
deutsch-französischen Kriege geschöpft werden müssen, findet man folgende be- 
deutungsvolle Worte: „Der letzte Feldzug schuf eine Thatsache von grösster 
Wichtigkeit, nämlich die souveräne Bedeutung des Infanterie-Feuers; 
und doch littst sich aus dem Vergleiche der Verlust-Tabellen mit der Menge der 
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▼erschossenen Munition der ebenfalls wichtige Schluss ziehen, dass der wahre 
Werth der Infanteriewaffe, der dem Maximum ihrer erreichbaren Wirkung ent- 
spricht, in dem erwähnten Kriege noch keineswegs zur höchsten Entwicklung g«- 
laugt war." 

„Wenn nun die Infanteriewaffe bei Leistungen, die noch Manchen zu wün- 
schen übrig liessen, sich als die Beherrscherin des Schlachtfeldes erwies, so ergibt 
dies für den Reformator des Kriegswesens den Fingerzeig, dass sich durch In- 
struction des Mannes, also Vervollkommnung des Schützen und durch Verbes- 
serung des Gewehres noch Grosses vollbringen lässt. Erhöhung der militärischen 
Brauchbarkeit des Soldaten uud technische Verbesserungen, beides mit geringen 
Mitteln erreichbar, müssen für die Zukunft mit Consequenz angestrebt werden; 
wobei zu beachten ist. dass jede technische Verbesserung — falls sie als solche 
erprobt wurde — stets verlässlicher funetionirt als jede Geschicklichkeit des 
Mannes, weshalb in ersterer Beziehung ein Maximum angestrebt werden soll, 
damit man in zweiter Hinsicht nicht Uebermässiges zu fordern braucht." 

Offenbar zielt der Verfasser, welcher zur Zeit, als er diesen Abschnitt 
schrieb (Sommer 1873), noch nicht in Kenntniss von den seitherigen Errungen- 
schaften im Gewehrwesen in Deutschland, Frankreich und auch in Oesterreich 
sein konnte, mit dem Augeführten auf die Nothwendigkeit einer ausgiebigen 
Steigerung der ballistischen Leistungsfähigkeit der Gewehre ab. Diese ist. mau 
kann es jetzt schon behaupten, nunmehr auch beim Werndl-Gewehre erreicht, in- 
dem die Einführung einer neuen Patrone, welche jedoch den Verbrauch der altert 
Munition nicht ausschliesst. die Wirkungssphäre dieser Waffe bis auf 1000 Meter 
erweitern wird. 

Dies war unumgänglich nöthig, weil das neue deutsche Reichsgewehr sowie 
das auf Metallpatronen aptirte Chassepot-Gewehr die gleiche Portee besitzt, uud 
es ausser Zweifel steht, dass die Infanterie dieser Mächte in künftigen Kriegen, 
wenn sich ihr geeignete Ziele darbieten, das Feuer auf grosse Distanzen zur An- 
wendung bringen wird. Für solche Fälle muss aber die Österreichische Infanterie 
ebenfalls vorbereitet sein. 

In der dritten Abtheilung gelangt der Verfasser zur Beschreibung der 
wichtigsten Systeme einfacher Rücklader, und zwar des Dreyse'schen Zündnaü 1- 
gewehres, der Systeme Chassepot. Carl und des italienischen Zündnadelgewehivs, 
sodann der Systeme mit Metalipatronen : Wänzl, Albini-Brändlhi, Terssen, Krnka, 
Snider, ä la tabatiere, Milbauk-Ainsler. endlich der neueren Modelle: Wem dl, 
Peabody, Martini -Henry, Werder. Kemington, Berdan I., Beauinont. Vetter! i. 
Berdan II. uud deutsches Reichsgewehr. Das Verständniss dieses Theiles wird 
durch die beigegebenen, sehr correcten Tafeln bedeutend unterstützt. 

Von den Uepetirwaffen bespricht Maresch die Systeme Spencer, Heu: y- 
Winchester. Vetterli und Fruwirth, wornach die eingehende Beschreibung des 
österreichischen Armee-Revolvers den descriptiven Theil schliesst. 

Den Schluss des Abschnittes bilden Uebersichts-Tabellen der wichtigsten 
coustruetiven Daten der früher beschriebenen Gewehre. 

Aus der hiermit gebrachten Inhalts-Skizze ist die Reichhaltigkeit des ver- 
arbeiteten Stoffes, die Gediegenheit der Behandlung desselben, sowie auch noch zu 
ersehen, von welch' grossem Interosse das Buch für deu Infanterie-Officier ist, 
wenn man die bedeutenden Anforderungen berücksichtigt, welche gegenwärtig an 
ihn gestellt werden müssen. Nur Derjenige, der nicht blos oberflächlich mit 
seiner Waffe, sondern auch uud zwar durch und durch mit jenen der allenfallsi -en 
Gegner vertraut ist, wird in Hinkunft im Staude sein, seinen Posten mit Erlolg 
für das Ganze auszufüllen. — r. — 

Ballistik der Hand-Feuerwaffen. Von Franz Hentsch, Hauptmann a.D. 
1. Lieferung. Leipzig 1873. Luckhardt. 3 11. 

Der sehr produetive Verfasser hat mit der vorliegenden Lieferung neuer- 
dings ein Werk begonnen, wofür ihm insbesondere Jene, welche in niederen 
militärischen Anstalten über WaffehweBen oder in einschlägiger Richtung zu 
lehren berufen sind, zu Dank verpflichtet sein dürften. 

Der Stoff ist in sehr ausgedehnter und dabei derart populärer Weise be- 
handelt, dass, die Elementarkenntnisse in Physik und Chemie etc. vorausgesetzt, 
sich nirgends dem leichten Verständnisse Schranken entgegenstellen. Das Buch 
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beginnt mit einer Erläuterung der Einwirkung der Schwerkraft, welcher die Ab- 
handlung über die Einwirkung des Luftwiderstandes folgt. Alle hierauf bezüg- 
lichen Puncte werden mit grosser Ausführlichkeit besprochen, und niuss das um- 
fassende Quellenstudium des Verfassers, sowie auch noch anerkannt werden, dass 
er mit dem von ihm Gebrachten auf der Höhe der heutigen technischen Erfolge 
steht. Wenn wir an der 1. Lieferung etwas auszustellen hätten, so wäre es. dass 
sich auf den 187 Seiten derselben kein eigentlicher Ruhepunct befindet, indem 
der t Verfasser stets Eines aus dem Anderen entwickelt, hiebet aber auf die nöthigen 
Pausen, die durch schematische Eintheilung erzielt werden könnten, nicht die 
wünschenswerthe Rücksicht genommen hat. 

Sodann befasst sich die Schrift mit dem wichtigsten Factor zur Erzielung 
der Geschwindigkeit, der treibenden Kraft. Zunächst wird das schwarze Scbiess- 
pulver vorgenommen und in allen seinen Verhältnissen geprüft. Die Bestand- 
teile des schwarzen Schiesspulvers, ingleicheu die Fabrikationsweise desselben 
erfahren eine sehr eingehende Besprechung und sind hier namentlich die ange- 
führten detaillirten vergleiche von verschiedenen Pulversorten verschiedener 
Lander von Interesse. 

Nach dem Schiesspulver kommen die übrigen mehr oder weniger werth- 
vollen Triebmittel für Feuorwaffen an die Reihe, und zwar: die Schiessbaum- 
wolle, das Schultze'sche, weisse, Muriatische und Neumayer'sche Pulver. Nitro- 
glycerin, Dynamit, Litho-Fracteur, Dualin, die Pulver von Designolles und Spener. 
aas Ammoniak-. Baryt- und prismatische Pulver. Die von denselben gegebenen 
Erklärungen sind durchgehends genau und umfassen so ziemlich Alles, was zu 
wissen nöthig ist, um über die genannten Präparate ein richtiges Urtheil in Be- 
zug deren Verwendung als treibende Kräfte fällen zu können. 

Von wesentlichem Einflüsse auf die Anfangsgeschwindigkeit eines Ge- 
schosses ist die Construction des Gewehrlaufes, auf welche nunmehr übergegangen 
wird. Der Autor bespricht dann die verschiedenen Systeme der Pflasterung 
Stauchung, Expansion und Compression, welche versucht wurden, um die grösst- 
möglichste Anfangsgeschwindigkeit zu erreichen. 

Den Schluss des Heftes bilden Flugbahn-Tabellen* für 300, 400, 600 und 
800 Schritt der bekanntesten Hinterladuugs-Gewehrsysteme, ferner eine Tabelle 
der vorzüglichsten Constructionsdaten dieser Waffen, welche Vergleiche unter den- 
selben sehr erleichtern. Sechs hübsch ausgeführte lithographische Tafeln erhöhen 
den Werth des Buches. 

Die militärische Literatur hat an dem Werke Hentsch's eine wirklich 
gute und erwünschte Bereicherung erhalten, und wir hoffen, dass die späteren 
Lieferungen dieser ersten würdig zur Seite stehen werden. 



Die Waffen in der internationalen Weltausstellung zu Wien, 1873. 

Kritische Besprechung von W. A — n. Leipzig 1874. Luckhardt. 
7. Band der militärischen Bibliothek für Officiere aller Waffen. 
1 fl. 20 kr. 

Die militärische Literatur über die vorjährige Weltausstellung ist bis jetzt 
noch nicht in so bedenklichem Alaasse angewachsen, dass es schon an der Zeit 
wäre, jenen Autoren, welche sich mit diesem Stoffe befassen wollen, ein „Genug!" 
zuzurufen, wenngleich die bezüglichen Lesefrüchte mitunter etwas minder kräftig 
schmecken. 

Zur Gattung der letzteren Producte müssen wir leider die vorliegende 
Brocbure zählen, womit übrigens nicht gesagt werden soll, dass sie Demjenigen. 
d?r die Ausstellung uicht gesehen hat. nicht einen annähernd richtigen Begriff 
von dem daselbst Gebotenen geben, oder den Anderen nicht die Erinnerung an d*$ 
Gesehene zurückrufen und ihr Urtheil durch hie und da eingestreute sachgemäßs* 
Bemerkungen festigen könne. Wir wollen damit nur andeuten, dass die Arbeit 
im Ganzen sich als eine flüchtige präsentirt. was umsomehr zu bedauern ist. als 
der Verfasser soust das Zeug zu besitzen scheint, um über ein Thema, wie die 
Waftenerposition auch vollends Gediegenes zu schaffen. 

Abgesehen von diesem Vorwurfe, den wir mit Fug und Recht erheben 
müssen, und der sich nicht nur auf die stylistische, sondern auch auf die fach- 
liche Bearbeitung des Gebrachten bezient. 'darf die Erm-hure al* lesenswert!] und 
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im grossen Ganzen auch als correct bezeichnet werden. Freilich, eine kritische 
Besprechung in dem Sinne, wie sie der Fachmann erwartet, nämlich in Bezug auf 
die Qualität der eiponirten Kriegsmittel, findet sich in der Abhandlung nicht, 
obzwar der Verfasser mehreremale den Anlauf zu einer solchen nimmt. Er 
beginnt mit einer Darlegung der Relationen zwischen den Kriegswissenscbafteu 
und den Weltausstellungen, die nicht übel wäre, wenn der Autor nicht bei 
einigen Puncten, wo ihn offenbar die Informationen im Stiche Hessen, allzu sehr 
seiner Phantasie Spielraum gegeben hätte. So wirft er unter Anderem dem 
österreichischen Reichs-Kriegsministerium vor, dass es eine auffällige Indifferenz 
dem grossen Unternehmen gegenüber bewiesen habe, indem es die Ausstellung 
Seitens der Armee nicht beschicken Hess. Auf diese Annahme hin baut er nun 
einen ganzen Berg von nicht sehr schmeichelhaften Bemerkungen, die jedoch 
durchwegs unbegründet sind. 

So viel uns erinnerlich ist, hat das k. k. Reichs-Kriegsministerium schon 
im Sommer 1872 die Vorarbeiten zu einer sehr weitgehenden Ausstellung des 
österreichischen Heerwesens angeordnet, und waren nach vielen Berathungen, Er- 
hebungen und Vorbereitungen Seitens der für die Exposition in Aussicht genom- 
menen Organe alle Programme und Pläne mehrere Monate vor Eröffnung der 
Ausstellung so weit gediehen, dass es nur mehr der Bewilligung des erforderlichen 
Kredites und der Ausführungs-Ordre bedurfte, um die österreichische Militär- 
Ausstellung in umfassendster Weise in's Werk zu setzen. Nach einem stattgefun- 
denen Ministerrathe im Jänner 1873 wurde plötzlich, und sämmtlichen Betheiligten 
unerwartet. Alles sistirt. Die hiefür maassgebend gewesenen Gründe kennen wir 
natürlich nicht, allein das Factum der bis in's Detail ausgeführten Vorbereitungen 
spricht zum mindesten das Reichs-Kriegsministerium von der angeschuldigten 
Indolenz frei und hat sich dasselbe offenbar schwerwiegenden, ausser seinem 
Kessort liegenden Motiven beugen müssen. 

Was Herr A— n über die verfehlte, jedem eingehenden Studium der ausge- 
stellten Objecte abträgliche Installation bemerkt, hat seine Richtigkeit, und waren 
ia dieser Beziehung die Klagen ebenso allgemein, als sie von den Fachleuten jeder 
Branche tief empfunden wurden. Der geistigen Verarbeitung des Gesehenen war 
aber nicht blos dieser Umstand binderlich, sondern und mehr noch die Lässigkeit 
vieler Aussteller, welche versäumten, den sich für ihre Exposition Interessireuden 
uiit Aufklärungen an die Hand zu gehen; dem Berichterstatter war über so 
manchen Gegenstand, den er zwar nach Belieben in dem gesperrten Kasten be- 
wundern konnte, die wünschenswerthe Mittheilung über Material. Construction, 
Confection u. s. w., zu erlangen, rein unmöglich und es ist daher begreiflich, dass 
die Meisten endlich das vergebliche Bemühen aufgaben. 

Nach diesen Vorbemerkungen, in welchen der Verfasser übrigens den Vor- 
rath seiner kritischen Lauge so ziemlich erschöpfte, geht er zum beschreibenden 
Tneile der Waffen-Ausstellung über und bespricht zuerst den Pavillon Krupp, die 
Kiposition des Bochumer Vereines für Bergbau und Gussstahl-Fabrikation, die 
<iruson'schen Lafetten, dann die Geschütze einiger anderer deutscher Aussteller. 
Hier hat er die zur Zeit der Ausstellung erschienenen militär-techuischen Artikel 
«er Wiener Presse in sehr ausführlicher Weise, inclusive der Druckfehler, benützt 
und sich damit allerdings, nachdem diese Aufsätze zumeist aus fachmännischen 
Quellen stammten, auf dem richtigen Wege verhalten. 

Wenn man jedoch berücksichtiget, dass Herrn A— n's Arbeit nicht in die 
Kategorie der Tages-Litoratur rangirt, so ergibt sich ein höherer Maassstab, mit 
<i*m sein Product gemessen werden soll ; und da ist es denn klar, dass hier eigent- 
lich das Feld für wissenschaftliche Kritik gelegen war, ein Feld, welches in er- 
wünschtem Grade zu bebauen, der Verfasser jedoch unterlassen hat. 

Die russischen Geschütze, sowie Englands artilleristische Ausstellung werden 
gleichfalls ziemlich stiefmütterlich behandelt; was uns Herr A— n hierüber mit- 
thoilt, haben wir Alles schon im vorigen Jahre in den angenehmsten Dosen bei 
einer Schale Mokka gelesen; die auf das Gesehene zu bauenden, den Fortschritt 
und das Wesen der Waffentechnik beleuchtenden Reflexionen, die hieraus erwach- 
enden Belehrungen, für deren Erbringung den Tagesschriftstellern im Vorjahre 
begreiflicher Weise die Zeit mangelte, und die man von späteren Arbeiten über 
«»« Ausstellung mit Recht verlangen durfte, vermissen wir leider auch in dem im 
Jahre 1874 erschienenen vorliegenden Buche. 

Die schwedischen Geschütze hat der Verfasser mit ziemlicher Ausführlich- 
"ft besprochen, bei den norwegischen sich jedoch wieder wörtlich an die Öster- 
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reichisch-ungarische Wehrzeitung gehalten. Er citirt, nebenbei bemerkt, das ge- 
nannte Journal einige Male, hätte jedoch Ursache gehabt, dies bei weitem öfter 
zu thun. 

Wir erfahren dann noch Einiges über die von Laveissiere ausgestellte 
Reffye-Kanone, dann über das italienische Material, letzteres nach der „Wehr- 
zeitung. u 

Mehr auf eigenen Füssen steht der Autor bei der Besprechung der nord- 
amerikanischen Modelle, der schweizerischen und belgischen Geschütze und der 
Mitrailleuseu, zu welch' letzteren aber doch wieder die „Wehrzeitung* ein Be- 
trächtliches liefern niusste. 

Den Schluss bilden die Handfeuerwaffen und lässt sich auch aus dem über 
dieselben Gesagten entnehmen, dass der Verfasser unstreitig das Verständnis« der 
Sache besitze und dass er seiner Arbeit nur etwas mehr Zeit und Aufmerksamkeit 
zu widmen gebraucht hätte, um etwas ganz Gediegenes zu schaffen. Das Reming- 
ton-Gewehr Hess sich wohl am Besten in der Exposition Reniington's in der 
amerikanischan Abtheilung, woselbst es im amerikanischen, dänischen, schwedi- 
schen, spanischen und egyptischen Modelle zu sehen war, studiren und nicht im 
schwedischen Armee-Pavillon, wie Herr A — n behauptet. 

Mit Beziehung auf das bisher Gesagte können wir das von uns schon im 
Eingange ausgesprochene Urtheil nur aufrecht erhalten, welches dahin lautet, dass 
der Brochure sachliche Unrichtigkeiten nicht vorzuwerfen sind, dass sie aber auch 
wegen der ersichtlichen Flüchtigkeit bei ihrer Bearbeitung den Fachmann heute 
nicht vollends zufriedenzustellen vermag. » 

» 

Die militärische Landesbeschreibung in graphischer und lexicalischer 
Form. Von Carl Morawetz, k. k. Oberlieutenaut. Wien 1873* 
Seidel. 1 fl. 50 kr. 

Es ist entschieden richtig, dass die graphische Form die Arbeit erleichtert 
und auch Zeitgewinn zur Folge hat. Ob aber die von dem Verfasser mit so viel 
Eifer vertretene Idee der graphisch-lexicalischen Landesbeschreibung die Möglich- 
keit einer praktischen Durchführung in sich schliefst, möchten wir nicht unbe- 
dingt behaupten. Diese Ausführuugsart erinnert uns nur zu lebhaft an die 
complicirteu Truppen-Signaturen, die wegen ihrer grossen Zahl und des Unge- 
wohnten ihres Aussehens bezüglich ihrer Bedeutung unmöglich im Gedächtnisse 
zu behalten, und sohiu für ihren Zweck ungeeignet waren. 

Im Uebrigen verwahrt sich der Verfasser in einer eigenen Anmerkung 
schon im Vorhinein gegen den vorausgesehenen Vorwurf, durch graphische Zei- 
chen die Inanspruchnahme des Gedächtnisses vermehren zu wollen, und verweist 
auf die Einfachheit seines Systemes, begründet durch die Analogie in den Be- 
zeichnungen. 

Uns will jedoch bedünken, dass dieser Analogie durch die verschwenderische 
Anwendung des Punct-Zeichens sehr viel zugemuthet wird. Wenn z. B. dor 
Punct schon als das Superlativ bezüglich der Ressourcen, der Schnelligkeit der 
Gewässer und des Baumateriales der Häuser gebraucht wird, so scheint es wohl 
— selbst mit der angewendeten Versetzung — nicht geeignet, mit demselben 
auch Alleen und das Klafterinaass zu bezeichnen. 

Abgesehen davon, dass man im Jahre 1873 bereits auf das metrische Maass 
reflectiren konnte, hätte dies für den Verfasser noch den Vortheil einer einmaligen 
Ersparung des Punetes gehabt. — Anderseits ist ein Punct weder bei Druck 
noch Handschriften ein besonders erkennbares Zeichen und sehr leicht zu über- 
sehen. Dies« ist übrigens Nebensache, weil der Punct sehr leicht durch ein 
Ringlein etc. ersetzt werden kann. 

Was uns aber auffallend erscheint, das ist das gänzliche Unbeachtetlassci 
der für die Militär-Mappirung bestehenden Vorschrift für den Gebrauch do> 
officiellen Zeichen-Schlüssels. In diesem sind für sehr viele vom Verfasser be- 
rührte Verhältnisse die Conventionellen Zeichen schon gegeben, und wissen vir 
z. B. aus selbem, dass Strassen III. Classe 2*5 Meter Fahrbahnbreite haben uu»l 
sonach nur für eine Fuhrwerks-Colonne benützbar sind; wir kennen jede Brücken- 
au und wissen aus der Darstellung, ob sie die gleiche Breite mit der sie über- 
setzenden Comunication hat oder nicht; wir ersehen ferner alle Strasseneng:ii 
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im offenen Felde und in den Ortschaften, alle Wegsteilen, die Höhen der Dämme, 
die Tiefe der Hohlwege in Meter ausgedrückt etc. etc. 

Wohl ist auB der officiellen Darstellungsart nicht zu ersehen, oh die Häuser 
eines Ortes aus Lehm gebaut oder mit Stroh gedeckt sind; diese Umstände siud 
uns gleichgiltig geworden, seitdem man Brandgeschosse hat, welche auch eine 
grosse und wohlgebaute Stadt ohne besondere Mühe in Brand zu schiessen er- 
lauben. — Die Bedachungsart der Ortschaften interessirt daher nicht, uud es 
gibt keinen Generalstabs-Officier, welcher in den Dörfern des getreidebauenden 
Ungarns Schindel- oder Schieferdächer, in Nordtirol Ziegeldächer etc. suchen 
wird. — Was uns aber hauptsächlich interessirt. das ist die Vertheidigungs- 
Fähigkeit der Oertlichkeiten — ob an der Enceinte und an welcher Seite der- 
selben, ob im Innern u. dgl. — und diese zu berühren hat der Verfasser ganz 
vergessen. 

Ebenso fällt uns auf. dass eine steinerne Brücke, die doch für die grösst- 
möglichste Dauer gebaut wird, nur durch einen einfachen Strich, eine Jochbrücke, 
ja sogar ein Kettensteg durch Doppelstriche — also viel auffälliger — hervor- 
gehoben wird. 

So sehr wir die Absicht des Verfassers etwas Praktisches zu schaffen an- 
erkennend hervorheben, so sehr glauben wir uns gegen die Zuerkennung einer 
praktischen Bedeutung seiner vorgeschlagenen leiicalischen Form aussprechen zu 
müssen; denn ob man schreibt: 

1929 146- 

Pressburg W. H. Brücke 2 O und 4' beiderseits für Fussgeher, oder: 

4.3863. 27 

Pressburg 1929 H., 43803 reiche E., Schiffbrücke, doppelte Fahrbahn und 4' Pas- 
sage beiderseits 146° l. 27 Unterlagen, Weinbau, Handel — so hat man für 
letztere Form nicht viel mehr Zeit verwendet, als mit dem Nachdenken, welche 
graphische Bezeichnung für reich, dann für Ziegeln, Schindeln und Steinbauton 
zu gelten hat. 

Zum Schlüsse der Arbeit deutet der Verfasser darauf hin, dass seine auf 
einem progressiv aufsteigenden Zahlensystem entwickelten Grundsätze sich selbst 
zu einem Chiffrirungssystem entwickeln Hessen. Mit dem Aussprechen dieser 
Ansicht hat der Verfasser seiner eigenen Sache den schlechtesten Dienst er- 
wiesen, — denn was nützt diese Gattung Militär-Stenographic, wenn sie nicht 
einmal Jeder der zum Generalstabsdienst plötzlich Berufenen zu lesen verstünde? 

- ff. - 

Terrainlehre saramt Terrain-Darstellung nebst der Anleitung zur Auf- 
nahme mit und ohne Instrumente und zu Kecognoscirungen, 
zusammengestellt von Franz Schett, k. k. Oberlieutenant. 
Wien 1873. Seidel. 1 fl. 50 kr. 

Bei der Herausgabe dieses Buches hat der Verfasser zwei wesentliche Dinge 
vergessen, nämlich: die Quellenangabe und den Zweck der Schrift. 

Die Anführung der Quellen wäre hier aus dem Grunde wünschenswerth, 
um den Namen jenes Forschers constatiren zu können, der Kettengebirge 
aus Diluvial- oder A bsch wemmu ngs- B il d u n gen entstehen lässt (Seite 3) 
und grosse trockene Ebenen mit uufruchtbarem Steinboden Steppen nennt 
(.Seite 21) etc. etc. Jene des Zweckes darum, um durch die Angabe, für welche 
studierenden Kreise die Arbeit berechnet ist, auch einen besseren Anhaltspunct 
für die Beurtheilung gewiuuen zu können. 

Das Brauchbarste in demselben sind die Andeutungen über das Croquiren, 
weil sie sich auf practische Erfahrungen zu basiren scheinen. 

Wir können diese Arbeit nicht empfehlen, und — wenn auch fest über- 
zeugt, dass das rege Interesse des Verfassers an dem Gegenstände ihm den Im- 
puls zur Verfassung dieser Schrift gab — müssen diese Arbeit doch als ein 
leider sehr verfrühtes Product der gemachten einschlägigen Studien bezeichnen. 

- ff. - 
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Ueber den Bau gefesselter und lenkbarer Luftschiffe mit Rücksicht 
auf die Zwecke des Krieges. Von K. Gaede, Hauptmann des 
4. Fuss-Art.-ßeg. Berlin. Mittler. 8. 15 S. Mit 1 Tafel. 
18 kr. 



Wir glauben alle Welt wird mit dem Verfasser einverstanden sein, das* 
erstens die Verwendung der Ballons im Kriege 1870—1871 für die Frage der 
Luftschifffahrt neues Interesse erweckt hat, und zweitens, dass diese Frage hin- 
sichtlich ihrer Ausnützung tür militärische Zwecke noch eine gänzlich ungelöste 
zu nennen ist. — Auch die vom Verfasser angenommene vollständige Scheidung" 
dieser Nutzanwendung in zwei Hauptrichtungen: die möglichste Fixirung ge- 
fesselter Ballons zu Recognoscirungszwecken, und die Lenkbarkeit vou 
Luftschiffen zur Ermöglichung einer Verbindung von aussen mit den Ver- 
theidigern eines eingeschlossenen festen Platzes, — ist durch die bisherigen Ver- 
suche der Ballon- Verwendung im Kriege deutlich hervorgetreten. 

In der ersteren Richtung haben bisher die Schwankungen des gefesselten 
Ballons unter dem wechselnden Drucke des Windes unüberwindliche Schwierig- 
keiten verursacht, — in der zweiten Richtung ist noch Alles zu thun, weil die 
Wissenschaft und Technik bisher nur die Mittel zur arbiträren Vertical-Bewegung 
— Steigen und Fallen — aber noch ^ar keines gegeben haben, wodurch sich der 
Luftschiffer von den Luftströmungen im horizontalen Sinne unabhängig machen, 
und noch mehr — sio zu benützen vermöchte, um sein Schiff durch sie, wie es 
der Seemann thut, in bestimmte Richtungen treiben zu lassen. Folgerichtig gebt 
der Verfasser mit seinen Vorschlägen darauf aus, für jede dieser beiden Fragen 
die möglich scheinende Abhilfe aufzusuchen. 

Lr verwirft die runde Form der bisher benützten Ballons, weil sie der 
Luftströmung eine zu breite Fläche darbietet — Durch die Verbindung des Bal- 
lons mit einem, dem gewöhnlichen Papierdrachen nachgebildeten überspannten 
Rahmen, welcher unter dem Drucke des Windes gleich Letzterem die Tendern 
nach aufwärts zu steigen annehmen muss, will der Verfasser die Kraft des Windes, 
welche den gefesselten Ballon sonst seitwärts- und niederdrückt, selbst zur straffen 
Spannung des Taues und verticalen Stellung des Ballons verwerthen. Theoretisch 
ganz hübsch erdacht, glauben wir dieses System in der Ausführung deshalb un- 
verlässlich, weil die Kraft des Windes höchst unbeständig, stossweise wirkend, 
die Wirkung des Rahmens immer erst nach neuer, dem veränderten Impulse ent- 
sprechender Stellung eintreten lassen wird — die häufigen Stellungsänderungen 



Bei stetig andauerndem Luftstrome mag indess immerhin der Zustand des 
Ballons sich weit günstiger für die Recognoscirung anlassen, als dies bei dem 
gewöhnlichen, continuirlich mit dem Winde kämpfenden Ballon captif der Fall ist. 

Die Vorscnläge des Verfassers zur Lösung der Lenkbarkeitsfrage, basiren 
auf der Benützung der Gaskraftmaschinen, welche bereits von mehreren Seiten 
für Ballon-Bewegung benützt wurden. Es ist nicht zu läugnen, dass durch die 
Erfindung kräftiger und doch so viel leichterer Maschinen als man bisher gekannt 
hatte, für die Luftschifffahrt eine bessere Chance eröffnet ist. Die praktischen 
Versuche haben jedoch die gehofften Folgen dieser Chance bisher noch nicht zu 
verwirklichen vermocht. 

Wirklich sinnreich sind die Anordnungen des Verfassers, um durch wech- 
selnde Zugabe oder Abgabe erwärmter Luft den Auftrieb zu vennehren oder zu 
vermindern und durch Verschiebung des Korbes von einem Ende des Rahmens, 
der auch hier dem Ballon die Stellung gibt, zum andern, auch diese zu wechseln. 
Für ein zweites Project, in welchem das Schiff nicht durch Steigen und Fallen, 
sondern durch dirocten Trieb vorwärts bewegt werden soll, in welchem also der 
eigentliche Räthsel-Tjpus : das Luftschiff selbst verkörpert erscheint, wählt der 
Verfasser mit Verwerfung der im luftigen Medium nicht hinreichend wirksamen 
Schraube, grosse Räderpaare als Triebwerkzeuge. — Die Lenkung besorgt in beiden 
Projecten ein stellbares Steuer. 

Man sieht, auf wenig Seiten sind grosse Fragen resolut angepackt. Ein 
Urtheil über die Anwendbarkeit der sinnreichen Vorschläge kann sich wohl Nie- 
mand mit voller Gewissheit vor deren versuchsweisen Ausfuhrung anmaassen. 
wenn auch gerade auf diesem Felde die Chancen für das Gelingen immer höchst 
gering sind, und das abfällige Belächeln im Voraus daher sehr weise scheint. 
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Jedenfalls wünschen wir dem Verfasser, dessen Anklage, dass die geringen Fort- 
schritte in dieser Kunst daher rühren, weil die praktische Ausführung der Ideen 
meist gar nicht oder ungenügend erfolge, wir grosse Berechtigung zuerkennen 
müssen, er möge die Verwirklichung der seinigen vollzogen sehen. 

— B. — 

Bu8chbeck-HelldorfT 8 Feld-Taschenbuch für Officiere aller Waffen der 
deutschen Armee zum Kriegs- und Friedens-Gebrauch. 3. revid. 
Aufl. mit mehreren hundert Abbildungen. Bearbeitet von meh- 
reren preuss. Officieren. Berliu 1872 — 1874. Bis nun erschienen : 
1. bis 19. Lief, (h Theil, 1. bis 11. Lief., 2. Theil, 1. bis 8. Lief.) 
11 fl. 40 kr. 

Inhalt 1 Theil: Waffen, technische Notizen in Bezug auf die Waffen- 
Formation des Heeres, reglementarische Formen, Dienst im Felde, Ingenieur- 
Dienst (Pionier-Dienst), generalphysikalische und geographische Notizen, Münzen, 
Maasse und Gewichte. — 2. Theil: Dienst in der Garnison, innerer Dienst, Aus- 
bildung zum Dienst, Bureau-Dienst, Oeconomisches, Militärdienst des deutschen 
Heeres, Reserve und Landwehr, Juristisches. 

Dieses Feld-Taschenbuch erschien im Jahre 1853 zum ersten Mal, im Jahre 
1869—1870 in zweiter umgearbeiteter Ausgabe, und erscheint gegenwärtig in 
dritter, sorgfältig revidirter und vervollständigter Auflage. Die Auswahl des 
Materials ist darin mit Verständniss getroffen, Zusammenstellung, Eintheiluug, 
Gliederung zweckmässig, und das wahrhaft Praktische überall in den Vorder- 
grund gesetzt. — A. — 

Statistische Skizze des deutschen Reiches nebst Luxemburg und 
Liechtenstein. Von Dr. H. F. Brache Iii. Zweite vollständig 
umgearbeitete Auflage. Ergänzung zu der siebenten Auflage von 
Stein und Hörschelmann's Handbuch der Geographie und Statistik. 
Leipzig 1872. J. C. Hi nrichs'sche Buchhandlung. 72 kr. 

Als zweites Ergänzungsheft zur 7. Auflage des vorstehenden grösseren 
Werkes von Stein und Hörschelmann schliesst die statistische Skizze des deutschen 
Reiches an jene der österreichisch-ungarischen Monarchie au, bildet jedoch eben 
so wie diese ein für sich abgeschlossenes Ganzes. 

Wir erhalten hier zum ersten Male ein treues, meist nach officiellen Quellen 
zusammengestelltes Bild des deutschen Reiches, wie es der deutsch-französische 
Krieg geschaffen. 

Das Heft gibt auf 62 Seiten, wenn auch in gedrängter Kürze, genauen 
Aüfschluss über Flächeninhalt und Bevölkerung, Bewegung der Bevölkerung, 
Hauptstädte und Orte mit mindestens 20.000 Einwohnern, Nationalitäten, Reli- 
gionsbekenntnisse, Land- und Forstwirtschaft, Bergbau, Hüttenwesen, Salinen, 
gewerbliche Industrie, Handel und Verkehr, Unterrichtsanstalten , Kirchenwe^n . 
Reichsverfassung, Verfassung und Staatsverwaltung in den einzelnen Bundes- 
staaten , Reichs- und Staatsfinanzen und Kriegswesen. 

Verträge und Gesetze sind, wo es dienlich ist, bei den Contingenten der 
einzelnen Staaten sogar die Militär-Conventiouen, worauf diese basiren, erwähnt, 
was dem Werke nebst den zahlreichen Quellenangaben einen erhöhten Werth 
verleiht. 

Das Kriegswesen ist für den engen Rahmen einer Skizze ziemlich ausführ- 
lich behandelt. — Rh. - 

Statistische Skizze der europäischen Staaten mit Ausschluss der 
Österreich. -ungarischen Monarchie und des deutschen Reiches. 

Von Dr. H. F. Brache Iii. Ergänzung zu der siebenten Auflage 
von Stein und Wappäus Handbuch der Geographie und Statistik. 
Leipzig 1873. J. C. Hinr ich' sehe Buchhandlung. 1 fl. 44 kr. 

Die vorstehende Skizze bildet das 3. und 4. Ergänzungsheft zur 7. Auflage 
des grösseren statistischen Werkes von Stein und Wappäus. 
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Im 3. Hefte werden die Ost- und Nord-Europäischen Staaten: RussUud, 
das Osmanische Reich, Rumänien, Serbien. Montenegro, Griechenland, Dänemark. 
Schweden und Norwegen, Grossbritannien uud Irland und das Königreich der 
Niederlande, im 4. Hefte die West- und Süd-Europäischen Staaten: Spanien. 
Andorra, Portugal, die französische Republik, Belgien, die »ehweizerisebe Eid- 
genossenschaft, Italien, San Marino und Monaco abgehandelt Bei jedem dieser 
Länder finden wir die genauesten Angaben über Flächeninhalt und Bevölkerung, 
Nationalitäten und Religionsbekenntnisse. Urproduction uud gewerbliche Industrie. 
Handel und Verkehr, Unterrichts- und Kirchenwesen, Staatsverfassung, Staats- 
verwaltung, Finanzen und Kriegswesen. Anordnung und Ausführung des Stoff« 
sind die gleichen wie im 1. Ergänzungshefte der statistischen Skizze der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie, daher wir auf das dort darüber Gesagte ver- 
weisen. Insbesondere wollen wir jedoch hier hervorbeben, dass das Kriegswesen 
der verschiedenen Staaten mit grosser Genauigkeit, Sachkenntniss und unter 
Berücksichtigung der neuen organisatorischen Veränderungen, somit in einer Wei« 
abgehandelt ist. wie wir sie bisher nur in Werken von militärischen Fachmännern 
zu finden gewohnt waren. Wehrsystem, Organisation und Stärke der Landmacht 
und Flotte sind, wenn auch nur in grossen Zügeu und gedrängter Kürze, dennoch 
mit einer solchen Deutlichkeit und Uebersichtlichkeit geschildert, dass sie Jedem, 
der sich ohne gerade eingehende Studien machen zu wollen, im Allgemeinen über 
die militärischen Einrichtungen der verschiedenen Staaten unterrichten will, ein 
klares Bild derselben geben werden. — Rh. — 

Statistik des deutschen Reiches. Herausgegeben vom kaiserl. statist. 
Amt. Berlin 1873. Band I, 519 Seiten gr. 4. 10 fl. 20 kr. 

Nach amtlichen Quellen sehr ausführlich und gründlich gearbeitet und im 
Verlage des k. nreuss. statistischen Bureaus (Dr. Engel) erschienen, enthält: die 
vorbereitenden Verhandlungen, insbesondere die Protocolle und Berichte der 
statistischen Commission für die weitere Ausbildung der Statistik des Zollvereines, 
die Verhandlungen und Beschlüsse des Bundesrathes in Betreff der Anträge der ge- 
nannten Commission, eine Uebersicht der für die gemeinsame Statistik der deut- 
schen Staaten nach den Beschlüssen des Bundesrathes Ende December 1872 gelten- 
den Bestimmungen, ein systematisches Inhalts- Verzeichniss und Sach-Register. Di? 
gemeinsame Statistik der deutschen Staaten umfaßt: Bevölkerung. Krwerbsthätig- 
keit, Güterbewegung, Statistik der gemeinschaftlichen Zölle und Steuern, Organi- 
sation und Verwaltung der gemeinschaftlichen Zölle und Steuern, Gründun? 
uud Errichtung einer Reichsbebörde für deutsche Statistik. — A. — 

Statistische Skizze der österreichisch-ungarischen Monarchie. Von 

Dr. H. F. Brache Iii. Dritte verbesserte Autlage. Ergänzung 
zu der siebenten Auflage von Stein uud Hörscholmanu's Hand- 
buch der Geographie und Statistik. Leipzig 1872. J. C. Hin- 
richs'sche Buchhandlung. 60 kr. 

Das unter vorstehendem Titel erschienene 1. Ergänzungsheft, welches gleich- 
wohl ab selbstständig abgeschlossenes Ganze gelteu kann, zeichnet sich gleich 
allen Arbeiten Brae.helli's durch Gediegenheit, klare, populäre Darstellung uud 
gewissenhafte Benützung der ueuesten Daten au«. Wer sieh ein richtiges Bild de* 
so vielgestaltigen Staateulebens der Österreich-ungarischen Monarchie machen, wer 
sich über deren Staatwverfassung, Verwaltung. Finanzen, Kriegswesen, Tuterricht. 
Bändel uud Verkehr, gewerbliche Industrie. Bergbau. Land- und Forst wirth schaff. 
Kirchenwesen und Bevölkerung bchnell und doch genau orientireu will, dem -vi 
dies Heft bestens empfohlen. 

E.s halt iu der That mehr als es verspricht, da es, den engen Rahmen ein^-r 
Skizze im Umf ing kaum überschreitend, auf 52 Seiten dennoch mehr Stoff bewäl- 
tiget und interessantere Detail» bringt, als sonst oft iu ganzen Bänden nied^r- 

S eschrieben sind. Dabei ist die Sprache eine so klare und präeise, da.*.«« sie au:h 
ern Laien leicht verständlich wird. Zahlreiche tabellarische /.usauuuensteüuugt-u 
bringen intere»sant<> Vergleiche und statistische Na^hweisungen, sowie die viel- 
fach citirteu QuelK-u weitere Detailstudien ermöglichen. — Rh. — 
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Cenni storici sui preliminari della guerra del 1866 e sulla battaglia 
di Custoza, pel Capitano Luigi Chiala, gia addetto al quartier 
generale principale. Volume primo Firenze 1870. Voghera 
Carlo Tipograib di S. M. 6 ft. 

Der Innalt des ersten Bandes dieses Werkes besteht aus Vorrede, 11 Capi- 
reln und 1 Karte des Kriegsschauplatzes 180(5. 

In der Vorrede tritt gleich die Absicht des Verfassers hervor, durch obiges 
Werk: Italiens Volk uud Heer über das Missgeschick ihrer Waffen im Feldzug« 
186t» zu trösten uud die Beschuldigungen der Truppen und ihrer Führer zu bo- 
Icämpfon und zu widerlegen. Wann und ergreifend sind die Worte, welche Chiala 
in dieser Hinsicht spricht und wir glauben uns nicht zu irren, wenn wir annehmen, 
.lass sie nicht verfehlen werden, einen tiefen sympathischen Eindruck zu machen; 
obgleich wir auch zu der Einwendung geneigt sind, dass Chiala den Zufällen uud 
dem sogenannten Glücke einen zu mächtigen Einttuss auf die letzte Entscheidung 
des Kampfes zuschreibt, da wir doch andererseits hinreichend darüber belehrt 
wurden, den Waffenerfolg zumeist von entsprechenden Vorbereitungen, gutge- 
regelten und sichergestellten Einrichtungen und richtigen Berechnungen abhängig 
zu sehen. 

In den Capiteln : 

1. „Einleitung des Berliner Vertrags," 

2. „Allianz- Vertrag zwischen Italien und Preussen," 

3. „Vergebliche Versuche der Diplomatie zur Verhinderung des Krieges,* 1 
finden wir eine sorgfaltig ausgearbeitete, mit Auszügen aus einschlägigen Reden, 
C'orresponden/en, Noten und sonstigen Daten reichlich ausgestattete Darstellung 
jener politischen und diplomatischen Vorgänge, welche, insbesondere seit dem 
Zeitpuncte der Uebernahme der Leitung des preussischen Staates durch Bismarck, 
die allmälige Aunäherung Italieu's au Preusseu und schliesslich den Offensiv- 
und Defensiv-Allianz- Vertrag vom S. April 18ö6 zwischen beiden herbeiführten; 
ebenso auch die Darstellung der Versuche, welche auf Antrag Napoleon's III. von 
Seite der Grossmächte Frankreich, England und Russland zur Erhaltung des 
Friedens mittelst Beschickung eines hiefür vorgeschlagenen Congresses in den 
letzten Tagen vor dem Ausbruche des Krieges gemacht wurden. Chiala vorschafft 
uns ein klares, lebhaftes Bild der überraschenden Erscheinungen und unerwarteten 
Wendungen im Verlaufe der politischen und diplomatischen Actionen jeuer Epoche 
und manche Anecdoten fügt er an passender SteUe bei, welche zur Charakteristik 
Bismarcks uud anderer Staatsmänner dienen. 

Im Capitel 4 „Militärische Verfügungen Italicn's für den Fall eines Feld- 
zuges im Veuetianischen - und Capitel 5 „die Mobilisirung des Heeres" lesen wir 
sehr detaillirte Nachweisungen der Kräfte Italiens, welche vom Tage der Entsen- 
dung des Generals Govone nach Berlin, d. i. 7. März, nach und nach in Kriegs- 
bereitschaft gesetzt wurden. 

Im 4. Capitel erregt besondere Aufmerksamkeit die Abhandlung über die 
Wahl des obersten Heerführers und der Commandanten der Corps u. s. w. und mehiere 
hier erwähnte Bedenklichkeiten machen uns staunen. 

Das <5. Capitel „Der Chef des Genoralstabes des Heeres" ist La Marmor« 
gewidmet. Es enthält eine weitläufige Biographie des Mannes. Seine Leistungen und 
Verdienste werden darin umständlich geschildert. 

Das 7. Capitel „Das Fostungsviereck 1 * bespricht die Wichtigkeit und Bedeu- 
tung desselben auf dem, für den Kampf um da« Venetianische angewiesenen 
Kriegsschauplätze und macht uns auch mit den Angritfsplänen bekannt, welche 
La Marinora und Cialdini, jeder für sich, entwarfeu. Ohne in ein Urtheil über die 
grössere Zweckmässigkeit des einen oder des anderen Plaues einzugehen, glauben 
wir doch hier erwähnen zu sollen, dass es auffällt, wie keiner der genannten Heer- 
führer es über «ich zu bringen vermochte, seine eigene Meinung aufzugeben, um 
doch das Wirksamste im Kriege, die einheitliche Action zu einem gemeinschaft- 
lichen Hauptschlage zu ermöglichen und sicherzustellen. Und wie es auch aus den 
weiteren Darstellungen zu entnehmen, ist niemals eino vollständig einheitliche 
Leitung der Kriegsoperationen auf italienischer Seite zu Stande gebracht worden. 

La Marmora überliess an Cialdini ein nicht ausgesprochenes Maass von 
Selbstständigkeit zu eigenen Unternehmungen am unteren Po; während er selbst 

Ol*, d. \V; t n*r mit.- wista nach. Vereine«. IX. Band, 1874, Büchsr-Anieiger. 2 
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an der Seite des Königs mit dem Hauptheere vom Mincio aus in's Venetianisehe 
einzubrechen beschloss. 

Das 8. Capitel „Das Werk des Kriegsministers" schildert die Thätigkeit 
des Kriegministers Pettinengo, um alle Theile des Heeres in die nöthige Kriegs- 
verfassung und Schlagfertigkeit zu versotzen. 

Im 9. Capitel „Die mobilisirten Truppen" finden wir nähere Angaben über 
die inneren Beschaffenheiten, Ausstattungen und Pislocirungen derselben, iu Ver- 
bindung mit dem Berichte über das Eintreffen des zum Generaladjutanten 
Herres ernannten General Petitti im Hauptquartiere zu Piacenza am 10. Mai 
und dessen sofortiger Inspicirung und weiteren Besorgung der Voraustalten zum 
Feldzuge. Bemerkenswerth sind die Vorschläge zur Beseitigung des Tornisters 
und Erleichterung der Belastung des Mannes. 

Das 10. Capitel „Die Freiwilligen" bespricht die Errichtung der freiwilligen 
Bataillone, welche auf einen Aufruf des Königs geschah. 

Das 11. Capitel „Das österreichische Heer** enthält Angaben über Armee- 
reformen in demselben seit dem Jahre 1859 und über die Art seiner Mobiüsirung 
und Aufstellung im Jahre 1866, insbesondere auf dem italienischen Kriegsschau- 
platze. Wir lesen darin auch biographische Abrisse des österreichischen Feldhemi. 
des Generalstabs-Chefs und der Corps-Commandanten. auch werden die für die 
österreichischen Truppen erlassenen Instructionen über das Verhalten im Kampfe, 
so wie auch Berichte aus deren Hauptquartier, welche genaue Kenntniss der Maß- 
nahmen des Feindes bekunden, vollinhaltlich angeführt. 

Die Stärke des österreichischen Heeres in Italien am Vorabende der Kriegs- 
erklärung wird angegeben mit: 

Operationsheer und mobile Brigade 103.074 Mann, 15.767 Pferde. 176 
Geschütze. 

Truppen in Tirol 17.408 Mann. 1552 Pferde, 32 Geschütze. 

Truppen in Istrien 24.854 Mann, 1205 Pferde, 24 Geschütze. 

Besatzungen der Festungen. 43.909 Mann, 1315 Pferde. 16 Geschütze. 

Local-Brigaden in Laibach und Klagenfurt. 4700 Mann, 916 Pferde. 

Effectiver Stand im Ganzen 190.945 Manu, 20.755 Pferde, 248 Geschütz» 1 ; 
hievon der streitbare Stand 138.158 Mann. 5273 Pferde. 248 Geschütze. 

Als Anhang rinden wir noch angeschlossen „Oesterreichische Urtheile übfr 
die beiden Angriffsseiten vom Mincio und vom Po" einem Artikel der österreichi- 
schen Militär-Zeitschrift vom August 1868 entnommen; ferner einen Auszug einer 
Abhandlung über denselben Gegenstand vom Obersten des Generalstabes Ludvrig 
von Cornaro. Juni— Juli 1871. 

Wir schliessen diese Besprechung des ersten Bandes von Chiala's Werk mit 
der vollen Anerkennung des Verdienstes, welches sich der Verfasser durch «iie 
wohlgeordnete Zusammenstellung und gute Bearbeitung des reichlich gesammelten 
und gut gewählten Stoffes mit denselben erworben hat. — J. H. — 

Handbuch der Militär -Gesundheitspflege. Von Dr. Wilhelm Roth, 
königl. sächs. Generalarzt und Dr. Rudolf Lex, königl. preuss. 
Oberstabsarzt. 1. Band (Lieferung I 5 fl. 40 kr. und II 3 fl. 60 kO 
Berlin 1872. 

Ks dürfte heutzutage wohl keinen Arzt geben, der nicht von der weittragende 
Bedeutung der Hygiene durchdrungen wäre, trotzdem bis nun das Studium d»r 
Praeventiv-Medicin auf den Universitäten die gebührende Würdigung leider nicht 
gefunden, und der junge Arzt beim ersten Schritt ins praktische Leben diese Lück- 1 
in seinem Wissen schmerzlich empfindet. 

Angesichts solcher Verhältnisse ist ein Werk, welches, wie das vorliegende 
das einschlägige reichhaltig aufgestapelte Material zu einem wohlgegliedert*» 
Ganzen vereinigt, doppelt willkommen und wir sind überzeugt, dass das Roth- 
L ex'scho Handbuch der Hygiene nicht blos in militär-ärztlichen. sondern in ärzt- 
lichen Kreisen überhaupt sehr bald eingebürgert sein wird. 

In dem bis jetzt erschienenen, aus zwei Lieferungen bestehenden ersten 
Theile des Werkes werden in 8 Abschnitten abgehandelt : 

1. Wasser. 2. Luft, und Ventilation. Boden. 4. Witterung. 5. Allgemein* 
Hygiene d«»r Wohnungen <J. Beseitigung der Auswurfsstoffe. 7. Dcsinfection 
H. Militärische WohuunpsanlMgun in Garnisonen. 
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Die reglemeutarischen Bestimmungen der preußischen Armeeverwaltuug 
bilden unter auszugsweise^ Anschluss jener der hauptsächlichsten anderen euro- 
päischen Armeen die Basis für die Erörterungen in fast allen Abschnitten. Daran 
schlies^t sich das Physiologische und Naturhistorische des behandelten Agens, die 
Patbogenie. die Untersuchungsmethoden, die Prophylaxe, respective die Sauiticiruug. 

Diese einheitliche Glioderung der Capitel vereinfacht das Studium und er- 
möglicht eine rasche Orientirung auf dem ganzen <iebiete. 

Der Hauptvorzug des Werkes besteht jedoch unserer Meinung nach in 
der Methode der Darstellung, durch welche die praktische Verwendbarkeit de- 
Besprochenen ausserordentlich erleichtert wird. 

Wir wollen nun aus dem reichen Inhalte der einteilten Capitel das Wesent- 
lichste hervorheben. 

Im ersten Abschnitte: „Waaser* wird zunächst die physiologische Be- 
deutung des Trinkwassers gewürdigt, hierauf die Geschichte und Zusammensetzung 
des Wassers, als Regenwasser, Quell- und Brunnenwasser. Fluss, See, Meer uiul 
Meerwasser erörtert. 

Im Capitel: „Trinkwasser als Krankheitsursache" kommen die hieher ge- 
hörenden Erkrankungen des Darmcanales. wie: Dysenterie. lleo-Typhus uud Cholera, 
ferner Kropf und Cretinismus, Harnsteine, Parasiten und Metallvergiftungen zur 
Sprache. 

Das nächste Capitel : „Physikalisch-chemische Untersuchung des Wassers" ist 
eine preiswürdige Monographie und umfasst Alles, was bis nuu in Bezug auf 
qualitative uud quantitative Analyse des Wassers geleistet wurde. 

Der zweite Abschnitt enthalt die ganze Lehre von der Luft und Ventilation. 

In 19 Capiteln werden Physiologie der Luft, Zusammensetzung der Atmo- 
sphäre und deren staubförmige Verunreinigung, sowio die Untersuchung der orga- 
nischen Beimengungen unter Einflechtung der bezüglichen Arbeiten rast oitr's, 
Hallier's, Klob's, Salisburg's etc., besprochen, ferner ein nahezu vollstän- 
diges Verzeichuiss aller in neuerer Zeit als parasitär erkannten oder behaupteten 
Krankheiten angeschlossen; weiterhin jener Erkrankungen eingehend gedacht, deren 
ursächliche Momente auf enge, schlecht ventilirte Wohnräume zurückgeführt werden, 
wie : Scrofulose, Khachitis, Tuberculose, Pueumouie. Typhus. Scorbut, Ophthalmia 
oiilitaris etc., und endlich die Ventilation der eingehendsten Erörterung unterzogen. 

In Erwägung der Thatsache, dass heutzutage kein absolut vollkommenes 
Ventilatious-Sy stem existirt, ist eine genaue Keuntniss aller bisher besteheuden 
Systeme, wie selbe vom 13.— 19. Capitel bei Zuhilfenahme vortrefflicher Illustationen 
geboten wird, unumgänglich nothwendig, sollen neue Ideen angeregt und die ein- 
schneidende Ventilationsfrage zu gedeihlicher Lösung gelangen. 

Im dritten Abschnitte: „Boden" werden zunächst die, die Gesundheit be- 
einflussenden Verhältnisse unter umfassender Würdigung der Grund wasserfrage 
besprochen, hierauf die Untersuchung des Bodens in mechanischer, physikalischer 
und chemischer Beziehung angereiht und die Directiven in Bezug auf Wahl und 
Herrichtung des Wohnplatzes vorgezeichnet. 

Aus dem vierten Abschnitte: „Witterung" sind namentlich eine ausführ- 
liche Anweisung zu meteorologischen Beobachtungen, Notizen über hiezu nöthige 
Instrumente und deren Bezugsquellen, sowie die meteorologischen Daten in Bezug 
auf Nord-Deutschland zu erwähnen. 

Der fünfte Abschnitt handelt von der .allgemeinen Hygiene der Wohnungen", 
analysirt Lage, Construction, Heizung und Beleuchtung derselben und unterzieht 
speciell das Beleuchtung*- und Heizungsmaterial einer erschöpfenden Besprechung. 

Ebenso ausführlich und gediegen ist die Bearbeitung des sechsten Ab- 
sbhnittes: „Beseitigung der Auswurfsstoffe", ein Thema, über das bekanntlich das 
letzte Wort ebensowenig gesprochen ist, wie über die Ventilation. Aus diesem 
Grunde ist eine allseitige Beleuchtung der Frage und nüchterne Abwägung des 
pro und contra rücksichtlich des einen und anderen Systemes um so werthvoller, 
weil nur durch objective Kritik ein befriedigendes Endresultat zu erhoffen ist. 

Ein langer Streit der starren Anhänger des Schwemm- oder Ktibel-Systeme> 
brachte Viele zu der Meinung, dass diese Frage nicht ausgetragen werden könne- 
und endlich Alles beim Alten bleiben müsse. Allein dies ist durchaus nicht der 
Fall. Liernurs pneumatische (Kanalisation ist der beste Beweis, dass man dieser 
Frage neue Gesichtspuncte abgewinnen kann, und es unterliegt keinem Zweifel, 
dass auf dem Wege neuer Experimente ein befriedigender Abschluss erzielt wer- 
deu wird. 

2- 
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Der Riebe nte Abschnitt behandelt die „Desinfeetion. 1 * An der Spitze steh: 
eine gediegene, die neuesten Theorien enthaltende Arbeit über: Fäulniss und ver- 
wandte Processi, hierauf folgt die Besprechung der Desinfeetions- und Desodo- 
rosationsraittel, weiterhin die Desinfeetion bei einzelnen Krankheiten (Pocken. 
Masern, Scharlach. Typhus, Ruhr, Cholera. Rinderpest) und endlich die praktisch* 
Ausführung der Desinfeetion nebst vortrefflicher Illustration der Desinfectionsöfen 

Als Anhang ist im Auszuge eine Arbeit der Herren Doctoren d'Arrest 
und Bode über Desinfeetion der Schlachtfelder nach den Erfahrungen des letzten 
Krieges angeschlossen, eine Arbeit, die namentlich den Militärärzten zur Beachtung 
zu empfehlen ist. 

Nach unserer Meinung hätte auch dio „paludöse Desinfeetion* durch 
Eucalyptus globulus Erwähnung verdient, zuinal in dieser Richtung besonder- 
von englischer Seite sehr günstige Erfolge vorliegen. 

Das Wachsthuin von Eucalyptus globulus ist ein ungewöhnlich rasches, er 
erreicht in kurzer Zeit riesenhafte Dimensionen und besitzt eine ungewöhnlich* 
Zerstörungskraft gegen miasmatischen Einfluss in Fiebergegenden. Er besitz* 
nämlich die besondere Eigenschaft, das Zehnfache seines Gewichtes, Wasser vom 
Boden zu absorbiren und antiseptische, kampherartigo Effluvien zu entsenden 
Wird er auf Sumpfboden gepflanzt, so trocknet er ihn in kurzer Zeit auf. Die 
Engländer stellten zuerst am Cap der guten Hoffnung Versuche an und es gelang 
innerhalb 2 — 3 Jahren die ungesunden Strecken der Cap-Colonie gänzlich umzu- 
ändern. Seither wurden in Algier, ferner bei Constantine und auf der Insel Cuba etc.. 
durch Cultur des Eucalyptus gleich günstige Resultate erzielt. 

Der achto Abschnitt: „Militärische Wohnungsanlagen in Garnisonen" be- 
spricht Lage, Material, Construction, Wohnräuin»'. ökonomische und Keinlichkeitj- 
anlagen der Casernen, verbreitet sich über Auswahl und Adaptirung vorhandener 
Gebäude zu Caserneinents-Zwecken und schliesst mit Erörterung der Wach- und 
Arrestiocale und dor sanitären Controlo der Garnisons-Anstalten. 

Zum Schlüsse wiederholen wir, dass dieses gediegene, schön ausgestattet* 
Werk einem wahren Bedürfnisse abgeholfen hat und verbürgen demselben di« 
wärmste, dankbarste Aufnahme in ärztlichen Kreisen. — K. — 

Zur Kriegsgeschichte Russlands. Von einein russischen Stabsofficier. 
Leipzig 1874. Luckhardt. 45 S. 60 kr. 

Dio kleine Brochure ist ein recht eigentümliches Machwerk. Es scheint 
fast, als seien die wenigen Blätter kriegsgeschichtlichen Inhalts nur dazu da, am 
der Vorrede soviel Material anzuhängen, damit eine ganze Brochure daraus werde. 
Die Vorrede aber, eigentlich eine Art Zeitungsartikel, hat keinen anderen Zweck, 
als über die russischen Verhältnisse einmal loszuziehen. Der „ russische Stabs- 
offizier" hat das nun auch iu einer Weise gethau. dass wir anzunehmen berech- 
tigt sind, es könne kein russischer Officier sein, der das geschrieben. • 

Sie hat keinerlei Bezug auf den Titel, von kriegshistorischen Zwecken sprich; 
sie nicht. 

„Der Kaiser Alexander 11. ist Revolutionär in Thaten. während wir es nur 
in Worten sind."* So beginnt der russische Stabsofticier. 

Er geht sodaun zur Aufhebung der Leibeigenschaft über, findet, dass der 
russische Adel zum Schaden der Bauern die Regierung dabei betrogen habe, und 
glaubt, dass sich ein Modus finden lasse, um den Edelleuten das Geld abzunehmen 
und es den Bauern zu geben. 

Er erzählt ferner einige Ungeheuerlichkeiten russischer Justiz, springt dann 
zu Untersuchungen über russische Zukunftspolitik über und glaubt, sein Bedauert: 
über das Bestehen von Kriegen und über die Machtlosigkeit von Friedens-Con- 
gressen betouend, dass Alexander III. den Krieg bedeute. 

Danu gibt er sehr bedenkliche und sonderbare Urtheile über die Fähigkeit 
der russischen Generale, über das herrschende Protoctionswesen und bezeichnet 
dann, theils sogar namentlich, russische Generale als Staatsbetrüger. Die Abris^ 
aus der kriegerischen Geschichte Russlands, der Slaven und Waräger, aus der Zeit 
der Mongolen, de* vereinten Russlands, des ersten Romanow's. Peter des Grossen 
und seiner Nachfolge: Catharina II.. Paul 1. und Alexander I.. Skizzen obn» 
wissenschaftlichen Werth, dienen offenbar nur als Verbindungsglied, um wieder iu 
persönlichen Ausfällen gegen Generale und Staatsmänner Nicolaus I. und Ale- 
xander ü. zu gelangen. Anekdoten und Sottisen wechseln da ab, die neuen Lei- 
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stungen der russischen Kriegführung erfahren ein Urtheil, welches aus dein Munde 
-iiues Ufficiers mehr als sonderbar und unerwartet klingt. 

Der Krieg im Kaukasus bringt« den Russeu keine Ehre, der Krieg gegen 
Uhiwa sei eine Metzelei, die Ekel errege, die Bewaffnung der russischen Armee 
sei schlecht, die Verwaltung nicht minder, so wird von dem russischen Stabsofficier 
erzählt. 

Er schlichst die 44 Seiten lange Studie über Kriegsgeschichte mit dem Com- 
plimente au sein Volk und seine Armee, die jungen Leute, welche Offieiere wer- 
den, seien in moralischer Hinsicht bedenklich, das Kegimeutslebeu sohliesse Spielen 
und Trinken nicht aus, das Heer selbst leide im Uebermaasse an syphilitischen 
Krankheiten und das Volk selbst sei längst im grossen Maassstabe daran erkrankt. 
Wir wiederholen, was wir schon obeu gesagt., wir achten die russische Armee zu 
sehr, um zu glauben, dass diese Schrift aus der Feder eines russischen Ofticier^ 
stammen könne. — W. — 



Der deutsch-französische Krieg 1870—1871, redigirt von der kriegs- 
geschichtlichen Abtheilung des grossen Geueralstabs. Berlin 1872. 
Mittler. I. Theil, 1. Heft. 1 ft. 5t) kr. 

Werth oder Unwerth eines Buches lassen sich nach Gebühr eigentlich nur 
würdigen, wenn es vollendet vorliegt. 

Bei einem so umfangreichen und derart ins Detail eingehenden Werke, als 
es das vorliegende ist, mag ein Abgehen von diesem Grundsatze umsomehr ent- 
schuldigt werden, als, ebenfalls nach dem Zeiträume zu folgern, den das Er- 
scheinen der ersten 5 Hefte erheischte, die gewünschte Besprechung des Ge- 
satnratwerkes wohl für sehr geraume Zeit noch auf sich beruhen müsste. 

Absichtlich haben wir für die in Aussicht genommene Arbeit den AusdrucV 
„Besprechung" gewählt und halten an diesem fest. Denn, abgesehon davon, dass 
eine Besprechung in unserem Sinne höchstens eine Berichtigung des uns nicht 
klar Gewordenen im Gefolge haben kann, schiene uns Angesichts so greifbarer, 
«minenter Erfolge eine förmliche Kritik übel am Platze. 

Mögen auch über die Wahl der Mittel und Wege, um zum Ziele zu ge- 
langen, die Ansichten nicht immer harmoniren, linden sich bei eingehender Unter- 
suchung Ursache und Wirkung nicht immer im gegenseitig richtigen Verhaltnisse, 
hätte endlich hie und da eine genialere Conception noch eclatantere Resultate 
erzielt, so unterorduen wir diese und ähnliche Bedenken vor Allem der Ueber- 
zeugung. dass minder die Genialitat der augewendeten Mittel, als vielmehr con- 
sequentes Festhalten au dem Beschlossenen, energisches Durchführen des einma. 
Geplanten den endlichen Erfolg verbürgen. 

Es ist uns daher weniger darum zu thun, danach zu grübeln, was da oder 
dort hätte geschehen können oder sollen, wiewohl wir einschlägigen Erwägungeu 
in dieser Richtung nicht immer aus dem Wege gehen können : Vor Allem wollen 
wir uns jeweilig fragen, warum es so gekommen, dann aber auch, wo es von 
Nutzen und Frommen scheint, bei der sich ergebenden Nutzanwendung verweilen. 
Dies die Gesichtspuncte, von welchen diese Besprechung ausgehen soll. 

Wenn dieselbe unwillkürlich über den Rahmen des Eingangs bezogenen 
Werkes hinausgreift, so geschieht dies in der besten Absicht. Bekanntlich basirt 
sich die ofticielle Darstellung der ges am mten Kriegs-Ereignisse 1870 — 1871 auf 
eine bedeutende Anzahl pa rti el 1 e r kriegsgeschichtlicher Arbeiten, meist der 
Feder tüchtiger Generalstabsofficiere der einzelnen Armeen und Armeetheile ent- 
stammend. Da aber diese Autoren die respectiven Foldacten der Stäbe und Truppen 
benützten, somit aus offiziellen Quellen schöpften, so haben wir es hier, sowoh; 
was Special- als was Universal-Geschichte dieses denkwürdigen Krieges belangt, 
immerhin mit acteumässig beglaubigten Darstellungen zu thun. Die BeurthciluriK 
allerdings ist nicht immer die gleiche, je nach Individualität und Auffassung der 
Lage eine verschiedene. Diese Differenzen dem Leser vorzuführen, betrachten wir 
uicht minder als unsere Pflicht. 

Da mit dieser Hinweisung das Gebiet des comparativen Quellen-Studium*: 
betreten ist, so müssen wir schliesslich dem lebhaften Bedauern Ausdruck geben, 
dass es uns nur im beschränkten Maasse gestattet ist. jenes Studium aucii auf 
die Verhältnisse beim Gegner auszudehnen. Leider fehlt bis zur Stunde von fran- 
zösischer Seite jeder officiell beglaubigte Anhaltspunct. und wir werden uns nur 
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hie und da auf die wenigen, bis jetzt vorliegenden Publicationen französischer 
Autoren beziehen können, insofern sie nicht schon in den preussischen Werken 
Erwähnung gefunden haben. 

Heft 1 (Theil I.) uinfasst die Ereignisse im Monate Juli. 

An der Spitze dieses Heftes finden wir die „Einlei tu ng", somit die Be- 
leuchtung der Entstehung, der Ursachen des Krieges, zugleich ein Capitel, das 
allerding« mehr den Politiker, den Staatsmann betrifft, als den Soldaten und 
zumeist eher im „auswärtigen Amte." als im „kriegsgeschichtlichen Bureau* redi- 
girt wird. 

Und doch müssen in diesem Falle, wenn es sich um Ergründung und 
Schaffung, oder überhaupt um die Möglichkeit eines Kriegsfalles handelt, Politiker 
und Soldat Ton langer Hand gegenseitig einig sein! 

Wenn das Herbeiführen des Kriegsfalles im geeigneten, im günstigsten 
Augenblicke den Feldherrn zum aufrichtigen Danke gegeu den Staatsmann ver- 
pflichtet, der die Situation zur rechten Zeit geschaffen, kann dieser hingegen erst 
dann den Krieg vom Zaune brechen, oder dessen Herantreten nur dann fest in» 
Auge sehen, wenn die Wehrkraft des Staates sich in der befriedigenden Verfas- 
sung befindet; diese zu erzielen, ist natürlich Sache der Kriegsverwaltung, der 
Heeresleitung. 

So trifft beide die gleiche Verantwortung für Heil und Unheil — beide 
müssen einmüthig zusammenwirken, damit das Torrain in diplomatischer, wie in 
militärischer Beziehung gehörig vorbereitet sei; doch wie Schaffen und Halten 
uud Vervollkommnen eines Heeres die Frucht jahrelanger Studien, Mühen und 
Opfer, si muss auch das Genie des die äusseren Beziehungen lenkenden Staats- 
mannes es von langer Hand her verstehen, Alliirte zu suchen, oder zum mindesten 
Alliancen des Gegners zu vereiteln, und im ersten Falle, wieder Eine mit dem 
Militär, sie bei Zeiten für seine Zwocke gefügig machen. 

Dies Alles war in Preussen vollständig begriffen, reiflich durchdacht, da« 
Terrain in militärischer und diplomatischer Hinsicht gehörig vorbereitet worden. 
Mit einem Kriege fertig, studirte man den kommenden und sah sich vor. 

Die Erfahrungen der Jahre 1864 und 18W» hatten mannigfache Mäugel 
blossgelegt. man erkannte sie nicht nur, man behob sie auch. Der Minister de* 
Aeusseren und des Krieges einigten sich in der Erkenutniss und arbeiteten Eine* 
Sinnes darauf hin, dass man bei steter Fertighaltung und möglichst schneller 
Fertigstellung der Wehrkraft in der Politik Alles erwarten, Alles wagen könnt. 
1860 musste mau noch nach Alliirten suchen, 1870 hatte man in dieser Richtung 
.schon vorgesorgt, die Resultate des vorhergegangenen Krieges benützt, nicht allein 
den Drang nach einem einigen Deutschland geschürt und gefördert, sondern auch 
sein Zusammengehen in ernster Stunde gewährleistet durch die Trutz- uud Schutz- 
bündnisse, geschlossen mit den süddeutschen Staaten nach dem Feldzuge ls*W. 
Der Alliirte war da, hinter ihm stand ein noch mächtigerer, der Enthusiasmus ! 

So also allerdings darf die Ein leituug Preussen uud Deutsch- 
land i denti f iciren! Vorgesorgt war dafür; über die Lauterkeit der Absichten 
wollen wir nicht richten. Jeder ist sich selbst der Nächste — genug, ob bon irre, 
ob mal gre, Preussen hielt jene Vortheile fest, nach denen zuniTheile wenigstens 
— nach der Einleitung — Frankreich lüstern war. 

Dass es eine Zeit der Abmachungen zwischen beiden Staaten gegeben, die 
einander „unangenehm" geworden, sowie wer von den beiderseitigen leitenden 
Kräften es besser verstanden, den Andern zu gängeln und irrezuführen, darüber 
schweigt die — Goschichte zwar nicht, wohl abor die — Einleitung. Sie begnügt 
sich, das wachsende Missbehagen Frankreichs an der zunehmeuden Machtfülle 
Preustsens als Hauptursache des Zorwürfnisses zwischen beiden Staateu hinzu- 
stellen. Die Erkenntniss hievon genügte in Berliu, man rüstete noch nicht, 
aber man rüstete sich, um der drohenden, der kommenden Gefahr ins Au?« 
zu sehen : Man begriff, man studirte sie. 

Auch in Paris begriff man sie, wie Gewitterschwüle lag es in der Luft, 
seit Sadowa, seit dem klugen Ausweichen Preussens in der Luxemburger Frage, 
vergleichbar dem rothen Lappen, nach dem der gierige Hai schnappt, damit er 
sich desto sicherer am tödtlichen Haken fange. Mau hielt für Schwäche, was 
Berechnung war; man wartete nur auf den günstigen Vor wand zum Kriege, 
ohne zu fragen, ob der Augenblick auch günstig sei ; und noch unhaltlieber 
als die äussere, hatte sich die iunere Lage gestaltet. Weder die eine noch die 
andere konnte das seiner hosten Rathgeber (M orn y. Niel etc. etc.) nach und nach 
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beraubte, nicht auf den Gesetzen der Stabilität beruhende, sondern zur Befrie- 
digung der nie befriedigten Geister stets nach neuem Effecte haschende Gouver- 
nement des Kaisers beherrschen, und mhVRecht kann S. 4 der Einleitung gesagt 
werden : 

„Kein grösseres Unglück gibt es für ein Land, als eine schwache Regie- 
rung. Die Herrschaft des Kaisers und seiner Dynastie schien in Frage gestellt 
durch das Treiben der liberalen Parteien, welche die nationale Ehre als gefährdet 
darstellten. Die Minister glaubten sich nur behaupten zu können, indem sie diese 
Parteien noch überboten. Jedenfalls bedurfte das Gouvernement eines neuen und 
grossen Erfolges, und sicher war, dass bei der herrschenden Stimmung ein Con- 
tlict mit Preussen im Lande noch den meisten Anklang finden musste. So 
suchte man nach dem Anlass zu einer Verwicklung mit diesem Staate und fand 
ihn — in Ermangelung eines besseren, — in der spanischen Thronfolge-Ange- 
la genbeit." 

Somit stünden wir vor dem unmittelbaren Anstosse zum Kriege. Dass ein 
sicher heute oder morgen gesucht, ja geschaffen werden müsse, darüber waren 
b ide Theile einig, die Situation war auf die Länge hin unhaltbar geworden: 
Wem jeuer Austoss willkommener war. das zu entscheiden, wollen wir uns 
uicht anmaassen. Die Schnelligkeit aber mit der die Katastrophe hereinbrach und 
sich zur unabwendbaren Krise gestaltete, war einzig in ihrer Art. Am 3. Juli 
1^70 war die spanische Erbfolge-Frage aufgetaucht und nur Einen Monat später 
beantwortete nicht Preusseu allein, nein — ganz Deutschland — die Herausfor- 
derung Frankreichs mit dem Einmarsch seiner Heere in Feindesland. So rasch 
schreitet unsere Zeit, weh' dem Staate, den sie unvorbereitet fiudet! 

Die verschiedenen Stadien des Confiictes behandelt die Einleitung viel 
ausführlicher als das Vorhergegangene. Dor Leser findet Bekanntes, wie die Mission 
Benedetti's und die Weigerungen König Wilhclm's gegenüber den immer 
wachsenden Forderungen des ersteren; die wahnwitzigen Phrasen eines Olli vier 
und Le Boeuf — trotz der Mahnungen Thiers und Baron Stoffel's etc. etc. 
so dass wir zum nächsten Capital übergehen können: 

„Die französische Armee. Ihr Operationsplan und Aufmarsch. 
15. bis 31. Juli. 

Seite 13—27 entrollen in grossen Zügen ein übersichtliches Bild von dem 
Bestände und der Beschaffenheit der französischen Armee. 

Den Gegner zu beurtheileu ist eine schwere Sache; die Grenze zwischen 
»dem „zu hoch 14 und „zu gering - taxiren nicht leicht einzuhalten. 

Die officielle Darstellung hält hierin so ziemlich Maass und Ziel; mancher 
französische Autor deckt der Mängel in der eigenen Armee viel mehr auf. Letztere 
Erscheinung ist leider in der Natur der Verhältnisse begründet: beim Sieger 
ist meist Alles gut, auch das Mindere hat sich schliesslich bewährt; beim Be- 
siegten wird oit das anerkannt Beste verdammt, weil es gar keine Gelegenheit 
hatte, zum Durchbruchc zu komineu, sondern in dem allgemeinen Chaos unterging. 

Nicht leicht erklärlich ist es, warum Seite 23 der treueu Pflege glänzender 
Tradition in Volk und Armee in feindseliger Weise entgegengetreten wird. 

Die prunkvolle Art und Weise, wie dies bis dahin in Frankreich Ausdruck 
fand, mag nicht die richtige sein, dem kalten nüchternen Norddeutscheu weniger 
behagen, als dem heissblütigon. für solche Eindrücke zugänglichen Gallier. Aber 
bat nicht auch Preusseu sein Möglichstes gethan, um die Erinnerung an Fried- 
rich IL, an die Befreiung»- und andere Kriege in ^den Herzen der kommenden 
Generationen wach zu halten. 

Der betreffende Passus: „wenn der Zögling von St. Cyr die goldenen Säle 
von Versailles durchschreitet, so erblickt er fast nur Schlachtgemälde, und in 
allen sind die Franzosen Sieger!" konnte um so eher unterdrückt werden, da er 
im rechten Sinne aus Tadel zu ehrendem Lobe wird, und da das Nationalgefühl 
der Preussen in denselben goldenen Sälen die glänzendste Genugthuung erfuhr, 
als sein König eben dort ein neues Kaiserreich gründete. 

Kurz und treffend ist das Urtheil über die einzelnen Waffengattun- 
gen der französicheii Armee (S. 24.) 

Die Infanterie betreffend, wird dem Marschall Niel der Vorwurf ge- 
macht, er habe, verleitet durch die Vorzüglichkeit des französischen Gewehres, so 
vfio durch die Eigentümlichkeit der Waffe, aus der er hervorgegangen, (Niel 
*ar Ingenieur-Ofticier) auf die der Feuerwirkung allerdings günstigere Defensive 
▼orzugsweisen Werth gelegt (siehe dessen kriegsministerielle Regulative von 18<>7 
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und 1868), damit aber den angeborenen französischen Elan, sowie durch das eilige 
Verschanzen der gewählten Stellung, das allerdings die Verluste in den ersten 
Stadien des Kampfes mildert, für die Folgenden die Freiheit dor Bewegung ge- 
hemmt." 

Gegen die Richtigkeit dieser Argumente, welche die Waffe, das technische 
Mittel, das Werkzeug der Taktik, auf Kosten des Manövers, der Bewegungs- 
freiheit und der Offensive übermässig begünstigten und zur Einseitigkeit 
führen mussten, lässt sich wohl nicht ankämpfen. Immerhin hätte hier auch einer 
anderen verderblichen Angewöhnung der französischen Infanterie, des sinnloseu. 
allgemeinen Schiessens auf zu grosse Distanzen — gedacht werden 
können, die sich der Gegner, dem Grundsatze huldigend: „dio letzte Patrone 
in der Tasche sei die entscheidende", gar bald und glücklich zu Nutzen machte. 

Dass es bei der französischen Cavalerie trotz der Hinweisung auf selbst- 
ständige Thätigkeit dieser Waffe vorwärts der Schlachtfelder dennoch besonderer 
Befehle des Kaisers und des Marschalls Bazaine bedurfte, um die Aufklärung 
des Terrains selbst auf Entfernung von einigen Kilometern zu erlangen, (siehe 
solche Befehle Seite 46), welche Weisungen übrigens erst in der eilften Stunde 
ergingen, ist ein erneuerter und sprechender Beleg dafür, dass es nicht genüge. 
Vorschriften zu erlassen, sondern dass sie auch consequent und bei Zeiten einge- 
schult und eingelernt werden müssen. 

Die „Observatious sur la cavalerie," zwei Jahre vor dem Kriege erschienen^ 
welche dio Nothwendigkeit des Eclairirens betouten, verfielen allerdings auch 
wieder in ein Extrem, indem sie (siehe S. 24) „das Eingreifen grosser Cavalerie- 
Reserven in den Gang der Gefechte im Sinne Friedrich des Grossen und Na- 
poleon des Ersten als der heutigen Taktik nicht mehr entsprechend, verwerfen." 
Dass sie überhaupt aber nicht befolgt wurden, geht ziemlich unzweifelhaft aus 
dem „Journal des Operations de l'armec du Rhin" (Paris und Brüssel 1871) <le.< 
Oberstlientcnants Fay vom französischen Generalstabo hervor, der nach einer 
treffenden Parallelo zwischen dor beiderseitigen Cavalerie und ihren Leistungen 
sich also über die eigene Reiterei vernehmen lässt (pag 33. Fay): 

„Ungeachtet vieler Reglements in unserer Armee haben wir unglücklicher 
Weise kein fixes, oder wenigstens keines, das genau befolgt wurde. So er- 
schien vor kaum 2 Jahren eine Brochure unter dem Titel ^Observations sur la 
cavalerie," worin bestimmt wurde, dass in Hinkunft jeder Infanterie-Division je 
ein Cavalerie-Regiment zugetheilt werde. Nun kömmt der Krieg; man nimmtaut 
diese ausgezeichnete Verfügung gar keine Rücksicht mehr, und formirt nur • 
Cavalerie-Divisionen. Unsere Gegner haben davon zwar auch in ihren Armeen 
creirt, nichts desto weniger aber auch jeder Infanterie-Divisiou je ein Cavalerie- 
Regiment zugetheilt. Allerdings sind ihre Ressourcen bedeutend grösser als di<- 
unseren, denn es konnte Nord-Deutschlsnd 76, Süd-Deutschland 17 Cavalerie-Regi- 
menter aufstellen, nicht eingerechnet die Landwehr-Cavalerie-Regimenter, weicht- 
bei ausbrechendem Kriege formirt wurden." 

Die Organisation der deutschen jener der französischen Cavalerie entgegen- 
gehalten, ergibt sich der anerkannteste, von Oberstlieutenant Fay nicht be- 
rührte Unterschied darin, dass jeder der einzelnen deutscheu Armeen eine be- 
stimmte Anzahl Cavalerie-Divisionen, somit eine fixe Cavaler ie-Roserve zu- 
gewiesen war, welche ebenso zum Eclairiren im Grossen, als auch — weil sir 
genügend stark war — zum Eingreifen ins Gefecht, wenn nöthig verwendet wer- 
den konnte; allerdings bedingte dies Schulung nach beiden Richtungen hin. 
Hinwieder lassen sich die Mängol in der Organisation der französischen Cavalerir* 
auf die Mängel in der Zusammensetzung der grösseren tactischen Einheiten 
zurückführen. Man hatte dort eben keine Armce-Untertheilung, sondern nur 
einzelne Armee-Corps mit den respectiven einzelnen Cavalerie-Divi- 
sionen, nebstboi eine sehr schwache allgemeine Cavalerie- Reserve von 48 Esca- 
dronen, war daher, wo Cavalerie auftrat, entschieden immer in der Minorität. 

Wenn es auch ganz richtig ist, dass man nicht mit imaginären, sondern 
mit wirklichen Grössen, daher mit den verfügbaren Mitteln rechnet, sich also 
„nach der Decke" strecken muss. so wäre bei einer vernünftigen Organisation 
überhaupt das numerische Uebergewicht der deutschen Cavalerie minder lästig 
geworden. Die Cavalerie-Reserve ist das grosse Reservoir, aus dem die Armee- 
leitung für ihro Zwecke schöpft, und dieses hinreichend stark zu machen (nach- 
dem überhaupt nur von Einer Armee die Rede war), hat man in Frankreich nicht 
minder versäumt, als die specielle Zuweisung einzelner Reiter-Regimonter an die- 
einzelnen Infanterie-Divisionen. 
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Auch die französische Artillerie war durch eine verfehlte Maassregel in 
ihrem Bestände sehr empfindlich geschädigt worden. An und für sich hatte jede 
französische Division nur H, jode deutscho hingegen 4 Batterien. Da man aher 
bei den ersteren je eine Rohr- in eine Mitrailleusen-Batterie umwandelte, welche 
sich betreff der Fernwirkung mit den Rohr-Batterien nicht messen konnte, so 
war die deutsche Artillerie der französischen an Zahl nun gar doppelt über- 
legen geworden. Oberstlieutenant Fay bespricht ebenfalls dies ungünstige Ver- 
hältniss und beweist es durch Ziffern, indem er auf je 100) Mann von deutscher 
Seite 3Va bis 4 Geschütze, von Seite des Gegners aber weniger als 2 Geschütze 
nachweist. 

Was das Wirken der französischen Artillerie anbelangt, gibt das preus- 
sische Werk ihr ein ehrendes und umso beachtenswertheres Zeugniss, als S. 18 
weder System la Hitte noch Mitraillouson sich einer günstigen Beurtheilung er- 
freuen. Es wird ihr „ein hoher Grad von Manövrirfähigkeit und Beweglichkeit 
zuerkannt, trotzdem die Unbeweglichkeit der anderen Waffen diese Vorzüge nicht 
zur Geltung kommen Hess", — ferner — „dass sie stets gewusst habe, frühzeitig 
und dauernd zu wirken." 

So viel über die drei Waffen und ihre spectelle Tüchtigkeit, wolcho Be- 
trachtung mit der folgenden, gewiss sehr beachtenswerthen Stelle schliesst, dir 
deshalb hier wiedergegeben sein möge: 

„Das neueste französische Exercir-Regleraent von 1809 lehnte sich, voll- 
ständig mit den bisher üblichen Gefechtsformen brechend, in auffallender Weise 
an das preussische an; aber es wusste den Geist desselben nicht in sich aufzu- 
nehmen. Die Detailausbildung wurde ignorirt, höchstens etwas mehr Werth auf 
das Schiessen gelegt, dieses aber doch immer noch sehr summarisch betrioben. 
Jenes Bindemittel der preussischen Disciplin, welches in der eingehenden Beschäfti- 
gung des Vorgesetzten mit dem gemeinen Manne liegt, in der straffen Ausbildung 
jedes, auch des unbedeutendsten Dienstes, welches Gehorsam zur sichern Gewohn- 
heit macht und ohne bedeutende Strafregister eine hohe Disciplin erreichen 
lässt, wurde in seinem Werthe vollständig verkannt." ') 

In diesen wenigen Worten liegt wohl die beste Charakteristik beider Armeen. 
Die Preussen betrieben den sogenannten inneren Dienst im Felde wie in der 
Garnison, exercirten während der Belagerung von Paris, als wären sie im tiefsten 
Frieden: wie es beim Gegner aussah, darüber geben Bancalari und A. m 
gar traurige Aufschlüsse. 

Die nun folgende Aufzählung des französischen Flotten-Materiales 
bat bei der sattsam constatirten, so bedeutenden Ueberlegenheit Frankreichs in 
dieser Richtung kein weiteres Interesse für uns, wohl aber immerhin die Frage, 
warum jeno Superiorität so gar nicht zur Geltung gelangto? 

Den besten Aufschluss hierüber finden wir (siehe S. 117, Ereignisse zur 
See vom 15. bis 31. Juli) in der im Minister-Conseil abgegebenen Erklärung de* 
Marineministers, Admiral Rigault: „Die Marine sei für einen grossen Krieg 
nicht vorbereitet." 

Weiter heisst es ebendort: „Die plötzliche Indienststellung aller Schiff- 
musste auf erhebliche Schwierigkeiten stossen; bei den ungenügenden Vorräthen 
der Arsenale fehlte es an dem Nöthigsten. Es erforderte daher eine verhältniss- 
mässig lange Zeit, einen Theil der Flotte seeklar zu machen." 

Ueber die fragliche Möglichkeit oder Unthunlichkeit, durch eine hinlänglich 
starke Debarkation an den feindlichen Küsten einen namhaften Theil der nord- 
deutschen Streitkräfte im eigenen Lande festzuhalten, musste der Staat wohl 
am besten Bescheid wissen, der anderthalb Decennien früher die grossen Expedi- 



') Betreff des „Schiessena" sei hier wieder Fay citirt (S. 15). Gelegenheit- 
lich der Aufzählung der eigenen Streitkräfte erwähnt Fay der 112500 Mann der 
•sogenannten zweiten Portion, ihrer sehr mangelhaften Abnchtung (von 5 Monaten > 
bei don Depots, so wie auch des ümstandes, dass eine gewisse Anzahl dieser 
Soldaten mit der neuen Feuerwaffe gar nicht vertraut war. In Folge dessen er- 
ging ein Befehl an alle Truppcn-Commandanten (am 19. Juli, d. i. am Tage der 
Kriegserklärung), sich mit der Instruction jener Mannschaften sofort nach deren 
Einrückon bei den Regimentern ganz besonders zu beschäftigen, und sie so viel 
als nur immer thunlich nach der Scheibo schiessen zu lassen. D>e Absicht, meint 
Fay, war gut, doch fehlte es am nothwendigsten au — Patronen." 
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tionen zur See in die Krim und nach der Ostsee unternommen. Wohl waren 
Truppen dazu bestimmt; nach S. 27 sollten aus den Marinetruppen 2 Brigaden. 
f>— 6000 Mann formirt, ihnen 8 Batterien und 2 Cavalerie-Regimeuter beigegeben 
werden, und S. 45 ist von 30.0U0 Mann unter Trochu's oder Bourbaki's Befehl 
für denselben Zweck die Rede, indem zu den Marinetruppen die ursprünglich zur 
Beobachtung Spaniens bei Toulouse versammelte Division stossen sollte. 

Aber abgesehen von der kaum zureichenden Starke jenes Eipeditions-Corps 
tregenüber den norddeutschen zum Küstenschutz versammelten Kräften (circa 
•JO.OOOManu) konnte man auf gedachte Operation sofort mit Beginn des Krieges, 
wo sie den meisteu Erfolg gehabt hätte, nun für sich nicht reflectiren, weil die 
erforderliche Anzahl Schiffe nicht bereit war. 

Das hätte aber noch immer nicht zwei andere Möglichkeiten ausgeschlossen, 
und zwar: das Versäumte nachzuholen, wogegen sich allerdings bemerken Hesse, 
dass bald jeder Mann in Frankreich zur Verteidigung des eigenen Heerdes not- 
wendig wurde, oder zum mindesten den deutschen Handel durch eine energisch 
gehandbabte Blokade lahm zu legen, die Küsten zu beunruhigen, die feindliche Flott«; 
aufzusuchen und zu zerstören, kurz sich auf den Seekrieg zu verlegen und ihn 
mit allem Nachdrucke durchzuführen. 

Dieser letzteren Eventualität stand wahrhaftig nichts im Wege, da sie aber 
nicht ausgenützt wurde, so muss man beinahe glauben, dass es geschah, weil mau 
Repressalien fürchtete, was aber wieder umso unbegreiflicher, als Frankreich über- 
haupt nichts mehr zu verlieren, noch zu hotten hatte. 

Wozu aber dann eine so riesige Flotte, wozu ein so colossales Budget 
durch Jahre und Jahre??? 

Das preussische Generalstabswerk bespricht nunmehr S. 37 u. s. w. dea 
französischen Ope r at i o n s - P 1 a n. d. h. insoferne das Besteheu eines Bolchen 
aus einer in der zweiten Halft«' des Krieges erschienenen und dem Kaiser Na pol eon 
zugeschriebeneu Brochure gefolgert werden kann. 

Die Tendenz dieses Planes, der, weil allseitig bekannt, uicht erst wiederholt 
werden soll, beruht wohl mehr auf politischem als auf strategischem Calcul. 
in ersterer Hinsicht konnte der Kaiser sich allerdings unfehlbar glauben, da nur 
zu lange die Kaden der europäischen Politik seiner Hand anvertraut gewesen 
waren ; dass sie ihm nach und nach entfallen und von anderen geleitet wurden, 
das bemerkte er in seiner Vertrauensseligkeit allerdings nicht. 

Einzig und allein in dieser, ohne bindende Zusagen, ohne feste Garantien 
vorher erhalten zu haben, hoffte er durch Realisirung seiues Planes die nöthigeo 
Alliirten zu erlangen, mit ihnen auch da* Missverhältuiss der eigenen Streit- 
kräfte gegenüber jeuen des norddeutschen Bundes auszugleichen *) und zugleich 
Süd-Deutschland nieder zu halten, vergass aber dabei, dass nicht jeder Staat ire- 
willt sein konnte, sich wie Kran kr eich, kopfüber in den Krieg zu stürzen. 

Auf falschen Prämissen aber lässt sich kein Operations-Plau aufbauen, 
wenn je. muss mau bei solchem mit ganz genau bekannten und nicht mit ima- 
ginären Grössen rechneu; nur dann wird mau wissen, was man thun und was 
man — lassen soll. 

Jede weitere Betrachtung über die Chancen besagten Operations-Planes, der 
es zunächst auf „Ueberrascbung d**s Gegners, auf einen förmlichen strategischen 
L'eberfall- abgesehen hatte, wird übrigens durch die constatirtc Ulifertigkeit der 
eigenen Kriegsmacht ausgeschlossen. 

•) Diese berechnet Moltke in seinem Memoire für den ersten Augenblick 
mit 330.0» <0 Mann, die verfügbare Macht Krankreichs hingegen zum Begiune des 
Krieges mit 2."Vi.0»XJ Manu, weist aWr auch zugleich uach (S. 7D, dass in d-r 
K«dgo selbst nach Einreihuug der Reserven in Krankreich und der dadurch er- 
zielten Steigerung der dortigen Wehrkraft auf 343.000 Mann das anfängliche 
Starkevcrhaltnisa bedeutend zu Gunsten Preussens umschlagen musste. wenn 
— ganz abgesehen von der Beteiligung der süddeutschen Staaten am Kriege — 
auch nur die 3 noch disponiblen Kerserve-Corps und einige Landwehr-Divisionen 
aus Nord-Deutschland herangezogen würden. 

Doch selbst jene 2oO.UOO Manu konnten nicht intact den norddeutschen 
Streitkräften entgegentreten, weil der beabsichtigte Vorstoss über die Kheinfroot 
in der rechten sowohl als in der linken Flanke gar sehr der Sicherung bedurft«. 

Die Mangel des Planes an und für sich sind iu Moltke's Memoire bloss- 
g-legt. • 
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Diese zu constatiren. und der angen Reihe fulminanter, Anklagen wegen 
leichtsinniger Gebarung und Kriegserklärung weitere, drastische Belege zuzu- 
führen, ist weiteres Bestreben des officiellen Werkes. (Siehe S. 41 — 45.) 

Die einschlägigen Daten über die Mängel in Rüstung und Mobilisirung, 
die endlose Verwirrung beim Aufmarsche etc. etc., sind zumeist dem schon mehr- 
mals citirten Tagebuche Fay's entnommen. Wem nach mehr in dieser Richtung 
gelüstet, als das offizielle Werk bietet, der lese in Fay nach; einstweilen kehren 
wir wieder zum „Aufmarsche der französischen Armee" zurück, und 
wollen nachsehon, inwiefern derselbe mit dem eben besprochenen Operations- 
Plan harmonirt. 

Das preussische Generalstabswerk behauptet (S. 28), dass das Bahnnetz 
Frankreich? eine Conceutration der Streitkräfte für schnelle Eröffnung des Feld- 
zuges und rapide Führung der Operationen keineswegs in dorn Maasse begünstigte, 
als man dies allgemein annahm, und betont besonders den Umstand, dass, da die 
Linie Verduu-Metz noch unvollendet, die verschiedenen Bahngruppen schliesslich 
doch nur in 4 Schienensträngen bis in die Grenzgebiete führten, und auf die 
Debarcationspuncte Diedenhofen. Metz oder Nancy und Strassburg hinwiesen. 

Wenn es aber mit Durchführung des mehr besprochenen Operations-Planes 
Ernst war, so handelte es sich um Concentrirung der Haupt-Armee in der Gegend 
von Strassburg. und nur des kleineren Theiles, der sich auf Metz zu basiren hatte, 
an der Mosel; diese Art von Aufmarsch unverrückt im Auge behalten — dürfton 
die vorhandenen Eisenbahnen bei gehöriger Eintheilung des Fahrplanes genügt 
haben. Letzterer inusste dann den strategischen Intentionen angepasst sein, 
während die Rücksichten auf die Standorte der Truppen ganz in den Hinter- 
grund traten. Dies scheint aber nicht der Fall gewesen zu sein: man basirte den 
Aufmarsch und somit die Benützung des Bahnnetzes auf die Dislocation der Truppen 
im Frieden, und dies führte allerdings vorerst zur Ansammlung des überwiegend 
grösseren Theiles der Armee an der Mosel auf nicht genügenden Communicationen. 
des kleineren Theiles auf den productiveren Bahnlinien bei Strassburg; ferner zu 
der Notwendigkeit, den grösseren Armeetheil zum kleineren durch die Vogesen 
mittelst Fussmärschen, oder auf einer einzigen, wegen der Nähe der Grenze sehr 
precären Bahn heranzuführen, somit zur Rai 11 ade, einem selbst unter den gün- 
stigsten Umständen immerhin „Z ei t u erheischenden Manöver, während man doch 
vor Allem Zeitgewinnen musste. um die Ueberraschung des Gegners durch- 
zuführen. Diesem Argumente zu Liebe mussten alle anderen Rücksichten bei Seite 
gesetzt werden, somit auch der aus dem Plane des Kaisers deutlich zu Tage tre- 
tende Hintergedanke „den Gegner durch die Art und Weise des ersten Aufmarsches, 
oder eigentlich der ersten Truppen-Ansammlungen irre zu führen." 

Nimmt man den „Mann, wie er war", so können wir, Alles in Allem 
betrachtet, kaum glauben, dass es dem Kaiser mit seinem Operations-Plane wirklich. 
Ernst war; er dürfte wohl erst als plausible, durch die Ereignisse jedoch herzlich 
schlecht inotivirte Entschuldigung auf Wilhelmshöho — erfunden worden sein, 
in Wahrheit hatte mau sich in Paris darauf beschränkt, die Truppen möglichst 
msch an die Grenze zu bringen, ohne weiterreichenden Absichten gerecht zu 
•Verden : der Aufmarsch der französischen Streitkräfte war somit nichts weniger 
i-.la plan massig, mehr aus den gegebenen Verhältnissen hervorgegangen, statt 
>ich unbedingt den strategischen Anforderungen, jenen des Operations-Planes, 
unterzuordnen. 

Was die nun (S. 30) folgenden Daten über die Zusammensetzung dor 
französischen Armee betrifft, weist das Werk, ohne es gerade besonders zu 
betonen, immerhin deutlich genug auf die Systemlosigkeit der französischen 
^rdro de bataille hin, und — wahrhaftig nicht mit Unrecht! Je gleichartiger 
die Organisation der grösseren taktischen Einheiten , mögen sie 
nun Divisionen oder Armee-Corps heissen, desto leichter und 
sicherer rochnet es sich mit ihnen, und man verfällt nicht in die Ver- 
suchung, oder besser gesagt — Notwendigkeit, ungleichartigen Stärke- Verhält- 
nissen oder Organisationen zu Liebe oft wichtigere Rücksichten zu opfern. 

Dass man alle verfügbaren Streitkräfte, d. i. 8 Armee-Corps oder: '26 In- 
fanterie-, 11 Cavalerie-Divisionen und 154 Batterien, nur in eine einzige, die so- 
venanute Rhein-Armee vereinigte, und auf die, die Leitung jedenfalls erleichternd«* 
1 utertheilung in mehrere Armeen verzichtete, schreibt das ofticielle Werk nicht 
!«nt Unrecht auf Rechnung der übermässigen C entralisation. Auch Fay be- 
tl *gt diesen Umstand lebhaft, indem er pagina 20 sagt: 
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„Oesterreich hat man 186G besonders zwei grosse Fehler vorgeworfen: 
Dass es vor Beginn des Krieges seine Kräfte in Mähren nnd in Böhmen zu sehr 
zersplitterte, ferner, dass es dieselben in eine einzige Armee von 8 Iufanterie-Arme*- 
Oorps und 3 Cavalerie-Divisionen gruppirte, was dem von allen Militär-Schrift- 
stellern anerkannten Grundsätze zuwider läuft, dass 4 — 5 solchen Einheiten ge- 
nügen, eine Armee zu bilden. Wie konnten wir in dieselben Fehler verfallen, 
nachdem wir sie vor kaum 4 Jahren selbst so strenge getadelt hatten."... 

Uns dünkt, dass wiedor die „Phrase", die in Frankreich leider nur zu 
oft eine Rolle spielt. Schuld an der nuterlassenen Armeo-Eintheilung war. Man 
wollte eben allo Corps an dem glorreichen Namen der „Rhein- Armee" partioipiren 
lassen, während aus der Art und Weise der Versammlung der Kräfte bei Strass- 
burg, bei Metz und bei (Jhälons naturgemäss drei Armeen resultirten. und die 
kommenden Ereignisse gar bald die Unmöglichkeit, mit einer oinzigen Armee 
zu inanövriren, constatirten. 

Dass die weitere Durchführung de» Aufmarsches, welches Capitol die nächst- 
folgenden Seiten, 3.J— 48, besprechen, durch tausend Hindernisse beirrt uud auf- 
gehalten war. das haben wir unter Hinweisung auf Fny'a Werk bereits früher 
berührt, und verweilen auch nicht länger bei all' den Oalamitäten. die notwen- 
diger Weise aus der ungenügenden, nicht systematisch betriebenen Mobilisirung. 
sowie aus der allgemeinen Ueberstürzung hervorgehen mussten. 

Bei der allseitigen Oberflächlichkeit in militärischen Dingen kann es selbst- 
verständlich nicht Wunder nehmen, dass auch die französischen Festungen 
sich in der mangelhaftesten Verfassung befanden (siehe Näheres darüber S. 4Ö 
und S. 44), weil man sich nur mit dem Gedanken der Offensive vertraut ge- 
macht, dio Möglichkeit aber, auf das Gegentheil verwiesen zn werden, absolut 
perhorrescirt hatte. 

Doch so oder so, war die Vernachlässigung der Festungen ein sehr grosser 
Fehler, da diese, wie dio Brochure eines Österreichischen Generals: „Der Kriegs- 
schauplatz und der Operations-Plan nebst einem Ueberblicke der Begebenheiten 
im deutsch-französischen Kriege 1K70— 71" sehr richtig bemerkt, auch bei offen- 
siver und glücklicher Kriegführung der Franzosen eine entscheidende Rolle spielen 
mussten. 

Die durch die Kriege der neuesten Zeit den grossen Festungen gewordene 
doppelte Bestimmung als Manövrir- und aU Depot-Plätze scheint der französischen 
Heeresleitung eben gar nicht geläutig gewesen zu sein, sonst wären Metz und 
Strassburg nach jeder Richtung in einem andereu Zustande uud gehörig ver- 
proviantirt gewesen ; der Proviant aber hätte sich für die Offensive wie für die 
Dofensive gleich gut verwenden lassen, wie es das Verfahren beim Gegner zeigt, 
welcher die'Bestände seiner Festungen an der Westgrenze sofort für die operirende 
Armee verwerthete. 

Nicht Schuld der auf der anderen Seito stehenden Verfasser ist es, wenn 
die nur kurz berührten Vorkommnisse bei der französischen Armee vom Beginne 
des Aufmarsches bis zum letzten Juli mit der übermüthig hingeworfenen Kriegs- 
erklärung und den hochfliegenden Plänen des Kaisers in straffem Widerspruch« 
stehen. .Seine General« scheinen die verfahrene Situation jedenfalls besser erkannt 
zu haben, als Er. Ihn drängte die unglückselige öffentliche Meinung, dt»- 
nun ihn beherrschte, wie er sie früher (L'emaassregelt, zurThat um jeden Preis, 
und da von der geplanten Offensive in der ursprünglichen Richtung keine Redt 
mehr sein konnte — weil man nicht fertig war — etwas aber geschehen musste. 
um sich nicht unsäglich lächerlich zu machen (siehe Anlage .'5 zum Werke. Pro- 
clamation vom li8. Juli), so wurde dio allgemeine Offensive sur tonte la ligue zum 
partiellen Vorstoss nicht mehr am Rhein, sondern an der Saar, und als selbst die* 
nicht anging, wiedor wegen ungenügender Fertigstellung der Streitkräfte, zur 
simplen Recognoscirung degradirt. 

Angelangt an diesem ersten verhängnissvollen Weudepuncte der Geschicke 
Frankreichs in dem denkwürdigen Kriege, übergeht die Darstellung nunmehr. 
S. 49 unter dem Titel: 

„Die deutschen Armeen, ihr Operation s- Plan und Aufmarsch 
bis zum Juli", zu den dortigen Ereignissen. 

An der Spitze dieses Capitels, welches sich gegen das vorhergehende wir 
Licht zum Schatten, wie der Tag zur Nacht verhält, begegnen wir allen oder doch 
den meisten der Massnahmen, welche Preussen getroffen, um mit besonderer 
Rücksicht auf die Gebiets-Erwerbungen des Jahres lbM »eine Heeresmacht t*\ 
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vergrösseru und zu reorganisiren. so wie der Aufzählung 4 e r bei den süddeutschen 
Staaten vollzogenen Aenderungeu in der Organisation der eigenen Wohrkraft nach 
dem Vorbilde Preussens, wenn auch nicht überall ganz nach Wunsch der leitenden 
Kreise in Berlin durchgeführt, wie z. B. in Baiern und Württemberg, immerhin 
aber sehr prächtige Garantien für die einheitliche Leitung des Ganzen bietend 
und mit dem Particularismus der deutschen Kleinstaaterei brechend, der bei der 
Verschiedenheit in Rock und Helm begann und mit der Differenz im — Gehorchen 
endete, wenn mehrere Contingente unter Einen Hut gebracht werden sollten. Das 
Bemühen Preussens, diese Differenz allmälig auszurotten, ist für dasselbe ebenso 
berechtigt, als das Bestreben, den jetzigen Termin für die Mobilmachung noch 
mehr abzukürzen, jedenfalls die nachhaltigste Art und Weise, der eigenen Politik 
den nöthigen Rückhalt zu verschaffen, zugleich liegt aber auch darin eine nicht 
zu übersehende Mahnung an alle anderen Staaten, System und Ordnung, Methode 
in ihr ganzes Heerwesen zu bringen, um sagen zu können, wie es auf S. 49 heisst : 
„Man hatte (auf deutscher Seite nämlich) das Vertrauen, bei der Ordnung, welche 
in allen militärischen Zweigen herrschte, mit den Rüstungen nicht zu spät zu 
kommen." 

Das Resultat dieser Bemühungen, „die Aufstellung einer Streitmacht, wi»; 
in Stärke und einheitlicher Ausbildung bis dahin noch keine Nation sie zu ver- 
wirklichen vermocht hatte", (S. 57) wird nun ziffermässig Staat für Staat vor- 
geführt, zuerst norddeutscher Bund inclusive Grossherzogthum Hessen, dann 
Baiern. Württemberg, endlich Baden, während S. 67 den übersichtlichen Nachweis 
aller deutschen Streitkräfte nach „Feldarmee, Besatzungs- und Ersatztruppen", 
endlich die Totalsumme der deutschen Streitkräfte i nach den Verpflegsstärken im 
Monate August) mit der imposanten Ziffer von 1,183.389 Mann und 250.373 Pferden 
enthält. 

In ebendemselben Abschnitte wird auch der Maassnahmen betreff A r- 
mirung der F e s tu ugen Erwähnung gethan, die sich nicht nur auf die festen 
Plätze an der West-Grenze und an den Küsten, sondern auch auf die detachirteu 
Forts von Magdeburg, also bis insHerz von Deutschland, erstrecken — aber- 
mals ein lebendiger Gegensatz zu der früher berührten Sorglosigkeit des Gegners 
in der gleicheu Richtung! 

Von der S. 68—72 behandelten Aufzählung der preussischen Streit- 
kräfte zur See, sowie der maritimen Maassnahmen nehmen wir nur darum 
Notiz, um auf das Geständniss des officiellen Werkes aufmerksam zu machen, 
„dass die beiden in Betracht kommenden Kriegshäfen Wilhelmshaven und Kiel 
zu keinem Zeitpuncte für einen Krieg so wenig vorbereitet waren, als im Juli 1870 * 

Nicht unberechtigt scheint hier die Frage: „Konnte oder — wollte man dies 
nicht in Frankreich wissen??* 

An der Spitze der Aufschlüsse über den Operations-Plan finden 
wir S. 72 einige vollkommen berechtigte, leider nicht immer und nicht überall 
beherzigte Fund am entals ätze über die Aufgaben des Generalstabes im Frieden 
gegenüber allen kriegerischen Eventualitäten, ihre Erwägung und die nöthigen 
»eltgerechten Vorarbeiten, weiters die Entwicklung icner Ansichten, welche 
bei Bearbeitung des schon vom Winter 1868—69 datirenden Memoires des preus- 
sischen Generalstabes, beziehungsweise Generals vonMoltke, raaassgebend waren, 
endlich besagtes Memoire selbst in seinen wichtigsten Stellen wiedergegeben. 

Da wir den ganzen Umfang dieses auf ebenso gründlichen als vielseitigen 
Erwägungen höchst logisch und klar aufgebauten Elaborates nicht kennen, so 
bleibt es für uns profane Leser — wenn auch ganz vortrefflich, ja unübertrefflich 
in seiner Art — nur die durchdachte Motivirung für Versammlung und Grup- 
pirung der Streitkräfte, nur die fertig gestellte Basis für die weiteren Opera- 
tionen. 

Jedenfalls aber trägt es den Stempel der Initiative an der Stirne für 
alle Fälle, sei es, dass die Verhältnisse deren unbehinderte Durchführung von 
Haus aus gestatteten, sei es, dass der Gegner vorzeitig, halbfertig sie selbst an- 
greifen wollte, allerdings auf die Gefahr hin, die Consequeuzen des dann zu ge- 
wärtigenden Rückschlages mit iu den Kauf zu nehmen. In dieser letzteren Rich- 
tung, das Naturell des heissblütigen Gegners erwägend und beleuchtend (siehe 
S. 77), wird das Memoire fast zur psychologischen Studie; zum mindesten ent- 
spricht es dem Grundsatze, bei kriegerischen Actionen auf die Eigentümlichkeiten 
des Gegners Rücksicht zu nehmen, im strengsten Sinne dos Wortes. Zugleich 
macht hier die Kühnheit der — Vors i ch t Platz, und das Bestreben, die etwaigen 
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BlÖssen des Feindes sofort und flagrant auszunützen, tritt evident zu Tage, 
nicht minder aber auch jenes und — das kann nicht genug betont werden. 
Mobilisirung und Auf marsch um jeden Preis zu vollenden, ehe di* 
eigentlichen Operationen beginnen. 

Fast möchten wir bemerken, dass die Ruhe, das Gefühl der Sicherheit 
welches das Elaborat durchzieht, bei diesem Puncte ihr Ende finden, dass für die 
Sicherung der Mobilisirung, des Aufmarsches an der Weetgrenze Deutschlands 
mehr geschehen konnte. 8. 94 wird dann auch gestanden, „dass man das Miß- 
liche so schwacher Besatzungen der Grenze fühlte und Verstärkungen heranzog.- 
Doch das sind Nebensachen, die sich in der Ausführung repariren lassen, genug 
wenn man sie dann nicht übersieht, und die den hohen Werth des über jede 
Kritik erhabenen Elaborates nicht schmälern, das in seinen strategischen Aus- 
führungen mit Willisen und Clause witz übereinstimmt, wie dies des Näheren 
die bereits früher citirte Brochure eines österreichischen Generals über den Krieg 
1870—71 (S. 11—14) veranschaulicht 1 ). 

Spricht sich die Consequenz des erleuchteten Autors S. 78 in dem Satze 
aus: „dass dieZutheilung der einzelnen Armeecorps an die aufzustellenden Armeen 
mit Rücksicht auf die möglichst schneUe Bereitstellung aller zu bewirken sei. 
und, ohne diese wesentlich zu beeinträchtigen, die nachfolgende Eintheilung nicht 
abgeändert werden könne", so spricht nicht minder für seine Autorität und die 
Consequenz der Heeres-Oberleitung, zugleich eine glänzende Bürgschaft für die 
Richtigkeit der entwickelten Anschauungen, der S. 82 hervorgehobene Umstand, 
„dass das. wie bereitB bemerkt, im Winter 1868—69 niedergelegte Memoire un- 
verändert die Grundlage für die bei dem plötzlich entbrennenden Kriege zu- 
nächst zu treffenden Anordnungen gebildet hat. - 

Nur so ist es denkbar, dass (wie es ebenfalls dort weiter heisst:) „in der 
Voraussetzung ihrer Gutheissung die Vorarbeiten in jeder Richtung bis in das 
letzte Detail fortgeführt werden konnten, und als der König beim Eintreffen in 
Berlin (von Ems) die Genehmigung ertheilte, es nur erforderlich war, das Datum 
des ersten Mobilmachungstages in die von der Eisenbahn-Abtheilung im General- 
stabe für jeden einzelnen Truppentheil ausgearbeiteten Marsch- und Fahr-Tableaux 
einzufügen und so den Transport beginnen zu lassen" 

Wer die Weitläufigkeit solcher Vorarbeiten an und für sich, die Anstände, 
die in dem Verkehre mit den verschiedenen Bahnen zu überwinden sind etc. etc.. 
kennt, und zugleich die Massen von Truppen und Gütern erwägt, welche in der 
möglichst kürzesten Zeit an die Endpuncte der Schienenstränge in die Linie des 
Aufmarsches gebracht werden müssen, muss zugeben, dass die in Rede stehenden 
Tableaux unmöglich erst in der eilften Stunde ausgearbeitet werden können, 
sondern von langer Hand vorbereitet sein müssen, und da gibt es noch bei der 
Ausführung trotz der sorgfältigsten Evidenthaltung, trotz beständigem Einvernehmen 
mit den Bahn- Verwaltungen der Hindernisse genug, oder es treten Fälle ein, 
wie der in Moltke's Memoire vorhergesehene (siehe Seite 77) „die durch das Ver- 
halten des Gegners gebotene Inhibirung der Transporte 11 , so dass das betreffende 
Bureau schon an den unvermeidlich werdenden Rectificirungen im letzten Augen- 
blicke der Arbeit vollauf findet. 

Wenn Methodik irgendwo am Platze, so ist dies sicher in Allem der 
Fall, was Mobilmachungund Auf marsch betrifft; hier schafft keine Genialität 
Abhilfe, rächt sich hingegen jede Versäum niss und hat jene „Fehler in der ur- 
sprünglichen Versammlung der Heere zur Folge, welche (wie Seite 72 sehr 
treffend bemerkt wird) im ganzen Verlauf der Feldzüge kaum wieder gut zu 
inachen sind." 

Nachdem die unter dem 18. Juli anbefohlene Bildung der einzelnen 
Armeen in der im Memoire; vorgeschlagenen Weise kurz berührt wird, wobei 
Preussen einen entschieden glücklichen Griff machte, indem die süddeutschen 
Truppen unter das Commando des leutseligen, durch seine Persönlichkeit ge- 
winnenden Kronprinzen gestellt wurden, ferner nach ebenfalls ganz kurzer Er- 



') Was Clausewitz anbelangt, allerdings mit dem Unterschiede, dass 
Moltke seinen rechten Flügel nicht die von ersterem angedeutete Route Trier- 
Luxemburg, sondern jene Trier-Metz einschlagen lässt, wahrscheinlich sowohl wegen 
'ier Bedeutung dieses Platzes, als auch wegen der zu respectirenden Neutralität 
Luxemburgs, und «nidlieh in dem Bestreben, den rechten Flügel näher an die 
Mltt*> zu halt«»n. 
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sichtlichmacbung des Fortganges und der rechtzeitigen Beendigung derMobili- 
si ru ng, so wie der besonderen Maassnahmen auf deren gesicherton Vollzug 
in den bedrohten Grenz-Bezirken. übergeht das Werk (S. 85) zu den Ver- 
fügungen betreff des Truppen-Transportes, welcher sich der vollendeten 
Mobilmachung selbstverständlich unmittelbar anzuschliessen hatte. 

Auch hier waren „die Leistungen, welche im Feldzuge 1866 massgebend 
gewesen, weiter entwickelt und wesentlich erhöht worden. Man war dahin gelangt, 
dass nach dem Transport der Reserven der der mobilen Truppentheile sofort folgen 
konnte, 4 * jedenfalls der einzig richtige Modus, um Störungen und jenes Durch- 
einander zu vermeiden, wie es in Folge des S. 29 und 41 etc. etc. geschilderten 
entgegengesetzten Verfahrens beim Aufmarsche der französischen Armee zu 
Tage treten musste. 

Die für die Art und Weise der Beförderung der mobilisirten Truppentheile 
auf den verschiedenen Bahnlinien, die Ausnützung derselben etc. ete. S. 8(> 
entwickelten Grundsätze sind aus der Praxis hinlänglich bekannt, um hier 
erst weiter besprochen zu werden. Besonderer Berücksichtigung für eventuelle Fälle 
würdig erscheint die Maassregel, dass. um den etwa entstehenden Mangel an 
technischem Personal zu beseitigen, die Einberufung sämmtlicher im Bahndienst 
Angestellten zu den Fahnen an einem späteren Termin erfolgte. 

Bei der schätzenswerthen Ausführlichkeit, mit welcher die officielle Dar- 
stellung zu Werke geht, muss es Wunder nehmen, dass bei Namhaftmachung 
der verschiedenen Bahulinien (für dio norddeutschen Truppen A bis F, für die 
süddeutschem 1, 2 und 3) weitere Angaben über deren Benützung durch die 
respectiven Armeecorus fehlen. Doch ist dies vielleicht zu viel verlangt, übrigens 
aus „Scbell's Operationen der 1. Armee unter General v. Steinmetz" zu ent- 
nehmen, dass das VII. Armee-Corps (Westphalen) die Linie F (Münster, Düssel- 
dorf-Köln-Call) bentitzte; aus von der Goltz's Operationen der II. Armee hin- 
gegen, dass die Corps dieser Armee auf die beiden Linien A tBerlin-Braun- 
schweig-Bingerbrück, N e u n k i r c h e n) und C (Berlin-Halle-Kassel-Frankfurt a. M.- 
Mannheim-nomburg) angewiesen waren. Das königlich-sächsische XII. Armee- 
Corps dürfte Linie D (Dresden- resp. Leipzig-Beben-Fulda-Kastel) benützt 
haben u. s. f. 

Was das nach der officiellen Darstellung 8. 87 mehr als genügende Aus- 
langen mit dem vorhandenen Eisenbahnmaterial anbelangt, wollen wir an 
den dortigen Daten nicht mäkeln, entsinnen uns aber ganz wohl, dass eine sehr 
bedeutende Anzahl österreichischer Eisenbahnwagen beim Ausbruche des Krieges 
und noch lange hin in Deutschland zurückbehalten, ja erst auf wiederholte Re- 
clamation horausgegeben wurden, wahrscheinlich um den doch durch die Truppen- 
transporte in Anspruch genommenen, nicht zum Rhein führenden Bahnen die 
unvermeidliche Aushilfe für Abgabe ihres Materials zu leisten. 

Als ebeufalls zum Aufmarsche gehörig, berühren wir hier sofort die „Ver- 
pflegs-D ispositionen", wiewohl diese im Werke selbst ihren Platz erst später 
finden (S. 111 und 112i. dort übrigens auch nur sehr allgemein behandelt er- 
scheinen. 

Während des Eisenbahn-Transportes erfolgte die Verpflegung der 
Hannschaften durch Verabreichung geregelter Kost auf besonders hiezu bestimmten 
Stationen; Fourage und sonstige Victualienbestände wurden durch Mitnahme in 
den Eisenbahnwaggon, resp. durch Anhängen einzelner Waggons befördert; ausser- 
dem war in grösseren Magazinen an denEisenbahnen eine besondere Htägige Re- 
servean Mehl und Hafer niedergelegt worden, die durch fortwährende Ergänzung nach 
jeder Requisition complet erhalten wurde. 

Für die Verpflegung im Concentrations-Ray on hatte zwar nach 
dem usuellen System der Decentralisation in jedem Corpsbezirke die Intendantur 
einen sechswöchentlichen Bedarf an Victualien, Hafer und Heu sichergestellt ; 
da aber der Transport der Truppen in erster Linie in Betracht kam, so konnten 
die Armee-Corps mit dem Nachziehen ihrer VerpHegsbostande erst später be- 
ginnen und wurden daher Ende Juli und Anfangs August etwa 50 geschlossene 
Proviantzüge an den Rhein befördert; ebendahin ging mittelst Dampfschiffen «in 
prosscr Theil des Festungs-Approvisionnements von Köln und Wesel u. zw. nach 
Dingen und Worms, um ebenfalls für die Feld-Armee verwendet zu werden. 

Von der Goltz meldet S. 9 in seinen „Operationen der II. Armee", dass 
die Truppen nach bewirkter Ausschiffung Weisung erhielten, so lange als möglich 
y '?en Haarzahlung von den Quartiergebern zu leben. In ihren Dislocations-Rayonp 
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sollten sie indessen auch dabei zu jedem Preise Lebensmittel aufkaufen, um sich 
hiermit für die bevorstehenden Operationen wo möglich auf 6 Tage zu versorgen. 
Vorspannwagen konnten diese Vorräthe den Truppen nachführen; auch erhielten 
die Armee-Corps Befehl, sich durch Miethcontracte oder Requisitionen in Besiti 
eines provisorischen Fuhrparks von je 400 Fahrzeugen zu setzen. Das officielle 
Generalstabs- Werk bemerkt zwar 8. 112, „dass besagte Fuhrparks fertig formirt 
worden waren, ferner, dass den General-Etapen-Inspectionen zusammen 3000 
solcher Wagen zur Verfügung standen; 1 ' der früher genannte Autor hingegen 
sagt über diese Parks: „sie sollten eigentlich nur als Isotbbehelf dienen, da die 
regulären Fuhrparks-Colonnen ihre Corps erst sehr spät erreichten, «o müssen 
erstere in der Folge zum Theile monatelang beibehalten werden." 

Derselbe Autor sagt ferner: „Die mobilen Bäckerei-Colonuen (Über die Auf- 
stellung von Feldbacköfen 8. 111 des Generalstabs- Werkes) arbeiteten in Ver- 
bindung mit Privat-Etablissements an der Herstellung eines auf 7 Tage für die 
ganze Armee hinreichenden Brot-Vorratbes und überall da. wo frisches Fleisch 
in genügenden Massen beschafft werden konnte, sollte die Fleischportion auf 
1 Pfund pro Mann und Tag erhöht, die Brot-Portion auf 1 Pfund ermässigt 
werden." 

Beide genannte Werke bezeichnen die Aufgabe der Verpflegung so grosser 
Massen als eine höchst schwierige, was wohl keines Coinmeutars bedarf ; immer- 
hin aber war es ein grosses Glück, dass der Aufmarsch im reichsten Theile 
Deutschlands stattfand; in jedem anderen Falle wäre die Errichtung von Maga- 
zinen noch vor dem Aufmarsche in dem Concentrations-Rayon eine wahre Lebens- 
frage, durch die Inanspruchnahme der Bahnen für die Füllung dieser Magazine 
noch vor Anlangen der Truppen aber manche Verzögerung in der Beförderung.' 
dieser letzteren ganz unvermeidlich geworden. 

Der bessern Uebersicht alles dessen wegen, was in den Mechanismus der 
Heeres-Organisation, speciell der Nachschubs-Anstalten gehört, verweisen wir 
gleich hier auf S. 213 und 214, Heft 2, wo der Leser dasNöthigste über „Etapen- 
Linie n M und „Etapen-I nspectionen" findet, welche für jede Armee spe- 
ciell festgesetzt waren. Wie sich die Zusammenstellung der einzelnen Armeen 
naturgemäss auf ihre Friedens-Garnisonen basirte (siehe Ordre de Bataille) m> 
corre8pondirten auch die Etapenlinieu, als kürzeste Verbindung zwischen Trup- 
pen- und Friedens-Standorten, unzweifelhaft dem Grundsatze „möglichster Ein- 
fachheit des Organismus" Rechnung tragend. 

Um die Feld-Armee jeder Sorge um die rückwärtigen Verbindungen zu 
entheben, und sie ihrer eigentlichen Aufgabe nicht zu entfremden, waren den 
gedachten, von der Armee-General-Intendantur (Glt. v. Stoschl dependirenden 
Etapen-Inspectionen besondere Truppen, meist Landwehr, zugewiesen worden 
ibei der I. Armee: 3 Bataillone, 4 Escadronen und 1 Batterie bei den zwei andern 
Armeen: je 8 Bataillone und 4 Escadronen). Die Details über diese Truppen-Zu- 
weisung finden sich S. 214. V. d. Goltz erwähnt S. 57 hierüber: „Es ist bekannt, 
dass die Regelung dor rückwärtigen Verbindungen der Armee vom Beginne de* 
Feldzuges an in der Hand ihrer Goneral-Etapen-Inspection ruhte. Dieser Be- 
hörde standen die verschiedenen Organisationen für Herstellung und Betrieb der 
Eisenbahnen und Telegraphenlinien in Feindesland, eine Festungs-Pionnier-Com* 
pagnie und das Personal zur Bildung der Etapen-Commandanturen etc. etc. xur 
Verfügung.* 

W enn wir noch auf die Seite 111 zu entnehmenden Daten übor die Aus- 
stattung der Truppen mit Karten, ferner auf die an eben diese verlautbarten 
Anhaltspuncte über Ordre de Bataille und Stärke der französischen Armee (S. 88) 
verweisen, so ist somit so ziemlich Alles erschöpft, was den Aufmarsch vervoll- 
ständigen, den gesichorten und geordneten Beginn der Operationen ermöglichen 
sollte. — 

Wenn auch von langer Hand vorbereitet, kann allen diesen Maassregeln 
eine gründlich betriebene Systematik nicht abgesprochen werden, die. wenn 
sie in Fleisch und Blut aller mit Vorbereitung und Leitung beauftragten Or- 
gane übergeht, ein viel zu wichtiger Motor ist, um nicht nach Gebühr gewür- 
digt zu werden. 

Gleichzeitig mit dem Vollzuge des Aufmarsches begegnen wir jener Er- 
scheinung, welche in der Regel erst verschwindet, wenn man Fühlung Klinge an 
Klinge mit dem Gegner gewonnen, die selbst die besten Kundschafts-Berichte 
kaum zu bannen vermögen : r Der üngewissheit über die Absichten des 
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Feindes." Im Stadium der Vorbereitung ist diese Ungewissheit nur zu leicht er- 
klärlich. Das Gesammtbild der Vertheilung der feindlichen Streitkräfte hat eben 
auch noch keinen greifbaren Ausdruck gefunden, man steht sich gegenseitig noch 
zu ferne, und so kühn man späterhin auf dem einmal betretenen Pfade der Ini- 
tiative fortschreitsn mag, so nahe liegt für jenen ersten Moment das Gebot der 
Vorsicht, vielleicht auch jenes, mit mancher Maassregel hinter dem Berge zu 
halten, um wenn jene Ungewissheit geschwunden, die eigenen Pläne desto con- 
sequenter zur Durchführung zu bringen. 

So erklären sich die S. 89 beginnenden und weiterhin fortgesetzten Be- 
trachtungen über die Intentionen des Gegners, der ohne das Eintreffen seiner 
Reserven abzuwarten, an die Grenze vorrückt, einerseits, so wie über die hieraus 
vou deutscher Seite resultirenden Maassnahineu andererseits. Letztere betreffen, 
nach der möglichen Richtung des Vorstosses, zunächst die II. Armee, die Mitte 
der ganzen Aufstellung, und hatten wie im Memoire Moltke's vorgesehen, die lu- 
hibiruug der Eisenbahntransporte dieser Armee zur unmittelbaren Folge, even- 
tuell eine Verzögerung des Einbruches in Feindesland. Dagegen war der Erfolg, 
wenn der Gegner sich in die offen gehaltene Lücke oder richtiger „Falle" stürzte, 
vin um so sicherer, weil nicht nur die zurückgehaltene Mitte ihm in günstiger 
Stellung (Kaiserslautern etc.) entgegengetreten, sondern auch gleichzeitig die 
vorgeschobenen Flügel ihn umklammern konnten. 

Nur die absolute Unfertigkeit des Gegners bewahrte ihn vor den Conse- 
quenzen eines solchen Vorgehens, hielt ihn von diesem überhaupt ganz und gar 
ab. Immerhin aber brachte schon die blosse Möglichkeit einer vorschnellen 
Initiative von feindlicher Seite ein unwillkürliches Zögern in die allgemeine 
Vorrückuug der I. und II. Armee, das sich nur durch das Gebot der Klugheit 
und die eben orörterte Aussicht, möglicher Weise einen verhältnissmässig billigen 
ersten Erfolg zu erringen, rechtfertigen lässt. 

Dieser ersten, durch die Ereignisse bald wiederlegten, irrthümlichen An- 
nahme über die Intentionen des Gegners, welche zunächst den rechten Flügel 
und das Ceutrum interessiren musste, folgte bald dio zweite, die Mitte der Auf- 
stellung zunächst interessirende, d. i. (siehe S. 98) jene einer allgemeinen R ech t s- 
sebiebung der feindlichen Streitkräfte; und» endlich, damit auch der linke Flügel 
nicht leer ausginge, eine dritte und letzte, nämlich die einer möglichen Vereini- 
gung der bei Ritsch stehenden 5 französischen Corps init den Truppen Mac Mahons 
bei Strassburg (im Ganzen H).000 Mann) um entweder die III. Armee anzugreifen, 
auf dem linken Rheiuufer, oder in Süd-Deutschland einzufallen, daher den Rhein 
zu überschreiten (S. 101). Wenn im Hinblick auf beide Möglichkeiten das Ober- 
commando der III. Armee schon von Berlin aus seine Truppen für beido Fälle 
instruirt hatte, was gewiss nicht gefehlt war, so scheint doch diese letzte der 
drei Annahmen sich des kürzesten Bestandes erfreut zu haben. (Siehe S. 101.) 
Wir haben aber absichtlich diese grundlosen Allarmirungon. die sich successive 
die ganze Front des Aufmarsches hinab fortpflanzten, hier berührt, nicht um sie 
zu glossiren, sondern um darzuthun, wie in dem Stadium der ersten Aufregung 
und der noch nicht erlangten Fühlung auch die unbedeutendste Bewegung beim 
Gegner auf dio eigenen Anschauungen reflectirt und zu Maassregeln herausfordert, 
die, bei näherem Lichte betrachtet, outrirt genannt werden mögen, aber im In- 
teresse der allgemeinen Sicherheit und um die Truppen von Haus aus vor schäd- 
licher Indifferenz zu bewahren, nicht absolut verurtheilt werden dürfen. 

Unter solchen Umständen übrigens reisst oft dem Geduldigsten die Geduld ; 
und war es entweder darum, weil man überhaupt Klarheit in die Situation bringen 
wollte, oder weil man hoffte, durch ein offensives Vorgehen mit der am wenig- 
sten bedrohten III. Armee, die übrigens als schwenkender Flügel den weitesten 
Weg zurückzulegen hatte, den Vormarsch des Centrums am erspriesslichsten zu 
ermöglichen, — kurz und gut, man beschloss im grossen Hauptquartier schon am 
30. Juli, also 4 Tage vor dem 3. August, dem für das allgemeine Losbrechen fest- 
gesetzten Termin, das Commando gedachter Armee zur ehesten Offensive an- 
zuweisen. (Siehe Moltke's Telegramm S. 104.) 

Das* der Kronprinz mit seiner noch nicht fertigen Armee diesem Befehl 
nicht nachkam (S. 104) kann ihm nicht verübelt werden ; ob man sich auch im 
grossen Hauptquartier mit der im Werke abgegebenen Erklärung zufrieden 
.-.teilte: Jedenfalls erschien die III. Armee am linken Rhein-Ufer bereits stark 
genug für die Defensive, mithin auch für die Sicherung der linken Flanke der 
II. Armee, wenn diese den Vormarsch fortsetzte", möchten wir billig bezweifeln. 

Of. d. Wiener mil.-wimensch. Vereine«. IX. Band, 1874, Bachcr-Anxjiger. 3 
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Richtig ist es, dass das Centrnm im Vormärsche an die Saar ein sehr schwierige?- 
Terrain zu durchziehen hatte; doch auch der Gegner konnte sich in demselben 
nicht nach Wunsch entwickeln, durch verhältuissmässig geringe Kräfte sehr bald 
aufgehalten werden. Allerdings mussten diese aus dem Rahmen des grossen 
Ganzen herausgerissen werden und wenu man erwägt, wie lange es braucht, um 
Abweichungen von der fixirteu Marsch- und Schlachtordnung wieder gut zu machen, 
kann man das Bestreben der Oberleitung, diese Ordnung ohne Noth nicht iu 
alteriren, wohl entschuldigen, ohne sie deshalb des outrirten Methodismus zu 
zeihen, wie man es bei flüchtiger Erwägung fast zu thun versucht wäre. 

Die Gruppirung der einander gegenüberstehenden Heere mit :'»0. Juli 
ist aus Skizzo 1 zu entnehmen, während die auf solche hindeutenden Ausführungen 
(Seite 105 bis 110) den Nachweis liefern, wie weit bis zu jenem Tage die Durch- 
führung des Aufmarsches gediehen, beziehungsweise noch im Rückstände war. 

Hiermit wären wir mit der Besprechung des 1. Heftes, welches der Natur 
seines Inhaltes nach wohl zu mancher längeren Betrachtung herausgefordert 
haben mag, zu Ende; der letzte Abschnitt desselben „Ereignisse zur See' 1 
(S. 112—121) bietet keinen besonderen Aulass zu Untersuchungen, die über das 
bereits Gesagte hinausgehen. A. v. S. 

Die Gefechte des III. Armee-Corps bei Le Mans vom 6. bis 12. Ja- 
nuar 1871. Vortrag, gehalten in der militärischen Gesellschaft am 
21. Februar 1873 von v. Twardowski, Hauptmann im Geno- 
ralstabe. (Mit einer Operationskarte und einem Plan zur Schlacht 
bei Le Maus.) Berlin 1875. Mittler. 54 kr. 

In gedrängter Kürze gibt der Verfasser ein übersichtliches Bild jener 
Kämpfe, welche von der Armee des Prinzen Friedrich Carl (III., IX., X., XIII. Corps) 
gegen die Armee des Generals Chanzy in den Tagen vom (5. bis 12. Jänner 1871 
durchgefochten wurden. 

Wenn auch die Ereignisse, welche das III. Corps betreffen, etwas ausführ- 
licher behandelt sind, wurden die anderen Corps darüber nicht vergessen, so dass> 
der Leser volle Klarheit über diesen interessanten Theil des Feldzuges gewinnt, 
bei welchem gerade dem III. Corps die wichtigste Aufgabe zufiel. 

Der Verfasser, welcher ausschliesslich den historischen Theil erzählt und 
sich jeder Kritik enthält, hat Alles geleistet, was man von einer 40 Seiten starken 
Brochure fordern kann. 

Wir haben es hier wohl mit der Kritik einer kriegsgeschichtlichen Dar- 
stellung und nicht einer kriegerischen Handlung zu thun: doch möchten wir 
nicht unterlassen, einige Bemerkungen hinzuzufügen, welche vielleicht manchen 
unserer Leser veranlassen dürften, sich etwas eingehender mit der geschilderten 
Feldzugs-Fpoche zu beschäftigen. 

In Frankreich hebt sich während des ganzen Krieges nur e i n Mann ab, 
der ausschliesslich den grossen Ideen von Vaterlandsliebe und der Ehre einer 
grossen Nation huldigend, wie einst Carnot. die Verteidigung Frankreichs, 
aber wohl unter noch schwierigeren Verhältnissen, organisirt. Die beschichte wird 
Gambetta ungeschmälert die Bewunderung seines Talentes und Charakters 
zollen, welche ihm jetzt von einem Theile seiner Mitbürger verweigert ist. Er hat 
bewiesen, welche Kraft Frankreich besitzt, hat aber auch bewiesen, dass bewaffnete 
Männer noch keine Soldat eu sind, dass dieser künstliche Organismus, welchen 
wir „Armee" nennen, nur durch jahrelangen Fleiss. Arbeit, Ausdauer gebildet, 
die militärischen Tugenden durch jahrelange Uobung erzogen und gefestigt, und 
das militärische Wissou durch jahrelanges Studium erworbon wird. 

Dies war die eigentliche Stärke der deutschen Heere. Um diesen gegen- 
über siegreich hervorzugehen, hätte Frankreich eines zwei ton Mannes bedurft, 
wie ihn de erste Revolution in Bonaparte erlangt. Chanzy, dessen Energie 
wir nicht geringschätzen, ist eben nur ein talentvoller, aber kein genialer Ge- 
neral, dios scheint auch Moltke vorausgesetzt zu haben. 

Es marschiren 3V 2 deutsche Corps — 58.000 Mann — auf einer bei 12 Mei- 
len langen Linie auf, deren Mitte nur U Meilen von Le Mans entfernt ist, um 
zwischen dem G. und 12. Jänner concentrisch gegen Le Mans vorzurücken. Chanzy 
hm dort seine Hauptmacht versammelt und den Prensseu auf allen Linien be- 
trächtliche Truppenkörper entgegen geschoben. Tag für Tag werden Gefechte ge- 
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liefert, welche damit enden, das» die Franzosen mit Verlust, öfter sogar mit sehr 
bedeutendem Verlust, bis nach Le Mans zurückgedrängt werden. Hier endlich 
sind die Franzosen ganz vereinigt und werden auch nach zweitägigem Gefechte 
geschlagen. Sie büssten während der 6 Tage 18.000 unverwundete Gefangene ein. 
was auf ihren taktischen und moralischeu Zustand schliessen lässt. 

Dies möge — abgesehen von den strategischen Fehlern — den Satz be- 
stärken, dass Gefechte nur angeordnet werden sollen, wenn wirkliche Zwecke zu 
erreichen sind, und dass Gefechte, je nach ihren verschiedenen Zwecken, auch ver- 
schieden geführt werden müssen. Insbesondere, dass Gefechte um Zeitgewinu 
abzubrechen sind, bevor der Gegner zur Entscheidung schreitet. 

— Br. Wn. — 

Die Betheiligung des 12. (königl. sächsischen) Armee-Corps an der 
Schlacht bei Sedan am 1. September 1870. Von Oberst Schu- 
bert, vormaligem Generalstabs-Officier der 23. Infanterie-Divi- 
sion. Mit Ordre de bataille und Plan des Schlachtfeldes. Separat- 
Abdruck aus den Jahrbüchern für die deutsche Armee und Marine. 
Berlin 1874. 72 kr. 

Darstellungen von Kriegsereignissen, erzählt von Augenzeugen, haben 
immer dadurch schon einen gewissen Werth. Er kann nur erhöht oder verringert 
werden durch das Interesse, welches da« Factum selbst bietet und durch die Art 
der Behandlung des Stoffes. Oberst Schubert scheint uns nicht leicht verständ- 
lich, weil er nicht plastisch gestaltet. In der Absicht, kurz zu sein, wird er durch 
das Bestreben gestört, zugleich auch möglich viel Detail zu geben. Das verträgt 
sich nicht. Eine Detailarbeit will deshalb auch anders angeordnet sein, als eine, 
welche nur die Hauptsachen bringt. — Hr. Wn. — 

Aufstellung und Dislocation der Truppen des V. Armee-Corps (Gen. 
d. Inf. v. Kirchbach), so wie der Truppen des II. bayr. Armee- 
Corps (Gen. d. Inf. Freih. v. Kartmann) in der Cernirungslinie 
um Paris 1870—71, bis inclus. Feldwachen und ünterofficiers- 
Posten. Von Pirsch er, Hauptmann im Ingenieur- Corps. Berlin 
1873. Neu mann. 1 fl. 80 kr. 

In einem „Croquis" samnit Ergänzungsblatt (36" lang, 24" hoch) im Maass 
1 : 20.000 sind die Truppen-Aufstellungen der beiden genannten Corps und die 
Verstärkungs- und Belagerungs- Arbeiten klar und übersichtlich eingetragen. Da* 
V. Corps stand an der Sehne des Seinebogens. in welchem der Mont Valerien 
liegt, also nördlich Versailles, daran schloss sich östlich das II. bayerische Corps, 
welche gegenüber der Forts d'Issy. Vanves und Montrouge standen. Der Vorzug 
dieser Arbeit besteht darin, dass alle Details aufgenommen, also z. B. die Feld- 
wachen noch ersichtlich gemacht sind. Ein aufmerksames Betrachten dieses 
Croquis wird für Jeden von Interesse und wohl auch vou Nutzen sein; man kann 
daraus mehr lesen als aus manchem stattlichen Bande. — Br. Wn. — 

Die Kriegskunst als Kunst. Vortrag, gehalten im wissenschaftlichen 
Vereine in der Sing- Akademie zu Berlin am 31. Jänner 1874 
von Mai Jahns, Hauptmann vom Neben- Etat des grossen General- 
stabes und Lehrer an der kgl. Kriegs-Akademie. (Separatabdruck 
aus dem „Grenzboten".) Leipzig ltf74. Grunow. 3 ( J S. 60 kr. 

Die Kriegskunst steht höher als die Kriegswissenschaft, sie ist in ihrem 
eigensten Wesen echte Kunst und nahe verwandt ist ihre Kntwickelung mit der 
Entwickelung der anderen Künste im Laufe der Zeiten. Das ist ungefähr der 
kurze Sinn des Vortrages, der leitende Gedanke. 

Er wird ausgeführt durch Parallelen zwischen dem Kampfstvl und dem 
Baustjl der Völker aus alter bis in die neue Zeit. 

Der Verfasser hat sehr interessante historische Arbeiten herausgegeben und 
wenn sie auch nicht frei waren von Parteilichkeit, so boten sie doch eineu Schatz 
run wertbTollen Angaben und Betrachtungen. 

3' 
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Es ist ein Autor, mit dem wir es hier zu thun haben, der meisterhaf; 
schreibt und der sehr geistreich ist, ein Autor, der aber auch wie nach der Scha- 
blone hasst und vergöttert, und der seinem Talente nach, wahrscheinlich eiij 
Historiker von Bedeutung geworden wäre, wenn ihn das Schicksal entfernter 
vom „waffenunistarrten Achaja" hätte geboren werden lassen. 

Der Vortrag über die Kriegskunst als Kunst beweist dies Alles aufs Neue, 
er beweist nebenher auch, dass der Autor der beiden erstgenannten Eigenschaften 
sich wohl bewusst ist, und die anderen mindestens nicht für belangreich hält. 

Wem aber viel gegeben ist, von dem soll viel gefordert werden. Wer Geist 
besitzt, der darf nicht die Leidenschaft zum Herrn werden lassen, denn die«. 
Regime bedeutet Fehlgriffe und arge Blossen. 

Wenn er die gewaltige Aufgabe des unübertrefflich geschilderten Feldherren- 
amtes: die Staatswohlfahrt und den Sieg, aln das deukbar höchste Ziel mensch- 
lichen Schaffens darstellt, so mag das angehen als eine unter den Einflüssen de; 
heutigen Ereignisse, bei dem Autor erklärliche persönliche Anschauung, wenn auci: 
vielleicht Andere die deukbar höchste Aufgabe der Menschen nicht gerne mit den 
Grenzpfählen des einzelnen Staates umhegen und au den Grabmonumenten de: 
Schlachtfelder demonstriren. 

Würdevoll, wenn auch mit allerhand schillernden Effecten, schreitet de: 
Vortrag dahin, bis er endlich zu sprechen beginnt von den — Franzosen. 

Dass ihnen eine Art Verbrechen daraus gemacht wird, die Tirailleurschwärnv 
den Kunstformen entgegeugeworfen zu haben, nun, es sind eben die Franzosen, 
von denen Jähns spricht. Dass er diesen Schritt aus der Unfähigkeit für di~ 
überlieferte Kunstform, aus dem Maugel an Zucht und Schule ableitet, würd- 
vielleicht nur die Antwort hervorrufen, dass eben Jeder zu siegen sucht, wie er 
kann, und dass auch der damalige Sieger immer Recht hatte, vor den Augen 
der Welt. 

Die geöffnete Ordnung der revolutionären Taktik aber einen Rückfall in 
die Barbarei, den „gräcisirenden Styl * des ersten Kaiserreiches in Kriegskunst 
wie iu schöneu Künsten unrein zu nennen, weil das einzelne Heeresglied zwsir 
phalangitisch geformt, die treffenweise Gesammtordnung aber römisch sei, zwei 
Seiten später aber den Höbenpunct stylvoller Kriegskunst in der im preussischen 
Heere verkörperten vollkomm enen Verbindung des griechischen und des römi- 
schen Kriegsstyles zu bewundern, das wirkt recht widerwärtig auf den Leser und 
wir bedauern einen hellen Verstand, den die Leidenschaft nationalen Hasses zu 
solchen Widersprüchen verleitet. Wohl liebt der heutige Tag noch solche Worte, 
aber der Waffenrock des Autors niuss ihn selbst vor dem Scheine servilen 
Denkens bewahren. 

Dio charakteristische Eigenschaft neu-deutscher politischer oder politisch- 
militärischer Schriften ist ein fast unnatürlicher Hass gegen den Besiegten von 1870 
und meist auch noch gegen eine andere Macht. 

Gerade Jähns aber, der Begabtesten Einer, sollte leichter und schneller 
zu erkennen vermögen als Andere, wie schätzbaren Dienst er selber seinem ge- 
hasston Feinde erweist. Die Franzosen haben Ursache, recht stolz auf die neu- 
deutsche Schriftsteller-Richtung zu sein. Man muss in Preussen die Franzosen, 
wie es scheint, sehr fürchten, da man so sehr sie schmäht. — W. — 

Grundzüge der angewandten Taktik. Dargestellt an einein Beispiel 
als Anleitung zum Selbststudium für jüngere Officiere der deutschen 
Armee von Bartels, Premier-Lieutenant a la suite der Kadeten- 
Corps- und Militär-Lehrer beim Kadeten-Hause zu Berlin. Ber- 
lin 1873. A. Bath. 1. Heft, 68 Seiten gr. 8. mit einer Anlage 
(ordre de bataille) und einer Terrainskizze. DO kr. 

Verdy du Vcmois hat in seinen anziehend geschriebenen Studien über die. 
Führung „einer Infanterie-Division im Armeecorps- Verbände" ein vorzüglich" 1 * 
Muster geliefert über die Art und Weise, wie die applikatorische Lehrmethude zur 
Erlernung der so schwierigen Truppenführungskunst anzuwenden sei. An diese« 
vorzügliche Muster sich haltend, verworthet nun der Autor die applikatorisclie 
Lehrmethode beim Studium der Führung von einem kleinereu Detachement. Kr 
wählte dazu 1 Regiment Infanterio, 2 Escadroneu Cavalerio, 1 Batterie, \ a Comp 
Piouniere und 1 Sauitäts-Detachemcnt mit Krankenwärter-Section, und als Schau- 
platz die Umgegend von Meta. Die Aufgabe ist gut gewählt, die Ausführung ver- 
sündig und belehrend. — A. — 
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lefecht der Infanterie gegen Cavalerie nach den Erfahrungen der 
Kriege von 186G und 1870—71, von A. v. W. Leipzig 1873. 
Luckhardt. 27 S. 60 kr. 

Die kleine, mit zwei Plänen ausgestattete Brochure, sucht durch Schilderung 
■ r Zusammenstösse der Infanterie mit Reitern in den Kämpfen von Langensalza, 
:;iskupitz, Nachod, Rokeinitz und Mars la Tour eine Gefechtsform, in der die 
Infanterie die Attaque der Reiteref zu empfangen habe, abzuleiten. 

Der Verfasser kommt zu dem Schlüsse, dass der Reiterangriff in geöffneter 
•Ordnung, principiell gesprochen, durch Verwendung aller verfügbaren Gewehre, 
.icht nur eines Bruchteiles, wie beim Quarre, zu empfangen sei. 

Da diese Folgerung einen Anspruch auf besondere Neuheit nicht eben er- 
geben kann, neue Seiten der Sache ebensowenig beleuchtet werden, als eine an- 
ziehende Ideen-Ausbeute in der Brochure zu machen ist, so fühlen wir uus nicht 
in der Lage, der Arbeit eine Bedeutung beizumessen. — W. — 

Die Fortification in kurzer Darstellung und im Anhalt an die „gene- 
tische Skizze etc." für den Gebrauch jüngerer Officiere und 
Officiers- Aspiranten bearbeitet. Mit Zeichnungen im Texte. 
4. sehr verbesserte Auflage. Potsdam 1873. Stein. 8. 256 S. 
1 fl. 80 kr. 

Wir haben es hier mit einem alten Bekannton zu thun, dessen reicher 
Jnhalt das Wissenswürdigsto aus sämmtlichen Gebieten der Bofestigungskunst. 
<k>r Verteidigung und des Augriffes, übersichtlich zusammengestellt enthält. In 
U-r That unifasst dieses Buch in Vi Capiteln (das erste ist Einleitung) die „reino" 
formelle) und die angewandte Feldbefestigung, den Schauzenbau. Angriff und 
Verteidigung von Feldwerken; die Communicatiouen im Feldkriege; die Lager- 
• nuten; eine Uebersicht des Entwicklungsganges der permanenten Befestigung. 

• iie Element« der letzteren und deren einfachste Verbindungen; eine Skizze des 
Entwicklungsganges der modernen Befestigung; die provisorische Befestigung; 
Angriff und Verteidigung der Festungen; Küstenbefestigung." 

Für diejenigen unserer Leser, welche die älteren Auflagen dieses Buches 
i icht kennen, müssen wir nur gleich hinzufügen, das« — wenn schon aus dieser 
Xufzählung der verhältnissmässig geringe Raum erhellt, welcher in einem 
Hände von massigem Umfang, jedem einzelnen dieser Zweige zukommen kann — 

• loch die Wahl in der Zusammenstellung eine der Widmung des Werkes sehr 
nf sprechende, wohlgelungene ist. Eben so muss hervorgehoben werden, dass die 
Darstellung leicht fasslieh und übersichtlich ist. so wie, dass im Ganzen der 

harakteristische Stempel ziemlich hervortritt, welchen die trefflichen „genetischen 
Skizzen" jedem Werke verleihen, dem sie als Grundlage dienen. 

Neben diesem für Kenner der älteren Auflagen überflüssigen Lobe müssen 

vir aber auch das erwähnen, was uns tadelnswert erscheint. Die 3. Auflage ist 

ni Jahre 1870 erschienen. Die neueste Auflage der „genetischen Skizze" hat im 
.•»rigen Jahre lieferungsweise begonnen. Bei einem Werke, welches P im Anhalt 
'ii die genetische Skizze- 4 verfasst wurde, wäre es uns zweckmässig erschienen, 
sie neue Auflage des ersteren nicht vor — (und daher notwendiger Weise ohne 
Rücksicht auf die A e n d e r u n ge n) — der neuesten Auflage der genetischen 
>l izze zu veranstalten. 

Konnte aber — was wohl auch möglich ist. z. B. wegen grosser Nach- 
frage — nicht mehr mit Herausgabe der 1. sieh als sehr verbessert ankünr- 
ügenden Auflage gewartet werden — nun. so hatte man ja in Wagner's ..Gnuid- 

i>s -4 (2 umgearbeitete Ausgabe 1872) ein Werk vorliegen, aus welchem sich 
f nau die unvermeidlichen Aenderungen in den Vorschriften d< r genetisch, n 
°<izze erkennen liessen mit Ausnahme des niederen Theiles der formellen Feld- 
1 -festigung. 

Mit einem Worte, wir fordern von neuen Auflagen älterer Werke, dass *ie 
y-w bedeutenden Umarbeitungen zeigen, welche die Erfahrungen des letzten 
Krieges bedingen — und wir fordern dies natur gemäss am meisten 
'.i der M i I i t ii r • L i t erat u r jener Nation, welche eben selbst diese 
J.rfahrungen unmittelbar gewonnen hat Eine Reihe von Noten, welche 
wir uns bei Durchlesung dieses Buches gemacht haben, berechtigt uns zu dem 
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Ausspruche, dass dies?» Umarbeitung hier nicht in hinreichendem Maasse erfolgt 
ist, und dass diese 4. Auflage sich nicht mehr in voller Uebereinstimmung mit 
ihrer angegebenen Grundlage — der genetischen Skizze — befinde. Zur Recht- 
fertigung unseres Ausspruches wollen wir einige Beispiele anführen. 

Seite 10, „Gewehrfeuer fa : „Durch die Trefffänigkeit wird die günstige 
Wirkungssphäre gegen kleine Ziele auf 400 Schritte, gegen grosse Ziele (ge- 
schlossene Colonneni auf 800 Schritte beschränkt." 

„Als Matorial für die Deckungen verwendet man Erde, Mauerwerk, Holz. 
Eisen, Wolle u. s. w. 

Gegen Gewehrfeuer sichert eine Stärke der Erde von 030 bis 0"45 M.. 
Eichenholz 0.18 M., Tanuenholz 0.25 M." 

(Die genetische Skizze sagt: Erde 10 bis 1*5 M., Eichenholz 0*15 M., Tan- 
nenholz 0-20 M.) 

„Geschützkugeln dringen in Erde und Wolle ;!?) 2 bis 5 M., in Holz 
0 60 bis 1-25 M. ein." 

(Genetischo Skizze: Erde 275 bis 5 6 M. ; im Felde gegen horizontal 
Geschützfeuer ausschliesslich Erde, gegen Gewehrfeuer ausserdem Holz, gelegent- 
lich Eisen verwendbar.) 

Seite 11: „ Wolle (!?) ist ein sehr seltenes und kostbares Material, aber 
vorteilhaft wegen seiner grossen Leichtigkeit zu beweglichen Deckungen zu 
verwenden." 

(Dass die genetische Skizze über „Wolle" — schweigt, brauchen wir nicht 
zu versichern.) 

Seite 22: „Die ausgehobene Erde nimmt ein grösseres Volumen an; „nach 
Vollendung der Brustwehr wird daher eine Quantität Boden aus dem Graben 
übrig bleiben, der vorwärts dfr Contreesearpe als glacis förmiger Aufwurf 
aufgeschüttet wird " 

(Der. Ingenieur berechnet heutzutage die Aushebung so, dass keine über- 
flüssige Arbeit stattfindet ; int das Glacis nicht von vorne herein beabsich- 
tigt, so darf auch kein „Uebersehuss an Erde" dafür disponibel bleiben.) 

Seite 24: „Epaulements für Protzen 15 M. Höhe, für Oavalerie 030 il 
höher (also 18 M.). 

(Genetische Skizze: Deckung für unbespannte Geschütze 18 M., für Ca- 
valerie 3 M.) 

Seite 25: „Gegen Verticalfeuer schützende Hohlbauten" Gewölbdicke 0.50 M. 
bei 125 M. Spannung; 0 75 M. Dicke gestattet 250 M. Spannung; 0.90 M. Dicke 
3'75 bis 4 M. Spannung. Gegen das Durchschlagen der Granaten aus Feldge- 
schützen sind die Gewölbe gesichert, wenn sie 030 M. stark sind bei 3 M. Span- 
nung, 050 M. bei 5 M. Spannung." 

(Diesen gänzlich veralteten Verhältnisszahlen zwischen Gewölbdicke und 
Entfernung der Widerlager stellen wir den in seiner Einfachheit uud Wahrheit 
classischen Satz der neuesten Ausgabe der genetischen Skizze gegenüber : „Die 
gegen gezogene Feldgeschütze ausreichende Minimalstärke der Decken ist noch 
nicht erprobt. Decken gegen schweres Wurfleuer im Felde weder nöthig noch 
ausführbar." 

Wir wissen wohl, dass mit diesen Decken zunächst gar keine „Gewölbe* 
verstanden sind; letztere gehören eben auch nicht in die „reine" Feldbefestigung; 
die später gegebenen Vorschriften für Vertical-Deckungen aus Holz wiederholen 
nur die alten ltecepte für „bombensichere" Blockhausdeckeu ; — was die genetische 
Skizze klug vermeidet.) 

Seite 78: „Bekleidung" — sind „Sandsäcke" angegeben — „Tonnen - 
aber nicht. 

(Genetische Skizze enthalt die Bekleidung mit Tonnen schon in der älteren 
Auflage, und sagt hinsichtlich der Sandsäcke: „auf diese ist nur in und vor 
Festungen zu rechnen.") 

Seite 81 ; „Für geschlossene Infanterie kann ein Bretterzaun nur als Be- 
kleidung der inneren Böschung einer davor aufzuschüttenden Brustwehr benützt 
werden." 

(Genet ischo Skizze : „Bretterzäuno als Masken oder auch als Bekleidung 
innerer Brustwehrböschungen — als Hindernisse besonders nützlich etc." 

Wagner sagt dazu: Bei selten günstiger Lage auch als Bekleidung etc.) 

Haben wir in den vorstehenden Beispielen die maugolnde Uebereinstimmung 
dieses Werkes mit der genetischen Skizze und einzelne veraltete Angaben aus 
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•dor Feldbefestigung gezeigt, so können wir ähnliche Baten auch in den anderen 
Capiteln nachweisen. In der Entwicklungs-Skizze der permanenten Fortification 
z. B. wird bei der italienischen Befestigung eine (zu grosse) Grabentiefe von 
7*5 M. angegeben (Wagner : 3 b — 4 M.) ; bei den älteren deutschen Fortificateuren 
ist Albrecht Durer gar nicht genannt! — Im Ganzen ist jedoch hier der 
Anhalt an die genetische Skizzo mehr erkennbar. 

Um unsere Leser nicht zu ermüden, wollen wir zur Charakteristik des 
Buches nur noch eine sehr wichtige Stelle hervorheben. Es handelt sich um 
„Angriff und Verteidigung eines Feld Werkes" (Seite 92 und folgende): 

„§. 95. Offener Angriff nur durch Infanterie. Zahlreiche Tirail- 
leurs gehen, die Schanze umzingelnd, auf wirksame Schussweite gegen dieselbe 
vor, und eröffnen — möglichst gedeckt — ein lebhaftes Feuer gegen die Be- 
dienungsmannschaft der Geschütze und die Besatzung an der Feuerliuio. Die 
Sturnicolonnou, erforderlichen Falls mit Pionnieren an der Tete, gehen 
eschlossen in den uubcstrichenen Räumen und ohne sich aufzuhalten gegen 
ie Schanze vor, ein Theil derselben sucht so schnell als möglich in den Grabon 
zu kommen, um diesen zu durchschreiten und die Brustwehr zu ersteigen etc. u 
„§. 9G. Offener Angriff mit Artillerie und anderen Waffen Er ist 
bei gut verstärkten Verschanzuugeu gebräuchlich und findet am besten boi Tages- 
anbruch statt, so dass die Colonnen ungesehen sich der Schauze auf Kanonen- 
schussweite nähern können. 

Erster Moment Die Geschütze fahren unter Benützung der natürlichen 
Deckungen (durch vorangegangene Recoguoseirung ermittelt) so auf (möglichst 
in bei Nacht vorbereiteten Battcrie-Emplacements), dass sie die Linien der Schanze 
der Länge nach mit Granaten wirksam bestreichen, das Innere der Schanze be- 
werfen und vorhandene Scharten zerstören können. Wenn die Angriffs-Artillerie 
aus dieser ersten Position genügend gewirkt hat. geht dieselbe succesive im Ver- 
eine mit Tirailleurs bis auf Kartätschschussweite gegen die Schauze vor, um die 
Besatzung derselben durch ein heftiges Kartätschfeuer zu erschüttern." 

Wir glauben, das genügt, und die Leser erlassen uns dio weitero Textan- 
führung, wo die „Sturmcolouuen bis auf Kartiitschschussweile an die Schanze an- 
rücken", und dort „abwarten", bis die Pionniere dio Hiudernisse und die Tirail- 
leurs die feindliche Geschützbedienung gänzlich beseitigt haben. Wir hielten es 
für unsere Pflicht, dieses Buch eingehend zu charakterisiren, weil der Titel „kurze 
Darstellung - , im Anhalt an die allbekannte „genetische Skizze 1 *, 4. sehr ver- 
besserte Auflage 1873, bestechend und der billige Preis und geringe Umfang 
des Werkes für junge Officiere aller nicht technischen Waffengattungen die An- 
schaffung besonders empfehlenswert h erscheinen liesse — wenn man sich nur 
eben dio Mühe genommen hätte, die nicht allzuschwere, sorgfältige Umar- 
beitung wirklich auszuführen — - Wie sohr die veraltete Form jedoch in Allem 
beibehalten wurde, kann man selbst an Kleinigkeiten erkennen (wie z. B. Seite 9 
§. 9 an der alten gründlichen Definition: „Man unterscheidet Gewehr- und Ge- 
schützfeuer, - eine Belehrung, die heutzutage doch wohl für die „Officiere - und 
selbst für die Officiers-Aspiranteu etwas allzu elementar sein dürfte). 

Wir würden, da das Buch im Ganzen eine sehr praktische, gedrängte An- 
lage besitzt, sehr gerne eine neue, wirklich mit der nun erschienenen genetischen 
Ski2ze (1S73) übereinstimmend geraachte Ausgabe sehen, und meinen, dieselbe 
könnte einen sehr grossen Erfolg haben — nur müsste auch die Ausstattung mit 
Zeichnungen im Texte reichhaltiger gegeben sein. — B. — 

Zur deutschen Heeresfrage. Ein Mahnwort an unsere Reichstags- 
Ahgeordneten. Von einem ehemaligen preussischeu Oificier. 
Leipzig 1874. Luckhardt. 3i> S. 45 kr. 

Ein Schriftchen, dem man ein gewisses Interesse nicht versagen kann. 
Die Körnchen Wahrheit, die in demselben stecken, sind freilich fast erdrückt durch 
die abenteuerlichsten Gedankensprünge, durch Schmähen und Toben, aber es 
lohnt sich doch, diese Körnchen herauszugraben. 

Der Zweck dor Brochure ist die Beweisführung, dass die deutsche Reichs- 
vertretung dio Forderung des preussischeu Kriegsministers in der Militärgesetz- 
frage annehmen müsse. Die besonderen Wünsche des Verfassers sind die Ein- 
führung einer zweijährigen Dienstzeit und eines „Wehrgcldes" von den erwerbs- 
fähigen Dienstbefreiten. 
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Wir können hier nicht sämtntlichen Ausführungen der Brochure über di. 
Bedingungen zweijähriger Dienstpflicht folgen. 

Interessant sind seine Schilderungen preußischen Schulwesens, er deckt da 
Zustände auf. die geradezu unglaublich wären, wenn nicht offene und von nationaler 
Eitelkeit weniger angefressene Männer in Deutschland längst ähnliche Urtheile 
gefällt hätten. 

Wir Oesterreicher dürfen mindestens uus endlich bewusst werden, dass es 
nicht ..der preussische Schulmeister" war. der uns bei Königgrätz schlug, wir 
haben das Recht, uns abermals mit Beschämung zu sagen, dass wir in der Be- 
wunderuni; desselben wieder einem jener Schlagworte gefröhnt haben, für die wir 
in den letzten *J5 Jahren eine so unglaubliche Empfänglichkeit bezeugt haben. 

Der Verfasser plaidirt für eine gründliche Hebung der Volksschule in 
patriotischem Sinne. Das ist allerdings eine unumgängliche Bedingung für eine 
Herabsetzung der Dienstzeit auf zwei Jahre. Wenn wir eine Volksschule haben 
werden, in der mau Vaterlandsliebe und sittliche Tüchtigkeit über Alles stellt, 
wenn wir in die Landwehren keine Recruten mehr einstellen, wenn unsere Frei- 
willigen l'nterofliciers- Rtatt Ofticiersmaterial abzugeben zunächst bestimmt sind, 
wenn man die Stellung des Ofriciers zu einer wünschenswerthen für die Elite des 
Volkes .gemacht haben wird, wenn die Gemeinden bedeutendes „Wehrgeld" zu 
zahlen haben werden für ihre erwerbsfähigen Nichtdienenden, Summen, mit denen 
man sieh einen Stamm altor Unterofficiere reichlich erhalten kann, wenn endlich 
einmal die Ausübung der staatsbürgerlichen Rechte abhängig gemacht ist von der 
Erfüllung der staatsbürgerlichen Priicht des Wehrdienstes, sei es durch persön- 
liches Eintreten oder durch das Wehrgeld der Untauglichen, — dann wollen wir gerne 
von der zweijährigen Dienstzeit reden, denn dann ist sie möglich und gerecht. 

Dem gutpreussischen Verfasser der Brochure scheint es freilich auch ein 
Zeichen schlechten Schulunterrichtes, dass ein polnischer Soldat in deutscher 
Sprache nichts auszudrücken vermochte, als dass er katholisch sei. Das sind 
freilich zwei grosse Verbrechen in den gutpreussischen Augen. Darin sind wir 
allerdings viel vorgeschrittener; wenn die jetzige Richtung unserer jungen Herren 
Volksschullehrer anhält, so werden wir in der heranwachsenden Generation Un- 
glauben und Verhöhnung jeder geistigen Autorität in reichlichem Maasse con- 
>tatiren können, freilich damit auch die natürliche Cousequenz. Rohheit, sittlich« 
V erwahrlosung und Verbrechen. 

Als angenehme Beigabe eingestreut sind in der Brochure natürlich die un- 
\ermcidlichcn Ausfälle auf Oesterreich. Das scheint nun einmal eine Lebensbe- 
dingung für gutpreussische Schriften zu sein. Unter zehn derselben entbehren 
nenne dieser zarten Aufmerksamkeit gegen uns nicht. 

tu einer Richtung begreifen wir den Zorn des Verfassers der Brochur- 
gegen die preussischo Volksschule. Er hat selber zu schmerzlich unter ihrer Ver- 
nachlässigung gelitten. 

Sonst könnten wohl nicht Prachtsätze entstehen, wie z. B. : «Es muss des- 
halb \orweg daran erinnert werden, obschou daran im Grossen zu mahnen, di» 
jüngste Vergangenheit wahrlich nicht unterlassen hat, dass Echtes, Bestand-H:i- 
l etides. Gewichtiges, nicht österreichischen Appetiten Entsprechendes, durch Zu- 
warten. Lottos, Muttergottesse. Anheiraten, Gründungen, kurz — im Schlafe - 
• wirk bar ist. - 

Wem fällt da nicht Nestroy's berühmtes Wort von: „Des Lebens Unver- 
stand" ein. 

Die Liebenswürdigkeiten gegen die liberale Partei, die der Verfasser in aller- 
l miiiI hrikltsti llen, — .feile Demagogen", „Doctrinverblendetheit". „blindeste Partei- 
l.-idenschnl't" mit echt „zeithöhliclier" Abstraction von Geschichte und realer Gegen- 
u^fi in der Sackgasse der Allorwelts-„Liberalismus-Schablone", „Fortschritts- 
« Imieseu", „ Verläs.sungsgötze", „Schacherstaaten par exeellenee, j u denen angeb- 
liche ritltui fingen (Freihandel, Sclaven-Kmancipation) r auf pure gemeine Beutel- 
iMU'.eu hinauslaufen'', „constitutioneller Triktrak des Schablonen-Liberalismus, wi- 
i i ii'lovcchselud das Mittel zum Zweck erhebt oder dem Zweck das Mittel versagt". 

(»ppoilimisieji-, „Mnsseiieiufalt". „die der Liberalismusabkunft anhaftende Pöbel- 
ee 1111111111' lies Misstrauens". — schwungvoll zum Ausdruck bringt, überlassen wir 

. |l.«»*ei -iMiidlieh denen, die es angeht. 

I-:-» »ei -.feilt sich weiters von selbst, dass den deutschen Abgeordneten von 
■ i n im IV ii-een bei solchen Gelegenheiten üblichen Normal-Schreckmitteln : Oe<t-»r- 
, hl, I' » uut, i .'i. Ii und Vatican. nichts geschenkt wird. 
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Unsere Aufgabe konnte nur sein, die richtigen militärischen Ansichten und 
die uns so nahe berührende Volksschulfrage zu erwähnen, auf die übrigen in der 
ftrochure in Rede gezogenen Puncte dürfen wir uns nicht einlassen. Wir würden 
derartige Brochuren aber sehr gerne bei uns in deu Händen gewisser eigenartiger 
Schwärmer für die schöne Fremde sehen — ein Heilmittel. 



Die Bergzeichnung auf Plänen. Ein Lehrbehelf. Mit Figurentafelu. 
Von v. Rüdgisch, Hauptmann und Lehrer an der Kriegsschule 
zu Metz. Metz 1874. Deutsche Buchhandlung (Georg Lang). 
2 fl. 70 kr. 

Das vorliegende Buch, wenn auch hauptsächlich zur Bergzeichnung und 
Terrain-Aufnahme des preussischeu Generalstabes in Beziehung stehend, bietet 
«ioch auch allgemeines Interesse, besonders in unserer Zeit, in welcher die An- 
forderungen an die Kartographie von Tag zu Tag grösser werden, und alle Fach- 



uach Möglichkeit gerecht zu werden. 

Der Herr Verfasser würdigt die beiden Hauptmothoden der Terrainzeich- 
:mng (Schraffirung und Schichtendarstellung) nach ihren Vor- und Nachtheilen, 
und kömmt, gestützt auf Autoritäten, zu dem gewiss richtigen Schlüsse, dass die 
Kartographie beide mit Vortheil anwenden kann und je nach Zweck uud Maass- 
tab eines Kartenwerkes auf die eine oder andero Methode mehr Gewicht zu 
legen hat. 

Indem wir das Verdienstliche und Zeitgemässe der Arbeit hervorheben und 
betonen, dass das Buch als allgemeiner Lehrbehelf Jedem anempfohlen werden 
kann, der in der Terrain-Lehro und im Situations-Zeichnen Unterricht zu ert heilen 
Hat, müssen wir doch auf einige Stellen hinweisen, die unsere unbedingte Zu- 
stimmung nicht linden. 

Seite 14, Zeile (>. „Bei der Divergenz der Lothe (auf 200 Fuss eine Winkel- 
«ecunde)* : Dio Lothlinien der Erde divergiren auf 200 Fuss um circa 2 Bogen- 
Secunden. 

Zu Seito 25. Die Figuren 27 und 28 sind nicht richtig gezeichnet, ein 
unbedeutender Mangel, wenn das Werk nicht die Terrainzeichnung behan- 
deln würde. 

Zu Seite 4[) und 50. In den Fig. 44 und 45 wären die beiden Linien GF 
und GA besser wegzulassen, denn bei selben kann man von Ermittlung einer 
«iurohschnittlichen Neigung eigentlich nicht sprechen, weil selbe steigen, dann 
füllen und endlich wieder steigen. Ueberhaupt zeigen diese Fälle, dass die inter- 
•;<sante Aufgabe, dio Böschung einer Linie, wolche nicht Linie des steilsten Falles 
>t. zu ermitteln, etwas zu leicht genommen ist. 

Seite ö*» t letztes Alinea. Dieses Verfahren wird in <lcn seltensten Fällen 
"in richtiges Resultat geben, in dem durch Fig. 51 erläuterten Falle gewiss nicht. 

Seite <>4 1) ist viel zu bestimmt ausgesprochen, könnte als „Gesetz" nur 
iieisson : Jede Linie im Plane, welcho zwischen parallelen Horizontalen mit selben 
parallel läuft, ist selbst horizontal, wenn sie keine besonderen Detail-Formen 
^hneidet . 

Zu Seite «56. Fig. 59 würde den Fall richtiger erörtern, wenn die Schraf- 
firung im Bereiche von B und C wirklich geneigte Ebenen anzeigen würde, denn 
B schneidet z. B. die Schraffeu bei Z,, unter 30. bei L unter »0 Graden. 

Seite 77. Dass das Zeichnen nach Modellen ganz übergangen ist, muss be- 
fremden, wenigstens in den österreichischen Militär-Schulen hat das Zeichnen 
iiach Modelleu in kurzer Zeit bessere Resultate ergeben, als das geistig ermüdende 
* -opirtMi von Vorlagblättern. 

Endlich wäre nach umerer Meinung der Abschnitt von Seite Sil bis 8(1 
pädagogischeu Rücksiehten besser wegzulassen, da die Lösung solcher Auf- 
gaben das Comhinatious-Vermögeu in einer Richtung entwickelt, die den geodä- 
tischen Arbeiten nicht zuträglich sein kann. 



- W. - 
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Die österreichische Küstenaufnahme im adriatischen Meere, üeber 
Auftrag des k. k. Reichs -Kriegsministeriums, Marine-Section. 
von T. Ritter von Oesterreicher, k. k. Linienschiffs-Capitäü. 
Mit 5 lithographirten Tafeln. Triest 1873. Verlag der k. k. Ma- 
rine-Bibliothek in Pola. 

Da der hydrographische Atlas des adriatischen Meeres seiner letzten Voll- 
endung entgegengeht und nach den bis jetzt bekannten Publicationen gewiss 
eine hervorragende Rolle unter den uouesteu nautischen Kartenwerken einnehmen 
wird, so begrüssen wir auch mit Freuden das vorliegende Werk, welches, sehr 
übersichtlich zusammengestellt und doch erschöpfend detaillirt, die Arbeiten er- 
örtert, die das Material zu dem Atlas geliefert haben. 

Das Werk gliedert sich nach folgenden Abschuitten: Vorgeschichte zur 
österreichischen Küstenaufnahme im adriatischen Meere. — Allgemeine Instruction 
für Küstenaufnahmen. — Triangulirung. — Aufnahmsjahr 18tiß, 1807, officieller 
Bericht ebenso für die Jahre 1868. 1869 und 1870. — Zusammenstellung aller 
von der Küstenaufnabme neu gefundenen und rectificirten, schiftTahrtsgefährlicben 
Bänke und Objecto (im Ganzen 112). — Tieflothungen im adriatischen Meere. — 
Die magnetischen Beobachtungen in den Jahren 1867—1870. — Küsten-Ansichten. 
— Die Karten-Publication. — Hafenpläne. — Regel für Abfassung von Segel- 
Handbüchern. — J. W. — 

Anleitung zur Anfertigung von Recognoscirungs-Berichten und Croquis, 

von v. Rüdgisch, Hauptmann uud Lehrer an der Kriegsschule 
in Metz. Metz 1873. Deutsche Buchhandlung (Georg Lang). 
61 S. H6 kr. 

Bei Durchsicht der vorliegenden Brochure findet man. das« der Herr Ver- 
fasser sich mit Aufnahmen und Recognoscirungeu zu verschiedenen Zwecken viel- 
fältig beschäftigt und sehr viele Erfahrungen gesammelt hat. Diese letzteren 
einem grösseren Lesekreiso nutzbar zu machen, ist sehr anerkennenswerth. 

Die aphoristische Behandlung des .Stoffes, so wie Kürze und Uebersichtlich- 
keit. lassen das Buch als einon verwendbaren Behelf für den Unterricht erscheinen, 
so wie die ganze Fassung darauf deutet, dass selbes für den Fachunterricht ent- 
standen, in einen bestimmten Lehrplan eingefügt ist. Weniger erscheint das Buch 
zum selbstständigen Studium geeignet und keinesfalls ist es so gehalten, das* 
nach selbem ohne praktische Anleitung die Verfassung von Kecognoncirungä- 
Berichten und die Anfertigung von Croquis erlernt werden könnte. 

— J. W. - 

Zeichen8chlüssel zum Lesen russischer Karten. Von J. Zaffauk, 
k. k. Hauptmann und Professor an der technischen Militär- 
Akademie. Teschen 1S74. Prochaska. 50 kr. 

Wir machen unsoro Leser auf das Erscheinen dieses mit grossem Fleisse 
zusammengestellten und praktisch geordneten Zeichenschlüssels aufmerksam. Die 
mitunter wesentliche Verschiedenheit der conventionelleu Zeichen der russischen 
Karten von den uuxern, dann der ausschliessliche Gebrauch cyrillischer Schrift 
lassen die Horausgabe eines iSchlüssels als sehr zweckmassig erscheinen. Allen 
Bezeichnungen ist zum Gebrauche für die ungar. Landwehr nebst der deutschen 
eine ungarische Uebersetzung beigefügt. — W. — 

Die europäischen Kriegs-Brücken-Systeme, nach den verlässlichsten 
Quellen bearbeitet von Ladislaus Müller, Hauptmann im k. k. 
Pionnier-Kegimente. Wien. Gerold 1874. 2 fl. 80 kr. 

Es gewährt uns stots eine besondere Freude, wissenschaftliche Emanationen 
aus der Feder eines Pionnier-Officiers der k. k. Armee zu finden. Es ist ein 
beinahe traditioneller Fehler dieser vorzüglichen kleinen Truppe bei uns, in über- 
mässiger Bescheidenheit ihr gediegenes reiches Wissen und Können immer unter 
den Scheffel zu stellen, und dieser allerdings hochherzige Fehler hat der braven 
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Trupp* nicht nur bereit« vielen materiellen Schaden ihren Concurrenten gegen- 
über gebracht, sondern es selbst möglich gemacht. daas fremde Beobachter, wie 
t-rsst in jüngster Zeit eiu höherer russischer Officier. der die Müht« persönlichen 
Studiums scheute und sich auf die Loyalität der auf seiner Reise erhaltenen 
Mittheilungen Anderer stützte, die Stirne hatten, deu k. k. Pionnieren wissen- 
schaftliche Durchbildung und positives Können überhaupt abzusprechen. Ks wäre 
zu wünschen, dass die Pionniere nicht uur, wie sie os stets gethan. ihre hervor- 
ragende Tüchtigkeit im Felde bewährten, sondern auch ein wenig daran dächt eu. 
dass die heutige Zeit zu oberflächlich und zu gedankenlos ist. um einer steten 
Mahnung an den inneren Werth selbst dessen eutbehren zu können, der den be- 
gründetsten Anspruch auf die tollste und reichste Anerkennung wirklich besitzt. 

Es bedarf für den Leser des vorliegenden Buches indessen nicht dieser 
Anregung, um nicht weniger angenehm berührt zu sein von der gründlichen und 
fleissigen Studie, die einer der tüchtigsten Pionnier-Officiere hier bietet. 

Eine historische Einleitung eröffnet die Schilderung der europäischen 
Brücken-Systeme. Wir haben in dieser Einleitung nur einen kleinen Irrthum 
hervorzuheben, der bei der Erwähnung der kupfernen Pontons des Prinzen Engen 
sich eingeschlichen hat. 

Der Prinz führte schon 1701 sechs Pontons aus Holz, mit Kupfcrplattcu 
beschlagen, nach Italien. Diese hölzernen Pontons trugen den Namen nach ihrem 
l'eberzuge. Eigentliche Metall-Pontons besass er nie. Der Verkauf fand statt, 
nicht weil sie sich nicht bewahrt hatten, sondern weil der Prinz für sein Heer 
lield brauchte und von Wien keines bekam. 1701 und 1702 waren ferner bei der 
Arme« ausser diesen Pontons keine anderen hölzernen, wohl aber leinene nach 
dem System de Oucthem ; die ledernen Pontons, System Bekher. wurdeu 1702 in 
Wien in Erprobung genommen. 

Der historischen Einleitung folgt die sehr eingehende und dabei auch dem 
Laien im Pontonnierwesen wohl verständliche Schilderung der verschiedenen 
Brücken-Systeme und ihrer Verwendung und Benutzung in Oesterreich. Preusscn, 
Deutschland, Italien. Frankreich. Kussland. Schweden. Spanien, in der Schweiz, 
in England. Dänemark. Belgien und Holland, nebst den Organisationen der mit 
dem Brückenschlage betrauten technischen Truppen. 

Eine kurze aber gut geschriebene Theorie der Kriegsbrücken und eine 
kritische Schlussbetrachtung und vergleichende Tabellen vollenden die auerkeu- 
iit-nswerthe Arbeit, der — ein Ehrengeschenk für die österreichischen Pionniere -- 
ein Anhang, das Verzeichnis* aller von denselben seit 1*18 geschlagenen Kriegs- 
brücken, beigegeben ist. 

Wir müssen dem Buche die möglichste Verbreitung wünschen, es ist vor- 
züglich geeignet, das wichtige, in der Kegel aber leider wenig gekannte und darum 
auch gern wenig beachtete Kriegsbrückenwesen. soweit nothwendig. allen mili- 
tärischen Kreisen verständlich zu machen. Ebenso eignet sich das Buch sehr al> 
Lehrbehelf, und wir dürfen dasselbe iu jeder Kichtung bestens anempfehlen. 

— \\ . — 

Der Sonnenstich und Hitzschlag auf Märschen. Berlin 1*73. Mittler. 

15 kr. 

Die kleine Abhandlung enthält die Angabe der gegeu diese so häufig vor- 
kommenden Marschkrankheiten notwendigen Maassregeln. Praktisch gehaltene 
Anweisungen und Belehrungen in der Mannschaftsschule über den (iesundheits- 
dienst auf Märschen, im Lager und Gefecht, insoweit sie den einzelnen Mann 
betreffen, sind gewiss eben so erspriesslich als human, und wäre denselben 
nur eine allgemeinere Verbreitung im Heere zu wünschen, als sie gegenwärtig 
noch immer haben. — W. — 

Transport Verwundeter mittelst Eisenbahnen. Gekrönt« Preissehritt, 
bearbeitet von Dr. Alexander Hausser, k. k. Oberarzt des 
57. Keserve-Commaudos. (Autographirt). Tarnow. Lithographische 
Anstalt des K. Koropka. Verlag des Verfassers. 

Dieses in ueucror Zeit vielfach ventilirte Thema hat der Verfasser, bei Be- 
nützung der aus den letzten Kriegen gewonnenen Erfahrungen, in einer, den Laien 
wie den Fachmann anziehenden Form bearbeitet und durch zahlreiche Illustrationen 

\ eraii.-chaulicht. 
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Vorerst wird die Notwendigkeit der Krankenzerstreuung auseinandergesetzt 
uud die Kranken-Haltstationen des Näheren erörtert, weiterhin die für den Eisen- 
bahntransport geeigneten Verwunduugsfälle tixirt und allgemeine Normen für den 
Verwundeten-Transport mittelst Eisenbahnen entworfen ; Normen, die wir unbedingt 
acceptiren. 

Schliesslich führt der Verfasser die Einrichtung und Thätigkeit der Eisen- 
bahn-Sanitätszüge in einem sehr lebhaften und detaillirten Bilde vor und beweist 
damit am schlagendsten, wie nur durch Benützung des Schienenstranges eine 
möglichst rasche Krankenzerstreuung effectuirt werden kann. 

Die ganze Arbeit ist von einem wohlthuend humanistisch - patriotischen 
Hauche durchweht und verdient die vollste Beachtung. — K. — 

Ueber Nahrungsmittel im Allgemeinen und Ober den Werth des Fleisch- 
Extractes als Bestandtheil der menschlichen Nahrung insbe- 
sondere. Briefliche Mittheilung an Herrn Josef Bennert in 
Antwerpen von Max von Pettenkofer. Braunschweig 1873. 
Vieweg. 15 S. 72 kr. 

Der Fleischextraet hat in der vorliegenden Brochure in Mai von Petten- 
kofer den competentesteu Anwalt gefunden. 

An der Hand der Wissenschaft und Erfahrung wird der unzweifelhafte 
Nutzen des Fleischextractes beleuchtet und als beredtester Zeuge für seinen Werth 
der enorm rasche Aufschwung hervorgehoben, den die Fabrikation desselben seit 
den ersten Anfangen im Jahre 1850 gewonnen. Während man im eben genannten 
Jahre in der Hofapotheke zu Miiuchen kaum den zehnten 1 heil eines Ochsen ver- 
brauchte, wurden im Jahre 1872 zu Fray-Bentos 150 000 Stück Rinder zu Extract 
verarbeitet. 

Dieser colossale Verbrauch beweist, dass der Fleischextraet bereits Bedürfnis-, 
geworden und Pettenkofer hat sehr Recht, wenn er die Zeit als nicht mehr ferne 
bezeichnet, wo in jeder ordentlichen Küche ein Topf mit Fleischextraet sich finden 
wird, gerade so wie jetzt Pfeifer und Salz. — K. — 

lieber die Truppen-Schulen des k. k. Heeres zur Heranbildung des 
Officiers-Xachwuehses. Zur Orientirung für Freunde des Heeres 
und für die Jugend gebildeter Classen. Von Ludwig Janski. 
k. k. Oberstlieutenant und Ueneralstabs-Officier. Wien 1874. 
Seidel. 42 S. 50 kr. 

Die Brochure ist bestimmt, weitere aussermilitärische Kreise über Wesen 
und Einrichtungen unserer Militärschuleu. besonders der Institution der Truppen- 
Eleven aufzuklären, falsche Meinungen zu widerlegen und zum Eintritt in da? 
Heer aufzufordern. 

In warmen und wahren Worten 1 plaidirt der Verfasser für unseren Stand, 
und mit sicherem Blicke bezeichnet er ganze gesellschaftliche Classen. die. untreu 
ihrer eigenen Tradition geworden, als mitschuldig an dem bedauernswertheo 
Versiegen des normalen Ofliciersnachwuchses. 

Ist der erste Theil. die Schilderung der Schulen, klar und übersichtlich, so 
trägt der Appell an die wehrfähige gebildete Jugend, an die gutgesinnten Fami- 
lien den gewinnenden Charakter des Ausdrucks eigener fester und echter üebei- 
zeugung. 

Gewiss ist es eine sehr verdienstliche Arbeit, das durch zahllose Neu- 
organisationen noch mehr zerstörte Verständnis« für militärisches Unterricbts- 
und Erziehungswesen in der Bevölkerung wieder zu beleben, aber so ermuthigend 
die Schilderungen und die Aussicht auf" gediegenen Unterricht für den auch sind, 
der Berufssoldat werden- will, so wenig ist dadurch leider geholfen, um 
eben diesen Wunsch, die Freude an diesem Berufe, wieder zu wecken in unserer 
.lugend. Was dem Knaben vom Soldatenstande sichtbar wird, was er über ihn 
reden hört, was er davon liest, es ist unter den heutigen Verhältnissen sicher 
nicht geeignet, seine Neigung dazu wachzurufen. 

Der üffieier hat keinen anderen Reichthum, keinen anderen Gewinn, il* 
die idealen Guter stolzer Mannhaftigkeit, ideale Güter in d*r Zeit de* brutal*!. 
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Materialismus. — Dieser ideale Sinn aber ist durch lange Jahre schon preisge- 
geben und niedergebeugt unter zahllosen Demüthigungen und Schmähungen. 
Das Officiers-Ehrenzeichen, einst das heiss erstrebte Ziel der Sühne aus den edel- 
sten Geschlechtern, ist verschenkt und verschleudert, die schlichte Arbeit ist ver- 
ächtlich bei Seite geschoben und das Talent und die freudige Schaffenskraft fast 
jranz allein nur auf die Glückswage launischen Prüfungszufalles gelegt; seit 
Jahren wurde nur von dein Capitale jenes alten guten Geistes gezehrt, den uns 
der Sieger von Novara hinterlassen, an diesen guten Geist wurden Forderungen 
erhoben, wie sie der verschwenderische Wirth stellen mag, der dreifach von seinem 
Acker ernten will, was dieser nur einfach leisten kann, und der eines Tages die 
letzte Kraft diese« Ackers erschöpft und sterilen Boden statt des reichen 
Feldes sieht. 

Der Üfficier hat für Alles, was er leistet, an den Staat nur die bescheidene, 
die rührend bescheidene Bitte: „Lass' mich nicht hungern, wenn ich alt und 
krank geworden", und siehe da, man bietet ihm statt des Brotes einen Stein. 

Wir haben diese schweren Jahre durchgelebt und haben sie ertragen Einem 
zuliebe, der am 2. December 1873 in den umflorten Blicken seiner alten Soldaten 
nicht die erhabene Begeisterung der Liebe und Treue allein, sondern auch <lie ' 
schmerzliche Erinnerung an all' das Leid so verständnissinnig zu lesen wusstc, 
da* erduldet worden für Ihn, mit Ihm. 

Wir halten aus, des kaiserlichen Herrn wegen, und würden aushalten, 
auch wenn der Beruf selbst noch mehr vergällt und verbittert würde, aber wi<* 
solche Aufgabe den heranwachsenden Knaben anziehen soll, das scheint uns un- 
erklärlich. Es ist wahr, wer dennoch kommt, der trägt ein echtes Herz in der 
Brust, der zählt mehr als zehn Andere, deren Sinn schwankt im Wählen zwischen 
Geniessen und Opfer. 

Aber ihrer sind auch zehne und wohl auch hundert auf diesen Einen, dor 
höher zu fühlen weiss und besser zu handeln. Tausende aber bedürfen wir, um 
unser Officierscorps vollständig zu erhalten und wir besitzen sie nicht. 

Unsere Truppen-Schulen sind gut, mit Vertrauen dürfen Eltern ihre Söhne 
in militärische Erziehung geben, aber vergessen wir nicht, den Stand des Beruf s- 
officiers zuorst wünschenswerth auch für weniger gross und edel angelegte 
jugendliche Herzen zu macheu, ehe wir fordern, dass man ihn wähle. 

Es wird wieder besser worden, weil es wieder besser werden muss. Bis dahin 
wird man auch im Volke die vorhandenen guten Einrichtungen im Heerwesen 
würdigen gelernt haben, und frischer, mannhafter Sinn, wohl gehegt und gepflegt 
durch umsichtige Fürsorge, unsere Jugend wieder zu den Fahnen führen wie 
einst. 

Eine werthvolle Hilfe zur Erweckung neuen Vertrauens ist das vorliegende 
Büchlein. Wir wollen hoffen, dass es recht viel verbreitet werde in der Bevöl- 
kerung und warm empfohlen durch die Armee. — L. — 

Die Russen in Centrai-Asien. Eine Studio über die neueste Geogra- 
phie und Geschichte Centrai-Asiens, von Friedrich v. Hellwald. 
Augsburg 1873. Butsch. VII. u. 233 S. 2 fl. 

Der »erste Band 1869 der österreichischen Militärischen Zeitschrift Stref- 
fleur's brachte so zu sagen die Erstlinge des vor uns liegenden interessanten 
Buches. Die Eroberungen der Hussen in Centrai-Asien erweckten schon damals 
die Aufmerksamkeit de« Verfassers und er war einer der ersten in unserer Heimat, 
welcher diesem Gegenstände sich widmete und auf Grund fleissiger Studien die 
Leser der Zeitschrift mit den Ereignissen im lernen Osten bekannt machte. 
Schlag auf Schlag bewerkstelligten aber gerade damals die Hussen ihre weiteren 
Fortschritte. Unser Autor, unermüdlich bemüht, durch fleissiges Studium die 
schon betretene Bahn zu verfolgen, säumte aber auch nicht, so zu sagen ihren 
Spuren zu folgen, und diesem Bestreben verdanken wir die Entstehung der vor- 
liegenden Arbeit, welche unter dem bescheidenen Namen einer Studie die Ge- 
schehnisse in Mittel-Asien bis Ende 1872 schildert und welche wir nun unseren 
Lesern nach Kräften zu empfohlen versuchen wollen. 

Die russischen Forschungen in Mittel-Asien betitelt sich das 
erste Capitel, welches alle in jenem Lande der Mytho und der blutigen Ereig- 
nisse bisher durchgeführten und bekannt gewordenen wissenschaftlichen Unter- 
nehmungen in Kürzo zu schildern sich bemüht. 
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Im zweiten Capitel sind die Landschaften Central- A siens beschrie- 
ben. Von Marco Polo bis auf unsere Tage ist es wohl manchem Gelehrten und 
vielen Kaufleuten gelungen, bis ins Ilerz der hier beschriebenen Länder einzu- 
dringen. Auf Grund ihrer Tagebücher und Reise-Schilderungen entstand auch 
eine schon ziemlich reiche Literatur, welche bisher aber doch noch grosse Lücken 
aufweist. Dem strebsamen, fleissigen und unternehmenden russischen Generai- 
stabe ist es nun aber vorzüglich vorbehalten, diese Lücken auszufüllen und durch 
seine Forschungen und Arbeiten den wahren Zustand dieser Läuder den Augen 
der Fernestehenden vorzuführen. 

Dieselbe Bemerkung müssen wir auch für die nachfolgenden Capitel gelten 
lassen, welche nachbenannte Gegenstände behandeln: Wüsten- und Steppen- 
bilder; die Landschaften am Sdyr- und Amu-Darja; das central- 
asiatische Hochland; die Völker Turan's. 

Grosse Belesenheit, reiches Wissen, tieissiges und mühsames Quellenstudium 
des Verfassers verleihen diesen Capiteln ein grosses Interesse und wir haben die- 
selben mit besonderer Aufmerksamkeit gelesen. Wir müssen aber auch gleich 
hier gestehen, dass wir die in den letzten 18 Monaten durch den „ Russischen 
Invaliden", besonders aber durch den „Militärischen Sammler" veröffentlichten 
Arbeiten russischer Officiere, welche meistens an Ort und Stelle schrieben, oder 
die geschilderten Gegenden mit eigenen, offenen Augen gesehen hatten, uns ein 
lebhafteres Interesse abzugewinnen verstanden. 

Die folgenden Capitel: Russlands erste Schritte in Centrai- 
Asien; der Krieg mit Chokan; die Ereignisse bis zur Errichtung 
u-s General - Gouvernements Turkestan; der Kriegszug uacb 
Samarkaud; die Operationen gegen Chiwa; die Ereignisse in 
Afghanistan bilden den historischen und. nach unserer Ansicht, auch den 
werthvolleren und anziehenderen Tbeil des Werkes. Die Tragweite der hier ge- 
schilderten Ereignisse ist eine bisher noch unermessliche. Still, geräuschlos, 
möchten wir sagen, vollziehen sich die Geschicke der mittelasiatischen Völker 
und Lander. Ruhig, still bedächtig schreiten die russischen Colonneu in dem 
knietiefen Sande der lautlosen Wüsten dahin. Ein paar heftige, kurze Zusammen- 
gösse, darauf eine kurze Kanonade und — eine neue Stadt oder sogenannte 
Festung fällt. — ein ganzer neuer Bezirk wird dem General-Gouvernement ein- 
verleibt. Still und geräuschlos wie die ersten Vorbereitungen zum Feldzug unter- 
nommen wurden, wird der ganze Feldzug ebenso vollzogen. Was geschehen, ist 
geschehen. Die That steht fest. Der Czar sorgt für die Zukunft. Kriegs-Reporter 
reisen keine mit. Dio publicistische Ausbeute der europäischen Blätter fällt mager 
aus. Der Löwenantheil gehört der russischen Militär-Literatur, letztere aber ist 
noch für uns ein sehr dürftig bestelltes Feld. Denjenigen aber, welche die müh- 
same Arbeit nicht scheuen, winkt hier eine reiche Ernte. Denu die russischen 
Officiere schreiben fleissig und viel, und oft sogar zu viel. 

Das letzte Capitel endlich dreht sich um das grosse Gespenst, das. wie 
uns dünkt, hier in Europa viel dräuender gedacht, viel mehr gefürchtet wird, 
als dort in Asien selbst. Die Rivalität Russlands und Englands in 
Asien ist dessen Titel. Aus allen angeführten Quellen haben wir ersehen, dass 
der Verfasser dieser Studien reichlich aus englischen, sonst viel aus deutschen 
und französischen Werken schöpfte. Der geringste Theil entfällt auf russische 
Quellen selbst. Und dennoch führt ihn seine eigene Ueberzeugung mehr ins 
russische als in das englische Lager hinüber. Die von Herrn Vainberj mit vollen 
Händen unermüdlich gestreute Saat ist im Herzen und im Geiste unseres Autors 
nicht aufgegangen. Den englischen Culturstaat, hat schon Napoleon L klar 
definirt. Die Russen sind ein praktisches Volk, wenigstens die militärischen. Die 
russischen Militär-Journale gehen mit Ruhe und Verstand über die Vorwürfe und 
Beschuldigungen Väinbery's hinaus, ohne jedoch zu unterlassen, hie und da eine 
Erwähnung von ihm zu machen, um ja den Glauben nicht aufkommen zu lassen, 
dass er und seine Werke ihnen unbekannt geblieben seien. 

Das Buch des Herrn von Hellwald ist eine angenehme und belehrende 
Lecture. Wir empfehlen es Jedem, der sich über den Gegenstand Licüt zu schaffen 
strebt. Rathen wollen wir nur. es ja nicht ohne Karte zu lesen. Die Beigabe 
• iner Karte beim Werke selbst ist das Einzige, was uns au diesem gelungenen 
Bu.he zu wünschen übrig geblieben ist. 
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Chiwa. Seine historischen und geographischen Verhältnisse. Von 

P. Lerch. Mit einer Karte von Chiwa. St. Petersburg 1873. 
K. Hofbuchhandlung H. Schmitzdorff. 1 fl. 20 kr. 

Einer jener wenigen Männer, welche im Dienste der Wissenschaft, und dem 
regen Antriebe ihres Geistes folgend, mit eigenen Augen die grüne Oase mitten 
im rothen Sande Centrai-Asiens schauten, ist der Verfasser der vor uns liegenden 
Schrift. Er besuchte Chiwa im Jahre 1858 als Mitglied einer von der russischen 
Regierung dahin abgeordneten Gesandtschaft und fand auf diese Art Gelegenheit 
an Ort und Stelle jene Studien zu vervollständigen, von deren Bedeutung 
und Ausdehnung die obbenannte Schrift ei» sprechendes Zeugniss liefert. Ver- 
fugst wurde dieselbe im Frühling 1873, gerade zur Zeit, als die russischen Co- 
lonuen auf Chiwa im Anmarsch waren, und zwar für die „Russische Revue", 
welche davon einen Separat-Abdruck veranstaltete. 

Das Interesse, welches die chiwesische Frage in Russland erweckte, fand 
auch ausserhalb Russlands ein mächtiges Echo, und begierig suchte man auch 
bei uns nach Quellen, welche übor das räthselhafte Land einigen Aufschluss 
geben konnten. Die Zahl dioser Quellen war aber, besonders für das grosse 
Publikum, unzureichend. Mit gelehrten arabischen, persischen, russischen und 
englischen Abhandlungen in grossen Bänden kann sich nicht Jedermann befassen. 
Wir begrüssen daher recht freudig die in Rede stehende Monographie, welche auf 
55 Seiten über die gegenwärtige Beschaffenheit des Landes, über dessen Einwoh- 
ner und Nachbarn, hauptsächlich aber über dessen blutige Vergangenheit so viel 
des Interessanten bietet. 

Besonders anziehend ist die geographische Schilderung dieses Landes, 
welches sein Dasein ausschliesslich dem grossen Strome verdankt, der es durch- 
fliesst. Schritt für Schritt mit der historischen Beschreibung der Ereignisse, 
welche durch Jahrhunderte über die Oase dahinbrausen, verfolgt der Verfasser 
auch so zu sagen den geschichtlichen Einfluss, welchen der Amu-Darja oder der 
Oxus der Alten mit seinen belebenden, segenspendenden Fluten auf diesen Erden- 
strich ausübte. Denn nur wo durch den Strom der Boden bewässert und be- 
fruchtet werden konnte, nur da konnten Menschen leben, konnten kleine und 
grosse Städte entstehen, konnten Kriege geführt werden, konnten habgierige und 
beutelustige Despoten Throne aufschlagen und zerstören. 

Eine kleine Kart»» ist dem kleinen Buche beigegeben. Ist dieselbe auch 
nicht sehr schön und künstlerisch gearbeitet, so bürgt uns aber der Verfasser für 
ihre Richtigkeit, insoweit eine Karte von Chiwa richtig genannt werden kann. 
Für solche, welche die russischen Schriftzeichen nicht lesen können, hat sie über- 
dies den Vorzug, dass sie mit lateinischen Lettern gedruckt ist. 

Eines nur möchten wir noch über Buch und Karte zu bemerken uns er- 
lauben. Die Schreibart der Orts-, Fluss- und Völker-Namen ist beinahe bei jedem 
Schriftsteller, der über centralasiatiseh»! Dinge berichtete und uns unter die 
Augen kam, eine verschiedenartige. Deutsche, Franzosen, Engländer und Russen 
bemühen sich, die Namen nach der eigenen Aussprache und Lautirung so getreu 
als möglich wiederzugeben. Suiten aber ereignet es sich, dass Deutsche, Fran- 
zosen oder Russen und Andern der Transscription anderer Deutschen. Franzosen 
und Russen folgen. Jeder schafft eine neue Orthographie, und Diejenigen, welche 
nur dem Beispiele gelehrter Männer zu folgen vermögen, wissen schon jetzt nicht 
uifhr, wie sie manchen Nameu schreiben sollen. 

Denjenigen, welche an Land und Leuten Centrai-Asiens Interesse finden, 
rathen wir die Lecture dieses unter so bescheidenem Gewände auftretenden 
Buches. 

- c. - 

Eisenbahnkarte von Oesterreich -Ungarn, 1874. V. Jahresausgabe. 
Tescheu 1874. Prochaska. 1 fl. 

Diese von der ausserordentlich regsamen Verlagshandlung Prochaska in 
TVschen herausgegebene Eisenbahnkarte ist bezüglich der österr. Bahnen bestens 
zu empfehlen. Sie hat eine dankenswerthe Bereicherung durch die beigehefteten 
Umgebungspläne von Wien, l'est und Prag, dann durch die weiters beigefügte 
Eisenbahnkarte des östlichen Europa und einer Special-Eisenbahnkarte von 
Böhmen. Mahren und Schlesien erfahren. 
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Ks wäre nur zu wünschen, dass auf Westeuropa dieselbe Rücksicht ge- 
nommen worden wäre, wie für Kussland. Der Mangel einer Eisenbahn-lXeber- 
sichtskarto der westlichen Ländor beschrankt die Brauchbarkeit dieser Kartenaus- 
gabe leider sehr. 

Das Format ist bequem, die Ausführung der Karten und Beilagen genügend 
Da im vorigen Jahre eine au Nachdruck streifendo Nachahmung dieser 

Karto erschienen ist, so wäre beim Ankauf wohl auf die Firma der Verlagshand- 

lung zu achton. 

— W. — 

i 

K. k. Militär-Local-Telegraph. Project-Skizze von F. Hembsen, k. k. 
Lieutenant im nied.-österr. Landwehr-Bataillon Nr. 1. Wien 1*74. 
Verlag des Verfassers. 

Die vorliegende Skizze bespricht ein Project, nach welchem alle in Wien 
befindlichen Militär-Etablissements ^Behörden. Caserneu, etc.) durch Telegraphen 
in Verbindung gesetzt werden und der Betriebsdienst durch Militärs besorgt 
werden soll. 

Obwohl die Vortheile, welche dio Ausführung dieses Projectes dem Local- 
verkehr der Militär-Behörden bieton würde, durch viele ganz richtige Argument* 
dargethan werden, so sollte unserer Ansicht nach, im Falle dasselbe verwirklicht 
würde, weniger dem oberwähnten erleichterten Verkehr damit gedient sein, sondern 
vielmehr hiednreh eine Schule geschaffen werden für einen Status von Militär- 
Personen, welchen man im Kriege den Betriebsdienst der Feldtelegraphen anver- 
trauen kann. 

Obwohl in Oesterreich die Frage, ob es nicht vortheilhafter wäre, den 
Betriebsdienst des Feldtelegraphen ganz in militärische Hände zu legen, noch 
nicht zur Sprache gebracht wurde, so ist es doch zweifellos, dass unseren 
Feldeisenbahn-Abtheilungen welchen nach den organischen Bestimmungen even- 
tuell auch der Eisenbahn-Betriebsdienst zufällt, solche geübte Militar-Telegra- 
phisten sehr willkommen sein werden. 

In diesem Sinne wäre daher das in Rede stehende Project hohen Orts der 
Beachtung zu empfehlen. 

Wenn der Verfasser, dem immer nur die Erleichterung des Local- 
verkehres vor Augen schwebte, für die Annahme des Hughes'schen Druck-Tele- 
graphen plaidirt, hiebei ziemlich leichthin (Seite 9) über die Gründungskosten 
hinweggeht und endlich beifügt, dass sich dieselben sicherlich in kürzester Zeit 
durch den Erfolg amortisiren würden, so müssen wir dem ernstlich widersprechen 

Es ist weder dem Feld-Telegraphen noch einer Eisenbahn-Abtheilung mit 
Telegraphisten gedient, welche nur mit dem Hughes'schen Apparat umzugehen 
verstehen, und selbst vom Standpuncte des Verfassers, d. i. die Erleichterung de* 
Verkehrs in erste Linie gestellt, müssen wir bemerken, dass bei dem Militär- 
Local-Telegraphen noch immer nicht jono Bedingungen vorhanden sind, welche 
in grossen Stationen den Erfolg des einfachen Morse'schen Apparates durch den 
theueren Hughes'schen (1 Stück kostet 6i>0 — 800 fl.) wünschenswerth erscheinen 
lassen. Wir könnten uns daher nur mit Annahme des Morse'schen Apparates ein- 
verstanden erklären. 

Nach dem Gesagten kann auf die Anstellung eines Versuches immerhin 
eingerathen werden. So könnte man i. B. das Reichs-Kriegs-Ministerium mit dem 
General-Commando verbinden und zur Correspondenz einstweilen Apparate des 
Feld-Telegraphen benützen. Die ganze Ausführung der Anlage wäre durch tech- 
nische Truppen zu besorgen, von welchen auch dio erste Beistellung von Tele- 
graphisten (das Pionnier-Regiment hat deren gewiss einige im Staude) erfolgen 
könnte 

Fällt der Versuch gut aus, so Hesse sich die Linie erweitern und dürfte 
auch hiebei die Benützung der Feld-Telegraphen-Apparate keinen Anständen 
unterliegen. Dann aber werden auch wirklich die Gründungskosten so ziemlich 
erspart werden und nur die Instandhaltungs-Auslageu zu decken sein. 

Vielleicht sind diese Letzteren noch geringer als die durch schlechte Maga- 
xinirung d««r Apparate hervorgerufenen. 
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Oer deutsch-französische Krieg 1870—1871, redigirt von der kriegs- 
geschichtlichen Abtheilung des Grossen Generalstabes. Theil I. 
Heft 2. Berlin. Mittler. 2. 1 fl. 68 kr. 

Eine kurze, dabei sehr fasslich und stylgerecht behandelte Beschreibung 
des Landes zwischen Rhein und Mosel, betitelt: „ Allgemeiner Terrain-Ueberblick 
für die erste Feldzugs-Periode" bildet die Einleitung des 2. Heftes. 

Selbst dem Laien muss aus jener Darstellung die Bedeutung der Vogesen 
und der Mosel-Linie als Vertheidigungs-Abschnitte klar werden. Warum 
b*ide aber dort nicht die gehörige Beachtung fanden, wo dies doch von ent- 
scheidender Wichtigkeit gewesen wäre, liogt zunächst wohl in dem Umstände, 
dass das Wort „Defensive" in Paris, in Frankreich zu den unmöglichen gehörte. 
Hätte man sich bei Zeiten mit der Möglichkeit und Notwendigkeit vertraut ge- 
macht, entweder von Haus aus defensiv zu bleiben, oder durch die Ereignisse iu 
die Defensive gewiesen zu werden, so wären auch im Drange des Augenblickes, 
als die geplante Offensive sich als unmöglich erwies, beide Abschnitte zur Gel- 
tung gekommen, die Vogesen mit dem Repli-Puncte Nancy für die Armee 
Mac Mahon's, die Mo sei- Linie mit *dem grossen Manövrir-Pivot Metz im 
Centrum, den Brückenköpfen Pont ä Mousson und Thionville au den Flügeln für 
jene Bazaine's und die Reserve. Dass man aber, wenn man schon offensiv au f- 
inarschirte, dann nicht auf halbem Wege stehen bleiben durfte, dass Unthätigkeit 
Verderben bedeutet, das wird in dem ebenfalls nur kurzen, der Terrainbeschrei- 
buug folgenden strategischen Raisonnement (S. 131) sehr richtig betont. 

Der nächste Abschnitt des Heftes : „Das grosse Hauptquartier in Mainz" 
(S. 132—138), enthält die motivirte und allgemeine Uebersicht der nunmehr fol- 
genden, sehr ins Detail gehenden „Bewegungen der Heere in den Tagen vom 
1. zum 5. August", die dem Leser die Durchführung der in sich sehr verschie- 
denen Rollen der drei Armeen veranschaulichen: „Die III. Armee, früher als sie 
es gewärtigt, zur Offensive berufen; die II. Armee fast über die Gebühr lange 
zurückgehalten; die I. Armee, der Zahl nach allerdings die kleinste, mit dem 
Aufmarsche am schnellsten fertig, sich selbst zur Actiou vorwärts drängend." 

Diesergestalt entwickelt sich nach und nach die Situation, wächst aus dem 
fast vollendeten Aufmarsche heraus, allerdings nicht überall mit Wissen der Ober- 
leituug. sondern augezogen durch den gegenüberliegenden, unwiderstehlichen 
Magnet — das feindliche Heer. 

Bei aller Logik und Systematik des Aufmarsches, bei allem Bestreben, die 
Massen zu beherrschen, kann die Oberleitung jenem Drange nach vorwärts nicht 
Einhalt thun, sobald das Rad ins Rollen gebracht ist, und der erste Act spielt 
sich ganz anders ab, als sie es gewärtigt. 

I. Die erste Armee (S. 138—150). 

Die erwähnten Momente traten ganz besonders bei der I. Armee zu Tage 
(S. 138—156), wo sich uns unwillkürlich manche Betrachtung Über die „Leitung" 
so grosser Heereskftrper, ganz besonders aber über die Schwierigkeit aufdrängt, 
die richtige Mitte zwischen bedingter und unbedingter Selbstständigkeit, zwischen 
beschränkter und unbegrenzter Freiheit des Handelns zu finden. 

S. 155 des Generalstabswerkes bringt eine Definition der sogenannten 
„Directiven", d. i. „Mittheilungen einer oberen an die untere Stelle, in welchen 
nicht sowohl bestimmte Befehle für deren augenblickliches Verhalten ertheilt, als 
vielmehr nur leitende Gesichtspuncte aufgestellt werden. Letztere dienen dann 
als Richtschnur bei den Übrigens selbstständig zu fassenden Entschlüssen." 

Es ist selbstverständlich, dass in den ineisten Fällen einzeluen Armeen 
gegenüber derartige Directiven genügen werden, weil eine gewisse Freiheit des 
Handelns dem Armee-Commandanten eingeräumt, dessen wünschenswerte Selbst- 
ständigkeit und Selbstthätigkeit thunlichst rege gehalten werden muss. Hingegen 
ist es Sache der Oberleitung, diese Directiven nicht nur ze i t g-e rec h t, sondern 
auch mit Rücksicht auf den Wechsel der Situation von Fall zu Fall zu erlassen. 

Wenn wir die thatsächlichen Verhältnisse bei den deutschen Heeren über- 
haupt und speciell bei der I. Armee in Betracht ziehen, so tinden wir das Be- 
streben des Generals von Steinmetz nach weitergehenden Directiveu (S. 155) 
ganz begreiflich, als solche aus den noch von Berlin an die Arinee-Commandanteu 
ergangenen Weisungen (siehe S. 102 und 134) gefolgert werden konnten, weil 
sich mittlerweile die Situation entschieden geändert hatte. 

Org. d. Wiener mil.-wi»«enicb. Vereine«. IX. Band, 1874. Büchar-AnxeigM-. 4 
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Jone Weisungen beschränkten sich zunächst auf die Erwägungen des Falle««; 
„wenn die zwar unfertigen, aber schnell hart an der Grenze versammelten fran- 
zösischen Streitkräfte in grösseren Massen etwa Ende Juli die OfTensive ergreifen 
(S. 102)." 

Nachdem aber, wie wir wissen, mit jedem Tage über diesen Termin hinaas 
und mit jedem Schritte der deutschen Heere näher zur Grenze die Wahrschein- 
lichkeit eines solchen Beginnens mehr in den Hintergrund rückte, dagegen die 
Annahme mehr und mehr zur Geltung gelangte: „man sei nun selbst in der 
Verfassung, dem Gegner Gesetze zu dictiren", so war hieinit ein entschiedener 
Umschwung der Verhältnisse, zugleich auch die Notwendigkeit evident geworden, 
die Armee-Commandanten über die weiteren Absichten des grossen Hauptquar- 
tiers aufzuklären. 

Umsomehr aber mochte General von Steinmetz dies Bedürfniss fühlen, 
seitdem seine Vortruppen durch das Gefecht bei Saarbrücken am 2. August directe 
Fühlung mit dem Feinde genommon hatten. Wie an seine Unter-Commandanten 
trat auch an ihu die dringende Frage heran, wie die eben erlangte Fühlung zu 
unterhalten, ohne mit den Operationen Überhaupt und speciell mit der II. Arme? 
in Collision zu kommen, vor deren Aufmarschfront jene Vortruppen (Detachenieut 
General von G n e i s e n a u) geschoben waren. 

Deutlicher noch als im vorliegenden tritt in dem Werke „Operationen der 
I. Armee unter General von Steinmetz" (Schell) die Differenz der Ansichten 
dieses letzteren und des grossen Hauptquartiers zu Tage, das für seinen Theil 
den Augenblick noch nicht für opportun hielt, Directiven an General von Stein- 
metz zu erlassen, „welche über das Nächstliegende hinaus" Vorgriffen. Man hielt 
es vielmehr in dieser und in späteren ähnlichen Krisen für zulässig und geboten, 
die Bewegungen der grossen Heerestheile durch bestimmte Befehle von höchster 
Stelle aus zu lenken, wenngleich die Selbstständigkeit der Armeeführer vorüber- 
gehend dadurch beschränkt wurde." (S. 154J.) 

Nach Schell (S. 23) traf die von General von Steinmetz erbetene 
Motion für die vom grossen Hauptquartier für den 4. und 6. August erlassenen 
Befehle in Tholey (Hauptquartier der I. Armee) den 6. Früh ein. und nun wustfr 
man bei dieser Armee, woran man war. Konnte abor diese Aufklärung nicht 
früher und — unaufgefordert erfolgen? Wahrscheinlich hatte General vou 
Steinmetz ein solches „Vertraue ns- Vot um" gewünscht und erwartet. 

Eben so förderlich, wie die Eventualität des eigenen Vormarsches an di- 
Grenze bei Zeiten ins Auge zu fassen und das Nöthige zeitgerecht der I. Arme- 
bekannt zu geben, wäre es übrigens auch von Seite des grossen Hauptquartier» 
gewesen, die Marsch- und Cantonnirungs-RayoiiB der I. und II. Armee genau 
abzugrenzen, und so eine Streitfrage zwischen beiden Armeen zu umgehen, die 
schliesslich denn doch der Entscheidung des grossen Hauptquartiers über- 
wiesen wurde. 

Bezüglich dieses zweiten „Anstandes", der wie der vorerwähnte, als roth-^r 
Faden die Schilderung der Ereignisse bei der I. Armee durchzieht, glauben wir 
unsere Ansicht folgendermaassen formuliren zu sollen : 

Dass die Route St. Wondel-Ottweiler-Neunkirchen für die II. Armee wich- 
tiger als für die I. war, daher von letzterer geräumt werden niusste, ist ein- 
leuchtend ; nicht minder, dass die I. Armee bei Saarbrücken, dem Haupt-Ueber- 
gange der II. Armee, unmöglich defiliren konnte. 

Allerdings hatte das grosse Hauptquartier in der letzteren Richtung am 
Abend des 5. August an das Ober-Commaudo der I. Armee tolegraphirt (S. 
Heft 3) : 

„Da der Feind von der Saar zurückzuweichen schein«, so würde nunmehr 
das Ueberschreitcu der Grenze freigestellt, doch sei die Saar unterhalb Saarbrücken 
zu überschreiten, weil die Strasse über diesen Ort nach St. Avold der /.weifen 
Armee zufalle", welches Telegramm aber erst in der Nacht zum 7. August h i 
der I. Armee anlangte. 

Weil aber bis dahin, wie die Controverse über die Quartier-Rayon!* •*<•'- 
darthut. Alles dein gegenseitigen Einvernehmen der beiden Armee-Conjinaudanfrfl 
überlassen war, so entsprachen deren mittlerweile getroffene Dispositionen inm 
Uebergange nicht den Ansichten und späteren Befehlen des grossen Hauptquar- 
tiers, was ebenfalls vermieden werden konnte, wenn alle Maassnahmeu. welche 
auf die unbeirrt« Durchführung des Vormarsches und Flussüberganges Bezup 
hatten, rechtzeitig den beiden Armee-Commanden bekannt gegeben worden wären. 
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Dies über die Vorkommnisse bei der I. Armee in jenen Tagen, bei welchen 
das S. 139 — 144 geschilderte Gefecht am 2. August (Saarbrücken) nicht über- 
gangen werden darf, zwar nicht erheblich in seinen Dimensionen, wohl aber be- 
deutend in den Resultaten, weil es den Preussen den Erfolg rationeller Aus- 
nutzung der Compagnie als Gefechts-Einheit nicht minder klar gemacht haben 
dürfte, als die mangelhafte Führung und taktische Gebarung beim Gegner, der 
nebstbei keine Miene machte, die relativ sehr billig erlangten Vortheile weiter 
auszunützen. 

II. Die zweite Armee (S. 157-170). 

Die Bewegungen dieser Armee in den ersteu Tagen des Monats August 
gaben ein so inustergiltiges Beispiel für die Leitung des Marsches eines kolos- 
salen taktischen Körpers unter schwierigen Terrain- und sonstigen Verhältnissen, 
dass wir nicht umhin können, sie etwas eingehender zu betrachten. 

6 Armoe-Corps und 2 Cavalerie-Divisionen, d. i. 156 Bataillons, 148 Es- 
cadronen, 91 Batterien (156,000 Mann. 22,200 Pferde, 546 Geschütze) mit den 
dazu gehörigen Trains, Fuhrparks, Munitious-Colonnen, Lazarethen etc. müssen 
das Bergland zwischen Rhein und Saar, zwischen dem Haardt- und Hundsrück- 
Gebirge, circa 7 Märsche zu 3 Meilen, darunter Defile um Defile in der Verfas- 
sung durchziehen, um alsbald sich zum „Gefecht" zu entwickeln, wo und wann 
es die Umstände erheischen. 

Dies war die an das Ober-Commando der II. Armee herantretende Auf- 
gabe, in ihren allgemeinen Umrissen betrachtet. 

Bei den Dispositionen für die Ausführung tnussten ganz besonders berück- 
sichtigt werden: 

1. Genügende Deckung des Vormarsches, zugleich eheste Erlangung der 
Fühlung mit dem Gegner, um dessen Absichten bei Zeiten auf die Spur zu 
kommen. 

2. Die Möglichkeit eines Zusammenstosses mit, dem Gegner noch dies- 
seits der Waldzone von Kaiserslautern, also mitten im Marsche, in sehr schwie- 
rigem Gebirgs-Terrain. 

3. Der endliche Aufmarsch jenseits der früher bemerkten Waldzone am 
rechten Saar-Ufer in nächster Nähe des dort gewärt igten Gegners. 

An der Hand des vorliegenden, sowie des Werkes „Operationen der II. Armee, 
von Freiherrn v. d. Goltz - findet der Leser die detaillirten Daten über die Art 
und Weise, wie den in gedachten 3 Puncten erwähnten Anforderungen entspro- 
chen wurde. 

Sie nur in Kürze berührend, sehen wir: 

ad 1. Die 5. und die 6. Cavalerie-Division (8000 Pferde mit 18 Geschützen) 
zur Deckung und Maskirung des Vormarsches vorgeschoben, am 3. August be- 
reits an der Saar von Völklingen bis Pirmasenz entwickelt, alle Annäherungen 
von feindlicher Seite beobachtond, weit über die Grenze streifend. 

Als Rückhalt hinter dem rechten Flügel der Cavalerie die 5.. hinter dem 
linken Flügel die 8. Infanterie-Division. 

ad 2. Der Armee die Defensiv-Stellungen : a) Alsenz - Göllheim - Grfinstadt, 
und späterhin: b) jene hinter der Lauter für Annahme der Schlacht bestimmt, 
für letztere Stellung auch noch dio Mitwirkung der für diesen Fall nach Baum- 
holder dirigirten I. Armee in Aussicht gestellt. 

ad 8. Begnügen wir uns, um nicht zu weitläufig zu werden, auf Anlage 7 
des Werkes. Armee-Befehl vom 4. August, Hauptquartier Winnweiler, hinzuweisen, 
der die nöthigen Details enthält. 

Im grossen Ganzen wurden Tendenz und Durchführung dieses Auf- 
marsches S. 166 und 167 folgendermaasseu charakterisirt: „Der Gedanke war also 
der, die Armee nach ihrem Austritt« aus den Defileou des Berglandes am 7. August 
>u so breiter Front zu entwickeln, dass sie sowohl zum weiteren Vormarsch, wie 
auch zum Gefecht verfügbar stand. In der beabsichtigten grossen Bereitschafts- 
stellung würde auf ieder der 4 Hauptstraßen, welche von der Linie Neunkirchen- 
Xwevbrücken nach der Saar und Blies führen, in der vordersten Linie ein Armee- 
korps gestanden haben. Dahinter hätten das IX. und XII. Corps die allgemein*' 
Hesprve gebildet, während die beiden Cavalerie-Divisionen vor der Front der 
Armee nach wie vor den Sicherheits- und Aufkliirungs-Dienst besorgen sollten. - 

Von seeundären Anordnungen während der Durchführung des Vormarsches 
wien als besonders wichtig berührt: 

4« 
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a) Die Verschiebung der früher bekanntlich am Rhein inhibirteu Ausschif- 
fungen an die Puncte Birkenfeld und Kaiserslautern mit 2. August, beziehungs- 
weise des III. und des IV. Armee-Corps zur Deckung jener Puncte in Uebereiu- 
stimniung mit der schon früher angeordneten Vorpoussirung der 5. und der 8. 
zu den obigen Corps gehörenden Infanterie-Divisionen. 

b) Die Verfügungen wegen Durchzug des 5 Meilen langen Defilees ton 
Kaiserslautern mit 4 Armee-Corps und deren Trains, ebenfalls aus dem früher 
citirten Armee-Befehl, Anlage 7, zu entnehmen, der ausdrücklich hier auf die 
Bestimmung der Feld-Gensdaruierie verweist. 

Allen diesen mannigfaltigen und verschiedenen Anforderungen ist das 
Ober-Commaudo der II. Armee — wiewohl gar oft beirrt durch die widerspre- 
chendsten Nachrichten der eclairirenden Cavalerie oder durch die der eben nicht 
sattsam aufgeklärten Sachlage entsprechenden Befehle aus dem grossen Haupt- 
quartier — mit anerkennenswerther Umsicht. Ruhe und Klarheit, dabei mit pe- 
dantischer Wahrung aller taktischen Regeln, sowie des Verbandes der unter- 
stehenden Truppen gerecht geworden. 

Mit Vermeidung aller künstlichen oder combinirten Manövers, die schliess- 
lich auch dem Verständigsten — unverständlich werden und nur verwirren; nach 
einem rationellen und dabei einfachen Mechanismus sehen wir Anfangs die Armee 
als grosse Masse in 2 Treffen ä 3 Armee-Corps im Rheingau versammelt ; sodann, 
nachdem die Cavalerie vorgeschoben, Treffen für Treffen den Rücken des Haardt- 
Gebirges überschreiten, um mit Aufgeben des Treffen- Verhältnisses iu enger Ge- 
fechtsfrout bis an die Defileen von Küsst und Kaiserslautern vorzurücken, welche 
in 2 grossen Colonnen auf gleicher Höhe (links 4. rechts 2 Armee-Corps) durch- 
zogen werden, und endlich jenseits der Defileen iu der früher bemerkten Art 
und Weise an der Saar zu deployiren; die strenge Wahrung d*s taktischen Ver- 
bandes in der ganzen Disposition, und so wird der Vormarsch ohne jede gegen- 
seitige Bohelligung der einzelnen Heerestheile durchgeführt. 

Dass es beim Train gelegenheitlich der Passirung des Defiles von Kaisers- 
lautern trotz der aus dem Armee-Befehle vom 4. August zu entnehmenden, nach 
Stunden geregelten Disposition nicht ohne einige Stockungen und Unordnungen 
abging, gesteht v. d. Goltz in seinem Werke mit lobenswerther Freimüthigkeit 
(siehe dort S. 19) ein. Dass hingegen die S. 107 und 170 berührteu Collisionen 
mit der 1. Armee — d. i. betreffs der beiderseits bentitzten Quartiere und des 
gleichzeitigen Vorschieben» von Avantgarden beider Armeen nach Saarbrücken — 
dem II. Armee-Commando nicht zur Last fallen, haben wir bereits au anderer 
Stelle motivirt. 

Die strategische Situation der II. Armee iu diesen Tagen und sue- 
ciell nach vollendetem Aufmarsche in's Auge fassend, finden wir S. 166 de* 
Generalstabswerkes folgende Stelle: „Dass, einmal diese Armee durch das ihrer 
Entwicklung ungünstige Bergland geführt, es dann dem leitenden Grundgedanken 
im Hauptquartiere S. M. zu entsprechen schien, wenn man sich abwartend ver- 
hielt und die französische Armee au der Saar so lange festzuhalten suchte, bb 
das Vorschreiten der III. Armoe wirksam werden konnte. Bei einer solchen Ent- 
scheidungsschlacht schon an der französischen Grenze konnten dann dio I. und 
II. Armee in der Front, die III. vielleicht bald von der oberen Saar her in der 
Flanke angreifen/ 

Diese Voroperation der III. Armee betreffend, heisst es in dem einleitenden 
Ueberblicke der Operationen in dieser Periode des Feldzuges, S. 136, „das* sie 
♦•twa am 9. bei Saargemünd eintreffen sollte." 

Diese Voraussetzung konnte aber nur bei dein Zusammentreffen einer an- 
deren Annahme Berechtigung erlangen, nämlich : wenn die III. Armee nur un- 
bedeutende Kräfte im Elsass vorfand. Trat aber dort das Gegeutheil ein (und 
fast wäre dies bei grösserer Rührigkeit des Gegners in sehr erhöhtem Maas»? 
der Fall gewesen), so entfiel jene Mitwirkung an der oberen Saar, wohl aber auch 
die Nothwendigkeit, die beiden anderen Armeen npeh länger zurückzuhalten, di* 
dann um so weniger gegen sich gehabt hätten. 

Sehr richtig bemerkt Hauptmann v. d. Goltz iu seinen „Operationen der 
II. Armee" (S. 21): „Hat die Berührung mit d.*m Feinde einmal begonnen. *t> 
wird sie eben zur Norm für alle KriegKhaudluugen. Vorausgefasste Entschlüsse 
müssen den Bedingungen des Augenblicke zum Opfer fallen und diesen dio neueu 
Dispositionen augepasst werden.* 4 
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Dieses Aiioni fiuden wir durch die kommenden Ereignisse thatsächlich be- 
stätigt. Die III. Armee wird durch Mac Mahon entschieden abgezogen, und die 
II. vollführt ihren Aufmarsch nicht diesseits, sondern jenseits der Saar. 

Bei Besprechung dieses Abschnittes dürfen die greifbaren Resultate nicht 
übergangen werden, welche die eclairirende Cavalerie erzielte. Sie ermöglichte 
es nicht nur. jede Annäherung des tiegners bei Zeiten zu constatiren, sondern 
gab auch durch ihre Meldungen über die Vorgänge beim Feinde sehr nutzbrin- 
gende Anhaltspuncte für die weiteren Entschlüsse an maassgebender Stelle/ 

Letzteres erhellt ganz besonders aus S. 165, und zwar aus Alinea 1 : „Wusste 
man also schon aus früheren Meldungen den Feind in Lagern und Stellungen 
hinter der Saar zwischen Saarbrücken und Saargemünd, so war «eine Anwesenheit 
jetzt auch zwischen Saargemünd und Bitsch festgestellt"; ferner ebendort aus 
Alinea 2, betreifend die Recognoscirung des Rittmeisters von Knobelsdorff 
vom 11. Huszaren-Reginiente über Rossein nach Emmersweiler fast, in den Rückeu 
der feindlicheu Stellung: „die Recognoscirung ergab also, dass der linke Flügel 
der französischen Aufstellung hinter der Saar nur bis Saarbrücken reiche." 

Wenn nun auch — ebenfalls S. 165 — bemerkt wird: „dass die erwähnten 
Beobachtungen bei Emmersweiler auch mit die erste Veranlassung zu der bald 
um sich greifenden Ansicht gegeben zu haben scheinen, der Feind sei im Ab- 
züge und werde es an der Saar nicht mehr zum Gefechte kommen lassen", — 
welche Ansicht mehr oder minder das iinpro v isirte Losgehen auf die starke 
und gut besetzte Stellung von Spicheru zur Folge hatte — so ist es gewiss nicht 
Absicht des Werkes, damit der Wirksamkeit, der Cavalerie nahe zu treten, oder 
vielleicht ein Gebahren zu entschuldigen, welches mit der während des Aufmar- 
sches fast ängstlich beachteten Vorsicht in entschiedenem Widerspruche steht ; 
die Verantwortung für den richtigen tiebrauch oder — Missbrauch der gemachten 
und weiter beförderten Wahrnehmungen trifft eben — nicht, die Cavalerie. 

III. Die dritte Armee (S. 170—204). 

Wie aus Heft 1. S. 204 zu entnehmen, war schon am 30. Juli das Ergreifen 
der Offensive bei dieser Armee durch das grosse Hauptquartier angeregt, diesem 
Wunsche jedoch nicht Folge gegeben werden, weil man mit dem Aufmärsche 
noch nicht fertig war. 

Aber auch noch am 3. August, bis wohin man sich im grossen Haupt- 
quartiere auch noch kein klares Bild von den Absichten des Gegners schaffen 
(sieho S. 171 und 172), dagegen nicht länger anstehen konnte, der spannenden 
Situation um jeden Preis ein Ende zu machen, scheint es speciell der S. 173 er- 
wähnten Mission des Oberstlieutenants v. Verdy bedurft zu haben, um den 
Kronprinzen zum Uebprschreiten der Grenze am 4. zu vermögen und den Feld- 
zug mit dem. Treffen bei Weissenburg zu inauguriren. 

Das Missverhültniss der französischen gegenüber den deutschen Streitkräften 
in diesem Treffen (8 Bataillone, 8 Escadronen und 18 Geschütze gegen 58 Ba- 
taillone. 19\' a Escadronen und 192 Geschütze) enthebt selbstverständlich von 
jeder weiteren Betrachtung mit etwaiger Ausnahme der hiezu auffordernden tak- 
tischen Momente. 

Abgerechnet die Weisung an die Division Bothmer (bair.) — durch De- 
tachi Hingen an und für sich schon auf 8 Bataillone reducirt, und während des 
Gefechtes durch fortwährende Entsendungen abermals geschwächt — sich in den 
Besitz vou Weissenburg zu setzen, sind die übrigen Geschehnisse im Verlaufe 
des Gefechtes Resultat des selbstständigen Entschlusses der einzelnen Avantgarde- 
und der Corps-Commandanten. Jedpnfalls geben sie Zeugniss von dem allseitigen 
richtigen Erfassen der Situation und von dem Drange, sich wechselseitig zu unter- 
stützen. 

Andererseits erklärt die Schwierigkeit, aus dem ziemlich ausgedehnten 
Marsch-Verhältnisse zum Angriffe gegen die relativ nicht sehr breite Front des 
Gegners vorzugehen, wie nicht minder jene, die maassgebende Waffe — die Ar- 
tillerie — gegen so feste Objecte als Stadt Weissenburg und Schloss Geisberg 
zur Geltung zu bringen, die unverhältnissmässig lango Dauor des Kampfes. Der- 
selbe hätte noch länger gewährt, wäre Altenstaat besetzt gewesen. 

Die dickfällige l*nt«>rlassung wird S. 179 mit der numerischen Schwäche 
des Gegners motivirt. doch hätte der Versuch immerhin gewagt werden können. 

. Die Lage der Division Douay war an und für sich eine wahrhaft despe- 
rate; der ihr gewordene Befehl Ducrot's. nicht nur bei Weissenburg zu ver- 
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bleiben, sondern auch eintretenden Falles den Kampf anzunehmen (S. 179). wohl 
nur durch die Annahme gerechtfertigt, dass sie verstärkt würde. 

L'uter den obwaltenden Verhältnissen that diese Truppe ihr Möglichstes; 
ihr Verhalten gereicht den französischen Waffen um so mehr zur Ehre, wenn 
man erwägt, das» von den 1000 Gefangenen, die dem Sieger in die Hände fielen, 
700 mit anerkenuenswerther Hartnäckigkeit und Aufgebung ihres Rückzuges 
die festen Objecte Weissenburg und Geissberg vertheidigt hatten. Unbegreiflich 
hingegen erscheint die Vernachlässigung der in so eiponirter Lage um so drin- 
gender gebotenen Sicherheits-Maassregeln. Weder Vorposteu waren ausgesetzt, 
noch scheint das um 5 1 /« Uhr vorgeschickte Reeognoscirungs-Detacheinent seine 
Aufgabe besonders ernst genommen zu haben, sonst hätte man auf Anzeichen 
vom Vorrücken des Gegners stossen müssen. 

Auf deutscher Seite macht sich deutlich die Hitze des ersten Kampfes be- 
merkbar; uur so erklären sich das Anstürmen gegen solide, widerstandsfähige 
Oertlichkeiteu. ohne die Wirkuug der Artillerie abzuwarten, und die unverhältniss- 
mässig grossen Verluste an Officieren (91 auf 1460 M.) Doch jeder Nicht-Laie 
weiss, wie sehr es im ersten Gefechte auf das Beispiel der Führer ankömmt, so 
wie dass man durch Schaden klug wird; ein Paar Gefechte mehr und man wäre 
anders gegen jene Puncte vorgegangen. 

Dass die Fühluug mit dem Gegner am Abend des 4. August verloren ge- 
gangen war, wird S. 200 freimüthig eingestanden. Man kam dadurch in die un- 
angenehme Lage, unter Einem zu recognosciron, zu marschiren und nach Westen 
wie nach Süden zugleich aufmerksam zu sein. Nebstbei gab es Schwierigkeiten 
betrefFs der vorhandenen Communicationen zu überwinden, und endlich musste 
man darauf gefasst sein, jeden Augenblick auf den Feind zu stossen, daher auf- 
y.u marschiren. 

Mit Rücksicht auf diesen letzteren Umstand, sowie auf den nicht unbedeu- 
tenden Abstand des I. bair. Corps und des Armee-Corps Worder vom Gros der 
Armee wäre es wohl besser gewesen, diese beiden Corps heranzuziehen und dann 
erst den Marsch an die Saar vollkommen gefechtsbereit fortzusetzen. Mittlerweile 
hätten die Truppen die Ruhe gefunden, die (siehe S. 204) der Kronprinz der 
Armee am 6. August gönnen wollte. Je näher man aber dem Gegner kam, desto 
weniger blieb man Herr der eigeuen Entschlüsse. Die Ereignisse des 6. August 
habeu dies deutlich dargethan, und — einen minder unmittelbaren Contact mit 
dem Feinde vorausgesetzt, als er sich aus dem Gegenüberstehen beider Theile am 
5. Abends schon ergab, — wären die Dispositionen zum Angriff auf Wörth gani 
andere, nicht durch die Verhältnisse aufgedrungene gewosen. 



Was das letzte Capitel des 2. Heftes: „Die französische Heeresleitung iu 
den Tagen vom 2. bis 5. August" betrifft, entliebt uns der S. 209' erscheinende 
Passus: „Schon war man dahin gekommen, das Gesetz des eigenen Handelns vom 
Feinde anzunehmen", der weiteren Auslassungen über die Plan- und Kopflosig- 
keit der französischen Heeresleitung. Auch das wenige, was sie that, kam zu spät, 
wie z. B. die Unterstellung des V. und des VII. Corps unter Mac Mahon's 
Befehle. Erfolgte diese um 2 oder 3 Tage früher, und konnte der Marschall 
nebst der Division Dumesnil des VII. auch noch 2 Divisionen des V. Corps 
heranziehen, so hätte der Tag von Wörth sich ganz anders gestalten können. 
Es ist zwar kaum anzunehmen, dass man Über r einen taktischen Erfolg - hinaus- 
gekommen wäre ; kann und darf man aber unter solchen Umständen beim Beginn 
des Feldzuges sich irgend einen, noch so unbedeutenden Erfolg entgehen lassen? 

— A. v. S. — 

Geschichte der Belagerung von Strassburg im Jahre 1870. Von Bein- 
hold Wagner, Hauptmann im Ingenieur-Corps. Auf Befehl der 
k. General-Inspection des Ingenieur-Corps und der Festungen 
nach amtlichen Quellen bearbeitet. Erster Theil. Berlin 1874. 
Schneider & Comp. 8. 132 Seiten mit 3 Plänen und 8 Bei- 
lagen. 3 fl. 60 kr. 

Die ewig denkwürdige Vertheidiguug Sebastopols bildet einen Mark- 
stein in der Entwicklungs-Geschichte des Festungskrieges ; sie war in einem neuen 
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leiste geführt worden, aber noch mit (im Vergleiche zur Gegenwart) altartigen 
Mitteln; sie bildete gleichsam das Ende der alten und den imposanten Beginn 
«-iiier neuen Aera, und man konnte glauben, dass das Studium dieser Kriegs- 
Episode auf lange Zeit hinaus die Lehren des Festungskrieges regeln werde. Es 
kam jedoch anders. Die Fortschritte der Artillerie-Technik überflügelten die Ge- 
schichtsschreibung (der Vertheidigung), und ehe Letztere ihr Werk vollendet hatte, 
musste sich die militärische Welt gestehen, dass für künftige Belagerungen und 
Verteidigungen weder die Verhältnisse im Allgemeinen, noch die Maassregeln im 
Detail, wie sie bei Sebastopol vorkamen, maassgebend sein dürften. 

Ein neuer Krieg musste erst neue — für die Lehren des Festungs- 
krieges mit neuen Waffen brauchbare — Erfahrungen liefern. Der Krieg 
1870— 71 gewährte in dieser Hinsicht reichliche Ausbeute; — vollständig maass- 
gebend sind aber auch die aus ihm gezogenen Erfahrungen noch nicht für die 
Zukunft, weil die belagerten Plätze nicht modernisirt waren — die nahezu mo- 
dernisirten Plätze aber nicht förmlich belagert wurden — weil daher, selbst 
Helfort nicht ausgeschlossen, kein einziges Beispiel des Festungskrie^es vorkam, 
wo auf beiden Seiten mit allen Mitteln der modernen Kriegskunst 
sowohl in artilleristischer als namentlich auch in fortificatorischer Bezie- 
hung gekämpft worden wäre. 

Der Krieg von 1870 — 71 lieferte daher kein für die Zukunft mustergiltiges 
Beispiel einer sogenannten regelmässigen Belagerung. Wir sind aber weit 
entfernt, deshalb die im deutsch-französischen Kriege gewonnenen höchst mannig- 
faltigen Erfahrungen aus dem Gebiete des Festungskrieges zu unterschätzen ; im 
Gegentheile, da kein fertiges Bild des künftig einzuhaltenden Vorganges (bei 
Angriff wie bei Vertheidigung) vorliegt, ist das sorgfältigste Studium aller ein- 
zelnen, zerstreut im ganzen Kriege vorgekommenen bewährten Maassregeln 
von höchster Wichtigkeit für den Fachmann, denn er wird daraus combiniren 
und für die Zukunft ableiten, wie bei geänderten Verhältnissen sich der Kampf 
gestalten müsse. — In den militär-technischen Kreisen der europäischen Heere 
war man deshalb sehr gespannt auf den Umfang der Veröffentlichungen von 
deutscher Seite, und hat die zuerst durch eine Bemerkung in Hauptmann Götze's 
geschätztem Werke bestätigte Absicht des königl. preussischen Kriegsministeriums: 
.eine Reihe Detailgeschichtswerke nach officielleu Quellen erscheinen zu lassen", 
mit ungeteiltester Befriedigung aufgenommen. 

Als erstes Werk aus dieser Beine erschien die Belagerung von Strass- 
burg. ihr folgten der erste Theil der Belagerung von Paris, und die minder 
wichtigen Episoden von Schlettstadt und Neu-Breisach. Diese für den künftigen 
Festungskrieg vielleicht höchst bedeutungsvolle Geschichts-Sammlung 
konnte nicht würdiger eröffnet werden, als durch das Werk des auch 
als didaktischer Schriftsteller rühmlichst bekannten Ingenieurs Hauptmann Rein- 
hold Wagner. 

In klarem, gefälligem und doch würdig ernstem Stvle schildert Wagner 
in diesem Theile den Zustand der Festung und ihrer Armirung bei Ausbruch des 
Krieges und die Ereignisse in Strassburg bis zur Berennung am 11. August 1870. 
Dieser Band enthält daher gewissermaassen nur das Vorspiel zum Drama — die 
Belagerung selbst erscheint erst in der Fortsetzung. Dieses Vorspiel aber ist 
bereits ergreifend deutlich und lässt das Schicksal Strassburg* als unvermeidliche 
Folge erkennen. Namentlich das II. und III. Capitel, in welchem der Verfasser 
die Verstärkungs- und Armirungs-Geschichte Strassburgs — eine wahre Leidens- 
geschichte — nicht ohne Ironie, aber mit sachgemässer Ruhe erzählt, kann als 
höchst lehrreich und für alle Regierungen ohne Unterschied als Warnung gelten 
— denn es möge ja keine sich sagen, „so könne es nur in Frankreich zugehen" — ; 
derlei Unterlassungssünden, wie die hier mit packender Deutlichkeit geschilderten, 
geschahen schon in allen Ländern und geschehen noch fortwährend. 

„Spurlos vorübergegangen" — s&gt Wagner Seite 31 von der Befestigung 
Strassburgs — „waren alle die Umwälzungen, welche das gesammte Kriegswesen 
in Europa, welche im Besonderen auch die Befestigungskunst schon seit der Zeit 
Friedrichs des Grossen in Deutschland durchgemacht hatte. Ja, die vor Sebasto- 
pol von den Franzosen selbst gemachten Erfahrungen waren nicht stark genug 
gewesen, die Stagnation der Geister zu überwinden, und su hatte auch die im 
Jahre 1859 deutlich vor Augen gestellte Eventualität eines Krieges am Rhein, 
welche zwar eine fortificatorische Armirung Strassburgs veranlasste, doch nicht 
vermocht, den Anstoss zu einer Verbesserung des Platzes zu geben." 



Digitized by Google 



Bücher-Anzeiger. 



Erst nach Erprobung gezogener Geschütze vor GaSta und bei Jülich (1860) 
wurde die Aufmerksamkeit des französischen Kriegs-Ministeriums dem mangel- 
haften Zustande der Festungen zugewendet, und namentlich die Ausmittlung der 
benutzbaren bombensicheren Räume auch für Strassburg angeordnet. Aus dem 
hierauf 1861 erstatteten Bericht über Strassburgs Casematten ergibt sieb, sagt 
Wagner (S. 33) „dasa seit Vauban bis 1861 für die bombensichere Unterkunft 
der Besatzung durch die Militär- Verwaltung absolut nichts geschehen war. — 
Von den genannten Casematten konnte ferner keine einzige nach deutschen Be- 
griffen als „Gase rnements-Raum", sondern höchstens als Bereitschaft slocal 
gelten, denn auch die Casematten der Citadelle waren ohne Licht und Luft." 
Der preussische Ingenieur spricht hierbei harten Tadel über die französischen 
Annahmen für Uuterbringung der Leute aus (Annahmen, welche in früherer Zeit 
überall gelehrt wurden — nach französischem Muster !). „Es wurde angenommen . 
dass nur für das in Ruhe befindliche Drittel der Besatzung bombensichere Unter- 
kunft nothwendig sei, und dass für den Kopf 2 QM. ausreichen würden. Zur 
Beleuchtung dieser Annahme genügt es, auf die preussischen Normen hinzu- 
weisen, nach deuen für das ruhende Drittel circa 3 QM., für das auf Bereit- 
schaft befindliche circa 2'/, QM.. für das auf Wache befindliche circa 2 QM. 
auf den Manu zu rechnen sein würden. Der französische Ingenieur wollte also 
zwei Drittel der Besatzung, gerade die am meisten gefährdeten Leute ganz ohn*> 
Schutz lassen, und denjenigen Theil der Besatzung, welcher Ruhe und Erholung 
finden soll, in einem Grade zusammenpferchen, welcher in Preussen nur für dio 
im strengsten Dienste befindlichen Mannschaften für zulässig gehalten wird. Dass 
die Existenz unter solchen äusseren Bedingungen nicht zu den angenehmen ge- 
höre, konnte der Genie-Commandant sich freilich nicht verhehlen. Er schlugt 
daher die Anwendung „kräftiger Ventilations- Apparate" zur Reinigung der Luft 
in den Casernements vor, und macht gleichzeitig geltend, dass die Leute zwei 
Drittel der Zeit hindurch in frischer Luft — d. h. im Bombarde- 
ment — sich befänden!? 11 

Da es aber „wegen der grossen Kosten, welche die Herstellung bomben- 
sicherer Räume verursacht, angemessen sei, diese Räume auf das durchaus Not- 
wendige zu beschränken", berichtet der Genie-Commandant zwei Jahre später 
(1863) — ohne Zweifel, weil seine ersten Ansprüche von Seite der französischen 
Regierung für zu hoch gespannt gehalten una schlecht aufgenommen wurden — 
dass die geraachten Anträge noch zu reduciren wären, und gelangt zu einer 
Beschränkung von l s / 4 □ M. per Mann für das ruhende Drittel. Wir heben diese 
von den Siegern geschilderten Uebelstände besonders hervor, weil wir überzeugt 
sind, dass eine ausreichende Dotirung jeder Festung mit gesunden 
bombensicheren Wohnräumen in der Zukunft zu den alleruner- 
lässlichsten Vorbedingungen einer guten Vertheidigung gehören 
werde. Will oder kann man der Festung diese nicht schaffen, so lasse man den 
Platz lieber auf. 

Wie mit den Räumen für die Besatzung stand es auch mit jenen für Mu- 
nition. Es würde geradezu unglaublich klingen, was Wagner in dieser Hinsicht 
von der Sorglosigkeit der französischen Regierung erzählt, wenn nicht der Zu- 
stand der älteren Festungen in den meisten anderen Ländern Seitenstücke dazu 
liefern würde. 

Die Deckung „gegen Sicht" wurde noch während des ganzen, dem Kriege 
vorhergehenden Decenniums zur Deckung der Escarpen, ja selbst der Pulver- 
Magazine, in Frankreich für genügend gehalten, ungeachtet die eigenen Schief s- 
versuche auf der Insel d'Aix 1864 die Wirksamkeit des indirocten Schusses ge- 
zeigt hatten. 

Die Luxemburger Frage hatte im Frühjahre 1867 eine eilige Armirung der 
französischen Ostplätze herbeigeführt. Die bei dieser Gelegenheit gewonneneu 
sehr deprimirenden Erfahrungen über das Missverhältniss zwischen den verfüg- 
baren Arbeitskräften und der enormen Masse der auf diesen Moment aufgesparten 
Arbeiten beunruhigten die französischen Ingenieure sehr. — n Von höchster Be- 
deutung ist es", berichtet der Genie-Commandant, „Zeit zu gewinnen und nicht 
Alles auf den Moment des Bedarfes zu verschieben. Die Probe, welche wir 
soeben (1867) seit 6 Wochen gemacht haben, spricht lauter als alle Raisonne- 
ments: sie ist eine Lehre, die nicht verloren sein darf." — Folge- 
richtig wurde die Herstellung bombensicherer Räume und der zur Behauptung 
des Vorterrains projectirten Befestigungen schon im Frieden begehrt. 
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Die „Lehre" war aber dennoch verloren, denn es geschah weder 
das eine noch das andere, und gegen die noch grössere Maassregel, das Bom- 
bardement durch Anlegung detachirter Werke Tom Platze fern zu halten, hatten 
sich die Ingenieure selbst ablehnend ausgesprochen. Endlich wurde auch die Ar- 
mirung, zwar der Quantität nach ziemlich reichlich, der Qualität nach aber wenig 
den modernen Anforderungen des Festunsrskrieges entsprechend ausgeführt. Noch 
schlimmer stand es mit der Besatzung. Ohne hier in nähere Details einzugeben, 
-citiren wir den eben so schön gesagten als wahren Ausspruch Wagner 's über 
den Gesammtzustand der Festung (S. 82) : „So ging Strassburg dem Kriege 
entgegen: in seiner veralteten Befestigung, beschränkt auf die geschlossene 
Enceinte, ohne vorgeschobene Werke zur Behauptung des Vorterrains, ohne de- 
tachirte Forts, ohne Casematten für mehr als höchstens ein Drittel der Besatzung, 
in einem Zustande, welcher zur Vollendung der Armirung wenigstens 6 Woehen 
verlangt haben würde, und ohne die Mittel zu besitzen, welche zu dieser Ar- 
mirung nöthig waren; mit einer artilleristischen Ausrüstung, welche den Anfor- 
derungen der Zeit nicht mehr genügte, und ohne die Gewissheit, unter allen Um- 
ständen eine ausreichend starke und krie^stüchtige Besatzung in seinen Mauern 
zu haben, dabei zwar eine Fülle von Militär-Etablissements und Kriegsvorräthen 
aller Art umschliessend, aber mit Allem, was es enthielt, preisgegeben dem Bom- 
bardement. Und welche Leistungen des Platzes, welche Dauer der Vertei- 
digung glaubte man sich unter diesen Voraussetzungen versprechen zu dürfen ?** 

Wi e diese Worte dem Geschichte schreibenden Sieger, der 
jede Schönfärberei zur Hebung des eigenen Verdienstes bei Ueberwindung 
der vom Gegner gebotenen Hindernisse verschmäht, zu hoher Ehre ge- 
reichen, so schwer dünken sie uns als Mahnung und Warnung für 
die Znkunft zu wiegen. 

Die im II. Abschnitte folgende Schilderung der Zustände in der Festung 
bei und nach Beginn des Krieges ist kaum minder lehrreich ; sie zeigt, welch», 
chaotischen Zustände unvermeidlich eintreten müssen, wenn erst im Momente der 
Gefahr alle Festungswerke modernisirt, Besatzungskörper neu organisirt, eine 
Menge Hilfsmittel improvisirt — kurz die ganze Vertheidigungs-Fähigkeit des 
Platzes erst neu geschaffen werden muss — und zwar all* dies durch die Energie 
eines Mannes, der selbst im letzten Momente neu in die Festung hineingeschickt 
deren Zustände gar nicht kennt, überall entscheiden und auf Alles denken soll, 
ohne meist auch nur selbst von dem Erforderlichen die richtige Vorstellung 
zu haben. 

Auch in diesem Abschnitte fehlt es nicht an maasshaltender Ironie; di^ 
französische Nation möge es sioh eben selbst zuschreiben, wenn man von ihr so 
ergötzliche Vorfällo schreiben — ja, sogar daran glauben kann, wie z. B. da.« 
Resultat der Nationalgarden-Einschreibung am 30. und 31. Juli in Strassburg. 
wobei sich zwar nur 1500 Bürger eintragen Hessen, hievon aber 11—1200 für du- 
Officiersstellen ! ! 

Dem ersten Bande sind die authentischen Standesliston der badischen Di- 
vision und der Besatzung von Rastatt, dann die Listen des Präsentstandes de; 
französischen Besatzung am 7. August 1870 (am Tage nach der Schlacht bei 
Wörth) und der artilleristische Armirungs-Entwurf der Festung als Beilagen ange- 
schlossen. Die 3 Pläne sind: eine Uebersichtskarte des Elsass (1 : 600.000). eint- 
Uebersichtskarte der Umgebung von Strassburg (1 : 200.000) und ein Befestigungs- 
plan nebst Umgebung in 2 Blättern (1 : 25.000), in welchem die Cernirungs- 
Arbeiten und Bombardements-Batterien (vom 23. bis 29. August) roth eingezeichnet 
erscheinen. Die Ausführung dieser Karten ist eine vorzügliche. 

Uebcrzeugt, dass der geschätzte Verfasser in der FortsetzungMieses Werke 
auf der gleichen Höhe bleiben wird, welche er mit diesem ersten Theile einge- 
nommen hat, halten wir diese Arbeit für eine der bedeutendsten und lesens- 
werthesten der ganzen Festungs-Kriegsgeschichte. — B. — 

Torpedos und Minenboote als Kampfmittel gegen Panzerschiffe. Eine 
Studie über die Verteidigung der Küsten (Separat-Abdruck a. 
d. N. Milit, Blattern). Von Hauptmann Gaede. Berlin 1874. 
Militaria. 8. p. 20. 48 kr. 

Der Verfasser geht von dem Standpuncte aus. dass gegenüber den neuesten 
englischen und russischen Panzerschiffen (mit 14" starken Platten», die ^Küsten- 
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Batterien in ihrer gegenwärtigen Arinirung völlig unfähig" seien, „einen Hafen- 
platz vor einem Bombardement aus jenen Schiffen zu schützen." Verfasser glaubt 
aber auch hinsichtlich einer künftigen stärkeren Armirung dieses Verhältnis« höch- 
stens an den wichtigsten Hafenplätzen geändert zu sehen, wo man einzelne solche 
Geschütze, wie die jetzt in England entstehende 81 Tonnen-Kanone, oder das iu 
Preussen beabsichtigte 37 Cm.-Geschütz besitzen werde; er ist der Ansicht, daas 
mit diesen Letzteren aber auch die Artillerie ihr letztes Wort gesprochen haben 
werde. Es ist desshalb unerlässlich, die Angriffsmittel gegen die verwundbarsten - 
Stellen der Schiffe — gegen den ungepanzerten Rumpf unter Wasser — zu richten, 
und das Torpedo- Wesen auszubilden. 

Wir können dem Verfasser, wenn wir auch im Wettkampfe zwischen Panzerung 
und Geschütz, dieses noch nicht als den erschöpften Theil betrachten, in letz- 
terer Beziehung nur vollständig beipflichten, und glauben sogar, dass die unmittelbare 
Folge entscheidender Fortschritte im Torpedo- Wesen, radicale Reformen im Pauzer- 
Hchiffbau sein müssten. 

Die Brochure bespricht die Verwendung der Torpedo's: verankert, als 
Sperre, steuerbar, zum Angriffe — die Benützung letzterer als Gegen-Minen 
zur Sprengung der Brsteren — die Vortheile der „Torpedo-Boote" und gelaugt 
zu dem Schlüsse, dass nur unterseeisch operirende „M ine n - Boote" wirklich im 
Stande wären, der Küstenvertheidigung eine dauernde Ueberlegenbeit über den 
Seeaugriff zu sichern. In den weiteren Vorschlägen über die Organisirung und 
Ausführung eines solchen unterseeischen Minen- Krieges gipfelt der interessant* 
Inhalt dieser kleinen Schrift — B. — 

Construction et emploi des defenses accessoires, par H. Girard, 
capitaine du g£nie, professeur a l^cole militaire. 2. edition. 



Bruxelles 1874. Muquardt. 12. p. 89 und 4 Tafeln. 1 fl. 20 kr 



Diese Schrift ist die zweite Auflage der im Jahre 1870 in der Sammlung 
der Conferences militaires beiges veröffentlichten Arbeit Hauptmann Girard's 
über die Verstärkungswittel bei Feldschanzen. Bei den Werken der „flüch- 
tigen" Befestigung, der fortification improvise, welche zur Herrichtung der 
Schlachtfelder dient, fehlt meist die Zeit zur Anwendung besonderer Verstärkung 
«lurch vorgelegte Hindernisse. — Die Werke der provisorischen Befestigung 
andererseits bieten schon in den Verhältnissen ihrer Profile und der ganzen 
Anlage überhaupt eino solche Stärke, dass sie der Zuthat von Hindernissen ah 
Verstärkungsmittol eher eutrathen können. Das eigentliche Feld für die An- 
bringung der letzteren findet sich bei den Arbeiten Her die Mitte zwischen jenen 
beiden Gattungen haltenden passageren oder eigentlichen Feldbefestigung. 

Die Schrift stellt die verschiedenen anwendbaren Verstärkungsmittel der 
Feldschanzen recht übersichtlich zusammen — beiläufig so, wie wir es in den 
meisten Werken über Feldbefestigung finden, nur mit weniger Details. Manches 
hätten wir nach den Erfahrungen des Jahres 1870 nicht ungeändcrt in Zeichnung 
und Druck wiederzufinden erwartet. — B. — 

Oie Piccolomini. Von Prof. Dr. H. M. Richter. Sammlung gemein- 
verständlicher wissenschaftlicher Vorträge, herausgegeben von 
Rud. Virchow und Fr. v. Holtzendorf f. Berlin 1874. 



Die vorliegende Studie gelangte zuerst im Winter 1878—74 durch den Ver- 
fasser als Vortrag im Wiener militär- wissenschaftlichen Vereine in die Oeffent- 
lichkeit. Die Tendenz des Vortrages ist, nachzuweisen, dass der historische Ottavio 
-ich keineswegs in die Rolle füge, die ihm der Dichter zugewiesen, und dass die 
(rostalt des Max Piccolomini, wie Schiller sie uns vorführt, eine lediglich 
dichterische Fiction sei. 

Mit grosser Gründlichkeit und dem feinen Geiste, der dem Verfasser eigen. 
«*t hier wieder ein Schritt auf jener historischen Bahn gethan worden, die den 
Schweizern ihren Teil genommen, ja die sogar in neuester Zeit einen sehr fort- 
schrittlich gesinnten Tiroler Vorbereitungen treffen liess zum Sturme auf das 
reine und edle Bild, das sein Volk sich von Andreas Hofer, dem nationalen 
H-ldeu. geschaffen und bewahrt. 



Lüderitz. 45 kr. 
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Die Wahrheit suchen über historische Gestalten, mit deren überliefertem 
Bilde politischer oder religiöser Missbrauch getrieben wird, ist hochverdienstlich, 
denn es heisst den Geschichtsfälschern Waffen entreissen, aber den Glauben 
an ideale Gestalten, welche politische Ausbeute nicht zulassen, sollte man nio ab- 
sichtlich zerstören. 

Der historischen Wahrheit ist mit solchen, an sich unwesentlichen Richtig- 
stellungen wenig gedient. Ob der Andreas manchmal einen Augenblick hatK 
in welchem er zornig war auf Beinen kaiserlichen Herrn, das verschlägt nichts, 
er ist ja für ihn gestorben, — ob der Teil gelebt oder sein Volk ihn nur geglaubt 
hat, das ist gleichgilt ig, wenn nur der Geist Tell's über den Schweizern wohnt, 
und dass die idealschöne Gestalt des Max Piccolomini die Erinnerung des 
Volkes an die finstere, schwere Zeit des deutschen Krieges verschönte, das war 
kein Schade für die historische Wahrheit. 

Die zersetzende Richtung unserer Zeit kämpft an gegen alle Ideale, die wir 
gerettet bis hierher, gegen alle grossen und schönen Empfindungen, die den Erwerb 
nicht fördern, die vielleicht selbst mathematisch nicht beweisbar sind, ohne die 
< s aber kein menschenwürdiges Ziel gibt im Leben und keine Nachahmung for- 
dernde Gestalt in der Geschichte. 

Professor Richter hat seine Aufgabe mit hervorragendem Geschicke ge- 
löst, und wir sind nur überrascht, ihn bei dem Suchen nach jenen Persönlichkeiten, 
die möglicherweise Schiller bei seiner Schöpfung als Modelle für Max Picco- 
lomini gedient haben könnten, die zunächst liegende, die allein mögliche, und 
innerlich, von der dramatischen Handlung natürlich abgesehen, die allein zutref- 
fende Erscheinung unbeachtet lassen zu sehen. 

Es ist in dem Vortrage die Rede von Josef und Sylvio Piccolomini, 
von Evander und dem zweiten Sylvio, von Josef aus der Linie di Valle. 
endlich gar von Max Wald stein, des grossen Feldherrn Vetter und Schwager, 
aber es ist nicht die Rede von dem Vorbilde jedes Soldaten, von dem Manne 
strahlender Treue und Tapferkeit, von dem Abgott seiner Reiter, der im Leben 
gross und edel wie Max, den ruhmvollen Tod auch stirbt, über welchen hinaus 
selbst der grosse Dichter seinem poetischen Liebling ein grösseres Schicksal nicht 
mehr zu bereiten wusste, es ist nicht die Rede von Pappenheim. Diese Gestalt 
ist es. welche die Grundzüge geliefert hat für den Max, und der zarten Hand des 
Dichters war es nur vorbehalten, jene sympathisch erwärmenden Töne des Herzeus 
hervorzuzaubern, für welche das eherne, stolze Soldatenherz Pappen h ei m's viel- 
leicht nie den Ausdruck gefunden hat, welche aber so logisch und so berechtigt 
>ich folgern lassen aus der ganzen Erscheinung des Helden, dass sie nur ange- 
schlagen zu werden brauchten, um die stolze Tradition Pappen hei m's verdrän- 
gend, denselben Pappenheim uns wieder lieben zu lehren in der herrlichen 
Gestalt des Max Piccolomini. 

Was die Ausarbeitung des Vortrages anbelangt, so ist sie mit jener hervor- 
ragenden Eleganz, und Schärfe geschehen, die wir an dem geschätrten Ehren- 
Mitgliede des Wiener militär-wissenschaftlichen Vereines kennen, und wir können 
nur bedauern, dass es nicht dieses Organ gewesen, welchem Professor Richter 
die vorliegende Studie gewidmet, sondern dass es wieder dem Auslande geglückt 
ist, sich derselben zu bemächtigen. — W. — 

Psychologisches und Physiologisches aus der österreichischen Armee. 

Vom Verfasser der „ Beiträge zu einer psychologischen Entwick- 
lungsgeschichte der österreichischen Armee." Leipzig, Cassel und 
Berlin 1874. Buchhandlung für Militärwissenschaften Fr. Luck- 
hart. 1 fl. 20 kr. 

Wenn der Kritiker Jemand in der Form, wie dieser spricht, Unrecht, 
uud in der Sache selbst Recht geben muss, so ist dies immer eine sehr schwere 
Sache. Mit dem Ort und der Art, wie Fragen, ähnlich der vorliegenden, besprochen 
werden, können wir uns, um des Principes willen, nicht einterstanden erklären, 
uas Wesen aber, der Kern und die Art der Auffassung des Verfassers ist in fast 
ullen Dingen auch die unsere. Wir haben gelegentlich einer anderen kleinen und 
;<uten Brochure in einem früheren Hefte den Wunsch ausgesprochen, es möge doch 
'gelingen, endlich den Büchermarkt und die Oeffentlichkeit von dem steten Bloss- 
!*gen uud Einbekeunen unserer Wunden und Schäden ferne zu halten, und die 
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ehrlichen und patriotischen Vorschlage und Beschwerden, die sich unverkennbar 
in solchen Schriften zeigen, auf einem reinlicheren Wege zur Kenntniss der obersten 
Leitung zu bringen. 

Wir sind allerdings nicht im Stande, ein bestimmtes Urtheil darüber aus- 
zusprechen, bis zu welchem Grade der legalere Wejr Erfolg verheissen werde, aber 
wir müssen ihn umsomehr principieil betonen, als ja glücklicherweise der gesunde 
Sinn der Armee dem widerwärtigen militär-journalistischen Geschrei aus dem Ende 
des vorigen und den beiden ersten Jahren dieses Decenniums ein Ende bereitet 
hat, und unsere Anschauung somit durch unsere Kameraden langst thatsächlich 
unterstützt ist. 

Wir haben dem Principe Rechnung getragen und kommen nun dazu, über 
die dennoch nun einmal erschienene Brochure zu sprechen. 

Es sollte uns fast wundern, wenn wir in dem Verfasser nicht einen alteu. 
lieben Freund au6 der Mailänder Zeit gefunden haben sollten, und es wäre die« 
nur eine Bestätigung der Ueberzeugung, die uns das Büchlein eingeflösst, dass 
es ein gutösterreichisches Soldatenherz ist, das diesen gedruckten Klageruf erhoben. 

Mit dem geschickten, erfahrenen Blick des gedienten Officiers. zeichnet die 
Brochure das Material unserer Armee, sie spricht offen und was wir sehr hoch- 
schätzen, in delicater und anständiger Weise über die materielle Vernachlässigung 
unseres Üfficiers-Standes, über die peinliche sociale Stellung desselben, hervorge- 
rufen durch die Gleichgültigkeit, womit der österreichische Officier jeder Laune 
eines Pressjüngelchens preisgegeben wurde, über den wunden Fleck unseres Ofticiera- 
nachwuchses und über den fast eben so wunden unseres Freiwilligen-Institutes, 
über die inneren Verhältnisse im Truppenleben, sowie endlich nebst Diesem und 
Jenem, treffend und wahr, Eines wie das Andere, auch über die seither nun 
glücklich gefallene Beförderungsvorschrift. 

Sehr richtig bezeichnet der Verfasser die Organisation des Generalstabe* 
und das Beförderungswesen als unzertrennbar. 

Der Verfasser macht die Bemerkung : „Die Generalstäbler, die die Prüfung 
nach der 2. Kategorie versuchen, die machen meistens ein glänzendes Fiasco in 
der praktischen Prüfung, während die Truppen-Offlciere in den speciellen General- 
stabsfächern nicht bestehen." Er zieht daraus eine falsche Folgerung. Nicht das 
noch häufigere Hin- und Hertransferiren der Generalstabs-Officiere, und nicht die* 
Eintheilung der Prüfungs-Aspiranten aus der Truppe in die Bureaux, wie der 
Verfasser es vorschlägt, folgert daraus, sondern die Erkenntniss, dass die Phrase 
von den „vorzüglichsten Officieren aller Waffen - eitel Raketenwerk sei. Es folgert 
daraus, dass der Generalstabsdienst nicht eine Taschenausgabe der gesammten 
Militärwissenschaft, sondern ein Specialfach für sich sei, welches als Vorbedingung 
nur Eines fordert, erfahrene, in ihrem Charakter vollgereifte Männer. 

Es ist noch nicht bewiesen, dass ein Seydlitz, ein Wenzel Liechten- 
stein oder ein Vauban gerade besondere Generalstabstalente gewesen wären, 
und von der Vortrefflichkeit eines Gneisenau, eines Hess oder Moltke als 
„Troupiers", fehlt auch die Kunde. 

Bei der guten Gelegenheit aber, das Kind mit dem Bade auszuschütten, 
fehlen wir selten, und so war es damals mit dem Generalstabe auch. 

In dem abfälligen Urtheile über die extreme Richtung, in welche wir jetzt 
wieder, wie das unsere Gewohnheit ist, auch bei dem Cultus der Regimentssprachen 
verfallen sind, und die manchmal Erscheinungen zu Tage fördert, die dem National- 
hasse ähnlicher sehen als dttn Armeegeiste, stimmen wir, wenn die Angaben des Ver- 
fassers richtig sind, ganz und gar mit ihm Überein. 

In der Frage der Durchführung des Wehrgesetzes aber beneiden wir ihn 
um das Glück, die Recrutirungs-Gebarung in gewissen Ländern offenbar noch 
nicht gesehen zu haben. Was er schildert und klagt, ist freilich an sich schon 
traurig genug, aber in diesem Schattenbilde fehlen noch die Dienstbefreiun^- 
Versichernngsgesellschaften, in welche von der Geburt des Knaben an, jährliche Ver- 
sicherungsprämien erlegt werden, es fehlt die Erwähnung der verbrecherischen 
Sitte, den Knaben künstlich untauglich zu machen, zwar nicht für den Fanteail 
des Banquiers. wohl aber für den ehrlichen Soldatendienst ; es fehlt so Vieles und 
so Manches, für welches wir dem Verfasser einmal einen längeren Aufenthalt iu 
den „Kanaan's", unseres .betriebsamsten" Volksstammes anrecommandiren woll*" 

Wenn wir nun auch dem Verfasser gerne — und leider — überall R^" 1 
geben müssen, und die kleine Brochure recht sehr aller Beachtung empfehlen. *' 
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können wir dies doch nicht, ohne gegen eine Stelle derselben einige Verwahrung 
einzulegen. 

Ob die Armee „die Segnungen des constitutionellen Systemes ganz zu wür- 
digen verstehe", wissen wir nicht, ob „gerade sie ein Feind jeder, wo immer auf- 
tauchenden Reaction sei", käme wohl auf den Begriff an, den man mit Reaction 
▼er bindet, das« sie aber der „eifrigste und wohl entscheidendste Widersacher 
einer solchen" wäre, scheint uns eine etwas in's Blaue hinausgesprochene Redensart. 
Seine Majestät hat die Gesetze gegeben, und weil sie aus dieser erhabenen Quelle 
stammen, stützen wir sie, und diesem Ursprünge gegenüber gibt es für uns unter 
k einen, wie immer gearteten Verhältnissen auch nur den Gedanken von 
Widersacherwesen. 

Das meint auch der Verfasser nicht, und wir sagen es hier nur für andere 
Leute, die gerne Aehnliches daraus herauslesen worden. 

Das Büchlein aber wollen wir als treues Bild zu redlichem Nachdenken 
nochmals — leider — bestens empfohlen haben. — W. — 

Das heutige Spanien. Eine culturhistorische Skizze. Dem Officiers- 
Corps des 2. grossh. hessischen Infanterie-Regiments Nr. 116 
vorgetragen von Rau, Hauptmann und Compagniechef. Leipzig 
Cassel und Berlin 1874. Luckhardt, 60 kr. 

Der in Spanien abermals entbrannte Kampf der modernen staatlichen Theorien 
und der Legitimität hat die Aufmerksamkeit wieder diesem Lande zugewendet. 
Man ist seit langer Zeit, seit Spanien die Kraft verloren hat, seine einst so ge- 
fürchteten Waffen über seine Grenzen zu tragen, gewöhnt, den kleinen Bewegungen 
des staatlichen und des socialen Getriebes in jenem Lande so gut wie gar keine 
Beachtung zu schenken, und die Blicke dann erst dahin zu richten, wenn Bürger- 
krieg und Rebellionen die Kunde von ihrem finstern und unheilvollen Wüthen mit 
dem Munde der Geschütze in die Welt hinausdonnern. Man pflegt dann eiuiger- 
maassen erstaunt zu sein über die Furchtbarkeit der Conseauenzen, deren Prämissen 
zu beachten man nicht der Mühe werth gefunden,! und sucht nun ErklärungsgrUndo 
der verschiedensten Art, die natürlich alle* nicht passen, um endlich pietistisch- 
muckernd die Achseln zu zucken über die so sehr verderbte romanische Race. 

Wir bedauern, dass wir auch den geistvollen Verfasser der vorliegenden 
Brochure von ähnlichem Gedankengang nicht freisprechen können, und den Vor- 
trag daher vielleicht eino „Studie* nennen dürfen, deren Veröffentlichung aber 
doch erst nach ihrer inneren Vollendung hätte geschehen sollen. Wir sind begreif- 
licher Weise nicht in der Lage, anzugeben, wie der Herr Verfasser in seiner Arbeit 
vorgegangen ist, wir können nur sagen, welches der Eindruck sei, den in dieser 
Richtung die Studie auf den Leser macht. 

Der Herr Verfasser hatte, als er seine Arbeit begann, noch nicht historische 
Klarheit über Spaniens Vergangenheit in sich geschaffen. Er begann, indem er von 
einer Schluss Folgerung ausging, die doch naturgemass erst das End-Resultat 
ernster historischer Forschung sein konnte. Er nahm gläubig eines der bekannten 
deutschen Katheder-Dogmen als bereits erwiesen an, die Corruptiou des spanischen 
Volkes, und suchte nun, schrittweise vorgehend, diesen Satz aus den historischen 
Ereignissen zu beweisen. Der Horr Verfasser besitzt aber eben nicht den zweifel- 
haften Math gewisser Professoren neuer Schule, da — wo die Wahrheit sich absolut 
nicht mit Phrasen und Wendungen zudecken lässt, sie einfach todtzuschlagen, und 
frisch, fromm und fröhlich ein neues Mährlein zu erdichten. 

Wer aber, wie der Herr Verfasser, nicht im Stande ist, solches Treiben mit- 
zumachen, dem gestalten sich, erzwungen durch die unwiderstehliche Beweiskraft 
der schlichten That Sachen, die Dingo zu anderen Schlüssen, und so passt denn 
auch dem Herrn Verfasser der Brochure nirgends der Beweis. Die erwähnte Schluss- 
folgerung wird mehrmals ausgesprochen, und muss bei dem allmäligeu Weiter- 
schreiten des Verfassers im Studium der spanischen Geschichte mehrmals förmlich 
annutlirt werden, sonst stimmt die glanzvolle Zeit der Entdeckungen, die eherne 
Kraft, die Spanien zur und nach der Reformationszeit entwickelt, die geistige Be- 
wegung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhundertes, und die stolze Zeit des 
Freiheitskampfes gegen Napoloon ganz und gar nicht zu der beliebten Vorstellung 
von dem verdumpften, verdorbenen, verpfaffteu, fanatischen Volke ohne Recht 
und Tugend. 
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Diese vom Verfasser ehrlich zugestandenen „Regenerationen - machen seinei 
Wahrheitsliebe alle Ehre, aber sie drücken dem Ganzen eben den Stempel der 
„Studie- auf. 

Was die Brochure beweisen wollte, beweist sie nicht. 

Wir macheu den Herrn Verfasser nicht verantwortlich für seine auf Becker 
gestützten grimmen Schilderungen priesterlichen Hochmuthes znr Zeit der Wert- 
gothen, — er vergass, gewiss unabsichtlich, dass die Westgothen zur Zeit, die der 
Herr Verfasser meint, Arianer gewesen, — wir könnten ihm auch beinahe die 
Schilderung Carl V. uachsehen, wenn wir nicht denn doch fordern müssten. dass 
ein wirklich wissenschaftlich gebildeter Mann, der noch ein objectives Urtheil 
besitzt, die Heldenfigur dieses grossherzigen und grossdenkenden Kaisers anders 
und würdiger behandle, selbst im Angriffe, als dies der Herr Verfasser thut. Für 
die Beurtheilung der spanischen Verhältnisse bis zu Carl II. hat der Herr Ver- 
fasser sich in der umfassendsten Weise auf Bukle gestützt, ohno jeeoch manche 
Mahnung des grossen Historikers zu beherzigen. 

Die Behauptung, dass Spaniens Verhältnisse vou Philipp II. an, nicht einmal 
einen Geschichtsschreiber zu schaffen und zu finden vermochten, erledigt sich durch 
den Hinweis auf Belando, Weiss, Lafuente, Watson, Prescott. Davila. 
Mahon, Yafiez etc.. etc., von den eingehenden Memoires und Berichten der 
Noailles, Mde. de Villars, Harrach, Zinzerling etc. ganz abgesehen. 

Wir wollen den weiteren Ausführungen, in denen Philipp II. mit dem 
landesüblichen Abscheu und Schrecken, und die unvermeidliche Inquisition. 
— von deren weltlicher Provenienz der Herr Verfasser keine Kenntnis» zu habeu 
scheint, — das böse Vertreiben der Mauren, der jüdischen Pseudo-Christen n. s. w.. 
ihre Rolle spielen, nicht folgen, sondern lieber und dies sehr gerne der trefflichen 
Schilderung der Bewegung gegen das französische Joch Beifall schenken, mit der 
uns der Herr Verfasser erfreut. 

Die neuere Zeit, dem geistigen Auge des Herrn Verfassers nähergerückt. 
zeigt unverkennbar den begabten und scharfsichtigen Beobachter, aber auch hi<*r 
wäre sich zu hüten vor schnellfertigem Urtheile. In jeder Zeile constatirt d*r 
Herr Verfasser das energische, ja fanatische Eintreten der Geistlichkeit für dir 
Legitimität, und es will uns nicht in den Sinn, wie sich hier der Soldat m\] 
dem Schriftsteller abgefunden haben muss, um für dieses Eintreten einen Vorwurf, 
einen Tadel schmieden, ihn in die Welt hinaus rufen zu können. Wir, die wir d> 
Unmöglichkeit, in Spanien und in Frankreich geordnete Zustände zu schaffen, 
nicht auf die Westgothen, sondern nur auf den Sturz des legitimen Rechtes zu- 
rückführen, haben indessen vielleicht nicht das Verstand niss dafür, von welchem 
Erfolggrade an Recht Unrecht, und Unrecht Recht heisst, aber bei den moralischen 
Eigentümlichkeiten der christinischen Linie und der enormen Regierungsunfähig- 
keit der herrschenden Partei in Madrid fehlen ja auch jene sinnverwirrenden Er- 
folge so gründlich als möglich. 

Das Citat, womit der Herr Verfasser den Schlagschatten in seine Arbeit 
malt, von dem Staate Friedrich IL, in dem Jeder nach seiner Facon selip 
werden könne, fassen wir selbstverständlich nur als einen Act hochachtbarer, lojaler 
Gesinnung auf, deren Aeusserungen engherzig zu controliren wir uns niemals für 
berechtigt halten, selbst wenn die Zeit, in der sie fallen, das gerade Gegentheil 
von dem Behaupteten beweisen sollte. 

Die kleine Schrift fordert, wie erwähnt, mehr zum Widerspruch auf, als 
zu überzeugen vermag, aber sie entbehrt nicht vielen Interesses, und wir haben 
dem Rechnung getragen, indem wir in der Besprechung don zugewiesenen Raum 
weit überschritten. — W. — 

Cour« d'aministration militaire pour servir ä la preparatton des 
examens a subir par las officiers de toutes armes proposes 
pour Pavancement. Par A. Daily, capitaine au 102. de ligne. 
Paris 1874. 611 p. 3 fl. 

Seit Beendigung des letzten Kriegos wurde die Verfügung getroffen, das.- 
kein Lieutenant zum Hauptmann und kein Hauptmann zum Stabsofficier in Vor- 
schlag gebracht werden dürfe, wenn dieselben nicht schon eine befriedigende 
Prüfung aus der Militär-Administration abgelegt haben. Die Triebfeder zum Er- 
lass dieser Verordnung liegt unbedingt in den Erfahrungen des letaten Kriege, 
welcher die administrativen Kenntnisse der Unterabtheilungs-Commandantou nicht 
m besten Liebte erscheinen liess. 
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In keiner europäischen Armee, so viel uns bekannt, ist aber die Admini- 
stration schwieriger und verwickelter als bei der französischen. Es besteht darüber 
eine Legion von Vorschriften. Die Gebührensätze allein aller Truppen und In- 
dividuen des Heeres betragen die ansehnliche Zahl von 667. 

Unter solchen Verhältnissen fällt es daher natürlich dem Soldaten schwer, 
sich die Kenntniss dieser zahlreichen und verwickelten Vorschriften anzueignen, 
welche in den seit 1816 veröffentlichten Verordnungsblättern enthalten sind. Der 
Weizen der französischen Militär-Intendanz gedeiht dabei recht üppig, und die- 
selben erscheinen uns wie die Auguren in diesem Tempel des Ziffern-Cultus. 

Der Verfasser des vorliegenden Werkes hat sich bemüht, seinen Waffeu- 
gefährten ein Handbuch, einen Rathgober in der Noth zu liefern. Auf 607 Seiten 
ist der Text aller einschlägigen Gebühren- Vorschriften nebst den dazu gehörenden 
Gesetzen zusammengedrängt. Leider finden wir darin nur immer angeführt, wann, 
wo und wie der Anspruch auf eine Gebühr bestehe, nirgends aber ist diese Ge- 
bühr selbst zum Ausdrucke gebracht. Das Buch mag daher für französische 
Officiere jedenfalls nützlich und brauchbar sein. Für uns, die wir besonders zum 
Vergleiche nach Ziffern spähen, bietet das Buch nur eine schwerfällige Lecture 
und könnte erst dann an Interesse gewiunen, wenn demselben die vermissten 
Tabellen beigegeben würden. Violleicht entschliesst sich der Verfasser bei einer 
neuen Auflage diese das Buch jedenfalls beeinträchtigende Lücke auszufüllen. 

- C. — 

Die russisch-asiatischen Grenzlande. Von Oberst Wenjukow. Aus 
dem Russischen übertragen von Krahmer, Hauptmann im 
königl. preussischen Grossen Generalstabe. Mit 1 Uebersichts- 
karte. Leipzig 1874. Grunow. 2. Lieferung 1 ). 1 A. 80 kr. 

Tausende und tausende von Wersten entlang erstrecken sich diese Grenz- 
lande, welche der gelehrte Autor dem Auge des Lesers und Forschers vorführt 
und beinahe vermessen Rcheint das Unternehmen Länder und Völker und Verhält- 
nisse darzustellen, über wolche eigentlich, im Verhältnisse zur Masse, nur noch 
geringe Quellen und spärliche Kenntnisse zur Verfügung stehen. Oberst Wenjukow 
führt wohl alle Werke an, welche er bei seiner Arbeit mit zu Rath« gezogen. — 
allein trotz deren grosser Zahl drängt sich uns die Ueberzeugung auf, dass ihr 
gelehrter und verlässlicher Inhalt noch lange nicht hinreichen kann, von allen 
russisch-asiatischen Ländern jene Beschreibung und jene Details zu liefern, welche 
der Staatsmann, der Krieger, der Kaufmann von seinen Nachbarländern zu er- 
werben trachten muss. 

Bei der Lecture des vorliegenden Heftes, welches die Grenzgebiete von den 
Gestaden des Amur im fernen Osten bis nach dem Tjan-Schan-Gebirge durch- 
schreitet und beschreibt, schwindelt uns fast vor den riesigen Strecken, welche wir 
in Gesellschaft des Verfassers durchreisen, oder bosser gesagt, durchfliegen. Wie 
mannigfaltig thürmen sich da die extremsten Verhältnisse empor! Vom höchsten 
Gebirge bis zur Wüste, von der Cultur bis zur Barbarei! Es liegt ein eigener 
Reiz in dem Studium dieser Gebiete und wir begreifen wohl wie so besonder in 
der jüngsten Zeit vorzüglich Officiere des russischen Generalstabes Explorations- 
lieisen, sei es allein, sei es mit Diplomaten oder Kaufleuten vereint, in die Kach- 
barländer unternehmen. Oberst Wen j ukow, Oberst-Lieutenant Kaulbars, Oberst- 
Lieutenant Bar ab a sc h, Hauptmann Przewalski, Hauptmann Sossnowski 
find Namen, welche auf diesem Felde schon guten Klang besitzen. Man betrachtet 
in der ganzen Welt mit Interesse die Anstrengungen, welche Russland macht, 
seine Nachbarn kennen zu lernen, die Thore ihrer Länder zu öffnen, den Verkehr 
mit denselben anzubahnen und nach besten Kräften die Civilisation nun ostwärts 
hinzutragen. 

Das Buch des Obersten Wenjukow bedarf daher keiner Empfehlung. Es 
wird seine Leser in der ganzen Welt finden. Der Stoff ist so riesig und gewaltig, 
dass man unmöglich fordern kann, dass derselbe auch die Vollkommenheit bereit? 
besitze, aber es ist mit Bienenfleiss durchgeführt. 

Das ganze Grenzgebiet ist in Abschnitte abgetheilt, deren bisher acht be- 
handelt sind. 

*) Siehe Vereins-Organ. Bd. VIII, Bücher-Anzeiger S. 62. 
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Jeder Abschnitt zerfällt in nachfolgende Capitel : Grenzen und Ausdehnung 
*1es Landes; Natur-Producte ; Erwerbszweige und Handel; Communicationen; Be- 
völkerung; Militärischer Ueberblick; Quellen und Karten. 

Der Uebersetzung des Hauptmanns K rahmer ist es gelungen, das Original 
getreu wiederzugeben, die Sprache ist gefällig und elegant. Das Einschwärzen 
russischer Worte in die deutsche Sprache billigen wir nicht. Auch die Schreibart 
russischer Worte will uns häufig nicht gefallen. 

In der neuesten Zeit wird manches Wort von jedem Uebersetzer anders ge- 
schrieben. Einheitlichkeit in solchen Ausdrücken thäto Noth. — C. — 

Peter der Grosse. Eine cultur-historische Studie von Rau. Leipzig 
1874. Luckhardt. 60 kr. 

Diese mit Fleiss zusammengestellte kleine Studie des verdienstvollen For- 
schers entrollt uns, wenn auch dem vielfach behandelten Stoffe keine neue Seite 
abgewinnend, ein lebhaftes, klares und wahrheitsgetreues Charakterbild des grossen 
Regenerators unseres nordischen Nachbarreiches. 

Neu war uns nur die Anführung Friedrich II. (S. 4) als historische 
Autorität, welche auch durch die in dem'Büchlein citirten sich gegenseitig völlig 
widersprechenden Urtheile des Königs über Peter den Grossen als ungerecht- 
fertigt erscheint. — E. B. M. — 

Aus dem Leben des k. k. Generals der Cavalerie Ludwig Freiherrn 
von Gablenz. Eine biographische Skizze nach den Mittheilungen 
des Generais, bearbeitet von C. Junck. Wien 1874. 8. Verlag 
von Faesy und Frick. (4 und 67 Seiten und 1 Portrait.) 1 fl. 

Den thateureichen Lebenslauf des tapferen und verehrten Generals der 
Cavalerie, Freiherrn von 6 ab lenz, in dem Gedächtnisse der Zeitgenossen fest- 
zuhalten, war die vorwiegendste Absicht des Verfassers bei der Herausgabe der 
vorbezeichneten Schrift. 

Selbe schildert in knappen Umrissen des Generals Streben und Wirken in 
jeder Phase seines Lebens; würdigt eingehend die Thätigkeit, welche Gableas 
namentlich bei Kaschau den 4. Jänner 1849, im Feldzuge 1859 in Italien, in des 
Jahren 1864—1866 in den Elbe-Herzogthümern und im Feldzuge 1866 in Böhmen 
•entwickelte ; gedenkt endlich in dankbarer Verehrung der Charakter-Eigenschaften 
des Generals, für welche der Verfasser ein reiches biographisches Material «ur 
Verfügung und zu übersichtlicher Sichtung anvertraut erhielt. 

Kann nun auch die beschleunigte Veröffentlichung dieser biographischen 
Skizze als erwünscht bezeichnet werden, so veranlasste anderseits die übergrosse 
Eile mehrere Ungenauigkeiten und Widersprüche, welche bei einem vorhergehen- 
den vergleichenden Studium der biographischen Daten mit den officiellen Werken 
(der Krieg in Italien 1859; Oesterreichs Kämpfe 1866) leicht hätten vermieden 
werden können. 

Hinsichtlich der hervorragenden Wirksamkeit des Generals iu Verwaltung 
des Herzogthums Holstein verweist der Verfasser auf sein zweites Werk: „Ludwig 
Freiherr von Gablenz, k. k. General der Cavalerie, als kaiserlicher Statthalter von 
Holstein. Eine Episode aus seinem Leben von C. J. Wien 1874. - 

— R. R. — 

Oberst Emil von Sydow. Ein Nachruf. Berlin 1873. Mittler. 24 S. 
60 kr. 

Am 13. October 1873 starb der hervorragende und bekannte Geograph Emil 
von Sydow. Oberst und Chef der geographisch-statistischen Abtheilung des Groswn 
Generalstabes in Berlin. 

Wohl ist der Verlust, den die Wissenschaft erlitten, weit über die Grenxen 
seines engeren Wirkungskreises hin, tief empfunden. 

Wir nehmen es aber dankend an, dass nun der Nachruf uns Sydow auch 
als Menschen ebenso hochstellen lehrt, wie als Mann der Wissenschaft, und es ist 
ein glänzendes und ehrendes Zeugniss für den Verstorbenen wie für die Ofnciew 
der geographisch-statistischen Abtheilung, dass diese es sind, die ihrem verewigten 
Chef durch die Herausgabe eines so warmen und herzlichen Nachrufes die letzte 
Huldigung aus treuem Herzen darbringen. — W. — 
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Allgemeine Kriegsgeschichte aller Völker und Zeiten. Von Fürst N. 
S. Galitzin. In's Deutsche übersetzt. Cassel. Theodor Kav. 
Bd. I 1. 7 fl. 20 kr., 2. 3 fl. 60 kr., III 1. 3 fl. 60 kr. 

Dieses grossartig angelegte Werk verspricht die Militärliteratur nicht nur 
um einen werthvollen Beitrag zu bereichern, sondern auch eine bisher bestan- 
dene Lücke in würdigster Weise auszufüllen. Wir besitzen koine allgemeine 
Kriegsgeschichte mit jenen eingehenden Details, wie sie in den uns hier ver- 
sprochenen 23 Bänden geboten werden kann. Hierou sollen 5 Bände auf das 
Alterthum, 2 Bände auf das Mittelalter und die Zeit bis zum dreissigjährigen 
Krieg, 3 Bände auf die neue Zeit bis zum Ausbruche der französischen Revolu- 
tion, 7 Bände auf die „neueste, Zeit" bis 1815, 5 Bände auf speciell russische 
Kriegsgeschichte und 1 Band auf das Resuiuö entfallen. Wir wollen hoffen, dass 
der Herr Verfasser auch die ercignissreiche Periode seit 1815 in seiner trefflichen 
Weise behandeln und dem Werke anreihen werde. 

Der vorliegende I. Band der dem Alterthum gewidmeten ersten Serie er- 
laubt es, dem Werke ein glänzendes Prognostikon zu stellen. 

In der Einleitung schon wird der objective Leser angenehm berührt von 
der Ehrfurcht, mit welcher der Verfasser von der Bibel als historische Quelle 
spricht; man sieht, dass man es nicht mit dem Geistesproducte eines jener trau- 
rigen Dilettanten zu thun hat, welche glauben, ihren wissenschaftlichen Stand- 
punct am siebersten dadurch zu bekunden, dass sie mit vornehmer Missachtung 
über alles hinweggleiten, was die Menschheit seit Jahrhunderton hoch und heilig 
hält Wir haben es hier mit eiuem ernsten Manne der Wissenschaft zu thun, 
wie es auch seine schöne Schilderung der Entwicklung der Kriegsgeschichte be- 
weist. 

Verfasser empfiehlt vor Allem das eingehende Studium der Feldzüge der 
grossen Heerführer aller Zeiten: Alexander. Hanaibal, Cäsar, Gustav 
Adolf, Friedrich und Napoleon, und beruft sich hiebei auf Napoleon's be- 
kannten Ausspruch: „Faitcs la guerre offensive coinrae Alexandre, Annibal, 
Cesar, Gustave Adolphe, Tureuue, le Prince Eugene et Prüderie . . . modelez-vou* 
sur eux." Wir sehen aber mit Befremden, dass der Verfassertrotz Napoleons Auc- 
torität den Prinzen Eugen aus der Reihe jener Heroen gestrichen hat. Wir schlies- 
^en uns denn doch lieber der Anschauung des gewaltigen Schlachtenkaisers an, ja 
«venn an uns die schwere Anforderung gestellt worden wäre, einen jener glän- 
zenden Namen zu streichen, so wäre unsero Wahl nach genauer Würdigung aller 
Verhältnisse wohl eher auf jenen Gustav Adolfs als auf den Eugens verfallen. 
Wo ist des grossen Schwedenkönigs Zenta und Turin V Wo finden wir bei ihm 
<lie kolossalen Streitermassen, die Eugen zu lenken, die noch kolossaleren, die 
zu bekämpfon hatte, und zwar ohne ungebundene königliche Machtvollkommen- 
heit ? Der Verfasser wird wohl eine Entschuldigung für diesen seinen Irrthum 
in unserom österreichischen Erbfehler der allzugrosseu Bescheidenheit finden 
können. Wir selbst haben von unserem Eugen, dem ganz Europa und speciell 
Deutschland die Rettung von muhammedanischer Barbarei und von französischer 
Allgewalt dankt, noch viel zu wenig gesprochen, ihm noch kein seiner würdiges 
kriegsgeschichtliches Denkmal gesetzt. Von der deutschen Schriftstellerwelt, in- 
sofern sie den grossen Büchermarkt beherrscht, darf man nie einen Act der 
Dankbarkeit oder selbst nur der Gerechtigkeit erwarten, wenn es sich um einen 
Mann handelt, der dem bestverleumdeten Hauso Habsburg gedient. 

Von den umfassenden bibliographischen Kenntnissen indessen und von dem 
ivusserordeutlichen Floisse des Verfassers zeugt seine wahrhaft mustergiltiLre Zu- 
sammenstellung der Geschichtsquellen des Alterthums. 

Die Resultate seiner eifrigen Quellenforschung liegen in der gründlichen 
und grossentheils mit höchst interessanten militärischen Details ausgestatteten 
Zusammenstellung der kriegsgeschichtlichen Ereignisse bis zum Tode Alexan- 
ders des Grossen vor. Die Behandlung der Züge des Cyrus, des Rückzuges 
der 10.000, des peloponnesischen und der späteren inneren Kriege Griechen- 
lands, dann der Kämpfe Alexanders in den nordöstlichen Provinzen des persi- 
schen Reiches, ragen aus der im Ganzen trefflichen Darstellung als besonders 
glänzend hervor. Mit glücklichem Griffe weiss der Verfasser das militärisch In- 
teressante, das dem oberflächlichen Geschichtskenner leicht als ganz unbedeutend 
Hitgehen könnte, hervorzuheben. Der Schilderung der kriegerischen Ereignisse 
geht stets eine eingehende und auf gründlicher Forschung beruhende Darstellung 
des gesammten Kriegswesens, der Bewaffnung, Taktik. Heeresaufbringung, des 

Org d. Wi«wr mil..w.ew»sch. Vereine«. IX. Bend. 1874, Btttbtr-Anifig<*r b 
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Standpunctes der Befestigungs- und Belagerangskunst der betreffenden Völ- 
ker- und Zeitperioden voran. Wenn wir uns eine Bemerkung über die bo tief 
durchdachte, trefflich angelegte Arbeit erlauben, so ist es der Wunsch, dass der 
Unterschied zwischen den ewi£ unwandelbaren Factoren und Grundsätzen des 
kriegerischen Handelns und zwischen den wechselnden Formen schärfer hervor- 
gehoben, die Analogien und Verschiedenheiten der Organisation, Bewaffnung. 
Taktik und Strategie in den verschiedenen Perioden der Kriegsgeschichte ange- 
deutet wären. Wie interessant würde sich z. B. eine Parallele zwischen dem 
peloponnesischen und dem dreissigj ährigen Kriege gestalten unter dem Gesichts- 
punkte, der vom Herrn Verfasser so geistreich gewählten Bezeichnung für den 
ersteren als „des kleinen Krieges im grossen Maassstabe." 

Der Verfasser hat es vorgezogen den rein chronologischen Weg zu gehen, 
und wird unserem oben ausgesprochenen Wunsche wohl sicher in dem den Schluss- 
folgerungen gewidmeten Bande nachkommen. Jedenfalls wird das vorliegende 
Werk, wie keines der bisher erschieneneu, jenem Manne die Wege ebnen, der e* 
über kurz oder lang übernehmen sollte, die Militär-Literatur durch eine gründ- 
liche Abhandlung über die unwandelbaren und die wandelbaren Elemente der 
Kriegskunst zu bereichern. 

Gleichzeitig mit dem 1. Bande der 1. Abtheilung ist der 1. Band der 
3. Abtbeilung, den dreissigjährigen Krieg behandelnd, erschienen. Was die fach- 
lich militärische Behandlung des Stoffes anbelangt reibt sich dieser Band wür- 
dig dem früher besprochenen an ; nur möchten wir bemerken, dass uns das bio- 
graphische Moment auf Kosten des allgemein Kriegshistorischen dadurch allzu- 
sehr begünstigt zu sein scheint, dass die Detail-Schilderung ganzer Feld zu gs- 
Episoden in die Biographien hinüber genommen wurde, namentlich in jene G u- 
stav Adolfs und Turenne's. Ja selbst die biographische Schilderung, die 
uns den Mann und nur den Mann als lebendiges Bild vor die Augen rühren 
soll, verliert durch diese Anordnung an Schärfe und Interesse. Kurze Character- 
skizzen dienen diesem Zwecke viel besser als die Schilderung militärischer Ope- 
rationen des betreffenden Feldherrn. ♦ 

Eine sehr betrübende Wahrnehmung jedoch können wir hiebei nicht unter- 
drücken. Es zeigt sich in diesem Bande eine Parteilichkeit zu Gunsten der Feinde 
des Reiches und des rechtmässigen Reichsoberhauptes, eine Feindseligkeit gegeu 
Jene, welche ihr Schwert erhoben gegen den Hochverrath deutscher Fürsten 
ebenso, wie gegen die Befleckung deutschen Bodens durch Schweden und Fran- 
zosen, eine Feindseligkeit namentlich gegen das Haus Oesterreich, die das sonst 
so gesunde Urtheil des Verfassers trübt, ja ihn hie und da die Würde des Histo- 
rikers vergessen, ihn auf den Staudpunct des Journalisten herabsteigen macht. 
Da aber nicht absichtliche Fälschung, sondern nur Voreingenommenheit die 
Ursache dieser einseitigen Darstellung bildet, so geräth der Verfasser mit sich 
selbst in die merkwürdigsten Widersprüche, die er jedoch in seiner Leidenschaft- 
lichkeit übersieht. So lesen wir S. 147, dass nur die Notwendigkeit seibat. 
aber nicht im Geringsten der Ehrgeiz oder eigennützige Absichten, die seiner 
grossen Seele gänzlich fremd waren, Gustav Adolf zu dem Einfalle in Deutach- 
land vermochten. Beim Niederschreiben dieses Satzes hat der Verfasser vergessen, 
dass er selbst, Seite 141, erzählt: Die protestantischen deutschen Fürsten hätten 
früher die Hilfeleistung Christian IV. von Dänemark vorgezogen, „weil sie 
dessen Bedingungen massiger gefunden," ferner Seite 143 : dass es „ besonders* 
die Vorschläge Frankreichs gewesen, die ihn zu diesem Entschlüsse vermocht, 
und Seite 5i>: dass Frankreich an Schweden für den Krieg in Deutschland Sub- 
sidien zahlte. 

Für die deutschen Verhältnisse ist dem Herrn Verfasser in seiner Leiden- 
schaftlichkeit das richtige Urtheil vollständig verloren gegangen ; für die Pflichten 
— der Fürsten gegen Kaiser und Reich, gegen das deutsche Volk und Vaterland, 
deren Bewusstsoin sie hätte verhindern sollen, die Waffenhilfe der beiden gros- 
sen Nachbarstaaten Schweden und Frankreich anzurufen, ja — wie Herzog Bern- 
hard von Weimar — förmlich in deren Sold zu treten und im Vereine mit frem- 
den Truppen deutsches Land zu verwüsten — hat er kein Wort des Tadels. Im G<»geu- 
tbeil. er wirft Seite 63 jenen protestantischen Fürsten, die nicht gleich zu dem frem- 
den Eroberer übergingen, „schimpflichen Eigennutz und Kleinmuth" vor. Die Un- 
lenntniss der deutschen Verfassung geht so weit, dass wir Seite 33 durch die 
Mittheilung überrascht werden, dass dem Hause Oesterreich dem Erbrechte nach 
die Kaieerwürde in Deutschland zukam. Dieser Unkenntuiss wollen wir es auch 
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anschreiben, dass der Verfasser die Politik des österreichischen Hofes zu jeaer 
Zeit als eine besonders „ränkevolle" bezeichnet, dass er schreibt: „Das ßestitu- 
„tions-Edict verpflichtete die Protestanten, den Katholiken alle geistlichen katho- 
lischen Besitzungen, die seit dem Passauer Frieden den Protestanten gehör- 
nten, zurückzugeben." — Das Rostitutions-Edict verlangte nur die „seit dem 
„Passauer Vertrage eingezogenen Stiftungen und geistlichen Güter der ka- 
tholischen Kirche" für selbe zurück, wie der Verfasser in jeder Weltgeschichte 
nachlesen mag. 

Dass bei dieser vorurtheilsvollen und wenig gründlichen Beurtheilung der 
politischen Verhältnisse des Reformationszeitalters die Jesuiten ohne weiteres als 
die Urheber des Mordes Heinrich IV. bezeichnet, die wahrscheinliche Vergif- 
tung Bernhard's von Weimar und Baner's durch die Katholiken angedeutet 
wird, darf nicht befremden. 

Auf die etwas naive Frage des Verfassers, warum nicht ähnliche Ver- 
dächtigungen gegen die Protestanten erhoben worden seien (S. 182), läge wohl 
die Antwort sehr nahe, dass espolitische Mittel zur Bekämpfung der Gegner gibt, 
die man unter der eigenen Wurde und unter jener der Geschichtsschreibung 
halten darf. 

Es wäre leicht, aus dem Buche noch eine Menge derartiger Beweise hervor- 
zuheben, dafür, dass der Uerr Verfasser seine „günstige Lage," auf dem „neu- 
tralen Boden" (Seite 9) des griechisch-orthodoxen Glaubensbekenntnisses zu stehen, 
wenig ausgenutzt hat, sondern, dass er, wie er naiver Weise in selbem Satze sagt : 
, jedenfalls der katholischen Partei wenig geneigt - war. Wir hatten uns bisher 
der Meinung hingegeben, dass die Geschichte nur einer Partei geneigt zu sein 
habe, und zwar der Partei der Wahrheit; es kann dann von grösserer oder ge- 
ringerer Geneigtheit für eine der im Kampfe begriffenen religiösen und politi- 
schen Parteien nicht mehr die Bede sein. 

Würden wir das vorliegende Werk nicht seines militärischen Werth es 
wegen so hoch halten, seine möglichst weite Verbreitung wünschen, so hätten 
wir die gerügten Irrthümer in Behandlung der politischen Geschichte, auf deren 
eingehendes Studium der Herr Verfasser offenbar nicht viel Zeit zu verwenden 
für nöthig fand, ruhig dem Richterspruche historischer Wissenschaft überlassen, 
in der sich die Wahrheit bei Beurtheilung jener bewegten Zeiten endlich doch Bahn 
zu brechen beginnt. 

Wir schreiben aber dem Werke Galitzin's eine mehr als ephemere Be- 
deutung zu, da wir überzeugt sind, dass es noch lange als hervorragend in der 
Militär-Literatur glänzen wird, wenn die Namen all' der kleinen nationalliberalen 
Geschichtsbaumeister nur mehr in sehr ausführlichen bibliographischen Werken, 
und zwar als warnende Exempel, wie man nicht Geschichte schreiben soll, zu 
lesen sein werden. 

Als Freunde des von Fürst Galitzin unternommenen schönen Werkes, 
hoffen wir, dass nicht, wie leider nach dem 1. Bande der 3. Abtheilung zu 
fürchten, Leidenschaft und Parteilichkeit mit der Annäherung an die Gegen- 
wart zunehmen mögen. Für Vorurteilslosigkeit in Behandlung des rein mili- 
tärischen Stoffes Dürgt uns des geehrten Herrn Verfassers Gründlichkeit; was 
aber die politische Geschichte anbelangt, so können wir ihm nur rathen, 
dieselbe Mos so weit, als unbedingt nöthig, chronikartig in sein Werk hinein- 
zuziehen, oder aber, was freilich besser wäre, sie mit vorurtheilsfreiem Auge ge- 
nauer zu studiren. — E. M. G. — 

Studien über Truppen-Fuhrung. Von J. v. Verdy du Vernois. 
II. Theil. 3 n. 84 kr. Die Cavalerie-Division im Armee-Ver- 
bände. E. S. Mittler & Sohn. Berlin. 1874. 

Der erste Theil dieser Studien (4 Hefte) war in Bezug auf Anlage und 
Ausführung so neu und hat durch die praktische Tendenz so gefallen, dass eine 
förmliche Revolution des taktischen Studiums von dem Erscheinen desselben 
datirt. In strenger Selbstkritik sagt Oberst von Verdy im Anhange zum 3. Hefte, 
•iass er nur den Weg weisen wolle, dass die eingestreuten Reflexionen aber keines- 
wegs unabänderliche Lehren sein sollen. 

Die persönlichen Erfahrungen des Autors während des Feldzuges 1870/71 
bewegten sich auf einem anderen Gebiete, als dem. welches die 1. Folge der Studien 
umfasst. Er war in Dienstleistung beim grossen Hauptquartier und muss als 
kritisch denkender Beobachter in diesem Erfahrungen über die Thätigkeit der 
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zum Aufklärungsdienste verwendeten Cavalerie-Divisionen gesammelt haben, welche 
ihn zur vorliegenden 2. Folge der Studien veranlassten. 

Es genüge vorlaufig, die Aufmerksamkeit der Militärs auch auf diesen 
* weiten Theil des Werkes zu lenken und jene Puncte eingehender zu besprechen, 
uie mit dem 1. Hefte schon abgeschlossen sind. 

Wir haben mit Rücksicht darauf, dass wir für dieses Fach in unserem Heere 
einen Schriftsteller von anerkannter Autorität besitzen und unsere diesbezüglichen 
reglementarischen Vorschriften wirklich mustergültig sind, mit doppelter Auf- 
merksamkeit Oberst von Verdy's „Cavalerie-Division im Armee- Verbände 1 * ge- 
lesen. Der Unterschied in den Anschauungen dieser Autoren ist auffallend gros? 
und beweist von neuem, wie wenig feststehend die Formen und Kegeln des Krieges 
sind und wie nur der lebendige Geist unveränderlich ist. 

Wo Oberst von Verdv organisatorische Fragen bespricht, da schimmert 
immer wieder der Gedanke durch, dass es not h wendig sei, die Cavalerie schon 
im Frieden in grossen Körpern zu vereinigen, und die bei den übrigen Waffen 
bereits bestehende Stabilität der Commandoführung auch der Cavalerie einzu- 
räumen. Wir können dieser Ansicht nicht beipflichten. Was die Cavalerie-Divi- 
sion als solche leistet, ist Sache der höheren Führung, und die lernt sich im 
Frieden vielleicht besser theoretisch, die Schulung der Truppe aber ist nur e i u e 
und kann als solche selbst beim kleinsten Körper rationell durchgeführt werden 
Soll die Zusammenstellung von Cavalerie-Divisionen einen Zweck haben, so müsstc 
selbe auf einem entsprechend grossen Räume den Aufklärungsdienst vor der 
Front eines supponirten Armeekörpers üben können. 

Grösseren Nutzen als aus den normalen Uebungen würden aus solchen 
jedenfalls kostspieligen Uebungen nur die höheren Officiere ziehen, und darum 
schiene es zweckmässiger, auch nur diese — in der Art, wie es bei den General- 
stabs-Reisen geschieht — zu derlei Instructions-Uebungen zu verwenden. 

Die Rücksicht auf die Leitung grösserer Cavalerie-Körper im Gefechte allein 
scheint eineu solchen Organismus noch weniger zu erfordern, denn es werden 
sich wohl kaum Fälle ünden, wo ganze, zum Aufklärungs-Dienste verwendete 
Cavalerie-Divisionen eine Attaque ausführen. 

Ueber diu Zusammensetzung der Cavalerie-Divisionen entscheidet zunächst 
das jeweilige Kriegstheater. Südwest-Kusslaud und Russisch-Polen verlangen z. B. 
» ine thuulichst gesteigerte Mobilität solcher Cavaleriekörper einerseits (daher wenig 
Train, wenig Artillerie), anderseits eine um so gesteigerte Befähigung zu selbst- 
ständigen V orwendungen (also Ausrüstung mit weittragenden Gewehren, Beigabo 
\on Pionnieren etc.) 

Die Natur des Kriegstheaters entscheidet auch über di<* Verwendung. Ein 
Kaum, wie der vom Verfasser gewählte, mit einer Breite von nur 4 Meilen und 
natürlicher Abgrenzung tindet sich selten und wir hätten deshalb gewünscht. es 
wäre das Beispiel des Abmarsches der deutschen Armee von Metz in den Tagen 
lies 21., 22. etc. August 1870, als reichhaltigere, complicirtere Situationen dar- 
bietend, gewälüt worden. 

In der Studie werden per Cavalerie-Division 5 Meilen Aufklärungs-Peri- 
pherte gerechnet, ein österreichischer Autor rechnet ein Cavalerie - Regiment 
uif 5 Meilou. Nach Oberst Verdv braucht also eine österreichische Armee, 
welche am rechten Weichselufer in der Richtung Jaroslau-Lublin vorrückt, 
mindestens 4 Cavalerie-Divisionen vor der Front des Bewegungsraumes, da di- 
Kntfernung von Josetow an der Weichsel bis Dubienka am Bug 21* t Meilen 
betragt. 

Ohwobl wir uns im Interesse eines gut geleiteten Nachrichtendienstes mir 
Verdy für die Gliederung nach der Tiefe entscheiden, so glauben wir doch ein^r 
Cavalerie-Division von *J4 Kscadronen einen Raum von S Meilen Breite zu- 
weisen tu können. 

Auf Kiuzrluheiieu übergehend, können wir uns bezüglich der präcisen 
klaren Darstellung und. der bis in die kleinsten Details _ d-r Befehls-Technik und 
lruppen-Fuhrung hiuabreichenden Schilderung aller Vorgänge rückhaltlo> dem 
iber die 1. Folge der Studien allseitig gespendeten Lebe anschließen. Die Mi - 
:>virungen sind tivtidem der be>te Hieu des Buches und liefern den Beweis von 
der klaren, kritischen Anschauungsweise des Verfassers. Mit Genügt huung con- 
statiren wir. dass manche von des Verladers frommen Wünschen b*i uns läng*! 
: \lisirt sind, so r. 15. die Bedang «-.txr vor. irrster: Aufkl Arung>?phäre durch 
Versenden vou Abtheilungeu oief Pa:rullen vor Aufbruch dar Vorhut, so die 
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Bewaffnung und Ausrüstung der Cav&lerie, ein geordneter Meldungsdienst und 
dergleichen. 

Hingegen müssen wir zugeben, dass wir uns mit den strengeren Ansichten 
des Verfassers über die Sicherung durch Seitenpatrullen vollkommen befreundet 
haben, und das« wir im neuen Dienstreglement gerne auch Vorschriften über die 
Märsche isolirter Cavalerie-Körper entdeckt hätten. Bei den reichen Erfahrungen, 
die unseren Cavalerie-Führern über Distanz-Märsche zu Gebote stehen, würde 
dieses Capitel gewiss treffliche Anhaltspuncte geliefert haben. 

Eines noch möge anzuführen gestattet sein. Wir bemerken sowohl im 
1. als auch im vorliegenden 2. Theüe der Studien eine Hervorhebung der Indi- 
vidualität des Befehlenden, die bei uns unter einer eigentümlichen bureaumässi- 
gen Befehlsgebung verloren geht. Der General thut eine Menge Dinge selbst, 
die anderswo durch die Hände von 2 — 3 Officieren des Stabes laufen, er und sein 
Generalstabs-Üfficier reiten ausserordentlich viel, sind immer thätig, schreiben 
aber nicht übermässig viel. Besprechungen der Fachorgane im Hauptquartier. 
Besprechungen mit den Generalen, das sind jedenfalls Mittel der Vereinfachung 
und Beschleunigung. Wir würden meinen, dass ein ähnlicher, in alter Zeit ge- 
setzlich vorgeschriebener Vorgang, auch im Frieden bei den höheren Behörden 
häufiger zur Anwendung kommen sollte, um die Einheit der Behörde nach jeder 
Richtung zum Ausdrucke zu bringen. — J. U. — 

„Das französische Heerwesen in seiner Neugestaltung." Leipzig 1874. 
Luckhardt. 1 fl. 20 kr. 

Der Verfasser bietet als Einleitung eine kurze Uebersicbt all* jener Wand- 
lungen, welche die französische Armee vom Monate Juli 1870 bis zum 1. Jänner 
1873, mit welchem Tage [nicht aber wie Verfasser sagt, mit dem 27. Juli 1872 *)] 
das neue Eecrutirungs-Gesetz in Kraft trat, durchgemacht hat. 

Dieses Gesetz, die Basis der neuen Wehrverfassung Frankreichs, bespricht 
der Verfasser sehr eingehend und es befremdet uns daher dessen Schlussfolgerung 
doppelt, dass „das französische Wehrgesetz keine rückwirkende Kraft habe" 
(pag. 10). 

Wenn man die Uebergjvngsbestiminungen des in Rede stehenden Gesetzes 
(Punct 74—80) gründlich studirt, so wird man zur Erkonntniss gelangen, dass 
dem französischen Wehrgesetze eine absolut rückwirkende Kraft iunowohnt, 
welche demselben eben jene Schärfe verleiht, die deutlich das Streben Frankreich* 
erkennen lasst, um jeden Preis und so bald als möglich eine dem deutschen Heero 
gleiche oder selbst numerisch überlegene Armee verfügbar zu haben. 

Die Organisation und Zusammensetzung des französischen Heeres vor 
October 1673 (also vor der eben in der Durchführung begriffenen Neuformation), 
deren Schilderung den 3. Abschnitt des Werkes abschliesst, hat der Verfasser, wi« 
er selbst sagt, dem Budget 1873 entnommen. Es ist dies nicht ohne Irrthümei 
geschehen, wie z. B. im Budget (Seite 546) nur 10 Arbeiter-, hingegen 5 Feuer- 
werker-Compagnien nachgewiesen sind, während der Verfasser deren Zahl auf 1?. 
respective 4 angibt. 

Der 4. Abschnitt des Werkes, der entschieden wichtigste und interessanteste, 
spricht von der französischen Armee, wie sie nach dem Gesetze vom 24. Juli 187;$ 
zusammengesetzt sein wird. 

Der Verfasser bespricht vorerst dieses Gesetz und die auf die Durchführung 
desselben Bezug nehmenden Uubergangsbestimmungen und entwirft, hierauf gestützt, 
eine Uebersicht der französischen Land- Armee. 

Gegen die hiebei zu Grunde gelegte Eintheilung der Streitkräfte in „Feld-. 
Besatzungs- und Ersatz-Truppen", Hesse sich vor Allem einwenden, dass solbo 
ganz willkürlich getroffen wurde. 

Weder ein bestehendes Gesetz, noch die Erfahrung rechtfertigen es z. B.. 
das Fremden-Regiment zu den „Besatzungs-Truppen" zu zählen. 

Weiters erschwert diese Gliederung aber auch ungemein die Uebersicht. 
So z. B. gelangt man erst nach längerem Studium zur Erkenntnis», dass die bei 
den Ersatz-Truppen unter der eigentümlichen Bezeichnung „6 compagnies des 



*l „Los dispositions de la präsente loi ne seront appliquecs qu'a partir du 
1. janvier 1873 u . Punct 74 des Recrutirungs-Gesetzes vom 27. Juli 1872. 
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etrangers" angeführten Abtheilungen thatflächlich das 4. Bataillon des Fremden- 
Regimentes eind. Nicht minder schwierig ist die Orientirung hinsichtlich der Zu- 
sammensetzung der Cavalerie-Regimenter u. s. w. 

Das „Tableau der Formation und Dislocation der 19 Armee-Corps - , welches 
Verfasser der vorbesproehenen Uebersicht folgen läset, ist nicht ganz verlässlich 
Der Commandant des 2. Armee-Corps i. B. nennt sich Montaudon. nicht aber 
Montauban, u. s. w. 

Die Schilderung der französischen Militärbehörden, Bildungs- und sonstige:. 
Anstalten, welche in die Abhandlung über die Organisation der Truppen einge- 
streut ist, lässt an Genauigkeit und Uebersicht der Darstellung gleichfalls Manche* 
zu wünschen übrig. So sucht man in dem Absätze: „VIII. Ecoles militaires" ver- 
gebens die Cavalerie-Schule in Saumur und die ärztlichen Bildungsanstalten ; auch 
die Applications-Schule des Generalstabes wird nicht in diesem, sondern in dem 
Capitel: „Generalstab* besprochen. 

Alle diese Mängel, so wie die minder günstige Anordnung des Stoffes, 
schmälern leider den Werth der Brochure, welche übrigens durch die vielen 
schätzenswerten Daten und Notizen für den Militär immerhin von Interesse 
sein wird. — H. v. M. — 

Das Heerwesen auf der Weltausstellung 1873 in seinen Beziehungen 
zu Gewerbe und Industrie. Vorgetragen am 30. Januar und 
6. Februar 1874 im grossen Saale des niederösterreichischen 
Gewerbe- Vereines von Rudolf Baron Potier des Echelles. 
Hauptmann im 72. Infanterie-Regimente, commandirt beim Ge- 
neralstabe. Wien 1874. 50 kr. 

Der Verfasser beabsichtigte, mit der Zusammenstellung der in der Erpo- 
aition gewesenen Kriegsmittel darzuthun, in welch' innigem Zusammenhange 
auch die industrielle Kraft eines Landes mit seiner Wehrfähigkeit steht, und zu 
beweisen, welch* bedeutende Quelle des Erwerbes für die Industrie die Beschaf- 
fung und Erhaltung modernen Kriegsmateriales geworden ist. 

In gewandter und ansprechender Weise führt der Verfasser den Leser noch 
einmal durch die mächtigen Bäume der glänzenden Ausstellung, in den ver- 
schiedenen Gruppen stets aufmerksam machend auf jene Artikel, welche Kunst, 
Industrie und Gewerbe dem Kriege geliefert haben. 

Die kleine, hübsche und fieissige Arbeit, deren würdigen und ehrenden 
Schluss warme, patriotische Worte bilden, kann allen einstigen Besuchern der 
Ausstellung nicht nur, sondern ebenso den Fachleuten bestens empfohlen werden 

— W. — 

Sammlung von Zeichnungen und Illustrationen zu den Vorträgen aus 
der Fortification am Central-Infanterie-Curs, von Gustav Graf 
Geldern, Hauptmann im Geniestabe, Lehrer in der k. k. tech- 
nischen Militär-Akademie und am Central-Infanterie-Curs. Wien 
1874. Selbstverlag des Verfassers. 1 fl. 60 kr. 1 ). 

Hauptmann Graf Geldern ist weiteren militärischen Leserkreisen bereit 1 
durch zwei bedeutende literarische Leistungen auf militärisch-technischem Gebiet* 
vortheilhaft bekannt. Im Jahre 1872 veröffentlichte er eine sehr interessante Studie 
über die Belagerungen von Beifort und Paris, welche sich auch durch einen srhr 
reichhaltigen und lehrreichen Plan-Atlas auszeichnete*). Im Jahre 1873 erschien 
er als Mitarbeiter au den „Grundzügen der Befestigungskunst, nach dem ün Lehr- 
plane für den k. k. Central-Infanterie-Curs vorgeschriebenen Umfange", welche sieb 
bald grosser Beliebtheit und Verbreitung erfreuten*). 



') Der militär-wissenschaftliche Verein in Wien wird eventuelle Bestellun- 
gen Seitens der Herren Abonnenten des Organes oder der Mitglieder mil.-wissensch. 
Vereine bereitwilligst dem Herrn Autor übermitteln. 

*) Besprochen im Vereins - Organe , IV. Band, 5. Heft, Bücher- Anzeiger, 
Seit« LIV u. f. 

•) Der I. Theil, Feld-Fortification. besprochen im Vereins-Orgaue. VI Band. 
8. Heft, Bücher- Anzeiger. Seite XLIV u. f. 
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Gegenwärtig liegt uns nun von ihm eine 16 Blätter in Gross-Folio um- 
fassende Sammlung ron zumeist perspectivischen Zeichnungen aus dem Gebiete 
der Feld- und beständigen Fortification vor, welche besonders für Nicht-Fachmänner 
«in äusserst bequemes und praktisches Hilfsmittel sowohl zum Anschauungs- 
unterricht als zum Selbststudium der Befestigungskunst bilden. 

Acht dieser (authographirten) Blätter behandeln die wichtigsten Gegenstände 
der Feldbefestigungskunst, sowohl was das Detail, als die Gesammtanordnung 
von Feldverschanzungeu anbelangt. Darunter befinden sich z. B. höchst lehrreiche 
perspectivisch gezeichnete Illustrationen zur Vertheidigungs-Instandsetzung von 
Häusern, Ortschaften etc., ferner zur Befestigung eines Plateaus ; Tafel 4 zeigt ixt 
«iner Art Vue d'oiseau eine ganze, im provisorischen Styl ausgeführte Feldschanze 
mit Koffern, Traversen, Unterständen, iteduit u. s. w. 

Vier Tafeln beschäftigen sioh in ähnlicher Weise mit den wichtigsten Um- 
rissformen der permanenten Befestigungskunst, dann mit Forts älterer und neuerer 
Gattung, worunter die im Farbendruck durchgeführte und mit Profilen versehene 
Darstellung eines Lager-Forts vom Jahre 1874 besondere Aufmerksamkeit verdient. 
Zwei Tafeln sind endlich dem Festungskriege gewidmet, während zwei andere 
raphische Darstellungen Über die Leistungsfähigkeit der Feldgeschütze verschie- 
ener Mächte gegen Deckungen, dann ein Tableau über die Verluste beim Kampfe 
um Schanzen u. s. w. bringen, und zu interessanten Vergleichen und Betrach- 
tungen anregen. 

Vorwiegend praktisch angelegt, trägt die vorliegende Sammlung den Stempel 
einer vollkommenen Stoffbeherrschung bei möglichster Rücksichtnahme auf einen 
technisch nicht vorgebildeten Leserkreis. Sie empfiehlt sich daher bestens auch für 
Cadeten- und Freiwilligen-Schulen, dann für die (Jnterofficiers-Schulen technischer 
Truppen, wo sie namentlich zur Anfertigung von Modellen u. dgl. mit Vortheil 
benutzt werden kann. Im Vergleiche mit ähnliche Gegenstände darstellenden 
Plänen können diese Tafeln auch als vorzügliches Uebungsmittel im Plan-Lesen 
benützt werden. In jeder Beziehung ist daher dieser sehr verdienstlicheu und 
keineswegs mühelosen Arbeit eine recht grosse Verbreitung und Benützung zu 
wünschen. — S. — 

Das Princip der Genfer Convention vom 22. August 1864 und der 
freiwilligen nationalen Hilfsorganisation für den Krieg. Studie 
von Dr. M. Schmidt-Ernsthausen, Ober-Stabsarzt. Berliu 
1874. Mittler. 1 fl. 20 kr. 

Der auf dem Gebiete des Feld-Sanitätswesens besten» bekannte Verfasser 
versucht mittelst dieser Studie jene culturgeschichtlichen, s taatlicheu und mili- 
tärischen Gesichtspuncte dem allgemeinen Verständnisse nähe r zu bringen, welche 
bei der anzustrebenden vollkommeneren Forraulirung der Genfer Convention und 
bei der weiteren Entwicklung der Hilfsinstitutioneu im Auge zu behalten wären. 

Behufs näherer Kennzeichnung der von ihm vertretenen Ideen entnehmen 
vir dem Kesume des ersten Theiles seiner Studie folgende Lehrsätze und hieraus 
abgeleitete Folgerungen: 

„Die Lösung der durch die neueren Kriege auf die Tagesordnung der 
öffentlichen Fragen getretenen Fürsorge für die Opfer der Kriege muss Seitens 
jeder grossen Militärmacht von der Krone, als der Trägerin der Kriegsgewalt 
ausgehen. Durch Bereitstellung der erforderlichen Mittel und freiwilligen An- 
ächluss an die durch die Lage der Sache von Seite des Staates und des Heeres 
geforderten Hilfseinrichtungen für die Opfer der Kriege erfüllen namentlich in 
Staaten mit allgemeiner Wehrpflicht sowohl die Laudesvertretungen wie die ge- 
bildeten Classen eine jedem „Volk in Waffen" obliegende Pflicht." 

„Vom staatlichen Gesichtspuncte aus erfordert die Lösung der Frage: den 
Anschluss der freiwilligen nationalen Hilfssysteme an die Hilfseinrichtungen des 
Staates und Heeres; die internationale Ausgleichung der Hilfskräfte und Mittel 
zwischen den durch die Convention verbundeneu Mächten; und, im Interesse einer 
dauerndeu Erhaltung der nationalen Hilfsbereitschaft für den Krieg, die Verbin- 
dung derselben mit hervorragenden Hilfsbedürfnissen des Friedens.* 

„Vom militärischen Gesichtspuncte aus ergibt sich als Lösung: vollendetet 
Ausbau des Feld-Sanitätswesens der Armee; im Frieden vorzubereitende Errich- 
tung einer freiwilligen nationalen Landes - Hilfswehr für den Krieg ; freiwillige 
Dienstleistung in dem staatlichen Kriegshospital-System während der Dauer des 
Krieges." 
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„Das von der Genfer Convention aufgestellte Princip der Neutralität ist 
im Sinne der Unverletzlichkeits-Erklärung oder der Feldsicherheit der gesammten 
Kriegsheilpflege zu verstehen, und die Convention selbst bedarf einer Revision im 
Sinne einer angemesseneren Verbindung der Interessen der Kriegführung und der 
Humanität." 

Der zweite Theil der vorliegenden Studie ist speciell der Kritik der auf 
den Landkrieg bezüglichen Artikel der Convention vom 22. August J8G4 und 
der Zusatzartikel vom 30. October 1868 gewidmet, enthält neben dem Texte der 
Convention und der Zusatzartikel Citate aus den Werken bekannter Volksrechts- 
lehrer über die Begriffe „Feind" und „neutral", dann über die Behandlung 
verwundeter und kranker Individuen feindlicher Armeen und schliesst mit der Ent- 
wurfs-Skizze einer Redactions-Aenderung der Convention. 

Auch wir halten die Genfer Convention fürverbesserungsfähig und stimmen 
insbesondere mit der Ansicht des Verfassers überein: 

dass die Bestimmung, es seien verwundete Kriegsgefangene nach ihrer 
Wiederherstellung auch dann in die Heimat zu entlassen, wenn sie kriegs dienst- 
tauglich befunden wurden, zu weitgehend sei; 

dass die Garantie der Feldsicherheit auf das gesammte Personal des Sanitäts- 
und Hilfsdienstes, wovon die bei den Truppen eingeteilten Aerzte und die frei- 
willig dor Krankenpflege sich widmenden Personen in der Convention nicht aus- 
drücklich erwähnt sind, ausgedehnt werden Bolle; 

dass das in feindliche Hand fallende Sanitäts- und Hilfspersonale während 
der Dauer dieses Verhältnisses dem Befehlsrechte der feindlichen Militär-Auto- 
rität ebenso unterstellt werden müsse, wie dessen eigenes Sanitäts- und Hilfs- 
personale, endlich 

dass die Kriegsheilanstalten, welchen Namen sie auch tragen mögen, unter 
allen Umständen, gleichviel, ob stabil oder transportabel, augenblicklich belegt 
oder unbelegt, mit oder ohne Sicherheitswache, zum Range unverletzlicher Asyle 
für alle verwundeten und kranken Krieger erhoben werden sollen. 

Ungeachtet dieser übereinstimmenden Auffassung vermögen wir von der 
Durchführung einer Revision praktische Erfolge in einer Zeit nicht zu er- 
warten, wo die Ankündigung eines Congresses zur Feststellung von Regeln 
für eine loyale und humane Kriegführung genügt, um die politische Welt 
in Unruhe zu versetzen, und weniger zu Erörterungen über das Congresa- 
Programm Anlass gibt als zu Vermutnungen, in wessen Interesse dasselbe auf- 
gestellt wurde, — in einem Zeitalter, wo man der Aufstachelung der hässlichsten 
Leidenschaften als Mittel zur Förderung des Kriegszweckes nicht entbehren zu 
können glaubt, wo jede Rechtsverletzung begeistert« Zustimmung findet, wenn 
sie nur dem Kriegszwecke dient und den Erfolg für sich hat, wo der Krieg nicht 
als ritterliches Duell zwischen zwei Völkern zur Sünne einer vermeintlich oder 
wirklich erlittenen Unbill, sondern gleich einem Raubzuge geführt und von dem 
Sieger das „Vae victis" noch mit derselben Schonungslosigkeit wie in der alten 
Barbarenzeit zur Geltung gebracht wird. 

Mag daher über die Humanisirung der Kriegführung noch so viel gespro- 
chen, geschrieben und congressirt werden, so wird doch jeder Krieg Rückfälle in 
die urzuständliche Bestialität hervorrufen, so lange die Humanitäts-Idee bei fort- 
schreitender allgemeiner Bildung nicht zum Gemeingute aller Gesellschafts- 
schichten geworden sein wird. Von diesem Ziele sind wir gewiss noch sehr fem; 
und wir würden es zunächst als einen erwünschten Fortschritt betrachten, wenn 
durch Schriften, welche Humanitätsfragen zum Gegenstande haben, der nationalen 
Gehässigkeit nicht neue Nahrung geboten würde. 

Der Ton nationaler Ueberhebung und Selbstberäucherung ist für die Be- 
sprechung internationaler Fragen wenig geeignet, wenn sie auf anderem Weg' 
als durch die Würfel des Krieges dor Entscheidung zugeführt werden sollen. Von 
diesem Fehler, welcher seit einigen Jahren den Erzeugnissen deutscher Schrift- 
steller mit seltenen Ausnahmen einen gewissen Beigeschmack verleiht, hat 
sich auch der Verfasser nicht freizuhalten gewusst und ist in Folge dessen in 
ein eben so hoch als schwertrabendes Pathos verfallen, welches auf den unbe- 
fangenen Leser einen ermüdenden Eindruck zu üben nicht verfehlen kann. Wir 
bedauern dieses im Interesse der guten Sache und hoffen, dass er bei einem 
erneuerten publicistischen Versuche seiner Berufspflicht eingedenk sein werde. 
Wunden zu heilen, ohne in denselben unnötigerweise herumzuwühlen. 

- Cr - 
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Uebersicht der neueren literarischen Veröffentlichungen. 
Abgeschlossen mit Ende November 1874. 

I. Hauptabtheilung. Reine Militärwissenschaften. 

1. Heeres- Verfassung und Verwaltung und Bekleidung. 2. Dienst- 
und Exercir-Reglement. S.Verordnungsblätter, besondere Instruc- 
tionen etc., nichtamtliche Bearbeitungen. 4. Rang-, Stamm- und 
Quartierlisten. 5. Generalstabs- und Adjutantendienst. 

Abänderungen zu den Allerh. Verordnungen ü. d. Ausbildung der Truppen 
f. d. Felddienst etc. v. 17. Juni 1870. Vom 23. Decbr. 1873. Mit 4 Zeich- 
nungen. Berlin 1874. 16. 9 kr. 

Anciennetäta-Liate, vollst., der Officiere d. deutschen Reiches vom General- 
Feldmarschall bis incl. Seconde-Lieut. m. Angabe des Datums der Ernen- 
nung zu d. früheren Chargen, sowie Eintheilung u. Dislocation der Arme«* 
n. <t verschiedenen Waffengattungen zusammengest. v. Major G. W. In 
3AbthlKn. I. Kgl. preuss. Offic. d. stehend. Heeres u. der Marine. 17. Jahrg. 
II. Die Offic. des Kpr. Sach sen, d. Kgr. Württemberg u. d. Hzgth. Braun- 
schweig. 6. Jahrg. III. Die Offic. d. Kgr. Bayern. 5. Jahrg. Burg 1874. 
4. Subscript-Preis 3 fl. 30 kr. 

Andeutungen ü. den Gebrauch des Säbels zu Pferde bei den Fechtübungen u. 
im Ernstkampfe. Wien 1874. 8. 36 kr. 

Armee, die k. k. österr., im Laufe zweier Jahrhunderte. (Gezeichnet u. lithogr. 
v. F. TAI lern and, hrsg. in 40 color. Blättern v. J. Bermann u. Sohn in 
Wien.) Qu.-Fol 20 fl., einzelne Blätter 70 kr. 

Armee-Feld-Koohgeschirr, das neue. Nach dem Systeme v. A. Rive v. Westen 
u. A. Krumholz. Wien 1874. 8. 48 kr. 

Armee- Verordnungsblatt. Hrsg. v. k. k. R.-K.-M. Wien 1875. 4. Personal- 
Verordnungsbl. 2 fl. Normal- Verordnungsbl. 311. Einzelne Nrn. per Viertel- 
bogen 1 kr. Ohne Zusendung 1 fl. 50 kr., resp. 2 fl. 50 kr. 

Hrsg. v. K. Minist. 9. Jahrg. 1875. Berlin. 4. Viertelj. 90 kr. 

Befehle der Militär-Verwaltung mit den Circnlaren des Generalstabes. St Peters- 
burg. (In russischer Sprache.) Ganzj. 13 fl. 

Bemerkungen, praktische, f. den Betrieb der Frei- u. Gewehrübungen sowie des 
Bajonnetfechtens. München 1874. 16. 45 kr. 

Bibliothek, militärische; siehe: IlI.Encyclopädien. 

Buechbeck-HelldorfTa Feld-Taschenbuch f Officiere aller Waffen der deutschen 
Armee zu Kriegs- u. Friedens-Gebrauche. 3. sorgfält. revidirte u. vervollst. 
Aufl. Bearb. v. Offic. der verschiedenen Waffengattungen. 1. Th. Mit 440 in 
den Text eingedr. Abbildgn. u. 2 Signaturen-Tafeln in Farbendruck. 2. Tb. 
Berlin 1874. kl. 8. 16 fl. 50 kr. 

Contreras. 1° Quadro. Situazione generale deir esercito italiano (permanente) 
e personali diversi dipendenti dal ministero della guerra. (Legge e R. de- 
creto 30 settembre 1873.) II 0 Quadro. Situazione deir esercito per gradi, 
arma e corpi. (Legge e R. decroto, 30 settembre 1873.) Stipendi, ed asse- 
gnamenti fissi agli uffiziali alla truppa ed impiegati. (Legge e R. decreto 
19 marzo 1874.) In attuazione dal 1° luglio 1874. Fano 1874. 2 Bogen in 
Fol. 1 fl. 20 kr. 

Darstellung, vergleichende, der Wehrverhältnisse in Europa zu Land und zur 
See. Wien 1874. 4. 96 kr. 

Dictionnaire de legislation et d'administration milit. Recueil des lois, decrets, 
decisions et reglement qui regissent l'armee de terre, classes selon l'ordre 
alphabetique des matiöres (avec table generale). Commence par Saussine 
et continue parChevalet. Paris 1874. 8. 21« et 25* livraison. ä 1 fl. 8 kr. 

Eintheilung und Standquartiere d. deutschen Reichs-Heeres m. namentl. An- 
gabe der Corps-, Divis.-, Brigade-, Regts -, Batl.- u. Abtheilungs-Comman- 
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deure, etatsm. Stabsoffic, Stadl- u. Featungs-Commandanten n. Landwehr- 
Bezirks-Commandeure. Revidirt bis zun 1. Norember 1874. Berlin 1874. 
8. 36 kr. 

JSxercir- Reglement f. <L k. k. Militar-Fuhrwesen-Corps, Wien 1874. 8. 1. bie 
5. Abschnitt. 1 fl. 80 kr. 

f. & Cavalerie, Abschnitt 6 des Neuabdruckes v. 9. Jänner 1873. Neube- 
arbeitung zur versuchsweisen Einfuhrung. Berlin 1874. 8. 30 kr. 

Fahr-Reglement f. den Train und Anleitung zur Uebung v. Herstellungsarbeiten 
an den Fahrzeugen des Trains. Beilage 4 u. 5 der „Dienstvorschriften für 
den Train im Frieden." Berlin 1874. (Mit 1 Musikbeilage und 3 Steintaf.) 
16. 45 kr. 

Favre, Hptm. W. Eine Studie über die deutsche Armee. Bei Gelegenheit dar 
Herbstmanöver der 29. (badisch ) Division. Rapport an das eidgenöss. Miiitär- 
Departement. Mit 1 Beilage. Basel 1874. 8. (Mit 1 Steintafel.) 48 kr. 

Felddienat, der, der Cavalerie. Zum Gebrauche f. Offic. der Waffe. Bonn 1874. 
8. (Mit 1 Karte.) 1 fl. 44 kr. 

HelldorfF, E. Obst. Dienst- Vorschriften der k. preuss. Armee. Hrsg. u. redig. v. — . 
Fortgesetzt mit Autorisation des k. Kriegs- Minist. 3. Aufl. I. Theil. Er- 
gänzungswesen. 3. Abthlg. Das Militär-Erziehungs- und Bildungsweaen. 
4. Abthlg. Reserve u. Landwehr. 5. Abthlg. Verabschiedung u. Entlas- 
sung. Civil Versorgung. Berlin 1874. 8. 9 fl. II. Theil. Innerer Dienst. 
Garnison-Dienst. Bureau-Dienst 1. Abtheilung: Bureau-Dienst Berlin 
1874. 8. 6 fl. 

Hotze, Maj. Der Dienst der Vorposten im Sinne des nenen Dienst-Reglements. 

Vorlesung im k. k. Central-Inft-Curs. Erläutert durch mit den Herren 

Frequentanten des Curses an Ort u. Stelle bearb. Beispiele. Mit 1 Karte 

u. Holzschn. Teschen 1874. 8. 1 fl. 44 kr. 
Janeki, Obstlt. L. Studie ü. die Bequartierungs-Reform d. k. k. Heeres. Wien 1874. 

8. 1 fl. 20 kr. 

Ueber die Truppenschulen; siehe: II. 13. Pädagogik. 

Instruction Ü. d. Einrichtung, Conservirung, Visitirung u. Behandlung d. k. k. 
Infanterie- u. Jäger gewehres m. Werndl- Verschluss u. der hiezu gehörigen 
Munition. Istruzione sopra la disposizione, conservasione, visita e trattamento 
dell ; Imp. Reg. arma a'infanteria e cacciatori col serratore Werndl e della 
munizione a cio appartenente. Mit 1 lith. Taf. Triest 1874. 8. 48 kr. 

Invalidenveraorgung, die, des Unterofficiers m. besonderer Berücksichtigung des 
Gesetzes v. 4. April 1874. Berlin 1874. 16. 30 kr. 

Journal militaire officiel. Edition refondue; siehe: IV., I., Militärische Zeit- 
s chriften. 

Jurnitsohek, Dr. A. Die Bewaffnung der k. k. österr.-ungar. Armee m. einem 

Anhange über explosive Präparate. (Aus: w Die Wehrpflicht d. österr.-ungar. 

Monarchie im J. 1873".) Wien 1874. 4. 1 fl. 20 kr. 
KLetke. Das Reichs-Militärgesetz ; siehe: II. 9—11. Staatswissenschaft etc. 
Miras, v. Hülfsbuch b. theoret. Unterr. des Cavaleristen f. jüngere Officiere u. 

Unteroffic. Zugleich zur Selbstbelehrung. 4. unter Anleitg. des Verfassers. 

nach den neuesten Verordnungen berichtigte Aufl. Berlin 1874. 8. (Mit 

1 Tafel.) 3 fl. 

Rangliste d. königl. sächsischen Armee (XII. Armee-Corps d. deutseben Heeres) 

v. J. 1874. Dresden 1874. 8. 1 fl. 80 kr. 
— der Intendantur-Beamten in d. königl. preuss. Armee u. Marine pro 1874. 

Berlin 1874. 4. 6t) kr. 
ßepartition et emplacement des troupes de l'armee francaise. 1. novembre 1874. 

Paris 1874. 8. 30 kr. 
Sarauw, Ch. v. Die russische Heeresmacht auf Grund offizieller Quellen und 

eigener Anschauungen. Leipzig 1874. 8. 4 fl. 20 kr. 
Sausame et Chevalet; siehe: Dictionnaire. 

Scheel, Hpt. H. v. Der Dienst des Adjutanten mit besonderer Berücksichtigung 
des Regiments- u. Bataillons-Adjutanten b. d. Infanterie. 2. umgearbeitete 
Aufl. Berlin 1874. 8. 1 fl. 80 kr. 

Syxneraky. Die Verehelichung der Stellungspflichtigen; siehe: II. 11. Rechts- 
pflege. 

Tabellen zur Umrechnung der Wiener Maasse und Gewichte in die d. metrischen 

Systems u. umgekehrt, nebst einem Anhange enthalt, die speeif. u. abso- 
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luten Gewichte einiger Körper. Zum Gebrauche f. d. k. k. Heer. Wien 1874. 
4. 96 kr 

Tellenbaoh. Maj. Das preuss. Bataillons-Exerciren für das unmittelbare Bo- 
dürfniss dargestellt u. durch Zeichnungen erläutert. 2. Aufl. unter besond. 
Berücks. d. Allerh. Cabinets-Ordre t. 19. März 1878, mit einem Anhange: 
Die Ausbildg. des Batl. zur Vorstellung. Mit 70 in den Text eingedr. Fig. 
Berlin 1874. gr. 8. 2 fl. 10 kr. 

Thomas, G. M. Service des avant-postes. Avec planches. Paris 1874. 8. 90 kr. 

Turlin, A. ex-chef d'excad. Manuel complet ä l'usage des candidats au grade 
d'officier d'infanterie dans larmee territoriale, dans la reserve de Tarmee 
actire et repondant aux examens du volontariat d'un an. R&üge" d'apres 
le programme offlciel du 96 juin 1S74 avec 130 flg. intercalees dans le 
texte, un grand nombre de modele s et 3 extraits de la carte de l'etat-maj. 
2«me edit., revue et augmentee. Paris 1874. 8. 3 fl. 

Verordnung ü. d. Ehrengerichte; siehe: II. 11. Rechtspflege. 

Verordnungsblatt f. d. k. k. Landwehr. Jahrgang 1875. Wien. 4. Ganzjährig 
3 fl. 50 kr.; ohne Zusendung 3 fl. 

Warnet. Signaux pour les correspondances telegraphiques en campagne. Paris 1874 
12. 1 fl. 80 kr. 

Wehrkraft Italiens im J. 1874. Wien 1874. 8. 2 fl. 

WohnungageldsuBohuss-Oeaets ; siehe: II. 11. Rechtspflege. 

Zeit- und Streitfragen, militärische; siehe: III. Encyclopädien etc. 

6. Taktik, Strategie, Staatenvertheidigung. 

Brunner, Hpt. M. Der Kampf um Feld-Schanzen. Eine takt Studie. (Aus „Oester- 
reicbisch-uiilitarische Zeitschrift - .) Wien 1874. 8. 90 kr. 

Cornaro, Obst. L. v. Strategische Betrachtungen über den Feldzug in Deutsch- 
land 1796. Nach Vorträgen gehalt. an der k. k. Kriegsschule. Wien 1874. 
8. 1 fl. 44 kr. 

Duaaert, E. Etüde s>ur la defense du territoire de la France. Paris 1874. 12. 1 fl. 
Elgger, C. d', major. Le service eu campagne. Tactique appliquee des differentes 

armes. Avec 4 planches. Basel 1874. 8. 3 fl. 
Gefecht der Infanterie gegen Cavalerie nach den Erfahrungen der Kriege von 

1866 und 1870—71 von A. v. W. Leipzig 1873. 8. 60 kr. 
Juniuabrieie über „das strategische Verhältnis» zwischen Oesterreich-Ungarn und 

Russland. Oedenburg 1874. 8. 2 fl. 
Laymann, Hptm. Principien der Infanterie-Taktik mit besonderer Rücksicht der 

durch die Vervollkommnung der Feuerwaffen in den Vordergrund getretenen 

Fragen Berlin 1874. 8. 90 kr. 
Meckel, Pr.-Lt. Uebungs-Plan für den Unterricht in der Taktik. 1 : 12.530. 

Berlin 1874 lmp. Fol. 3 fl. 
Fenfentenyo, de. Projet de tactique uavale ä l'usage des beliers ä vapeur. Paris 

1874. 8. 3 fl. 

i Perisonius.) Lehrbuch der Taktik nach der „genetischen Skizze" zugleich als 6. 
Aufl. der Takljik v. — . Auseearb. v. Meckel, Hptm. Berlin 1874. l.Th. Mit 
Holzschuitten im Text 2 fl 10 kr. Dann Atlas zum 1. Theile der Taktik. 
Berlin 1874. Qu.-Fol. 1. Th. (51 Taf.) 2 fl 70 kr. 

Rüatow. Oberst W. Strategie und Taktik der neuesten Zeit. Ergänzungen zu des 
Verfassers strateg. u. takt. Schriften. Zum Selbststudium u. f. d. Unterricht 
au Militärschuien mit erläuternden Beispielen aus der neuesten Kriegsge- 
schichte. Mit Plänen und Croquis. 3. Bd. 1. u. 2. Lief. (Mit 1 Karte.) Zürich 
1874. 8. ä 2 fl. 35 kr. 

Suzenhofen, M. Frhr. v. Zur Taktik der Reiterei. 3. Aufl. München 1874. 8. 60 kr. 

Scherl!, Maj. W. v. Studien zur' neuen Infanterie-Taktik. 4. Heft. Die Schlacht. 
Berlin 1874. 8. 60 kr. (I.— 4. Heft ~ 3 fl. 60 kr.) 

Sklsze des Lehrstoffes der Taktik; siehe: II 13. Pädagogik. 

Tellenbach. Maj. Die Taktik des preuss. Exercir-Regl. i. d. Infanterie oder das 
liefecht der Infanterie nach den roglemontar. Vorschriften. Mit besonderer 
Berücksichtigung der Cabinets-Ordre v. 19. Mai 1873 für die Praxis darge- 
stellt und erläutert. Berlin 1874. gr. 8. 1 fl. 35 kr. 

Terstyänsky. Obst, A. Das strategische Verhältniss des serbisch-bosnischen u. 
bulgarischen Kriegsschauplatzes gegenüber dem österreichisch-ungarischen 
.Staate Nach den b-fen Quellen bcarb. Tescaeu 1874. 8. 1 fl. 20 kr. 
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Trotha, Obst. Th. v. Anleitung zur Darstellung von Gefechtsbildern mittelst des 
Kriegsspiel-Apparates mit Berücksichtigung der Wirkung der jetzt gebräuch- 
lichen Waffen und der neuen Maasse. Mit 1 Tafel Beilagen. 3. durchge- 
sehene Aufl. Berlin lö74. 8. 72 kr. 

Tschischwits, Maj. W. Anleitung zum Kriegsspiel. 4. verbess. Aufl. Mit 4 Bei- 
lagen. Neisse 1874. 8. 90 kr. 

Verdy du Vernois, Obst. J. v. Studien über Truppen-Führung. 2. Theil. Die 
Cavalerie-Division im Armee- Verbände. Berlin 1874. 8. 1. Heft. Mit 5 An- 
lagen. 2 fl. 28 kr. 2. Heft. Mit 2 Skizzen 1 fl. 68 kr. 

Waldstetten, Obst. J. Frhr. v. Ueber die Verwendung grösserer Cavalerie-Körper 
in den Schlachten der Zukunft. (Aus „Oesterr.-ungar.-militär. Blätter". ) 
Teschen 1874. 8. 60 kr 

Walter, Rttst. Dr. H. Die Kriegführung der neuesten Zeit und deren Einflnss 
auf die Verwendung. Organisation, Ausrüstung und Taktik der Cavalerie 
Zeitgeinässe Studie. Leipzig 1874. 8. 1 fl. 80 kr. 

Wechmar, GM. Frhr. Das moderne Gefecht u. die Ausbildung der Truppen für 
dasselbe. Ein Beitrag zur allmäl. Entwicklung der Taktik. Berlin 1874. 8 
90 kr. 

Zeichnungen zur Veranschaulichung der taktische n Formen der Inf., Cavalerie u 
Artillerie. 3. Aufl. Potsdam 1874. 1 fl. 68 kr. 

7. Artillerie. Geschütz- und Waffenkunde. 8. Pionnier-Wissen- 

schaft. 9. Kriegsbaukunst. 

Armee, Les, portatives en Allemagne. — Prusse. Systeme Mauser, fusil d'infanterie . 

modele 1871. Paris 1874. 8. (Mit 1 Tafel.) 60 kr. 
eu Autriche-Hongrie. Fusil Werndl etc. par Colard, capit. Paris 1874. 8 

(Mit 3 Figuren-Taf.) 1 fl. 20 kr. 
Atlas über das k. k. österr. Artillerie-Material. 1.— 3. Lfg. Wien 1874. Qu.-Fol 

ä 72 kr. 

Batteriebau b. Angriff n. b. der Verteidigung fester Plätze. Von Obst. K 
Schmarda u. Oblt. K. Kriwanek. (Aus: „Handb. f. d. k. k. Artiii.*) Wien 
1874. 8. 3 fl. 

Bericht über das Vergleichsschiessen der Artillerie und Infanterie. Vorgenommen 

in Thun am 22. October 1873. — 1873. Kl.-Fol. 60 kr. 
Bylandt Rheidt, GM. A. Gf. Der indirecte Schuss mit Hohlgeschossen. Mit 11 

Fig. im Teite. (Aus: „Mittheilungen ü. Gegenstände des Arrill.- u. Genie- 

Wesens*.) Wien 1874. 8. 48 kr. 
Exptfrienoes executees en 1870 et 1872 a Vincennes et ä Cherbourg sur uu affüt 

ä eclipse propose par le vice-amiral Labrousse. Avec 2 planches. Pari* 

1874. 8 1 fl. 60 kr. 

Gaede, Hptm. K. Torpedos u. Minenbote als Kampfmittel gegen Panzerschiffe. 

Eine Studie über die Verteidigung der Küsten. (Aus: „Neue militärische 

Blätter*.) Berlin 1874. 8. 48 kr. 
Ueber den Bau gefesselter u. lenkbarer Luftschiffe mit Rücksicht auf die 

Zwecke des Krieges. Berlin 1874. 8. (Mit 1 Tafel J 18 kr. 
darnault. Torpilles et defense sous-marines ; description des appareils et eiperiences 

faits ä l'arsenal d'Amsterdam par le commandant Vandevelde. Avec planches 

Paris 1874. 12. 2 fl. 40 kr. 
Grosse, Rttst. H. Instruction über die Beschaffenheit und die Behandlung des 

Chassepot-Carabiners. Mit 11 Abbild, in eingedr. Holzschn. Brandenburg 

1874. 16. 24 kr. 

Handbuch f. d. k. k. Artillerie. III. Th. 16. Abschnitt. Materialien. Bearb. v. 

Oblt. 0. v. Prü schenk. Wien 1874. 8. (Bereits erschienen: 1. Th. 1.—*. 

Abschn., 2. Th. 11. u. 15. Abschn.) 6 fl. 50 kr. 
Hardy, E. Conference regimentaires sur la fortification, ä Pusage des officiers 

d'infanterie et de cavalerie. Paris 1874. 8. 1 fl. 50 kr. 
Heinzerling. Die Brücken der Gegenwart; siehe: II. 7. Civil- Baukunst. 
Hentsoh. Hptm. Fz. Ballistik der Hand-Feuerwaffen. 2. Lfg. Mit 17 lithogr. Taf 

Abbildungen. Leipzig 1874. 8. 6 fl. (1. u. 2. Lfg. = 9 ti.) 
— s. I. 11. Ct esch. <L Kriegswesens. 
Instruction über d. Einrichtung d. k. k. Infanterie- u. Jäger-Gewehres etc 

siehe: 1 a. Verordnungsblätter ttc. 
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Jurnitsohek. Die Bewaffnung d. k. k. österr.-ungar. Ar.; siehe I. 1. Heeres- 
bekleidung. 

Kletke. Das Expropriations-Recht; siehe: II. 11. Rechtspflege. 
Kroekhana, J. H. Construction des ponts. Recherches sur la determination des 

fatigues qui subissent ies longerons dans les ponts tournants. Paris 1874. 

8. 2 fl. 40 kr. 

Lasserre. E., capit. La fortification ä fosses secs. Reponse a Fetude critique sur le 
traite de fortification ä fosses secs du colonel Brialmont publice par le 
colonel du genie CosBeron de Villeuoisj (dans le Journal des sciences 
milit. Avril 1873.) Bruxelles 1873. 8. (Avec 2 plana) 45 kr. 

Lycainski, H. v. Oesterreichs Feldgeschütze. Eine militärisch-ökonomische Studie. 
(Aus: r Oester.-ungar.-milit. Blättern".) Teschen 1874. 8. 60 kr. 

Makowiczka. Mitwirkuug der Genie-Truppe beim Baue der Hochquellenleitung 
siehe: II. 7. Ci vil-Baukunst. 

Mareach. Hptm. 0. Waffenlehre für Officiere aller Waffen. III. Abschn. Rohro 
und Gestelle der Feuerwaffen. 2. Lfg. Gesteile. Mit 3 Taf. Wien 1874. 8. 

2 fl. 16 kr. IV. Abschn. Handfeuer- Waffen. Mit 11 lith. Taf. Wien 1873. 
8. 3 fl. 3i» kr. (I.— III., 1. 2. u. IV. = 11 fl. 82 kr.) 

Martin de Brettes. Etüde sur l'etablissemeut des canona rayes. avec une methode 
de resolution des problemes de balistique. Avec planches. Paris 1874. 8. 
(Extrait du Journal des sciences milit.) 1 fl. 50 kr. 

Memorial de l'officier du genie; siehe: IV. 1. Militärische Zeitschriften. 

Müller, L. k. k. Hptm. Die europäischen Kriegs-Brücken-Systemo. Nach den ver- 
lässlichsten quollen bearb. Wien 1874. 8. 2 fl. 80 kr. 

Popp, Hptm. K. Vorlesungen über Festungskrieg. Mit 3 Taf. München 1874. 8. 

3 fl. 30 kr. 

Reiter, Oblt. J. Elementar- Waffenlehre z. Gebrauche d. k. k. Regts.- u Cadeten- 
Schulen ssowie f. Einjährig-Freiwillige. 5. wesentl. verbess. u. verm. Aufl. 
Mit 300 in den Text eingedruckten Abbildungen. 3 Abteilungen. Triest 
1874. 8. 4 fl. 32 kr. 

Rüppel, Maj. Lehrbuch der Befestiguugskunst als Leitfaden zur Vorbereitung 
f. Oftleiers-Examen. 4. Aufl. umgearb. v. Schotte, Maj. Berlin 1874 . 8. 
3 fl. 60 kr. 

Sarrau, E. Recherches theorique sur les effets de la poudre et des substances 
explosives. Force et travail des substances explosives. Paris 1874. 8. (Extrait 
du Memorial de l'artill. de la marine.) !H) kr. 

Sarrepont, de. Les torpilles. Paris 1874. 8. (Mit 128 Abbildungen.) 5 fl. 40 kr. 

Teichmann, Maj. v. Einige Vorschläge für das Schiesseu aus Küsten-Geschützen, 
namentl. Regeln über das Richten gegen bewegliche Ziele u. ein Verfahren, 
Entfernungen zu messen. Mit 2 Taf. („Aus: Archiv f. Artillerie- u. Ingenieur- 
Officiere") Berlin 1874. 8. 48 kr. 

Tunkler von Treuimfeid, Andreas Ritt. v. k. k. Obst. Die permanente Fortifi- 
cation nach hinterlass. Schften. des weil. — Herausgegeb. v. Alfred Rtt. 
Tunkler v. Treu im feld, k. k. Oblt. Mit 15 Plantafeln. Wien 1874. 8. 6 fl. 

Virgile. Etudes sur la resistance des tubes motalliqucs simples ou composes avec 
application ä la construction des bouchos ä feu. Paris 1874. 8. 3 fl. 

Vorschlage zur systematischen Durchführung d. Goschütz-Placirens. Mit Karte. 
(Aus: r Oesterr.-ungar.-militär. Blättern - .) Teschen 1874. 8. 45 kr. 

Waeeerschleben. Maj. F^ V. v. Zur Fortentwickelung dor Befestigungskunst. Ein«? 
Studie. Berlin 1874. 8 60 kr. 

Wille, Hptm. R. Leitfaden der allg. Maschinenlehre u. d. artilleristischen Techno- 
logie. Zum Gebrauche in der verein. Artiii.- u. Ingenieur-Schule, sowie f. 
jüngere Offc. aller Waffen. Berlin 1874. 8. 1. Heft. 1. Abth. Allg. Maschinen- 
lehre. Mit Abbildungen. 2 fl. 40 kr. 2. Heft. Die einfachen u. d. Kraft- 
maschinen. Mit 16 in den Text gedr. Holzschn. u. 1 Atlas d. Werk- 
zeug-Maschinen. (30 Steintaf. in. erläut. Text.) 4 fl. 80 kr. 3. Heft. 2. Abth. 
Artilleristische Technologie. 1. Die Anfertigung des Schiesspulvers und d.ir 
Geschützrohre. Mit 10 in den Text gedr. Holzschn. 1 fl. SO kr. 

Zeichnungen der Fahrzeuge der Brücken- Trains u. d. Brückenbedürfnisse Mit 
17 Steintaf. Berlin 1874. 4. 2 fl. 40 kr. 
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10. Militär-Geographie und Statistik, Terrainlehre und 

Situationszeichnen. 

Biebrach, Hptra. Der Fähnrich als Topograph. Lehrbuch f. d. Unterricht in der 
Terrainlehre, im milit. Planzeichnen u. im Aufnehmen. Mit Holzschn. und 
19 Tafeln. Berlin 1874. 8. 3 fl. 

Jahrbuch, milit-statistischea f. 1870. Auf Anordnung des k. k. Reichs-Krieg s- 
Ministeriums bearb. u. hrsg. v. d. III. Section des technisch, u. administr 
Comics. Wien 1874. 4. 2. Th. 2 fl. 25 kr. 

Plehwe, Maj. H. Leitfaden f. den Unterricht im militärischen Aufnehmen. Unter 
Berücksichtigung des Metermaasses neu hrsg. T. Mit 7 Figurentafeln. 
9. Aull. Berlin 1875. 8. 3 fl 60 kr. 

Leitfaden f. den theoretischen Unterricht im Planzeichnen. Mit 4 Figuren- 
tafeln. 7. Aufl. Neu bearb. v. T. Berlin 1874. 8. 90 kr. 

Rüdgisch, Hptm. Die Terrain-Recognoscirung mit Rücksicht auf Truppenfuhrung 
nebst Anleitung zum Croquiren u. Abfassen der Berichte. Mit Figuren. 
Metz 1874. 8. (Mit 3 Tafeln.) 1 fl 92 kr. 

Schmldburg, R. Br. k. k. G.-M. Grundzüge einer physikalischen vergleichenden 
Terrainlehre in ihren Beziehungen auf das Kriegswesen. 3. auf d. metrische 
Maass umgearb. u. wesentlich bereicherte Aufl. Mit 2 lith. Taf. Wien 1875. 
8. 3 fl. «0 kr. 

Skiaae, genetische, für den Unterricht in der Terrainlehre; siehe: IL 13. 
Pädagogik. 

Wenjukow, Obst. Die russisch-asiatischen Grenzlande. Aus dem Russ. übertrgn 
v. Hptm. K rahm er. Mit 1 Uebersichtskarte. 3. u. 4. Lfg. Leipzig 1874 
8. ä 2 fl. 45 kr. (Statt der am Titel angegebenen Karte liegen bei 
1 ethnogr. Karte d. asiat. Russl. u. 1 Karte der Grenze zwischen RussL 
u. China. 

Zaftauk, Hptm. Prof. J. Militär-Kartographie auf der Wiener Weltausstellung. 

Teschen 1874. 8. 60 kr. 

Zeichenschlüssel zum Lesen russischer Karten. Teschen 1874. 8. 50 kr. 

Populäre Anleitung für die graphische Darstellung des Terrains in Plänen 

und Karten. 2. Aufl. Mit einem aus 8 Tafeln bestehenden Zeicbenschlüssel. 

Wien 1874. 8. 2 fl. 



11. Geschichte des Kriegswesens und der Kriegskuust. 

12. Kriegsgeschichte. 

Anleitung z. Studium der Kriegsgeschichte v. J. v. H. (Hard egg), fortgesetzt 
v. G.-Lt. Th. Frhr. Troschke. 2. wesentl. vermehrte u. verbess. Aufl. 
des in 1. Aufl. uuter dem Titel: „Vorlesungen über Kriegsgeschichte* er- 
schienenen Werkes. 8. Bd. 4. (des ganzen Werkes 12.) Lfg. Darmstadt 1874. 
8. a 1 fl. 50 kr. 

Ardenne, Sec.-Lt. R. Frhr. y. Geschichte d. Zieten'schen Husaren-Rgts. Mit 
2 Portraits in Stahlstich und 2 Abbildg. in Buntdruck. Berlin 1874. «. 
7 fl. 20 kr. 

Aurelle, d\ de Paladine«, General. Feldzug t. 1870/71. Die erste Loire-Armee. 
Autoris. deutsche Uebersetzg. v. Lt. La Pierre. 1. Abthlg. Braunschweig 
1874. 8. 1 fl. 8 kr. 

Baumann, Obstlt. B. v. Studien Ü. die Verpflegung der Kriegsheere im Felde. 

Historischer Theil. 2. Bd. 1.— 3. Abthlg. Leipzig 1374. 8. 14 fl. 20 kr. 
Blondlat, C. Des surprises ä la guerre. Etüde de la campague du mois d'aoüt 1870 

au point de vue des surprises. Paris 1874. 12. 50 kr. 
Brackenbury, H. The Ashanti war. A narrative, prepared from the official 

documents by permission of Sir Garnet Wolseley. With maps and plan» 

compiled from the Staff Surveys, etc. by H. Cooper. 2 vols. London 1874. 

8. (Mit 1 Facsimile, 4 Tafeln u. 2 Karten.) 17 fl. 50 kr 
Briefe und Acten zur Geschichte des 30jähr. Krieges in den Zeiten d. vorwal- 
tenden Einflusses der Wittelsbacher. 2. Bd. Die Union u. Heinrich IV. 

(1607—1610) Bearb. v. M. Ritter. München 1874. 8. 7 fl. 20 kr. (1. und 

2. Bd. = 13 fl. 20 kr.) 
Brock, L. 200 Jahre der Geschichte eines preus». Reiterregiments. Zur Feier des 

200jähr. Bestehens des kgl. Leib-Oürass.-Regts. (scbles. Cürass.-Kgts.) Nr 1 

(Aus: „Schlesische Zeitg.") Breslau 1*74. 8. 90 kr. 
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Burckhardt, Hptm. Dr. A. Vier Monate bei einem preuss. Feldlazareth wahrend 
des Krieges v. 1870. Berieht an das Schweiz. Militär- Departement. Mit 
7 Holzschn. u. 7 Beilagen. 2. Ausg. Basel 1874. 8. 1 fl. 20 kr. 

Busse, Pr.-Lt Die Heere d. franz. Republik 1870/71 m. einem Rückblick auf die 
letzte kaiserl. Armee und das franz. neue Wehrgesetz. Hannover 1874. 
8. 1 fl. 20 kr. 

Chevalier, E. La marine franc. et la marine allemande pendant la guerro de 

1870^71. Considerations sur le röle actuel des flottes dans une guerre 

continentale. Paris 1874. 18. 
Cornaro. Strateg. Betrachtungen über die Feldzüge 1796; siehe: I. 6. Taktik. 
Depdt, Le, de la guerre et les ingenieurs geographes. Paris 1874. 8. 70 kr. 
Ditfurth, P. W. Frhr. t. Die historischen Volkslieder des österr. Heeres t. 1683 

bis 1849. Aus fliegenden Blättern, handschriftl. Quellen u. dem Volksmunde 

gesammelt u. hrsg. Wien 1874. 8. 1 fl. 
Dussieux, L. prof. Histoire generale de la guerre de 1870/71 (seconde campagne 

dp France) 2« edit, revue, corrigee et considerablenient augmentee. 2 vol. 

Lagny 1874. 18. 2 fl. 
Eckert, Dr., k. k. Stabsarzt. Die Humanität im Kriege. Triest 1874. 8. 1 fl. 60 kr. 
Ernouf, baron. Histoire des chemins de fer franc. pendant la guerre franco- 

prussienne. Paris 1874. 12. 2 fl. 40 kr. 
Esaelen. Das Varianische Schlachtfeld im Kreise Beckum. Mit 1 Karte. (Aus: 

„Sammlung gemeinTerBtandl. wissenscbaftl. Vorträge. Nr. 200*) Berlin 1874. 

8. 60 kr. 

Favö, le general. Deux combats d'artillerie sous les forts de Paris (Champigny- 
Ville-Evrard). Avec 1 carte color. Paris 1874. 8. 1 fl. 20 kr. 

Galitsin, Fürst N. S. G.-Lt. Allgemeine Kriegsgeschichte aller Völker u. Zeiten. 
I. Abt h lg. Allg. Kriegsgeschichte d. Alterthums. Hrsg. v. — . Aus dem 
Ross. ins Deutsche übersetzt v. Streccius, k. pr. Maj. I. Band. Von den 
ältesten Zeiten b. z. Tode Alezanders d. Grossen. (32a v. Ch.) Cassel 1874. 
gr. 8. (Mit 20Taf.) 7 fl. 20 kr. 2. Band. Vom Tode Alezanders d. Grossen 
b. z. zweiten punischen Kriege. (218 v. Ch.) Mit 1 Karte, 4 Plänen u. 4 Taf. 
Cassel 1874. gr. 8. 3 fl. 60 kr. III. Abthlg. Allg. Kriegsgeschichte der 
Neuzeit. Hrsg. v. — . Aus dem Russ. ins Deutsche übersetzt v. Eich wald, 
k. russ. Obst. l.Band. Kriege der ersten Hälfte des 17. Jahrhundertes. Der 
30jähr. Krieg 1618-1648. Mit 2 Karten und 3 Plänen. Cassel 1874. gr. 8, 
(Und 1 Portrait.) 8 fl. 60 kr. 

Qeschichte der Belagerung v. Paris im J. 1870/71. Auf Befehl d. k. General- 
Insp. d. Ingenieur-Corps u. d. Festungen unter Benützung amtl. Quellen 
bearb. t. Hptm. Ed. Hey de u. Hptm. A. Froese. 1. Th. Mit 1 Atlas, 
enth. 16 lith. und chromolith. Karten u. Pläne. Berlin 1874. 8. 8 fl. 40 kr. 

Helmuth, Hptm. A. Geist u. Form. Ein Wort über Truppenleistung u. Infanterie- 
Reglement. Berlin 1874. 8. 60 kr. 

Hentsoh» F. Die Entwicklungsgeschichte und Construction sämmtl. Hinteriad- 
gewehre d. europ. Staaten u. Nord-Amerikas. Leipzig 1874. 8. Nr. 3. Nor- 
dische Staaten (Schweden, Norwegen, Dänemark). Mit 2 Taf. Abbildgn. 2fl. 
40 kr. Nr. 4. Frankreich. 2. Lfg. Mit 5 Taf. Abbildgn. 3 fl. 60 kr. 

Jahns, Hptm. M. Die Kriegskunst als Kunst. Vortrag gehalten im wissensch. 
Verein in der Sing- Akademie zu Berlin am 31. Jänner 1874. (Aus: „Grenz- 
boten.") Leipzig 1874. gr. 8. 60 kr. 

Koller. Archiv. 5. Bd. Gesetze etc., betreffend Krieg 1870/71; siehe: II. 9. 
Staats Wissenschaft. 

Krieg, der deutsch-französische, 1870/71. Redig. v. d. kriegs^eschichtl. Abtblg. 
des grossen Generalstabes. 1. Theil. Geschichte des Krieges b. z. Sturz 
des Kaiserreichs. 6. Heft. Die Schlacht bei Gravelotte-St. Privat. Mit 
Plan 6, a. u. b. sowie Skizzen im Tezt. Berlin 1874. gr. 8. 5. fl. 16 kr 
— der, in Italien 1859. Nach den Feld- Acten u. anderen authentischen Quellen 
bearb. durch d. k. k. Glstbs.-Bureau f. Kriegsgeschichte. 2. Bd. 1. Hft. 
Mit 5 Karten u. Plänen. Wien 1874. 8. 4 fl. 

La Borderie, de. Le camp de Conlie et l'armee de Bretagne. Paris 1874. 8 
1 fl. 50 kr. 

Leib-CüraBBier-Regiment (Schlesisches) Nr. 1, das, im Feldzuge 1870 u. 1871. 
Ein Beitrag zur Geschichte des Regte, f. d. Tag der Feier seines 200jähr. 
Bestehens. VouLieres u.Wilkau, Sec.-Lieut. Breslau 1874. 8. 1 ti. 20 kr. 



Digitized by Google 



LXXX 



Bücher- Anzeiger. 



Löhlein, Hptin. L. Feldxug 1870/71. Die Operationen des Corps d. Generals t 
Werder, toach den Acten de» General-Comm. dargestellt. Mit 1 lith. Ueber- 
sichtskarte u. 5 lith. Plänen. Berlin 1874. 8. 4 fl. 20 kr. 

Montmedy en 1870/71. Siege, bombardement, occupation. ParPierrot et Simoii 
Avec carte. Paris 1874. 8. 2 fl. 60 kr. 

Niox. Expedition du Mexique; siehe: II. 1. Geschichte. 

Paria, M. le comte de. Histoire de la guerre civile en Amerique. Paria 1874. 8. 
Tome 1, 2 et cartes et planches. 9 fl. 

Pourcet. le general. Campagne sur la Loire (1870-1871). Les debuts du 
16« corps, — le 25« corps. Avec carte. Paris 1874. 8. 2 fl. 50 kr. 

Principien der Kriegskunst. Vollständiges Handbuch d. Kriegführung d. Gegen- 
wart in ihrem ganzen Umfange in den Lehren der grössten Meister, wif 
von Clausewitz, Friedrich II., von Jomini etc., dargestellt rxni 
parallelisirt von v. S. Mit orläuternden Abhildgn. Leipzig 1874. 4. 88. a. 
29. Lfg. ä m kr. 

Puttkammer, Pr.-Lt Geschichte d. Kaiser Franz Garde-Grenadier-Rgts. Nr. 2 
Im Auftrage des ltgts. zusammengest. Berlin 1874. 8. (Mit 5 Steintafeln , 

4 fi. 80 kr. 

Rolin, L. Campagne de 1870/71. La guerre dans l'Ouest. Avec un ertrait de U 
carte du Depot de la guerre. Paria 1874. 8. (Aus: „Public.de la Reunion 
des offic." 3 fl. 60 kr. 

Rouaset, C. Die Freiwilligen von 1791—1794. Aus dem Französischen. Eingeleit*; 
durch eine Rede desF.-M. Grafen Moltke u. einem Vorworte v. C. Braut 
Berlin 1875. 8. 2 fl. 40 kr. 

Bchaefer, A. Geschichte des siebenjähr. Krieges. II. Band. 2. Abth. Die drei letz- 
ten Kriegsjahre u. die Friedensschlüsse. Mit Register. Berlin 1874 ?? 
(Schluss.) 9 fl 

Scheibort, J., Mai. Der Bürgerkrieg in den Nordamerikanischen Staaten. Milit 
beleuchtet für die Offic. Mit 1 Karte v. Virginien u. 4 Plänen. Berlin 1874 

8. 2 fl. 40 kr. 

Schlachten, die, vom 14., 16. u. 18. August 1870. Maassstab 1:50.00:. 4. r*v 

Aufl. Metz 1874. Imp. Fol. 1 fl. 80 kr. 
Sitio, EI, de Bilbao en 1874 por un testigo ocular, con un prülogo deG. Vicuü*. 

Madrid 1874. 16. 2 fl. 40 kr. 
Susane, le general. Histoire de la cavalerie franc. Paris 1874. 8. 3 Bind? 

5 fl. 40 kr. 

Histoire de l'artillerie frany. Paris 1874. 8. 2 fl. 10 kr. 

Vial, J. Histoire abregee des campagues modernes. Tome I. Paris 1874. H. (M * 
27 Taf.) 3 fl. «0 kr. 

Wanderungen, kritische u. unkritische, über die Gefechtsfelder d. preuss. Anne-?n 
in Böhmen 1866. 3. Hft. Das Gefecht bei Trautenau. 2. ergänzte Aull 
Mit 4 Plänen u. Darstellungen der einzelnen Gefechtsmomente. Berlin 1674 
8. 2 fl. 16 kr. 

Wellmann, Lieut. A. Geschichte des rheinischen Cürassier-Rgts. Nr. 8. »Mi* 

1 Portrait u. 1 Taf.) Berlin 1874. 8. 90 kr. 
Wickede, J. v Geschichte der Kriege Frankreichs gegen Deutschland in 

letzten 2 Jahrhunderten. 3 Bde. Hannover 1874. 8. 9 fl. 
Wolff, Hptm. I*. Geschichte des Bombardements v. Schlettstadt u. Neu-Breii^-^ 

im J. 1870. Auf Befehl d. k. General-Inspection d. Ingenieur-Corps u der 

Festungen unter Benützung amtl. Quellen bearb. Mit 3 Plänen, 4 Skizze 

u. 10 Beilgu. Berlin 1874. 8. 2 fl. tt8 kr. 

II. Hauptabtheilung. Hilfswissenschaften. 

1. Geschichte. 2. Geschichte der Literatur, Küuste und Wi«s»- 
»chaften. 3. Biographien, Memoiren. 

Actes et docuinents pour servir ä l'histoire de l'alliance de George RAk 

prince de Transvlvaui« avec les Francais et les Suedois daus la guerr: i- 
treutf ans. Pubfies par A. Szilagyi. Pest 1874. 8. 6 fl. 

Alberti, I>r. K. Register über dio Zeitschriften u. Sammelwerke f. Schleswig- h< •:- 
stein. -laiu'nburgische <i< i 5chichK Im Auftrage d. Gesellschaft f. ichl*«wi* 
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holstein.-lauenburg. Gesch. u. unter Leitung d. Secretariats d. Gesellschaft 

angefertigt. Kiel 1874. 8. 5 fl. 40 kr. 
Amade, d'. Legion d'honneur, medailles milit. ou commemoratives, decorations et 

ordres etrangers. Resume* historique et recueil de documents offic, lois etc. 

relatifs a ces diverses institutions. Paris 1874. 8. 5 fl. 
Archiv f. österr. Geschichte; siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 
Atlas, historischer, nach Angaben v. H. Dittmar. Rev. f neu bearb. u. ergänzt 

v. Prof Dr. Völter. 7. Aufl. 2 Abtheilungen. (18 chromolith. Karten.) 

Heidelberg 1874. gr. 8. 3 fl. HO kr. 
Sandhauer, Z. Die Katastrophe v. Magdeburg 1631. Auszug aus des Verfassers 

Tagebuch m. einer kritisch-histor. Uebersicht v. ünno Klopp. Freiburg i. B. 

1874. 16. 36 kr. 

Bastelberger, J. M Die militärischen Reformen unter Mahmud IL. dem Retter 
des osmanischen Reiches. Eine militär-historische Studie. Gotha 1874. 8. 
2 fl. 40 kr. 

Beauffort. le comte de. Histoire de l'invasion des Etats pontificaux et du siege 
de Rome par l'armee italienne en sept. 1870. Paris 1874 8. 3 fl. 

Beaulieu-Marconnay, C. v. Anna Amalie, Carl August u. d. Minister v. Fritsch. 
Beitrag z. deutschen Cultur- u. Literaturgesch. des 18. Jahrh. Weimar 1874. 
8. 2 fl. 88 kr. 

Becker's Weltgeschichte f. d. deutsche Volk. 8. Aufl. Neuester Abdr. 1.— 8. Lfg. 

Leipzig 1874. gr. 8. ä 30 kr. 
Beer, A. Leopold II., Franz II. und Catharina. Ihre Correspondenz nebst einer 

Einleitung zur Geschichte der Politik Leopolds II. Leipzig 1874. gr. 8. 

2 fl. 88 kr. 

Berichte u. Mittheilungen des Alterthums-Vereins zu Wien. 13. Bd. (Mit 2 

Steintaf.) Wien 1874. 4. 9 fl. 60 kr. 
BestuBhew-Rjumin. Geschichte Russlands. Uebersetztv. Dr. Th. Schiemann. 

Vom Verfasser autorisirte Ausgabe. 1. Band. 2. Lieferung. Mitau 1874. 8. 

1 fl. 80 kr. 

Blbliotheca historica oder systematisch geordnete Uebersicht der in Deutschland 
und dem Auslande auf dem Gebiete der ecsammten Geschichte neu er- 
schienenen Bücher. Herausgegeben v. W. Möldeuer. 21. Jahrg. 2. Heft. 
Juli-December 1873. Göttingen 1874. 8. 1 fl. 8 kr. 

Bidermann, Prof. Dr. Herrn, J. Die Italiäner im tirolischen Provinzial-Verbande. 
Innsbruck 1874. gr. 8. 3 fl. 

Brachvogel, A. E. Die Männer der neuen deutschen Zeit. Eine Sammlung von 
Biographien unserer Fürsten, Staatsmänner u. Helden. 13.— 15. Lfg. Hannover 
1874. 8. (Mit 3 Holzschnitt-Tafeln.) ä 45 kr. 

Buch, das, der Erfindungen, Gewerbe und Industrien. Ergänzungsband. Der Welt- 
verkehr u. seine Mittel. Rundschau über Schifffahrt u. Welthandel. Industrie- 
Ausstellungen u. die Wiener Weltausteilung i. J. 1873. Von Dr. R. Andree, 
Dr. J. Engelmann, Schiffseap. A. Schück u. J. Zöllner. 2. vollständ. 
umgearb. Aufl. Mit 11 Tonbüdern, 850 Text-Hlustr., 1 Flaggen- u. 1 Welt- 
verkehrkarte. 73.-95. (Schluss)-Lfg. Leipzig u. Berlin 1875. 4. in Octav- 
Fonn. Lfg. ä 30 kr. der Egzgsbd. 6 fl. 30 kr. 

Cautü. C. Italiani Ulustri ritratti. Fase. 18—33. Milano 1873. 8. (Schluss.) Jede 
Lfg. 72 kr. 

Clement, P. Histoire de Colbert et de son administration. Pre'ce'dee d'une preTace 

par M. A. Geffroy. 2 vol. Paris 1874. 9 fl. 60 kr. 
Colbert, N. J. Traditio ns et Souvenirs, ou Memoires touchant le temps et la vie 

du glneral Auguste Colbert (1793—1809). Tome V. Paris 1874. & (Mit 1 

Karte.) 4 fl. 50 kr. 

Czengery, A. Geschichtsschreiber u. Geschichtsschreibung. Budapest 1874. 8. (In 

ungarischer Sprache.) 2 fl. 88 kr. 
Engel, Dr. Genealogie d. europäischen Regentonhäuser f. 1875. Unter Benützung 

amtl. Quellen. Berlin 1874. 8. 1 fl. 20 kr. 
Feasler, J. A. Geschichte der Ungarn. 2. verm. u. verb. Aufl. Bearb. v. E. Klein. 

Mit einem Vorwort v.M. Horväth. 14. Lfg. Leipzig 1874. 8. ä 1 fl.20 kr. 
Gabriel. Louis XVI., le marquis de Bouille" etVarennes. Episode de la revolution 

francaise (Juin 1791). Paris 1874. 8. 3 fl. 
Gieaebrecht, W. v. Geschichte der deutschen Kaiserzeit. 1. Bd. Gründung des 

Kaiserthums. 2. Th. Das Kaiserthum der Ottonen. 4. Aufl. Braunschweig 

Otf. 4. Wiener miL-*i*.entch. Vereine.. IX. Band. 1874. Bttckex-Ameig«. 6 
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1874. 8. (1. Bd. 1. u. 2. Th. = 9 fi\) 4. Bd. Staufer und Weifen. Braun- 
Bchweig 1875. 8. 6 fl. 48 kr. 

Gregorovius, F. Lucrezia Borgia. Nach Urkunden und Correspondenzeu ihrer 
eigenen Zeit. 2 Bde. Mit 4 Steintafeln. Stuttgart 1874. 8. 7 fl. 20 kr. 

Helfert, J. A. Freih. v. Der Rastadter Gesandtenmord. Studie. Mit 1 Uebersichta- 
kärtchen. Wien 1874. 8. 5 fl. 40 kr. 

Hellwald, F. t. Culturgescbichte in ihrer natürlichen Ent Wickelung bis zur Gegen- 
wart. 2.-8 Lfg. Augsburg 1874. 8. ä 72 kr. 

— Die Russen in Centrai-Asien. Eine Studie über die neueste Geographie u. 
Geschichte Centrai-Asiens. Augsburg 1873. 8. 2 fl. 

Hofkriegsraths-Präaidenten, die, u. Kriegsminister d. k. k. öaterr. Armee. 

Biographische Skizzen nach Acten u. gedr. Quellen. Wien 1874. 8. 70 kr. 
Homxnes, Les grands, de la France. Par E. Goepp et E. L. Cordier. Hommes 

de guerre. 2« serie. Bertrand Du Gueschn. Bayard. St. Denis 1874 8. 

1 fl. 50 kr. 

Honegger, J. J. Geschichte einer allg. Culturgeschichte der neuesten Zeit. V. 
Bd. Dialektik deB Culturganges. Leipzig 1874. 8. 4 fl. 50 kr. 

Jäger, A. Der Uebergang Tirols u. der österr. Vorlande von dem Erzherzoge 
Sigmund an den römischen König Maximilian v. 1478—1490. Ein Bruch- 
stück a. d. Geschichte der Tiroler Landstände. (Aus: „ Archiv f. österr. Ge- 
schichte.") Wien 1874. 8. 1 fl. 50 kr. 

Kopp, W. Geschichte d. Jahre 1813-1815. Mit 16 Specialkarten. Berlin 1874. 8. 

2 fl. 10 kr. 

Lee Childe, Edward. Le geueral Lee, sa vie et ses campagnes. Paris 1874. kL 8. 
(Mit 1 Port. u. 1 Karte) 2 fl. 10 kr. 

Iiegeay, U. Histoire de Louis XI., son siecle, ses exploits comme Dauphin, ses 
dix ans d'administration en Dauphinö, ses cinq ans de residence en Brabant 
et son regne d'apres les titres originaux, les chroniques contemporaines et 
tous les temoignages les plus authentiques. Paris 1874. 8. Tome II. 

3 fl. 60 kr. 

Lena, M. König Sigismund u. Heinrich der V. v. England. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte d. Zeit des Constanzer Concils. Berlin 1874. 8. 1 fl. 80 kr. 

Masaari, J. — Cavour. Biograph. Erinnerungen an Gf. C. di Cavour. Vom Ver- 
fasser u. Verleger autoris. u. mit Geschichtstabellen ausgestattete Ueber- 
setzung v. E. Bezold. Nebst einem einleitenden Vorworte v. Prof. Dr. F. 
v. Holtzendorff. 1. Lfg. Leipzig 1874. 8. 72 kr. 

Mittheilungen d. Vereins f. Geschichte d. Deutschen in Böhmen; siehe: IV. 2. 
Literarische Zeitschriften. 

— f. Salzburger Landeskunde; siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 
Nervo, M. le baron. Isabelle la Catholique, reine d'Espagne. Sa vie, son teinps, 

son regne 1451—1504. Orne de portxaits. Paris 1874. 8. (5 Portraits und 
Abbild.) 4 fl. 80 kr. 

Niemeyer, Pfr. H. A. Allgem. ausführlicher Geschichts-Kalender. Gedenkblätter 

auf alle Tage des Jahres. Nach des Verfassers Tode fortgesetzt v. Lic. R. 

Reinhard. 4.-7. Lfg. Berlin 1874. 8. ä 30 kr. 
Niox, G. Expedition du Mexique 1861— 67. Recit politique et militaire. Paris 1874. 

8. Avec atlas in Fol. 7 fl. 50 kr. 
Obermüller, W. Die Alpen- Völker. Historisch-ethnolog. Forschung. Wien 1874. 

8. 96 kr. 

Pajol, comte, general de division. — Pajol. Par son fils aine. Tome I. 1772 — 96; 
tome II. 1797— 1S11; tome III. 1812—1844. Atlas, 8 cartes pour les 3 
volumes. Paris 1874. 8. 1.— 3. Bd. 10 fl. 80 kr., Atlas 3 fl. 60 kr. 

Piot, G. J. Ch., archiviste-adjoint. Le regne de Marie-Therese dans les Pays-Bas 
Autrichiens. Louvain 1874. 8. 2 fl. 40 kr. 

Plutareh, der neue. Biographien hervorragender Charaktere der Geschichte, 
Literatur und Kunst. Herausg. v. R. Got tschall. 2. Th. Maxmil. Robes- 
pierre v. R. Gottschall. Maria Theresia v. Adolf Beer. Camillo Gf. v. 
Cavour v. 0. 8peyer. Leipzig 1874. 8. 3 fl. 60 kr. 

Priem, J. P. Geschichte der Stadt Nürnberg von dem ersten urkundlichen Nach- 
weis ihres Bestehens bis auf die neueste Zeit. 6.— 13. Lfg. Nürnberg 1874. 
8. a 36 kr. 

Reumcmt, A. v. Lorenzo de Medici il Magnifico. 2 Bände. Leipzig 1874. gr. 8. 
14 fl. 40 kr. 
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Richter, Dr. H. M. Die Piccolomini. (Aus: „Sammlung gemeinverst. Wissenschaft!. 

Vortrage Nr. 201".) Berlin 1874. 8. 45 kr. 
Rocquain, F. L'ötat de la France au 18 brumaire, d'apres les rapports des con- 

seiUers d'ötat charges d'une enqufete sur la Situation de la republique etc. 

Paris 1874. 12. 2 fl. 10 kr. 
Schlosaer's, F. Ch. Weltgeschichte f. d. deutsche Volk. Mit Zugrundelegung der 

Bearbeitung v. Dr. G. L. Kriegk, revid. v! Dr. 0. Jäger u. Prof Dr. Th. 

Creizenach. Mit der Fortsetzung b. auf die Gegenwart, resp. bis Ende 

1871. 91.-94. Lfg. Oberhausen 1874. 8. ä 30 kr. 
Schmilg, J. Ueber Entstehung und histor. Werth des Siegeskalenders Megillath 

Taanith. Histor. -krit. Abhandlung. Inaugural-Dissertation. Leipzig 1874. 

8. 90 kr. 

Schnitzler, J. H. Geschichte d. russ. Reiches v. d. ältesten Zeit bis zum Tode 
d. Kaisers Nicolaus I. Deutsch v. Dr. Ed. Burkhardt. 3. Ausg. Leipzig 
1874. 8. 1 fl. 80 kr. 

Schönherr, Dr. v. Ueber Marx (Marcus) Treitz-Sourwein von Entreiz, Geheim- 
schreiber Kaiser Maximilians I. etc. Wien 1873. 8. 30 kr. 

Siebmactaer's, J. grosses und allgem. Wappenbuch in einer neuen vollst, ge- 
ordneten u. reich verm. Aufl. m. heraldischen u. histor.-geneal. Erläuterungen 
neu herausg. v. Archiv-R. v. Mülverstedt, A. M. üildebrandt, Hptm. 
Heyer v. Rosenfeld, Lieut. Grtitzner, Gautsch u. A. 116.— 117. Lfg. 
(Mit 34 Steintafeln). Nürnberg 1874. 4. Subscr.-Preis ä 3 fl. 60; Einzeln- 
preise ä 4 fl. 50 kr. 

Stern, Dr. A. Katechismus d. allg. Literatur-Gesch. (Aus: „Webers illustrirten 

Katechismen Nr. 2".) Leipzig 1874. 8. 1 fl. 44 kr. 
Sybel, H. v. Geschichte der Revolutionszeit v. 1789—1800. 6. Bd. Düsseldorf 

1874. 8. 4 fl. 50 kr. 

Taschenbuch, Historisches. Begründet v. F. v. Raum er. Herausg. v. W. H. 

Riehl. V. Folge. 4. Jahrg. 1874. Leipzig 1874. 8. 3 fl. 60 kr. 
Tourtoal, F. Zur Geschichte des westphälischen Friedens. 1. Heft. Münster 1874. 

8. 1 fl. 50 kr. 

Trochu, le general. La politique et le siege de Paris. Deuxieme Petition ä 
l'Asseniblee nationale pour la ve'rite' et la justice. Reponse ä M. le comte 
Daru, vice-presid. de la Commission d'enquete. Paris 1874. 12. 1 fl. 50 kr. 

Urkundenbtteh des Landes ob der Enns. Herausg. v. Verwaltungs-Ausschusse 
des Museum Francisco-Carolinum zu Linz. VI. Bd. Wien 1872. 8 fl. 64 kr. 

Voigt, G. Die Geschichtsschreibung über den schmalkaldischen Krieg. (Aus: n Ab- 
handlungen d. k. sächs. Gesellsch. d. Wissensch. ".) Leipzig 1874. hoch 4. 
3 fl. 60 kr. 

Wilsen, J. G. Sketches of illustrious soldiers. With four portraits on steel. New- 

York 1874. 12. 9 fl. 
Wolf, G. Grillparzer als Archiv-Director. Wien 1874. 8. 96 kr. 
Wurzbaoh, Dr. C. Biographischer Lexicon d. Kaiserth. Oesterreich, enthalt, die 

Lebens-Skizzen der denkwürdigen Personen, welche seit 1750 in den österr. 

Kronländern geboren wurden oder darin golebt u. gewirkt haben. 27. Theil. 

Roseuberg-Rzikowsky. Mit 5 geneal. Taf. Wien 1874. 8. 3 fl. 60 kr. 
Zwiedineck-Südenhorst, Dr. H. Fürst Christian der Andere v. Anhalt u. seine 

Beziehungen zu Innerösterreich. Graz 1874. 8. 1 fl. 44 kr. 



4. Geographie, Statistik, Topo grap hie, Atlasse, Reisebeschreibungen. 

Armfeit, P. G. La Finlande. Guide et manuel du voyageur. Avec 1 carte. 

Helsingfors 1874. 16. 4 fl. 50 kr. 
Berghaus, H. Physikalische Wandkarte d. Erde in Mercator's Protection zur 

Uebersicht von Höhen, Tiefen und Seeströmungen mit 2 Nebenkarten und 

1 Höhenansicht. 8Sectionen. Chromolitb. Gotha. Lnp. Fol. 6 fl., aufLeinw. 

in Mappe 8 fl. 40 kr. 
Berlepsch; siehe: Schweiz. 

Bibliotheca geographica, od. systematisch geordnete Uebersicht der in Deutsch- 
land u. dem Auslande auf dem Gebiete d. gesammten Geographie neu er- 
schieneneu Bücher. Hrsg. v. Dr. W. Müldener. 21. Jahrg. 2. Hft. Juli- 
Decbr. 1873. Göttingen 1874. 8. 54 kr. 

6* 
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Bracheiii, Prof. Hofr. Dr. H. F. Statistische Skizze der österr.-ungar. Monarchie 
nebst Liechtenstein 1874. (Ergänzung zu der 7. Aufl. von Stein und 
Wappäus' Handbuch der Geographie und Statistik.) 4. vollst, umgearb 
Aufl. Leipzig 1874. 8. 72 kr. 

Statist. Skizze d. deutsch. Reiches nebst Luxemburg 1874. (Ergänzung wie 

oben.) 3. verbess. Aufl. Leipzig 1874. 8. 90 kr. 

Busch, J. G. Statistische Karte d. deutschen Reiches zur Uebersicht aller Orte 
ü. 9000 Einwohner. Mit Angabe ihrer Bevölkerungszahlen, nach der Volks- 
zählg. v. 1. Decbr. 1871, im Vergleich zu denen v. 3. Decbr. 1867 (mit 
Berücks. der Amts- und Kreishauptorte auch derjenigen unter 3000 Einw.). 
Zugleich Uebersichtskarte der Eisenbahnen. Nach amtl. Material zusam- 
mengest, gezeichnet u. lith. 2. bericht. u. ergänzte Aufl. Chromolith. Leip- 
zig 1874. Imp. Fol. 60 kr. 

Conductour; siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 

Csörnig, C. Frhr. v. Görz, Oesterreichs Nizza. Nebst einer Darstellung des 
Landes Görz u. Gradisca. 2. Bd. Die Stadt Görz zunächst als klimat. Cur- 
ort. Topographisch-historisch-statistisch dargestellt. Mit 1 lith. Plane der 
Stadt Görz und ihres Weichbilde«. Wien 1874. 8. 1 fl. 50 kr. 

Eisenbahn-Karte v. Oesterreich-Ungarn, 1874. V. Jahresausgabe. Teschen 1874 
Fol. 1 fl. 

General- Karte v. Central-Asien. 1:3,024.000. Vom k. k. milit.-geogr. Institute 
Wien. 12 Bl. der Karte, 1 Bl. Skelett, 1 Bl. Schilder, schwarz, nicht auf- 
gespannt 6 fl. — Einzelne Blätter der Karte 60 kr., Skelett, Schilder ä 6 kr 
Colorirung 1 Blattes ä 15 kr., Aufspannen ä 25 kr., Schuber 50 kr. 

Generalstabs-Karte v. Preussen. 1 : 100.000. Section 86. Allenstein. Berlin. Fol. 
60 kr. 

Geschichte ü. Verhältnisse d. Wien-Flusses sowie Anträge für dessen Regulirung 
u. Nutzbarmachung m. Rücksichtnahme auf die jetzigen allg. und localeu 
Anforderungen. Auf Veranlassung des Concessionärs Fz. Zaillner von 
Zaillenthall. Von Atzinger u. Grave. Wien 1874. 8. 1 fl. 20 kr. 

Grassauer. Landeskunde von Oesterreich-Ungarn. Mit geogr.-statist. u. anderen 
einschlägigen Literatur-Anzeigen. Wien 1875. 8. 2 fl. 

Gross, R. Neueste Post- und Eisenbahnkarte des deutschen Reichs, der Nieder- 
lande, Belgien, Schweiz, Oesterreich, Nord-Italien, nebst angrenzenden 
Ländern. Mit Datumangabe bei den durch Schlachten und sonst historisch 
berühmt gewordenen Orten. Ausgabe 1874. Chromolith. Stuttgart. Imp 
Fol. In Carton 1 fl. 65 kr. 

Gsell-Fels, Dr. Th. Ober-Italien. Mit 10 Karten, 38 Plänen u. Grundrissen. 
20 Ansichten in Stahlstichen, 1 Panorama u. 64 Ansichten in Holzschn 
2. umgearb. ü. vermehrte Aufl. Leipzig 1874. 8. 7 fl. 20 kr. 

Hendßchel, Post-Sec. U. Neueste Eisenbahn-Karte v. Centrai-Europa m. genauer 
Angabe der Stationen u. den influir. Post- Verbindungen. Nach den neuesten 
u. zuverlässigsten Quellen bearb. 1874. Lith. u. color. Frankfurt a. M. Fol 
1 fl. 80 kr. auf Leinwand, in Carton 2 fl. 70 kr. 

Hübner, Dir. 0. Statistische Tafel aller Länder der Erde. 23. Aufl. Frankfurt 
a. M. 1874. Fol. 30 kr. 
— A. Ein Spaziergang um die Welt. Deutsche Ausg. vom Verfasser. 2 Bde 
Leipzig 1874. 8. 7 fl. 20 kr. 

Jahrbuch, statist.; siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 

Janke, A. Reise-Erinnerungen aus Italien, Griechenland u. dem Orient. Mit be- 
sonderer Berücksichtigung der militärischen Verhältnisse. Berlin 1874. 8 
4 fl. 32 kr. 

Jourdan, J. Atlas-guide historique et deucriptif des Pyrenees. 12 carte«. Paris 
1874. 12. 3 fl. 

Italien. Eine Wanderung von den Alpen bis zum Aetna. In Schilderungen von 
K. Stieler, Ed. Paulus, W. Kaden, mit Bildern von G. Bauernfeind, 
A. Boeklin, A. Calame etc. Holzschn. von A. Closs. 1.— 4. Lfg. Stutt- 
gart 1874. 8. (Mit eingedruckten Holzschnitten und Holzschnitt-Tafeln.) 
a Lfg. 1 fl. 20 kr. 

Katalog der Bibliothek des k. statist. Bureaus au Berlin; siehe: III. 4. Bücher- 

und Kartenkunde. 
Kiepert, H. Physikalische Wandkarten. Nr. 6 und 7. Im Maassst. 1 : 8,000 000 

Lith. und color. Berlin. Imp. Fol. 7 fl. 80 kr., aufgezogen in Mappe 13 fl. 
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20 kr., aufgezogen mit Stäben 15 fl. 60 kr. (Nr. 6. Nord-Amerika. [5 B1J 
4 fl. 20 kr., aufgezogen in Mappe 7 fl. 20 kr., aufgezogen mit Stäben 8 fl. 
40 kr. Nr. 7. Süd-Amerika. [4 Bl.] 3 fl. 60 kr., aufgezogen in Mappe 6 fl., 
aufgezogen mit Stäben 7 fl. 20 kr.) 
Kiepert, H. Compendioser allgem. Atlas der Erde und des Himmels. In 36 Karten. 
15. Auflage. Nach Dr. Richter und A. Graef neu bearbeitet. Weimar, 
qu. gr. 4. 3 fl. 

Reisekarte v. mährischen Gesenke (östliche Sudeten) 1 : 200 000. Chromolith. 

Breslau, gr. Pol. 90 kr. 
Klencke. Taschenbuch f. Badereisende; siehe: II. 12. Medicinalwesen. 
Klöden, G. A. iHandbuch der Erdkunde. 3. Auflage 18. Lfg. Berlin 1874. 8. 

ä 60 kr. 

Koenig, Tbeoph. Neueste Post- und Eisenbahnkarte v. Mittel-Europa. 12. rev. 
Aufl. Berlin 1874. Imp. Pol. In Carton 1 fl. 8 kr., color. 1 fl. 80 kr. 

Leren, P. Chiwa. Seine historischen und geographischen Verhältnisse. Mit 1 Karte 
Ton Chiwa. St. Petersburg 1873. 8. 1 fl. 20 kr. 

Liwron, W. de. Statistische Uebersicht des russ. Reiches. Hrsg. v. kartogr. Verlag 
v. A. Hin. St. Petersburg 1874. 8. (In russischer Sprache.) 6 fl. 90 kr. 

Mittheilungen aus Justus Perthes geograpb. Anstalt von Dr. A. Petermann; 
siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 

Mittheilungen aus dem Gebiete der Statistik. Hrsg. v. d. k. k. «tatist. Central- 
Commiss, 20. Jahrg. 3. Hft. Verhandlgn. der k. k. Statist. Central-Commiss. 
in d. J. 1872 u. Iö73. Wien 1874. Lex. 8. 1 fl. 44 kr. 

Noe*, H. Italienisches Seebuch. Naturansichten und Lebensbilder von den Alpen- 
seen und Meeresküsten Italiens. Stuttgart 1874. 8. 3 fl. 60 kr. 

Nordpolar fahrt, die zweite deutsche, in d. J. 1869 und 1870 unter Führung des 
Capit. K. Ko ldewey. Hrsg. v. d. Vereine f. d. deutsche Nordpolarfahrt 
in Bremen. 1. Bd. Erzählender Theil. Bearb. v. d. Mitgliedern d. Expedition. 
Mitzahlr. Illustr. in Holzsch., lOTaf. in Farbendruck, 2 Portrait* in Stahlst, 
und 10 litfa. Karten. 2. Abthlg. Leipzig 1874. 8. 9 fl. (I., 1. und 2. und 
II., 1. — 21 fl. 60 kr.) 

Plan der Stadt Wien sammt Vororten. Nach amtl. Quellen bearb. 1 : 5760. 6 Bl. 
Wien. Chromolith. Fol. 9 fl. 

Prokeach-Osten Sohn, A. Nilfahrt bis zu den zweiten Katarakten. Ein Führer 
durch Aegypten und Nubien. Mit Karten, Plänen und Abbildgn. in Lith. 
und Holzschn. Leipzig 1874. 8. 7 fl. 20 kr. 

Quetelet, pre'sident de la commission centrale de la statistique de Belgique. 
Congres international de statistique. Session de Bruxelles (1853), Paris (1855), 
Vienne (1857), Londres 0860), Berlin (1863), Florence (1867), La Haye (1869) 
et St. Petersbourg (1872). Bruxelles 1873. 4. 3 fl. 

Ritter'e geogr .-Statist. Lexikon über die Erdtheile, Länder, Meere etc. Mit An- 
gabe sämmtl. Post-, Eisenbahnen- u. Telegraphen-Stationen der wichtigeren 
Länder etc. 6. gänzlich umgearb., stark vermehrte und verbess. Aufl. Unter 
Redact. Ton 0. Henne Am-Rhyn. Leipzig 1874. gr. 8. 1. und 2. Band. 
16 fl. 20 kr. 

Rütimeyer, Prof. B. Ueber Thal- und Seebildung. Beiträge z. Verständnis» der 
Oberfläche der Schweiz. 2. Ausg. Basel 1874. 8. (Mit 1 chromol. Karte.) 
2 fl. 40 kr. 

Schett, W. Oblt Karte der Reise der Nordpol-Expedition unter Weyprecht 
und Peyer. Wien 1874. Fol. 30 kr. 

Schlagintweit-Sakünlünski, H. v. Die Pässe und die Kammlinien den Karakorum 
und des Künlün in Bälti, in Ladäk und im östl. Turkistan. Nach unseren 
Beobachtungen von 1856—1857 und den neueren Expeditionen. (Aus: „Ab- 
handen, d. k. bayr. Akad. d. Wiss.«) München 1874. 4. 2 fl. 64 kr. 

Sehweis. Neuestes Reise-Handbuch. Mit Karten, Stadtplänen, Panoramen u. An- 
sichten. (Bis zum Frühjahre 1874 ergänzte Ausg.) Von Berlepsch und 
Kohl. Zürich 1874. 8. 3 fl. 60 kr. 

Simiginowlce-Staufe, L. A. Die Bodenplastik der Bukowina. Kronstadt. 8. 60 kr. 

Specialkarte des Fürsten thums Montenegro (Cernagora) mit angrenzenden Ge- 
bieten von Dalmatien, Albanien, Bosnien und der Hercegovina. 1" : 2000°. 
Vom k. k. milit.-geogr. Institut. Wien 1874. Fol. 

Spiess, F. Physikalische Topographie Ton Thüringen. Ein Beitrag zur Heimats- 
kunde. Nebst einer physikalischen Karte von Thüringen, 5 Profilen des 
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Thüringer- und Franken- Waldes und 1 Uebersichts-Skizze ihrer Längen- und 
Höhenverhältnisse. Weimar 1874. 8. 1 fl. 80 kr. 
Statistik des deutschen Reiches. Hrsg. t. k. statist. Amt. 6. Bd. Berlin 1874. 
4. 3 fl. 

Statiatique de la France. 2*"» serie. tome 19. Industrie. Resultats gäneraux de 
l'enqudte effectuee dans les annees 1861—1865. Nancy 1873. gr. 4. 18 fl. 
Tome 21. Resultats göneraux du denombroment de la population en 1872. 
Paris 1873. gr. 4. 9 fl. 

Stefanovi6 von Vilovo, J. Rtt. k. k. Maj. Die Entsunipfung der Niederungen 
der Theiss und des Banats. Vortrag; gehalten am .28. April 1874 in der 
k. k. geogr. Gesellschaft zu Wien. Mit 1 Karte. 2. mit den Erfahrungen der 
Mai-Üeber8chwemmung 1874 vermehrte Aufl. Wien 1874. 8. 2 fl. 

Stleler'e Hand-Atlas über alleTheile der Erde und über das Weltgebäude. 90 col. 
Karten in Kupfst. In 30 Lfgn. ä 90 kr. Erschienen 1.— 24. Lfg. Einzelne 
Blätter u. zw. Nr. 1-80 und 87-90 ä 48 kr., Nr. 81-86 ä 60 kr. (Hiezu 
als Supplement: Karte der Alpen von G. Mayr's Atlas der Alpenländer. 
8 color. Bl für Käufer des Hand-Atlas 4 fl. 80 kr.. Ladenpreis 6 fl.) 

Topographie von Nieder-Oesterreich. (Schilderung von Land, Bewohnern und 
Orten.) Unter Mitwirkung von Dr. J. Bauer, M. A. Becker, F. Czas- 
lavsky etc., nach den besten Quellen und dem neuesten Stande der For- 
schung bearb. und hrsg. vom Vereine f. Landeskunde von Nieder-Oesterr. 
7. Heft. Wien 1874. 4. Preis eines Heftes mit Einschluss der Illustr. 1 fl . 
für VereinBinitglieder 70 kr. 

Trampler, Prof. R. Kartennetz-Atlas der österr.-ung. Monarchie. 14 lith. Karten 
mit Text. Wien 1874. 8. und 4. 1 fl. 20 kr. 

ITle, Dr. 0. Die Erde und die Erscheinungen ihrer Oberfläche in ihrer Beziehung 
zur Geschichte derselben und zum Leben ihrer Bewohner. Eine phys. Erd- 
beschreibung nach E. Reclus. 14. — 15. Lfg. (Mit eingedr. Holzschnitten 
und 6 chromol. Karten.) Leipzig 1874. 4. ä 45 kr. 

Ungewitter's Dr. F. H. neueste Erdbeschreibung und Staatenkunde, oder geogr. - 
statist.-histor. Handbuch. Mit besond. Berücksichtigung der neuesten Ge- 
staltung Deutschlands. 5. vermehrte und verbess. Aufl. 2. Ausg. durch Neu- 
druck und Quellen bis auf die jüngste Zeit berichtigt und ergänzt. Unter 
Benützung amtl. Quellen und der sonst zuverlässigsten Unterlagen bearb. 
von Dr. G. W. Hopf. 1. Bd. 1.— 11. Lfg. Dresden 1874. ä 42 kr. 

Ventura, Dr. S. Die Trenchiner-Teplitzer Schwefelthermen; siehe: II. 12. Med i- 
cin alwesen. 

Wappäus. Handbuch der Geographie; siehe: Bracheiii. 

Weningor'ß, J. Eisenbahn-Courier; siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 

Winkler. Technischer Führer durch Wien; siehe: II. 7. Civil -Baukunst. 

Wohlera, Ch. F. Grundriss eines stufenweise zu erweiternden Unterrichts in d. 
Erdbeschreibung vorzügl. f. d. Elementarclassen in d. k. k. preussischen 
Cadeten-Instituten. 9. bericht. Aufl. Mit 8 illum. Karten in Stahlstich. 
Berlin 1874. 8. 72 kr. 

5. Mathematik, Aufnahme, Zeichnungslehre. 6. Naturwissenschafte n 

und Technologie. 

Abendroth, Dr. W. Ueber electrisirte Fltissigkeitsstrahlen. Neue Versuche und 

Erklärungen. Dresden 1874. 4. 60 kr. 
Annalen der k. k. Sternwarte in Wien. Herausg. v. Dir. Prof. C. v. Littrow. 

3. Folge. 21. Bd. Jahrgang 1871. Wien 1874. 8. 6 fl. 60 kr. 

Archiv f. d. naturwissenschaftliche Landesdurchforschung v. Böhmen. Herausg. 
v. den beiden Comitö's f. d. Landesdurchforschung unter Rod. v. Dr. C. 
Koristka u. J. Krejci, Prof. 2. Bd. 2. Abth. Die Arbeiten d. geologischen 
Abth. der Landesdurchforschung v. Böhmen. Mit 18 eingedr. Holzschnitten, 
19 lith. u. chromolith. Taf. u. 2 chromolith. Karten. Prag 1873. 4. 9 fl. 

Bernstein, A. Naturwissenschaftliche Volksbücher. Wohlfeile Gesammtausgabe 

4. vielfach verbess. u. vermehrte Aufl. 9.— 20. Bd. Berlin 1873/74. gr. 16. 
ä 36 kr. 

Bibllotheoa historico-naturalis, phisico-chemica et mathematica oder systematisch 
geordnete Uebersicht der in Deutschland u. dem Auslande auf dem Gebiete 
der gesammten Naturwissenschaften neu erschienenen Bücher. Herausg. 
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v. Prof. Dr. A. Metzger. 23. Jahrg. 2. Heft. Juli-December 1878. Göttingen 
1874. 8. 72 kr. 

Hibllotheca mechanico-technologica od. svstemat. geordn. üebersicht aller d. auf 
dem Gebiete der Mechanik u. Technik wie der gesammten Bau- u. Ingenieur- 
^ Wissenschaften in Deutschland u. dem Auslande neu erschienenen Bücher. 
Herausg. v. W. Mü ldener. 12. Jahrg. 2. Heft. Juli-December 1873. Mit 
einem alphabetischen Register. Göttingen. 1874. 8. 45 kr. 

Blätter, technische; siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 

Brehm's, A. E. gefangene Vögel. Ein Hand- und Lehrbuch für Liebhaber und 
Pfleger einheimischer und fremdländischer Käfigvögel. In Verbindung mit 
Baldamus, Bodinus, Bolle herausg. 1. Th. I. Bd. 1.— 11. Lfg. II. Bd. 
1.-6. Lfg. Leipzig 1873-74. 8. Jede Lfg. 60 kr. 

Dlngler'a polytechn. Journal; siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 

Dvorak, Dr. V. Ueber die Leitung des Schalles in Gasen. (Mit 4 eingedruckten 
Holzschn.) [Aus: „Sitzungsber. d. k. Akademie d. Wissensch."] Wien 1874. 
8. 18 kr. 

r, Th. v. Ausgeführte Multiplication u. Division bis zu jeder beliebigen 
Grösse. (Deutsch und russisch.) 4. vergrösserte Ster.-Ausg. Leipzig 1874. 4. 
1 fl. 20 kr. 

r, Dr. F. Ueber die Abhängigkeit der Elasticität des Kautschuks v. der 
Temperatur. (Mit 2 eingedr. Holzschn.) [Aus: „Sitzungsber. d. k. Akademie 
d. Wissensch."] Wien 1874. Lex. 8. 18 kr. 
IMtsinger, Dr. L. J. Die Gattungen der Familien der Hirsche (Cervi) nach ihrer 
natürlichen Verwandtschaft. (Aus: „Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wissensch. M ) 
Wien 1874. Lex. 8. 30 kr. 
Fresenius, Prof. Dr. C. R. Anleitung zur qualitativen chemischen Analyse. Für 
Anfänger u. Geübtere. Mit einem Vorworte v. J. v. Lieb ig. Mit in den 
Text eingedr. Holzst. u. 1 farbigen Spectraltaf. 14. Auflage. Braunschweig 
1874. 8. 5 fl. 40 kr. 

• Promme'a allgein. Maass- und Gewichts-Kalender 1874—1876. Ausführliche Um- 
wandlungstabellen sämmtlicher in Oesterreich-Ungarn gebräuchlichen alten 
und neuen Maasse und Gewichte. Berechnet u. zusammengestellt v. einem 
Fachmanne. Mit 15 Holzschn. u. 3 Tab. Wien (1874). 8. 1 fl. 80 kr. 
Geeetzartikel, 8. vom J. 1874 über die Einführung des Meterinaasses. Pest 1874. 
8. 24 kr. 

Oloy, E. Reductions-Tafel zur Verwandlung preuss. Flächen-, Längen- u. Körpor- 
maasse in Metermaass. 3. vervollst. Aufl. Marien werder 1874. 4. 1 fl. 20 kr. 

Gorup-Besanes, Prof. Dr. E. F. v. Lehrbuch der Chemie f. d. Unterricht auf 
Universitäten, technischen Lehranstalten u. f. d. Selbststudium. In 3 Bdn. 
3. Bd. Lehrbuch d. physiolog. Chemie. 3. vollst, umgearb. u. verbess. Aufl. 
Mit 1 Spectraltafel im Texte u. 3 Taf. in Holzst., den Münchener Respirations- 
Apparat darstellend. 1. Lfg. Braunschweig 1874. 8. 2 fl. 40 kr. 

Haberl, Hptm. Das Orientiren des Messtisches u. Bestimmen v. Standpuncten 
m. d. Messtische oder einem Winkelinstrumente. 2. Auflage. Wien 1874. 
8. 72 kr. 

Handwörterbuch, neues, der Chemie. Auf Grundlage d. v. Lieb ig, Po Egen- 
dorf f u. Wöhler, Kolbe u. Fehling herausg. Handwörterbuchs der 



reinen u. angewandten Chemie u. uuter Mitwirkung v. Bunsen, Fittig, 

ng. 1. Bd. 

Mit in den Text eingedr. Holzst. 11.— 13. Lfg. Braunschweig 1874. gr. 8. 



Fresenius etc. bearb. und herausg. v. Prof. Dr. H. v. Fehling. 1. 



1 fl. 44 kr. 

Hansen, P. A. Von der Bestimmung der Theilun gsfe hier eines geradlinigen 
Maassstabe«. (Aus: „Abhandlungen d. k. s. Gesellschaft der Wissensch.") 
Leipzig 1874. 4. Mit 2 Tabellen. 2 fl. 40 kr. 

Hauer F. v. Die Geologie und ihre Anwendung auf die Kenntniss der Boden- 
beschaffenheit d. österr.-ungar. Monarchie. 1. — 4. Lfg. Wion 1874. 8. Mit 
. eingedr. Holzschn. ä 1 fl. 68 kr. 

Hehn, V. Culturpflanzen ; siehe: III. Encyclopädien. 

Heppe, Dr. G. Die chemischen Reactionen der wichtigsten anorganischen und 
organischen Stoffe. Tabollou in alphab. Anordnung z. Gebrauche b. Arbeiten 
im Laboratorium. Leipzig 1874. Lex. 8. 1— 4. Lfg. ä 1 fl. 44 kr. 

Humboldt, Alex. v. Ausgewählte Werke. 1.— 7. Lfg. Stuttgart 1874. 8. ä 30 kr. 
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Jahrbuch d. k. k. geologischen Reichsanstalt ; siehe : IV. 2. Literarische Zeit- 
schriften. 

Karmarsch u. Heeren's technisches Wörterbuch. Siehe : III. Encyclopadien. 
Klein, Hm. J. Ansichten aus Natur u. Wissenschaft. Für Gebildete. Grat 1875. 
8. 3 fl. 60 kr. 

Knapp, Prof. Dr. F. Lehrbuch der chemischen Technologie zum Unterrichte u. 
Selbststudium. 3. umgearb. u. verm. Aufl. Mit zahlr. in den Text eingedr. 
Holzst. l.Bd. u. 2. Bd. 1. Abtheilung. 2. Lfg. Braunschweig 1873—74. gr. 8. 
17 fl. 40 kr. 

Lehrbuch der Klimatologie mit besond. Rücksicht auf Land- u. Forstwirte *cb 

Von Mini8t.-R. Dr. J. Lorenz u. Prof. Dr. C. Rothe. Mit einem einleri. 

Vorworte y. Geh. Reg.-R. Prof. H. W. Doye. Mit 14 lith. u. chromoL Taf. 

u. 48 eingedr. Holzschn. Wien 1874. gr. 8. 9 fl. 
Naturwissenschaften, die gesammten. Für das Verständniss weiterer Kreise u. 

auf wissenschaftl. Grundlage bearb. t. Dippel, Gottlieb, Gurltu. s. w. 

Eingeleitet v. H. Masius. 3. neu bearb. u bereicherte Aufl. In 3 Bdn, 

Mit zahlreichen in den Text gedr. Holzschn. u. 3 Sternkarten. 17.— 18. Lfg. 

Essen 1874. 8. a 45 kr. 
Pels, C. Die Axenbestimmung der Kegelflächen zweiten Grades. Mit 1 lith. Tai. 

(Aus: „Sitzungsber. d. k. Akad. der Wissensch/) Wien 1874. 8. 36 kr. 
Regnault-Streoker's kurzes Lehrbuch der Chemie. Bearb. Jobs. Wislicenus. 

In 2 Theilen. 2. Bd. Adolph Streck er's kurzes Lehrb. der organ. Chemie 

v. Prof. Dr. Johs. Wislicenus. 1. Abth. Mit in den Text eingedr. Holzst. 

6. durchaus neu bearb. Aufl. Braunschweig 1874. 8. 2 fl. 40 kr. 
Roacoe; siehe: 8chorlemmer. 

Schleiden, Dr. H. Das Meer. 2. umgearb. u. bedeut. vermehrte Aufl. Mit 28 

Stahlstichen in Farbendr., 300 Holzschn. u. 1 Karte. 11.— 13. Lfg. Berlin 

1874. 8. ä t fl. 50 kr. 
8chlotter, H. Ueber das mechanische Princip des Fluges u. dessen Anwendung 

auf die Luftschifffahrt. Gera 1874. 16. 1 fl. 50 kr. 
Schmarda, Obst. K. J. Lehrbuch der praktischen Messkunst. 3. verb. Aufl. Mit 

9 Taf. Wien 1874. 8. 3 fl. 
Schoder, Dr. H. Hülfstafeln zur barometrischen Höhenbestimmung nebst einer 

Anleitung zur Untersuchung u. zum Gebrauche d. Feldbarometer. Mit 

Au hange enthalt, die Höhen der württembergischen Eisenbahnstationen. 2. 

verbess. Aufl. Stuttgart 1874. 8. (Mit 1 Tafel.) 1 fl. 20 kr. 
8chorlemmer, C. Lehrbuch der Kohlenstoff- Verbindungen oder der organischen 

Chemie. Zugleich als 2. Band t. Roscoe's kurzem Lehrbuch der Chemie. 

Mit in den Text eingedr. Höhst. 2. rerbess, Auflage. Braunschweig 1874. 

8. 5 fl. 40 kr. 

Siegwart, K. Das Alter des Menschengeschlechtes. Studie. 3. verb. Separ.-Ausg. 
(Neuer unveränd. Abdr.) Berlin 1874. 8. 1 fl. 20 kr. 

Stefan, J. Zur Theorie der magnetischen Kräfte. (Aus: „Sitzungsber. d. k. Akad. 
d. Wies.) Wien 1874. 8. (Mit 1 eingedr. Holzschn.) 36 kr. 

Stern* Prof. Dr. S. Weitere Beiträge z. Theorie d. Schulbildung. (Ans: „Sitzungs- 
berichte, d. k. Akad. der Wissensch.*) Wien 1874. 8. (Mit 1 eingedr. Holz- 
schn.) 30 kr. 

Vegas logarithra.-trigonometrisches Handbuch. 58. Aufl. Berlin 1874. gr. 8. 
2 fl. 62 kr. 

Villious, Prof. F. Beispiele u. Aufgaben aus dem metrischen Rechnen mit Grund- 
lehren der Schlussrechnung nach der neuen Österr. Maass- und Gewichts- 
ordnung. Wien 1874. & 72 kr. 

Tabellen zur Umrechnung d. Wiener Mause; siehe: I. 3. Verordnungen. 

7. Civil-Baukunst. 8. Telegraphen und Eisenbahnen. 

Betriebs-Reglement f. d. Eisenbahnen Deutschlands, publicirt durch das Reichs- 
kanzleramt. Giltig 1. Juli 1874 an für sämmtl. deutsche Eisenbahnen. 
Mit ausführl. Sach-Register. Berlin 1874. 8. 30 kr. 

Bibliotheca mechanico-technologica : siehe: II, 5. u. 6. Mathematik etc. 

Central blatt f. Eisenbahnen; siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 

Delambre. Etüde sur les chemins de fer au point de vue militaire. Concentration. 
exploitation, prineipes d'organisation. Paris 1874. 12. 60 kr. 
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Ernouf. Hist des chemins de fer; siehe: I. 12. Kriegsgeschichte. 

Hart wich. G. Aphoristische Bemerkungen Ü. d. Eisenbahnwesen u. Mittheilungen 

über die Eisenbahnen in London nebst Vorstädten. Mit 17 lith. Taf. in qn. 

4 u. Fol. Berlin 1874. 8. (Mit 1 chromolith. Plane v. Lohdon.) 6 fl. 
Heinaerling, F. Die Brücken der Gegenwart .Systematisch geordnete Sammlung 

der geläufigsten neueren Brückenconstructionen, gezeichnet v. Studirenden 

des Brückenbaues an der kgl. rheinisch-westphälischen polytechnischen 

Schule zu Aachen I. Abth. Eiserne Brücken. 1. u. 2. Heft. Aachen 1874. 

Fol. (Mit vielen Tafeln.) 5 fl. 4 kr. 
Hombach, k. k. Lieut F. k. k. Militär-Local-Telegraph. Project-Skizze. Wien 

1874. 8. 

Hor.zeau, L. Telegraphie electrique. Guide pratique pour l'emploi de l'appareil 
Morse, suivi du serrice de l'appareil a cadran et des indications relatives ä 
l'entretien des piles. Orne" de 30 dessins sur bois. Paris 1874. 8. 1 fl. 80 kr. 

Kohn, J. Eisenbahn- Jahrbuch der österr.-ungar. Monarchie. 7. Jahrg. Wien 1874. 
8. 4 fl. 20 kr. 

Krämer, J. Leitfaden zur electrischen Telegraphie mit Ruhestrom (System Morse) 
nebst einem Anhange über electrische Glockensignale, Hötel- und Bureau- 
Telegraphen. Mit 16 Tafeln. Leipzig 1875. 8. (16 Tafeln auf 4 Blättern.) 
1 fl. 56 kr. 

Iiudewig, Telegr.-Dir. J. Der Beichstelegraphist. Ein Handbuch z. Selbstunterr. 

u. zur Vorbereitung f. d. Telegraph isten -Examen, sowie zum Gebrauche f. 

Telegraphenbeamte. Mit 150 in den Text gedr. Holzschn. u. 2 lith. Karten. 

2. Aufl. Leipzig 1874. gr. 8. 5 fl. 40 kr. 
Makowiczka, Oblt A. Die Mitwirkung der k. k. Genie-Truppe beim Baue der 

Kaiser Franz Josef-Hochquellenleitung. Mit 4 lith. Taf. (Aus: „ Mittheilungen 

über Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens.") Teschen 1874. 8. 

1 fl. 50 kr. 

Organ f. d. Fortschritte des Eisenbahnwesens y. E. Heusinger 7. Waldegg; 
siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 

"Winkler, Prof. Dr. E. Technischer Führer durch Wien. Mit Unterstützung des 
österr. Ingenieur- und Architekten- Vereines. 2. bis Frühjahr 1874 ergänzte 
Ausg. Mit 1 Plane d. Stadt nebst Umgebung, 1 Plane d. Donau-Regulirung, 
1 geolog. Plane u. 146 Holzschn. Wien 1874. 8. 8 fl. 60 kr. 

Zeitung des Vereines deutscher Eisenbahn- Verwaltungen. Red. Koch; siehe: 
IV. 2. Literarische Zeitschriften. 

9. Staatswissenschaft u. Politik. 10. Flugschriften. 11. Rechtspflege. 

Ariatarchi Bey, Gr. Legislation ottomane, ou Recueil des lois, reglements, 
ordonnances, traites, capitulations et autres documents officiels de l'empire 
ottomane. Publice parDemetrius Nicolaides. 2* m « partie. Droit public 
interieur. Constantinople 1874. 8. 8 fl. 10 kr. 

Bischof, H. Grundzüge eines Systems der Nationalökonomik oder Volkswirt- 
schaftslehre. 2. Lfg. Graz 1874. 8. 1 fl. 20 kr. 

Bluntschli'B Staatswörterbuch in 3 Bden. Auf Grundlage des deutschen Staats- 
wörterbuches v. Bluntschli u. Brater in 11 Bden., in Verbindung mit 
mehreren Gelehrten bearb. und herausg. v. Dr. Löning. Zürich 18<4. 8. 
28. bis 31. Lfg. ä 48 kr. 

— Dr. J. C. Da« moderne Kriegsrecht der civilisirten Staaten. 2. Aufl. Nörd- 

lingen 1874. 8. 96 kr. 

— Deutsche Staatslehre f. Gebildete. Nördlingen 1874. 8. 3 fl. 60 kr. 
Carcani, M. Dei reati, delle pene e dei giudizi militari presso i Romani. Ricerche 

storico-legali. Milano 1874. 8. 1 fl. 50 kr. 
Code de justice militaire pour l'armee de terre. 5» edit., augm. de la nomen- 

clature alphabe*tique des crimes et delits milit. et peines y attachees, et da 

Manuel du juge au Conseil de guerre. Paris 1874. 18. 60 kr. 
Qeeetzartikel, 8. vom J. 1874 ü. d. Einführung des Metennaasses. Pest 1874. 

8. 24 kr. 

Oeaetze und Verordnungen, österr. Handausgabe. 3. Heft. Die österr. Staat s - 
grundgesetze u. die damit in näherem Zusammenhange stehenden Gesetze 
und Verordnungen. 4. vermehrte Aufl. 28. Heft. Gesetze u. Verordnungen 
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über die neue Maass- und Gewichts-Ordnung. (Metrisches System.) Mir 
3 Tafeln. Wien 1874. (Hof- und Staatsdruckerei. ) 16. 90 kr. und 1 fl. 68 kr. 

Heeresfrage, Zur deutschen. Ein Mahnwort an unsere Reichstags- Abgeordneten. 
Von einem ehemaligen preussischen Officier. Leipzig 1874. 8. 46 kr. 

Kletke, Dr. G. M. Das Reichs-Militärgeseti vom 2. Mai 1874. Erläutert durch 
die Motive und durch die bezogenen anderweiten Gesetzesstellen, sowie mit 
Sachregister versehen. Berlin 1874. 8. 90 kr. 
— Das Expropriationsrecht des preuss. Staates auf Grund des neuesten Gesetzes 
ü. d. Enteignung des Grundeigenthums vom 11. Juni 1874 und der be- 
sonderen Gesetze über Entziehung oder Beschränkung des Grundeigenthum« 
im Interesse der Landescultur, des Bergbaues und der Landes-Triangulation 
sowie des'Reichs-Festung-Rayon-Gesetzes aus dem amtl. Materiale ausführt, 
dargestellt und erläutert. Berlin 1874. 8. 2 fl. 40 kr. 

Koller, A. D. Archiv des .norddeutschen Bundes. 5. Band. Gesetze, Pariamezita- 
verhandlungen, diplomatische Actonstücke, Berichte, Telegramme etc., be- 
treffend den deutsch-französischen Krieg von 1870/71. Im Verein mit 
mehreren Fachmännern hrsg. Berlin 1874. 4. 10 fl. 80 kr. 

Landesgesetze des Jahres 1873. 3. und 4. Hft. XXIII und XXIV. Pest 1874. 
8. 1 fl. 2 kr. 

Martens, F. Recueil des traites et Conventions conclus par la Russie avec les 
puissances etrangeres, public* d'ordre du ministere des affaires efrangeres. 
Tome I. Traites avec l'Autriche 1681—1762. St. Petersburg 1874. 8. 6 fl. 
30 kr. 

Rechtslexikon; siehe III. Encyclopädien etc. 

Reiohagesetiblatt; siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 

Starr, Fz. Vollst. Sach- und Nachschlage-Register zu sämmtl. Landesgetzblättem 

der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder von deren Beginne 

1849 bis zum Schlüsse d. J. 1873 nach Materien chronologisch geordnet. 

4. Theü. Tirol-Vorarlberg, Küstenland und Dalmatien. Wien 1874. 8. 

ä 2 fl. 40 kr. 

Symersky, Prof. Dr. J. Die Verehelichung der Stellungspflichtigen und der 
Militär-Personen. Eine Zusammenstellung und Erläuterung der diesbezüg- 
lichen Gesetze und Verordnungen. Olmütz 1874. 8. 1 fl. 44 kr. 

Verordnung ü. dio Ehrengerichte der Officiere im preuss. Heere. Vom 2. Mai 
1874. Berlin 1874. 8. 30 kr. 

"Wimmer, Obst.-Aud. J. Normaliensammlung für Militär-Gerichte. (Privat- Ause.l 
18. Supplement-Heft. Jahrgang 1873. Wien 1874. gr. 8. 3 fl. 96 kr. 

Wohnungsgeldausohuss-Geaeta, das, nebst den kriegsministeriellen Erläuterun- 
gen und nachträgl. Bestimmungen. Zum Gebrauche f. Üffic, Aerzte und 
Beamte. (Nach amtl. Quellen.) Berlin 1874. 8. 48 kr. 

12. Medizinalwesen, Heeres-Sanitätswesen, Veterinär- und 

Pferdekunde. 

Avigdor, d\ Das Wohlsein der Menschen in Grossstädten. Mit besoud. Rück- 
sicht auf Wien. Wien 1874. gr. 8. 3 fl. 

Baume ieter'a Anleitung zum Betriebe der Pferdezucht für Thierärzte, Gestüts- 
beamte u. Landwirthe. 4. gänzl. umgearbeitete u. verm. Aufl. v. Dr. A. v. 
Rueff. Mit Holzschnitten nach Originalzeichnungen. Stuttgart 1874. 8. 
1 fl. 80 kr. 

Bibliotbeoa medico-chirurgica, pharmaceutico-chemica et veterinaria od. geordnete 
Uebersicht aller in Deutschland und im Auslande neu erschienenen med.- 
chirurg.-geburtshilfl., pharmaceutisch-chem. und veterinär-wissenschaftlichen 
Bücher. Herausg. v. C. J. Fr. W. Ruprecht. 27. Jahrg. 2. Heft. Juli- 
December 1873. Göttingen 1874. 8. 60 kr. 

Burokhardt. Vier Monate bei einem preuss. Feldlazareth ; siehe : I. 12. Kriegs- 
geschichte. 

Chenu, Dr. J. C. Rapport au conseil de la Societe franc. de secours aux Messe* 
des armees de terre et de mer sur le service medico-chirurgical des auibo- 
lances et des höpitaui pendant la geurre de 1870—71. 2 vol. Paris 1874. 
4. 15 fl. 

Friedberger, F. Die Kolik der Pferde. Sechs klinische Vorträge. Berlin 1374. 
8. 1 fl 20 kr. 
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Froriep, R. Die Pferde- Rassen. 117 AbbUdnngen v. Pferden aller Rassen mit 
einer Darstellung der Anatomie, des Alters, der Hufe und Spuren etc. Mit 
charakterisirendem Texte. 6. Aufl. 1 Bl. in gr. Fol. mit eingedr. Kupferst. 
Leipzig 1874. In Mappe 1 fl. 80 kr. 

Handbuch f. d. k. k. Militär- Sani tätswesen. Im Auftrage d. Reichs-Kriegsmini- 
; steriums herausg. v. Regts.-Arzt Dr. Fz. Stava, Regts.-Arzt Dr. C. Kraus 
u. Ober-Stabsarzt Dr. J. Leyden. 1. und 2. Lieferung. Wien 1874. 8. ä 
1 fl. 44 kr. 

— der Militär-Gesundheitspflege. Von Dr. W. Roth u. Dr. R. Lex. 2. Band. 
1. Lfg. Mit 33 in den Text eingedr. Holzschn. u. 3 litb. Taf. Berlin 1874. 
8. 3 fl. 60 kr. 

Hausser, Dr. A., k. k. Oberarzt. Transport Verwundeter mittelst Eisenbahnen. 

Gekrönte Preisschrift. Tarnow 1874. Autographirt. (Verlag des Verfassers.) 
Klencke, Dr. H. Taschenbuch f. Badereisende u. Kurgäste. Aerztlicher Rathgeber 

u. Führer durch die namhaftesten Kurplätze Deutschlands, Oesterreichs, der 

Schweiz, Frankreichs, Englands, Italiens u. anderer europ. u. aussereurop. 

Länder. Leipzig 1874. 8. 3 fl. 60 kr. 
Mayrhoflfer, Dr. H. Curort Römerbad, d. steirische Gastein. Wien 1874. 8. 84 kr. 
Mittheilungen über das Oldenburgische schwere Wagenpferd. Oldenburg 1874. 

8. 45 kr. 

— u. Notisen, hippologische, über die Natur, Eigenschaften, Pflege u. Ver- 
wendung des Pferdes. Wien 1874. 8. 2 fl. 88 kr. 

Moraghe, G., medecin-maj. Tratte* d'hygiene militaire. Avec 175 figures intercalees 

dans le texte. Paris 1874. 8. 9 fl. 60 kr. 
Petriöic, Oblt. A. Die Stallkunde. Ein nützliches Handbuch f. alle Pferdebesitzer 

u. jene, welchen Pferde zur Aufsicht anvertraut sind und insbesonders für 

jeden berittenen Militär. Wien 1874. 8. 1 fl. 80 kr. 
Pettenkofer, M. v. Ueber Nahrungsmittel im Allgem. u. Über den Werth des 

Fleisch-Extractes als Bestandteil der menschlichen Nahrung insbesondere. 

Briefliche Mittheilung an Herrn J. Bennert in Antwerpen. Braunschweig 

1873. 8. 72 kr. 

Pillwax, Prof. Dr. J. Lehrbuch des Huf- u. Klauen-Beschlages. 4. verm. Aufl. 

Mit 112 Holzschn. Wien 1874. 8. 3 fl. 60 kr. 
Richter, Stabsarzt Dr. E. Chirurgie der Schussverletzungen im Kriege mit bes. 

Berücksichtigung kriegschirurgischer Statistik. 1. Abth. 1. Theil. Breslau 

1874. 8. 2 £ 40 kr 
M. A. Assainissement des villes et des cours d'eau. Egouts et irrigations. 

Extrait des Memoires de la Societc des ing&iieurs civils. Paris 1874. gr. 8. 
(Nebst 1 Portrait u. 10 Tab. u. 2 PL) 7 fl. 20 kr. 
Schmidt-Ernsthausen, Ob.-Stabsarzt Dr. M. Das Princip der Genfer Convention 
vom 22. August 1864 u. der freiwilligen nationalen Hilfsorganisation f. d. 
Krieg. Berlin 1874. 8. 1 fl. 20 kr. 
Transport, Ueber den, der im Felde Verwundeten u. Kranken nebst den Ver- 
handlungen der auf Einladung der Herren Billroth, v. Mundy und 
Wittelshöf er im Sanitäts-Pavillon der Wiener Weltausstellung 1873 v. 
6.-9. October versammelten internationalen Privat-Conferenz über Ver- 
besserung der Pflege der im Felde Verwundeten und Kranken. Von Th. 
Billroth und J. v. Mundy. 1. Abth. Wien 1874. 8. (Mit 1 8teintafel.) 
3 fl. 60 kr. 

Ventura, Dr. S. Die Trenchin-Teplitzer Schwefelthermen in Ungarn. Führer 
für den Curgast. 3. gänzlich umgearbeitete Aufl. Mit 8 lith. Abbild. Wien 
1874. 8. 84 kr. 

Wagner, Dr. A. Die Heilquellen v. Pystjan in Ungarn. 3. Auflage. Wien 1874. 
8. 36 kr. 

Walther, E. Ueber Erkennung des Alters beim Pferd. (Vortrag in mehreren 
Vereinen gehalten) u. einem Anhange: Gewährkrankheiten u. Gewährfristen 
beim Viehhandel. Hierzu 4 Steindrucktaf. Bautzen 1874. 8. 60 kr. 

Wochenschrift, mediz. ; siehe : IV. 2. Literarische Zeitschriften. 

Zech, Maj. L. Freih. v. Das Pferd im gesunden u. kranken Zustande. Ein unent- 
behrliches Handbuch f. jeden Pferdebesitzer. Mit 8 in den Text gedruckten 
Illustr., 24 Abbildungen der verschiedenen Pferderacen u. 3 Taf. i. Farben- 
druck. 3. umgearbeitete und sehr verm. Aufl. Wien 1874. 8. 3 fl. 24 kr. 
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13. Pädagogik. 14. Gymnastik. 

Baucher, F. Methode d'equitation basee sur de nouveaux principe«. 14* edit 
revue et augmentee. Paris 1874. 8. (Avec portrait et 16planches.) 3 fl. GOkr. 

Bibliothek, philosophische, oder Sammlung der Hauptwerke der Philosophie alter 
und neuer Zeit. Unter Mitwirkung namhafter Gelehrten hrsg. beziehungs- 
weise übersetzt, erläutert und mit Lebensbeschreibungen versehen v. J. H. 
v. Kirchmann. 1.— '207. Heft. Berlin 1874. 8. ä 30 kr. 

— pädagogische. Sammlung der wichtigsten pädagogischen Schriften älterer 
und neuerer Zeit. Im Vereine mit Gesinnungsgenossen hrsg. v. K. Richter. 
2. Reihe. 3. Heft. (Der ganzen Sammlung 51. Heft oder ll. Band, 1. Heft) 
Comenius. Ausgewählte Schriften I. (Werke 2. Band.) Ueberactzt und 
mit Erläuterungen versehen von J. Beeger und J. Leutbecher. Leipzig 
1874. 8. ä 30 kr. 

Blätter, österr. f. Stenographie; siehe: IV. 2. Literarische Ze i tsch ri ften. 

— pädagogische; siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 
Butaye, comte. Methode simplifiee d'enseignement, d'instruction et d'£duc*tion 

militaires. Paris 1374. 32. 1 fl. 50 kr. 

Jahrbücher f. d. Turnkunst; siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 

Janaky, Obstlt. L. Ueber die Truppen-Schulen des k. k. Heeres zur Heranbil- 
dung des Officiers-Nach Wuchses. Zur Urientirung für Freunde des Heer» 
und für die Jugend gebildeter Classen. Wien 1874. 8 50 kr. 

Jvanaki, Maj. L. Handbuch der Militär-Stylistik. 3. Aufl. Wien 1874. gr. & 
3 fl. 12 kr. 

Klose, W. v. Katechismus der Turnkunst. 4. durchgesehene, vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Mit 99 in den Text gedr. Abbildungen. (Aus: n Weber* 
Illustr. Katechismen. Nr. 8.*) Leipzig 1874. 8. 90 kr. 

Schumann, J. Ch. G. Lehrbuch der Pädagogik. 1. Theil. Hannover 1874. 8. 
1 fl. 80 kr. 

Sebetic, R. Theoretisch-praktische Anleitung zum Unterr. im Säbelfechten. Zum 
Gebrauche der Truppenschulen sowie zur Selbstbildung nach der in der 
k. k. Armee eingeführten Fechtmethode. Mit 14 Figuren. Wien 1874. S. 
1 fl. 20 kr. 

Skizze des Lehrstoffes f. d. Unterricht in der Taktik auf d. kgl. Kriegsschulen. 
Berlin 1874. 8. 1 fl. 8 kr. ; durchschossen u. cartonirt 1 1. 88 kr. 

— genetische, des Lehrstoffs für den Unterricht in der Terrainlehre, im milk 
Planzeichnen und im Aufnehmen auf d. kgl. Kriegsschulen nach der Vor- 
schrift vom 20. Mai 1859 über die Methode, den Umfang und die Eintei- 
lung des Unterrichtes auf diesen Lehranstalten. Berlin 1874. 8. 24 kr. 

ßporn, der; siehe: IV. 2. Literarische Zeitschriften. 
Wohlers. Grundriss der Erdbeschreibung; siehe: II. 4. Geographie. 



III. Hauptabtheilung. Encyclopädien etc. 

1. Encyclopädien. mehrere Wissenschaften zusammen. 2. Sprach- 
lehren. 3. Wörterbücher. 4. Bücher- u. Kartenkunde. 5. Hof-, Staats- 
u. geneal. Handbücher. 6. Verschiedenes. 

Abhandinngen d. k. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften vom Jahre 1872 
6. Folge. 4. Band. Mit 4 Taf. und mehreren Holzschnitten. Prag 1874. 4. 
10 fl. 80 kr. 

Akademie der Wissenschaften, die kaiserliche zu Wien: 

Sitzungsberichte. Philos.-histor. Classe 75. Bd. Jahrg. 1873. 1— 3. Hf: 

Wien 1874. 3 fl. 30 kr. 76 Bd. Jahrg. 1873. 8 fl. 50 kr. 
— Mathematisch-naturwiss. Classe. Wien 1874. 8. 69 Bd. Jahrg. 1874. 
I. Abthlg. 1.— 2. Heft (7 Taf.) 1 fl. 50 kr. 3. Hft. (3 Taf. u. 1 Holzschn.) 
1 fl. 20 kr. 4. Hft. (9 Taf.» 1 fl. 75 kr. III. Abthlg. 1. Hft. (1 Taf 
u. 3 Holzschn.) 80 kr. 2. Hft. (6 Taf. u. 5 Holzschn.) 1 ft. 50 kr. 

3. Hft. (2 Taf. u. 1 Holzschn.) 1 fi. 20 kr. 4. Hft. (5 Taf. u. 11 Holxscha ) 
fl. 20 kr. 

Denkschriften. Matheinat -naturwissenschaftl. Classe. 33. Bd. Wien 1871 

4. (Mit 34 Steintafeln und 1 lith. u. 1 chromolith. Karte. 18 fl. 
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Ausstellungs-Bericht, officieller. Herausg. durch die General-Direction der 
Weltausstellung unter General -Red. v. Prof. Dr. K. Th. Richter. Wien 
1873—74. Lex. 8. Nr. 58. Strassenfuhrwerke u. andere Transportmittel, v. 
M. B. Rideli. Mit 17 Uolzschn. 1 fl. 20 kr. Nr. 59. Genie- u. Tionnier- 
wesen, v. M. Brunner, J Lauer, E. Zinner. Milit-Unterrichtswesen 
M. Brunner. Mit 30 Uolzschn. 1 fl. SO kr. Nr. 60. Mathematische u. 
rsikalische Instrumente, v. F. L i p p i c h, Dr. W. T i n t e r, D i t s c h e i n e r. 
>r. A. v. Waltenhofen, W. Schönberger. Mit 34 Holzschn. 2 fl. 
Nr 62. Thierzucbt v. J. Pohl. 60 kr. Nr. 63. Marinewesen v. A. Fried- 
mann. Mit 109 Holzschn. u. 19 lith. Taf. 6 fl. Nr. 67. AUg. Bildungs- 
mittel v. R Lechner, A. Klaar, Dr. K. Th. Richter. 84 kr. Nr. 69. 
Die Telegraphen-Apparate v. Dr. L. Ditscheiner. Mit 6 lith. Tafeln. 
80 kr. 

Bibliographie, Allgem., der Milit.-Wissenschaften. Uebersicht <L auf diesem 
Gebiete i. deutsch, u. ausländischen Buchhandel neu erschienenen Literatur, 
verbunden mit Milit.-Literatur*Blatt. Herausg. v. d. Verlagshandl. unter 
Mitwirkung von Officieren aller Waffen. Leipzig 8. 4. Jahrg. 1874. Jährl. 
12 Hefte. Subscriptionspreis 2 fl. 40 kr. Postpränumerat. 2 fl. 2 kr. 

Blbliottaeca philologica oder geordnete Uebersicht d. v. J. 1852 bis Mitte 1872 
in Deutschland erschienenen Zeitschriften, Schriften d. Akademien u. gelehrt. 
Gesellschaften, Miscellen, Collectaneen, Biographien, der Literatur über die 
Gesch. der Gvmnasien, über Encyclopädie u. Gesch. der Philologie u. ü. d. 
philolog. Hilfswissenschaften. Herausg. v. C. H. Herr mann. Halle 1874. 
8. 3 fl. 15 kr. 

oder systematisch geordnete Uebersicht aller auf dem Gebiete der class. 

Alterthums-Wissenschaft wie der älteren u. neueren Sprachwissenschaft in 
Deutschland und dem Auslande neu erschienenen Bücher. Herausgeber 
Dr. W. Mulden er. 26. Jahrgang. 2. Heft. Juli-December 1873. Göttingen 
1874. 8. 1 fl. 2 kr. 

Bibliothek, internationale wissenschaftliche. 5. Bd. Die chemischen Wirkungen 
des Lichtes u. die Photographie in ihrer Anwendung in Kunst, Wissen- 
schaft u. Industrie v. Prof. Dr. H. Vogel. Mit 94 Abbild, in eingedr. 
Holzschn. u. 6 Taf. ausgeführt durch Lichtprocess, Reliefdruck, Lichtdruck, 
Heliographie u. Photouthographie. Leipzig 1874. 8. 3 fl. 60 kr. 
— militärische, f. Offiziere aller Waffen. Leipzig 1874. 8. 9. Band. Das franz. 
Heerwesen in seiner Neugestaltung. 1 fl. 20 kr. 

Bilder- Atlas. Ikonographi scher. Encyclopädie der Wissenschaften u. Künste. Ein 
Ergänzungswerk zu jedem Convers.-Lex. 2. vollst, umgearb. Aufl. Nach d. 
neuesten Standpunkte d. Wissenschaften bearb. unter Mitwirkung v. Maj. 
K. G. Berneck, F. Bischoff, Prof. Dr. K. Brunns etc. 500 Tafeln in 
Stahlst., Holzschn. u. Lithogr. Nebst erläuterndem Text. Leipzig 1874. Fol. 
95.— 100. (Schluss) Lfg. ä 45 kr. Erläuternder Text 7.— 11. (Schluss) Lfg. 
ä 45 kr. 

Bilguer, J. R. v. Handbuch des Schachspieles. 5. durchgehends verbess. u. verm. 

Aufl. Mit 1 lith. Bildnisse J. P. v. Bilguers. 2. (Schluss) Abth. Leipzig 
, 1874. 8. 5 fl. 40 kr. 
Böhm, C. v. Die Handschriften des k. u. k. Haus-, Hof- u. Staats-Archivs. 

Supplement Wien 1874. 8. 2 fl 16 kr. 
Boooh-ArkoBoy. Neuestes u. vollständigstes spanisch-deutsches u. deutsch-span. 

Handwörterbuch. Mit Benutzung der Wörterbücher v. Salvi, Blanc. 

Rosa, Seckendorf. Dominguez u. einer Anzahl Specialschriften aller 

Art nach dem jetzigen 8tande der Literatur u. m. besonderer Rücksicht 

auf Wisaenchaften, Künste, Industrie und Handel. 2 Theile. Leipzig. 8. 

7 fl. 20 kr. 

Converaations-Ijexikon, deutsch-amerikanisches. Mit specieller Rücksicht auf 
alle amerikan. Verhältnisse u. auf das Leben der Deutschen in allen Welt- 
theile n m. Benutzung aller deutschen, amerik., engl. u. franz. Quellen u. 
unter Mitwirkung der hervorragendsten deutsehen Schriftsteller Amerika'«, 
herausg. v. Prof. A J. Schern. 106.— 110. (Schluss) Lfg. New- York 1874. 
Lex. 6. a 45 kr. 

Encyclopädie, allgem., der Wissensch, u. Künste in alphabetischer Folge von 
genannten Schriftstellern bearb. u. herausg. v. J. 8. Ersch u. J. G. 
Gr über. Mit Kupfern und Karten. 1. Sectio n A.— G. Herausg. v. 
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H. Brockhaus. 93. The iL Grossbritannien (Geschichte, Abschn. VI — VTL 
Schluss u. Statistik.) Leipzig 1874. 4 . 6 fl. 90 kr. 
Engel. Genealogie; siehe: II. 1. Geschichte. 

Fischer, Dir. K. Stenographisches Schiller- u. Goethe-Album. 3. Aufl. Altauburg 
1874. 8. 1 fl. 80 kr. 

Hehn, V. Cnlturpflanzen u. Hausthiere in ihrem Uebergang aus Asien nach 
Griechenland u. Italien sowie in das übrige Europa. Historisch-linguistisch* 
Skizzen. 2. umgearb. Aufl. 3.-8. (Schluss) Lfg. Berlin 1874. 8. a 30 kr. 

Heyse's J. Cb. A. Fremdwörterbuch. Durchaus neu bearb. u. bis auf circa 90.000 
Worterklärungen erweit. v. Prof. Dr. C. Böttger. 2. Aufl. 1.-8. IJz 
Leipzig. Lex. 8. ä 30 kr. 

Hintner, V. Beiträge zur tirolischen Dialektforschung. I. II. Wien 1873 — 74- 8. 
1 fl. 20 kr. 

Karmarsoh u. Heeren 's technisches Wörterbuch. 3. Aufl. ergänzt n. bearb. t. 

Prof. Kick u. Gintl. 1. Lfg. Prag 1874. Lex. 8. ä 1 fl. 20 kr. 
Katalog der Bibliothek des kgl. statistischen Bureaus zu Berlin. 1. Abth. Nach 

Wissenschaften geordnet. Berlin 1874. 4. 6 fl. 
Machat's, J. B. Französische Sprachlehre in einer ganz neuen, fassl. Darstellung 

mit besonderer Rücksicht für Anfänger. Herausg. v. Prof. G. Legat. 43- 

vermehrte u. verb. Aufl. Wien 1874. gr. 8. 2 fl. 22 kr. 
Meyer's Conversations-Lexikon. 3. Aufl. 1.— 22. Lfg. Hildburghausen 1874. Lex 8. 

ä 30 kr. 

Michaelis, Prof. Dr. G. Ueber den Uebergang v. der deutschen zur lateinisches 

Schrift mit bes. Rücksicht auf ß. (Aus : „Zeitschrift für Stenographie und 

Orthographie".) Berlin 1874. 8. 30 kr. 
Rechtalexlaon. Encyclopädie der Rechtswissenschaft in alphab. Bearb. H 

unter Mitwirkung vieler Bechtsgelehrten v. Prof. Dr. Fz. v. Holtzen dorf £. 

2. durchgehends verbess. u. erhebl venu. Aufl. 1.— 3. Lfg. Leipzig 1874. 

Lex. 8. ä 72 kr. 

Regeln u. Wörter verzeich nies f. d. deutsche Orthographie zum Schulgebrauch 
herausg. von dem Vereine der Berliner Gymnasial- und Realschullehrer. 5. 
Aufl. Leipzig 1874. 8. 15 kr. 

Banders, Dr. D. Vorschläge zur Feststellung einer einheitlichen Rechtschreibung 
f. Alldeutschland. An das deutsche Volk, Deutschlands Vertreter u. Schul- 
männer. Berlin 1874. 8. 1. und 2. Heft = 1 fl. 80 kr. 

Thieme-Preusser. Neues vollst, kritisches Wörterbuch der engl, und deutsches 
Sprache. Neue, unter Mitwirkung v. H. Breithaupt durchgesehene, ver- 
besserte und vermehrte, 20. Ster. Auflage. 2 Theile in 1 Band Gotha. 8. 
6 fl. 30 kr. 

Tolhausen, A. Technological Dictionary in the English, German and French 
languages, containing about 76.000 technical terms and locutions employ*d 
in arts, trades and industry in general. Revised by L. Tolhausen. 2 Bi 
part. English. -German-French. Leipzig 1874. 16. 4 fl. 80 kr. 

Verzeichnis« der Bücher, Landkarten etc., welche v. Januar bis zum Juni 1S74 
neu erschienen oder neu aufgelegt worden sind, mit Angabe der Seitenzahl, 
der Verleger, der Preise, literar. Nachweisungen u. einer wissenschaftlichen 
üebersicht Leipzig 1874. 8. 1 fl. 80 kr. 

Wander, K. Fr. W. Deutsches Sprichwörter- Lexikon. Ein Hausschatz für da» 
deutsche Volk. 49. Lfg. Leipzig 1874. 4. ä 1 fl. 20 kr. 

Weber, F. A. Neues vollst. Wörterbuch der italienischen u. deutschen Sprach«. 
Nach den neuesten Quellen bearb. 2 Bde. 8ter.-Ausg. Neuer Abdruck. 
Leipzig. 8. 4 fl. 95 kr. 

Zeit, Unsere. Deutsche Revue der Gegenwart. Monatsschrift zum Conversatioui- 
Lexikon. Hrsg. v. R. Gott schall. Neue Folge. 11. Jahrg. 1875. In halb- 
monatl. Heften. Leipzig. 8. ä 36 kr. Ganzj. 7 fl. 20 kr. 

Zeit- und Streitfragen, militärische. Leipzig 1874. 8. 22. Heft. Zur Kriegv 
geschichte Russlands v. einem russ. Stabs-Officier. 60 kr. 23. Heft. Das 
heutige Spanien. Eine cultur-histor. Skizze. Dem Officierscorps d. 2. grc«*- 
herzogl. hessischen Inft.-Regt. Nr. 116, vorgetragen v. Hptm. Rau. 2. Auf 
60 kr. 24. Heft Schützengräben u. Infant.-Spaten. Besprochen v. *inex 
Inft.-Offic. 60 kr. 25. Heft. Peter der Grosse. Eine culturbistor. Studie. 
Dem Officierscorps d. 2. grossherzogl. hessischen Inft.-Regt. Nr. 116. vor- 
getragen v. Hpt. Rau. 60 kr. 
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IV. Haupt-Abtheilung. Zeitschriften »). 

1. Militärische Zeitschriften. 

Annuaire d'art, de sciences et de technologie milit&ire. Publik par P. Henrard, 
maj. Avec le concours de M. M. A. Brialmont, col.; Carlot et Deby, 
lieut.; De Vos, capit.; Jacmart, lieut.; Knepper, maj.; Leurs, capit.;' 
Timmerhans et Wendelen, capit. et des docteurs Hermant et 
Guillery. 1*'« annee 1873. Bruxelles 1874. kl. 8. 3 fl. 60 kr.; 2*™» annee 
1874. Bruxelles 1875. kl. 8. 3 fl. 60 kr. 

Arohiv f. d. Artiil.- u. Ingen.-Ofllciere d. deutschen Reichs-Heeres. Redact. v. 
Neu mann, GLt. u. v. Kirn, Obstlt. 39. Jahrg. 1875. 77. und 78. Bd. 
Berlin 8. Ganzj. 6 fl. 2 kr. 

Armöe, 1', territoriale. Journal hebdomadaire. 2*> m « annee 1875. Paris. Fol. Er- 
scheint jeden Samstag. 6 fl. 

Army list. London. Monatshefte. Viertelj. 3 fl. 35 kr. 

— and Navy Journal. Gazette of the regulär and volunteer forces. Vol. XI. 
New- York 1874. Jährlich 18 fl. 24 kr. Süb. 2 fl. 54 kr. Bkt. 

Gazette. Journal of the militia and volunteer forces. Vol. XV. London 

1874. Jährlich 52 Nummern. Viertelj. 4 fl. 30 kr. 
Avenir, 1', militaire. Journal de l'armee nouvelle. V. annee 1875. Parait tous 

les 1«, 6, 11, 16, 21 et 26 de chaque mois. Paris. Fol. Halbj. 4 fl. 10 kr. 
Belgique militaire, La. Journal hebdomadaire, organe de l'armee. 5. annee 1875. 

Bruxelles. 8. Ganzj. 5 fl. 75 kr. 
Bibliographie, Allg., für Milit-Wissenschaften etc. siehe: III. Haupt-Abthlg. 

4. Bücherkunde. 

Blätter, österr.-ungar. militärische. Teschen. Erscheinen in Monatsheften. 6 Hefte 
= 1 Bd. Halbj. 4 fl. 

— Neue militärische. Redig. u. hrsg. v. G. v. Glasenapp. 3. Jahrg. (Juli 
1874 — Juni 1875) V. u. VI. Bd. ä 6 Hefte. Berlin. 8. Ganzi. 12 fl. 5 kr. 

Broad Arrow, The. A paper for the services 1875. Vol. XIV u. XV. London. 

Fol. Ganzj. 9 fl. 70 kr. 
Bulletin de la reunion des officiers. 5« anne'e 1875. Parait tous les samedis. 

Paris. 4. Ganzj. 8 fl. 23 kr. 

— de l'intendance et des services administratifs de Tarme'e de terre. Recueil 
de documents offic. concernant les fonctionnaires de l'intendance, des höpitaux, 
des subsistances et de Thabillement et du campement milit. Mit Beilage : 
L'annuaire special du corps de l'intendance et des personnels administratifs. 
Paris. 8. Ganzj. 9 fl. 

Colburn'8 United Service Magazine and naval and military journal. London 

12 Hefte. Viertelj. 5 fl. 36 kr. 
Concure-Blatt d. k. k. Reichs-Kriegs-Ministr. Über erledigte, für ausgediente 

Unterofficiere gesetzlich vorbehaltene Dienstesposten. Wien. 4. Jänrl. bei 

Pränumeration durch die resp. Commandos 50 kr., sonst 50 kr. extra 

für Porto. 

Conferences milit. beiges. Bruxelles. 16. 12 Nummern ä 70 kr. bis 1 fl. 20 kr. 
Oiornale militare. Roma. 8. Halbj. 8 fl. 60 kr. 

— delle armi d'artigloria e genio per l'anno 1875. Roma. 8. Ganzj. 13 fl. 50 kr. 
Jahrbuch, Milit.-statistisches ; siehe: I. 10. Militär-Geographie. 
Jahrbücher f. d. deutsche Armee und Marine. Verantw. redig. v. Hpt. Maries. 

Jahrg. 1875. 14.— 17. Bd. Mit Karten u. Taf. Berlin. Monatsschrift. Ganzj. 
12 fl. 1 kr. 

Invalide, der russische. Mit Militär-Sammler. St. Petersburg. Fol. (In russischer 
Sprache.) Ganzj. 26 fl. 24 kr. 



*) Zeitungen, welche von der k. k. Post im Wege der deutschen Postan- 
atalten bezogen werden, müssen in Vereinsmünze oder in Goldmünzen, welche 
gesetzlichen Curs haben oder in österr. Silbermünze mit einem Silberzuschlag 
von fünf Percent beglichen werden. Ausländische Zeitungen, die von der k. k. 
Post nicht im Wege der deutschen Postanstalten besorgt werden, sind in österr. 
Silbermünze zu zahlen. 



Digitized by Google 



XCVI 



Bücher- Anzeiger. 



Journal milkaire officiel. Paris. 8. Ganzj. 12 fl. 21 kr. 

— des sciences militaires. 51. annee 1875. vol. X— XII. Paris. Erscheint inonatl. 
jeden 10. Ganzj. 15 fl. 76 kr. 

— militaire officiel. Edition refondue et mise ä jour conformöment ä Ii 
decision ministerielle du II oct. 1871. tome 12. (1868—1869); tome 13 
(1870—1871). Paris 1872. 8. ä 3 fl. 60 kr. Reglement sur le service d* 
sante* de l'arinee. I partie. Höpitaux a l'interieur (31 aoüt 1865). II. partie 
Höpitaux en campagne (4 avril 1867); Paris 1872. 8. 3 fl. 60 kr. Modeies 
annexes ä l'ordonnance du 25 decembre 1837 sur le serrice de la solde et 
sur les revues et a l'ordonnance du 10 mai 1844 sur l'administration et U 
coniptabilite' des corps de troupe. Paris 1872. 4. 10 fl. 20 kr. 

— de Tanntte beige. Recueil d'art, d'histoire et de sciences milit. 23* anne* 
1875. Bruxelles 8. 12 Hefte. Ganzj. 5 fl. 64 kr. 

Italia, 1\ inilitare. Firenze. 8. Wöchentl. dreimal. Ganzj. 18 fl. 8 kr. 
Kamerad, der. Illustr. österr. Milit .-Kalender f. 1875. 13. Jahrg. Pränuinerat.- 

Preis mit Adjustirungs-Bildern X fl. 50 kr. (im Buchhandel 1 fl.. 90 kr.i. 

ohne Adjustirungs-Bildern 1 fl. 20 kr. (im Buchhandel 1 fl. 60); fftrJahre*- 

Abonnenten der „Wehr- Zeitung* gratis. 
Mars. Oesterr. Milit.-Kalender f. 1875, VIII. Jahrg. Hrsg. v. R Leuteeb. 

k. k. Ldwehr-Hptm. Wien (Verlag der Zeitschrift „Vedette"). 8. 1 fl. 60 kr 
Memorial de TorBcier du gönie, ou Recueil de mämoires, experiences etc. Bedige 

par les soins du comitd des fortifications etc. Nr. 21 (1873); Nr. 22(1874) 

Avec figures et plans. Paris. 8. Chaque numero ou annee 3 fl. (Les numerw 

ou vols. precedents n'ont pas ete mis dans le commerce.) 
Militär-Literatur-Zeitung. Gegründet v. C. v. Decker u. L. Blesson 1875 

66. Jahrg. Redact. Meerheim b, ObsÜt. Berlin. 4. 12 Hfte Ganzj. 6 fl. 2 kr 

— Oeoonomie-Zeitung, österr.-ungar. Organ f. alle Zweige d. Militär-Ver- 
waltung u. Volkswirtschaft. Hrsg. u. Redact. R. Leutgeb, Hpt 2. Jahre 
1875. Wien. 8. Erscheint am 5., 15. u. 25. jeden Monats. Jährl. 5 fl. 

— Wochenblatt. Verantw. Redact. GLt. v. Witzleben. Berlin. 60. Jährt' 
1875. 4. Erscheint jeden Mittwoch u. Sonnabend. Jährl. mehrere Beihefte 
gratis. Viertelj. 2 fl. 

— Zeitung, österr.-ungar. „Vedette". 7. Jahrg. 1875. Red. R. Leutgeb. 
k. k. Landwehr-Hptm. Wien. Erscheint wöchentlich einmal jeden Sonntag 
Ganzj. 8 fl., halbj. 4 fl., viertelj. 2 fl. 

Allg. (Darmstädter). Hrsg. v. einer Gesellschaft deutscher Üfficiere und 

Militär-Beamten. Redact. Pr.-Lt. Zern in. 50. Jahrg. 1875. Darmstadt 4 
52 Nrn. (Nebst Literaturblatt u. Personal- Anzeiger.) Ganzj. 12 fl. 52 kr. 

Redact. V. Silberer. Eigenth. Geitler. 28. Jahrg. 1875. Wien. 4. Vier- 
teljährig 3 fl. 

— — Allg. schweizerische. Organ d. Schweiz. Armee. Red. Obst. Wieland und 
Maj. Elgger. 21. (der Schweiz. Milit.-Zeitschrift 41.) Jahrg. 1875. Basel 
4. 52 Nrn. Halbj. 2 fl. 27 kr. 

Mittheilungen Uber Gegenstände des Artiii.- u. Geniewesens. Vom k. k. techn 
u. administr. Militär-Comite. Jahrg. 1875. Wien. 8. 12 Hefte. (Mit vielen 
Beilagen.) Bei directer Bestellung f. acüve Offic. d. k. k. Heeres 4 fl.. für 
Reserve-, Landwehr- u. Ruhestands-Offic. etc. ausser Wien 5 fl., durch den 
Buchhandel oder Post 10 fl. 

Moniteur, Le, de 1'armee. Ann6e 1875. Jährl. 72 Nrn. Beiblatt: Revue milit. de 
l'&ranger. Paris. Fol. Avec „Annuaire milit." 11 fl. 70 kr., saus „Annuaire* 
11 fl. 38 kr. 

Reserve- und Landwehr-Kalender f. 1875. Hrsg. v. d. Redact. d. „Unter- 
officiers-Zeitung 44 . Berlin 1874. 16. Grosse Ausg. Mit vielen Holzjcbn. 60 kr 
Kleine Ausg. 30 kr. 

Revue d'artillerie. Paris. 8. Monatsschrift jeden 15. Ganzj. 8 fl. 34 kr. 

— milit. de Te'tranger. Paris. 4. Jeden 5. Tag. Ganzj. 5 fl. 86 kr. 

— militaire suisse. XX« annee 1S75. Lausanne. 8. Mit Karten und Plänen. 
Monatl. zweimal und ein monatl. Supplementband: «Revue des armes spe- 
ciales." Ganzj. 3 fl. 60 kr. 

Hivista militare italiana. Raccolta mensile di scienza. arte e storia militari delT 
esercito italiano. Serie III. Anno XX. 1875. 8. Con Tavole. Roma. Erscheint 
am 16. jeden Monats. Supplement: Cronaca milit. estera. Ganzj. 13 fl. 20 kr. 
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Soldaten-Freund, der. Zeitschrift f. fassl. Belehrung u. Unterhaltung d. preuss. 

Soldaten. Red. u. hrsg. v. L. Schneider. 43. Jahrg. 1875. 12 Hefte. 

Berlin. 8. Halhj. 2 fl. 25 kr. 
Soldaten-Kalender f. 1875. Hrsg. v. d. Red. der „Unterofficier- Zeitung*. Mit 

vielen Hohschn. Berlin 1874. 16. 30 kr. 
Spectateur, Le, militaire. Recueil de science, d'art et d'histoire milit. 49 e anneV 

1875. Paris. 8. Erscheint den 15. jeden Monates. Ganzi. 15 fl. 36 kr. 
Streffleur's österr. milit. Zeitschrift. Red. v.M. Bruuner, k. k. Hpt. 16. Jahrg. 

1875. 12 Hefte. Mit Zeichnungen u. Tafeln. Gratis-Beilage: Streffleur's 

Terrainlehre. Wien. 8. Ganzj. f. Subalterne, Cadeten 6 fl., sonst 8 fl. 
Literatur-Blatt zu — . Jahrg. 1875. 12 Nrn. Wien. 8. 2 fl. im Wege der 

k. k. Commanden 1 fl. 50 kr. 
Unterofficiers-Zeitung. Zeitschrift f. d. Unteroffic. aller Waffen, den Unteroffic- 

Aspiranten u. Einjährig-Freiwilligen. Hrsg. u. redig. v. G. v. Glase napp. 

2. Jahrg. 1875. Berlin. 8. Viertelj. 1 fl. 62 kr. 
Vedette; siehe: Militär-Zeitung. 

Wehr-Zeitung, Oesterr.-ung. „Der Kamerad." Red. A. Breden, k. k. Rttst. 

14. Jahrg. 1875. Erscheint Donnerstag u. Sonntag. Wien. Fol. Ganzj. 12 fl. 

Viertelj. 3 fl. Monatl. 1 fl. Einzelne Nr. 12 kr. Als Gratis-Beilage für 

Jahres-Abonnenten der „Kamerad-Kalender". 
Zeitschrift für schweizerische Artillerie. Hrsg. v. schweizerischen Artillerie-Offic . 

Jahrg. 1875. Mit Karten u. Tafeln. Jährl. 12 Nrn. Frauenfeld. 8. 3 fl. 

2. Literarische Zeitschriften. 

» 

Anzeiger f. Kunde d. deutschen Vorzeit. Organ des germanischen Museums. 

Neue Folge. 22. Jahrg. 1875. 12 Nrn. Mit Beilagen u. Dlustr. in Holzschn. 

Nürnberg. 4. Ganzj. 3 fl. 12 kr. 
Arohiv f. klinische Chirurgie. Hrsg. von Prof. Dir. Dr. B. v. Langenbeck. 
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Vorwort. 



Ich beabsichtige mit den folgenden Zeilen durch die kurze Dar- 
legung und Entwicklung der Regeln, sowie durch die Vorführung 
einiger Beispiele die Mittel zu bieten, sich mit dem Wesen des 
Kriegsspieles vertraut zu machen, um in Uebereinstimmung mit den 
Tendenzen des Wiener Militär-wissenschaftlichen Vereines eine neuer- 
liche Anregung zur grösseren Verbreitung und Pflege dieses so wirk- 
samen Lehr- und Bildungs-Mittels zu geben. 

Ihr Erscheinen glaube ich dadurch gerechtfertigt zu sehen, dass 
die bisher angewandten Regeln nicht nur in sehr wenigen Exemplaren 
vorhanden, sondern auch zum Theile veraltet sind, indem sie dem in 
den heutigen Gefechten entscheidenden Factor „der Feuerwirkung" 
nicht jenen Einfluss gewähren, welcher ihm gebührt. 

Ueberdies klebt ihnen noch ein grosser Nachtheil an, welcher 
wohl in erster Linie der Ausbreitung des Spieles sehr hinderlich war, 
d. i. ihre zu grosse Complicirtheit. 

Oft glaubten Spiel lustige den Kopf mit dem Wüste von Regeln 
anpfropfen zu müssen, bevor sie im Stande wären, sich am Spiele be- 
theiligen zu können, und dieser Umstand schreckte gewiss sehr Viele 
von der Theilnahme ab. 

Ich behaupte, dass — je nach dem Umfange, in welchem das 
Spiel geübt wird, — das für jeden Officier notwendige 
Wissen und die Kenutniss des Vorganges beim Spiele im 
Allgemeinen vollkommen für jeden Spieler genügen. 

Nur der Vertraute (Unparteiische), welcher den Gang des Spieles 
leitet, muss. wenn auch in weit geringerem Umfange als bisher, Regeln 
annehmen oder sich selbst solche zusammenstellen, um einen gleich- 
massigen Maassstab für seine Entscheidungen zu haben '). 

Der Name „Kriegsspiel u (unter welchem man die Durchführung 
kriegerischer Operationen jeder Art auf Karten oder Plänen mit Hilfe 
von Truppenzeichen versteht) passt wohl für die ernste Vornahme der 
hiemit verbundenen Uebuug ebenso wenig, wie für unsere Manöver. 
Indessen hat diese Bezeichnung insoferne einen Vortheil, als damit 
gleichsam das hiebei notwendige cameradschaftliche Verhältniss der 
Theilnehmer betont wird, das stets dort vorwalten soll, wo Wissen 
und Können, Lernen und Lehren die allein maassgebenden Factoren 
bilden. 



l ) Die folgenden Regeln werden diese, nur für den mit dem Spiele Ver- 
trauten verständliche Behauptung auch dem Laien klar machen. 
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Zweifellos wird das Kriegsspiel auch in unseren Officiers-Kreisen 
sich allmälig Bahn brechen und jene Beachtung finden, die es — nicht 
als Spiel — sondern als wirksanier Lehrbehelf für alle, besonders für 



Es ist die einzige militärische Uebung im Frieden, bei welcher 
man einem der Stärke und Zusammensetzung nach unbekannten Feinde 
gegenübersteht. 

Alle Anordnungen müssen daher mit Berücksichtigung dieses 
hochwichtigen — bei Manövern häufig, und bei Themas stets entfallen- 
den — Factors getroffen, sie müssen den thatsächlichen Verhältnissen 
und uicht den abstracten Regeln angepasst werden. 

Was von Verdy („Studien über Truppenführung"), Kukulj („Bei- 
trag zum praktischen Studium des Felddienstes für das k. k. Heer"), 
etc. in ihren Schriften anstreben, kann durch das Kriegsspiel — wenn 



jüngere strebsame Officiere verdient. 




Geschrieben 1871, theilweise ergänzt 1874. 
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Einleitung. 

U e b e r den Nutzen des Kriegs Spieles. 

Mit Hilfe desselben können alle Gebiete des militärischen Wissens 
von den Reglements angefangen, der Felddienst, die ' Waffenlehre, 
die Fortirication, die Taktik etc. etc. bis zur Strategie gleichsam praktisch 
angewendet werden und zwar mit Berücksichtigung von Factoren, 
welche kein anderer Lehrbehelf instructiver und der Wirk- 
lichkeit angepasster zur Anschauung bringen kann. 

Zur Begründung dieses Ausspruches will ich die Mittel und Wege, 
welche uns im Frieden zur Anwendung der Lehren der Kriegskunst 
zu Gebote stehen einer kurzen Erörterung unterziehen. — Es sind dies: 

a) Das Studium von Feldzügen, Schlachten und Gefechten, 

b) die Mauöver und 

c) die Lösung schriftlicher Aufgaben. 

ad a) Das Studium von Feldzügen etc. etc. hat im Vergleiche 
zu b und c den besonderen Vortheil, dass es den Einfluss der moralischen 
Factoren und die Wirkungen des Feuers (wenn auch nur im Allge- 
meinen) zeigt, dass es dem jungen Soldaten ein Bild des Krieges mit 
all' seinen heroischen Thaten aber auch mit all' seinen Schrecken vor- 
führt und ihn hinweist, wie ernst sein Beruf ist, welche hohe Anfor- 
derungen derselbe an sein Wissen, au seinen Charakter stellt. 

Was das belehrende Element dieses Studiums für das Gebiet 
der Taktik betrifft, so ist dasselbe dadurch erschwert, dass in den 
kriegsgeschichtlichen Werken die taktischen Details und alle jene 
Factoren, welche auf die Anordnungen und Entscheidungen von Ein- 
fluss waren, nicht so eingehend besprochen sind, um die Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit derselben mit Rücksicht auf die Verhältnisse beur- 
theilen zu können. Das Fehlende muss daher oft durch eigene An- 
nahmen ergänzt werden, was dem belehrenden Theil immerhin einiger- 
maassen Eintrag thut. 

Es ist wohl einleuchtend, dass ein Werk, welches einen ganzen 
Feldzug in dem zur Vornahme eingehender taktischer Studien noth wendigen 
Umfange darstellen sollte, riesige Dimensionen erhielte. 

Hier wäre es die Aufgabe der Regimenter, der Brigaden und 
Divisionen, ihre Thaten, so weit sie in den Rahmen der Taktik ge- 
hören, gewissenhaft zu verzeichnen und selbe zum eigenen Ruhme 
und zur Belehrung aller Kriegsgetahrten zu veröffentlichen. ') 



•) Die Militär-Literatur über den Feldzug 1870—71 ist auf dem besten 
Wege diesen Wunsch zu realisiren. 



Digitized by Google 



ad b) Bei den Manövern werden die Grundsätze der Taktik 
bestimmten Terrain- und Gefechts-Verhältnissen angepasst. das Auge 
wird in der Beurtheilung des Terrains vom militärischen Standpunkte 
geübt; — die Commandauten und deren Organe werden im Befehl- 
ertheilen, Befehlauftassen und Durchführen erprobt, auf die Friction 
hei der Bewegung grösserer Massen in verschiedenen Terrainformen 
und Cultureu aufmerksam gemacht, das Ineinandergreifen der ver- 
schiedenen Waffen wird zur Anschauung gebracht und der Mann 
einigermaassen mit den Strapatzen des Krieges vertraut. 

Als Schattenseiten zeigen sich diesen Vortheilen gegenüber, dass 
die grössere Zahl der Manöver auf einem sehr bekannten 
Terrain (Garnison) und mit einem der Stärke nach genau 
bekannten Gegner durchgeführt werden, so dass sieh im 
Laufe der Jahre Schablonen hiefür entwickeln, die oft überdies nach 
den persönlichen Anschauungen der Leitenden angepasst werden müssen. 

Ausserdem sind die Abtheilungen meist so schwach, dass >ie 
einen falschen Maassstab über die Lenksamkeit und räumliche Aus- 
dehnung derselben auf Kriegsstärke geoen : — die Cultureu und 
sonstigen örtlichen Verhältnissen zwingen oft zu ganz falschen Be- 
wegungen: — die Ausbildung im Local kämpfe, namentlich im Orts- 
gefechte, kann nie gründlich und für die Mannschaft genug anschau- 
lich geübt werden: — die in Folge des Feuers eintretenden 
Störungen, überhaupt die Wirkungen des Feuers, de* 
eigentlich zerstörenden Elementes, sowie die moralischen Folgen des- 
selben en t fa 1 1 e n gan z. weshalb die kühnsten, ja unglaublichsten 
Unternehmungen hie und da zum Vorscheine kommen. 

Die grosse Mehrzahl der in Reih und Glied befind- 
lieh e ii 0 f f i eiere sie h t ü b e r d i e s nur e i neu seh r b e s c h r ä u k- 
ten Theil der Manöver, so dass sie für deren militärische Aus- 
bildung einen verhältnissmässig geringen Nutzen bieten, sei es zur 
Aneignung eines richtigen und umfassenden Urtheils über die Führung 
grösserer Abtheilungen, oder über das übereinstimmende Handeln aller 
Warten, ja selbst im Erkennen der Wichtigkeit, welche die correct»* 
Führung oder «las aufopfernde Benehmen oft einer kleinen Abtheilung hat. 

cd c) Die Ausarbeitung schriftlicher Themas hilft 
letzterem IVbelstande insofern einigermaassen ab. als sie auch niederen 
öfficieren Gelegenheit zur Verwendung grösserer Truppen- Abtheil ungen 
und verschiedener Warten bietet. 

Sie regt zum Studium oder doch zum Nachschlagen verschiedener 
militärischer Werke an. und betordert ferner die Kenntniss des Karten- 
wesens und des Croquirens. 

Di»'<e Vortheile hängen jedoch in erster Linie von dem indi- 
viduellen Streben ab und können ebenso bedeutend, als auch ver- 
schwindend klein wenn nicht gar gleich Null sein. 

Die Zeit für die zu tietVenden Dispositionen ist nicht beschränkt 
und erlaubt hierüber sowohl Bücher als Cameraden zu Käthe zu ziehen. 

Selbst wenn Letzteres nicht der Fall wäre, sondern die Aufgabe 
innerhalb einer verhältnissmässig kurzen Zeit gelöst werden müste. ein 
Vorgang, welcher allein ein richtiges Urtheil über die Kenntnisse und 
Fähigkeiten des Verfassers zulässt. bleibt es doch unvermeidlich, dass die 
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Vortheile des Terrains, die Absichten und das Benehmen des Gegners, 
die Widerstandsfähigkeit der verschiedenen Objecte etc. etc. den eigenen 
Absichten oft mehr angepasst werden als es die Verhältnisse gebieten ; 
Menschen und Thiere leisten auf dem Papiere das Unglaublichste, 
ohne dass die Uebertreibung oder unmotivirte Annahme des Einen 
oder Andern, welches die ganze Lösung oft fraglich macht, momentan 
widerlegt werden kann. 

Aus dem Gesagten erhellt, dass den Manövern undThema's 
vor Allem die nicht zu unterschätzenden Nachtheile 
gemeinsam ankleben, dass die Stärke und Stellung des 
(jregners meist bekannt sind und alle Dispositionen ge- 
wöhnlichdiesen und nicht den Verhältnissen des Krieg es 
angepasst werden, und dass der Einfluss der Feuer- 
wirkung, also des wichtigsten Factors im heutigen Ge- 
fechte, ganz entfällt; und darin liegt der Hauptvortheil 
des Kriegs spiel s, de rdurch kein anderes Mittel im Frieden 
ersetzt werden kann, dass es jeneu beiden Factor en vollauf 
gerecht zu werden vermag. 

Die ünkenntniss der Stärke und der Absichten des Gegners, 
und theil weise auch des Terrains (wenn auf den grossen Plänen nur 
der vom Staudpuncte des Commandanten sichtbare Theil von diesem 
eingesehen werden darf) zwingt, zur Erwägung aller möglichen Even- 
tualitäten, da Ueberraschungen, wie das plötzliche Auftreten eines 
überlegenen Gegners, und andere, bei Ausserachtlassung der gehörigen 
Vorsichtsmaassregeln, gerade so wenig ausgeschlossen sind wie im 
Kriege. 

Die Dispositionen müssen den wechselnden Verhältnissen und 
nicht der Theorie allein angepasst werden und Fehler hierin sowie in 
der weiteren Ausführung werden im Laufe des Spieles, ja oft momentan 
gestraft und hiedurch allen Theilnehmern weit intensiver dargelegt als 
es bei Manövern oder schriftlichen Ausarbeitungen möglich ist. — Dieser 
Umstand allein spornt schon zu einer gründlichen Erwägung aller 
maassgebenden Factoren au, erhöht durch Uebung die Elasticität des 
Geistes in der richtigen ßeurtheilung derselben, zwingt bei der be- 
schrankten Zeit zu bestimmten Entschlüssen und zur Verkörperung 
derselben durch die Detail-Dispositionen, die von dem Spielenden 
innerhalb der ihm zukommenden Sphäre ausgehen müssen. 

Willkürlichen Annahmen betreff der Vor- und Nachtheile des 
Terrains und der Leistungen der Truppen wird durch das Veto des 
Vertrauten gesteuert. 

Die beim Spiele zur Geltung kommende Feuerwirkung zwingt 
diesem hochwichtigen Factor, welcher so häufig bei Manövern ganz 
unbeachtet bleibt, bei allen Anordnungen und Handlungen jene Rech- 
nung zu tragen, die ihm gebührt, und welche er sich im Ernstfälle 
blutig erzwingt. 

Es ist dies um so mehr zu beachten, als wir im Frieden ausser 
dem Studium der neuesten Kriegsgeschichte kein Mittel besitzen, um 
unsere Vorstellung hierüber zu klären, und der Krieg oft zu spät die 
entsprechenden Aufschlüsse gibt. 
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Es wird hiedurch die zweckmässige Anwendung der verschie- 
denen Formationen und der Werth der Deckungen gewiss eindring- 
licher dargethan als durch Manöver. 

Bei einer zweckmassigen Wahl und Abwechslung der Pläne 
bietet das Kriegsspiel einen ungleich grösseren Spielraum für die Lö- 
sung taktischer Aufgaben, als irgend eine noch so starke und noch so 
günstig situirte Garnison. 

In Bezug auf das Element der Zeit wirkt das Spiel, bei 
genauer Ueberwachung und Einhaltung der durch die Praxis gege- 
benen Regeln, besonders belehrend, indem es auf die mit der Leitung 
grösserer Truppen verbundene Reibung aufmerksam, und mit den 
Leistungen der übrigen Waffen vertraut macht. 

Abgesehen von noch anderen minder bemerkenswerthen Vor- 
theilen, wie Uebung im Kartenlesen etc. etc. ist das Kriegsspiel 
für ältere Officiere stets eine willkommene und belehrende Uebung, 
jüngeren Officieren gibt es ein übersichtliches Bild von der Führung 
grösserer Truppenkörper, von dem Zusammenwirken der verschiede- 
nen Waffen, und zeigt den grossen Einfluss, welchen die gute Fuh- 
rung oft einer kleineren Abtheilung auf den Gang des ganzen Gefechtes 
ausübt. 

General-Lieutenant Freiherr von Troschke führt in einem Auf- 
satze über das Spiel noch folgendes Bemerkenswerthe an: 

„Ein fernerer Vorzug des Kriegsspieles besteht darin, dass die 
Cameraden sich dabei in einer Weise kennen und würdigen lernen, 
wie sie auf anderem Wege nicht füglich geboten werden kann." 

„Hier sind Proben davon abzulegen, dass ungewöhnliche Aufre- 
gung, wie sie bei diesem fesselnden Spiele selten ausbleibt, Haltung 
und Besonnenheit nicht beeinträchtigen; Talente machen sich geltend, 
oder das Scheintalent wird als solches erkannt. Der Schüchterne lernt 
Zutrauen zu sich zu gewinnen; der zur Ceberhebung Neigende findet 
Gelegenheit, den eigenen Werth an dem der Genossen abzumessen, 
vielleicht weniger eingenommen von sich selber zu werden und die 
Puncte zu erkennen, in denen er noch an seiner Vervollkommnung 
arbeiten könnte." 

r In diesem Sinne wollen Manche behaupten, dass man Menschen 
und Charaktere beim Kriegsspiel vielleicht noch besser erkennen lerne, 
als auf der Mensur oder bei hohem Kartenspiele." 

„Dazu die herrliche Uebung, dass Einer sich dem Andern unter- 
ordnen lernt, und zwar nicht selten der Aeltere dem Jüngeren, der 
Geniale dem gewöhnlich Begabten." 

„In dieser Weise wird durch das Kriegsspiel eine Art von gei- 
stiger Gymnastik geboten, deren stählende Wirksamkeit füglich nicht 
zu hoch veranschlagt werden kann." 

„Die selbstständige Auffassung der Führer bis in die kleinsten 
Gruppen herab, von denen jeder sich in die Idee der Gesammtbeit 
einzuleben wusste, die so viel zu den Erfolgen der Jahre 1864 und 
1866 beigetragen, sie dürften zum nicht geringen Theil durch das 
Kriegsspiel mit angebahnt sein." 

„Nicht dass alle diese Führer tüchtige Kriegsspieler sind, aber 
sie sind von Männern herangebildet worden, die bewusst oder unbe- 
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wusst unter dem Einflüsse der Reise witz'schen J ) Idee gestanden 
haben." 



>) T. v. Trotha gibt in seiner Anleitung zum Gebrauche des Kriegsspiel- 
Apparates hierüber nachfolgende interessante Daten: 

Lieutenant Freih. v. Reise witz. der Garde-Artillerie-Brigade, gebührt der 
Ruhm, den Grundgedanken des Kriegsspieles, welches bereits seinen Vater viele 
Jahre hindurch beschäftigte, durch folgerechte Combinationen und sorgfältiges 
Anpassen an die wichtigsten taktischen und strategischen Elemente zu bewunde- 
rungswürdiger Feinheit ausgebildet zu haben. 

t. Griesheim wird in erster Linie unter jenen Officieren genannt, welche 
ihm hierbei vorzugsweise zur Seite gestanden haben. 

Im Militär- Wochenblatt vom 6. März 1824 finden sich folgende empfehlens- 
werte Worte des damaligen Chef des Generalstabes der Armee und nachherigeu 
Feldmarschalls: 

Anzeige. 

Es ist schon Öfter versucht worden, den Krieg auf eine solche Art darzu- 
stellen, dass eine Belehruug und angenehme Unterhaltung dadurch entstehe. Man 
hat diesen Versuchen den Namen des Kriegsspieles beigelegt. Indess fanden sich 
immer bei der Ausführung Schwierigkeiten mancher Art, und zwischen dem 
ernsten Kriege und dem leichten Spiel blieb eine grosse Verschiedenheit. 

Merkwürdig genug ist es. dass sich bisher nur Männer aus anderen Ständen 
als dem Soldatenstande mit dieser Erfindung beschäftigten, und daher durch ein 
unvollkommenes Bild des Krieges und eine noch unvollkommenere Nachahmung 
desselben nie die Forderungen gründlich gebildeter Officiere befriedigt werdeu 
konnten. 

Endlich hat ein Üfficier eine Reihe von Jahren hindurch mit Aufmerksam- 
keit. Einsicht und Ausdauer diesen Gegenstand verfolgt, und das, was sein Vater, 
der Regierungsrath v. Reisewitz begonnen hatte, bis dahin erweitert, dass der 
Krieg auf oine einfache und lebendige Art dargestellt wird. 

Wer die Kriegführung in allen ihren Beziehungen versteht, kann unbe- 
denklich die Rolle eines Führers grösserer oder kleineren Truppenmassen bei 
diesem Spiele übernehmen, selbst wenu er es gar nicht kennt una nie hat spie- 
len sehen. 

Die Ausführung auf guten Aufnahmen von wirklichem Terrain und ein 
öfterer Wechsel, damit durch viele neue Dispositionen die Mannigfaltigkeit ver- 
mehrt wird, machen das Spiel uoch belehrender. 

Gern werde ich mit allen Mitteln, die mir zu Gebote stehen, dazu mit- 
wirken, die Zahl der vorhandenen Blätter zu vermehren. 

Wenn der Premier-Lieutenant v. Reisewitz durch den Beifall der Prinzeß 
des königlichen Hauses, des Herrn Kriegsministers und der höheren Officiere. 
welche sein Kriegsspiel kennen lernten, einen angenehmen Lohn für seine Bemü- 
hungen gefunden hat. so wird er durch die Bekanntmachung und Verbreitung 
desselben sich auch unfehlbar den Dank der Armee erwerben. 

Berlin, 25. Februar 1824. 

v. Mtiffling. 
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I. Abschnitt. 

§. 1. Der Kriegsspiel -Appa rat. 

Das Krieg.sspiel hat den Zweek, kriegerische Operationen jeder 
Art, besonders so weit sie dem Gebiete der Taktik angehören, auf 
guten, in einem entsprechenden Maassstabe gehalteneu Plänen durch- 
zuführen. 

Die Truppen sind durch Zeichen aus Metall dargestellt, und 
zwar ihrer Grosse nach dein Maassstabe der Pläne entsprechend: bei 
den in Oesterreich verfertigten neueren Apparaten mit Berücksichti- 
gung aller durch unsere Reglements vorgeschriebenen Formationen. 
Die Wahl der Pläne ist ganz willkürlich, nur sollen sie im Terrain 
möglichst viel Abwechslung bieten, ihr Maassstab ein solcher sein, 
dass alle taktisch wichtigen Terrain-Gegenstände sichtbar sind 
(l"==*0" — 200"), und durch Horizontal-Schichten die Beurtheilung 
der gegenseitigen Lage der Puncte in vertiealer Beziehung erleichtern. 

Die nähere Beschreibung des Apparates übergehe ich, nachdem jedem 
solchen ohnehin eine Erklärung beiliegt und die Einsichtnahme der- 
selben im Vereine mit der directen Anschauung weit mehr zum Ver- 
ständnisse beiträgt, als eine noch so ausführliche Schilderung. l ) 

Nur die Bestimmung des zu jedem Apparate gehörenden Würfels 
will ich im Allgemeinen hier anführen. 

Jeder eiuigermaassen mit dem Kriege Vertraute weiss, welche 
Unzahl ganz unberechenbarer und nicht zu beherrschender Faetoren 
oft von entscheidendem Einflüsse sind. 

Um dieser Erscheinung des Krieges auch beim Spiele gerecht zu 
werden, wird in zweifelhaften Fällen, und namentlich zur Berechnung 
der Wirkungen des Feuergefechtes der Würfel angewendet. 

Er repräsentirt also das launige Schicksal, gegen welches oft 
der genialste Kopf und die heldenmüthigste Truppe vergebens an- 
kämpfen. *) 

') Der neueste mit Berücksichtigung unserer gegenwärtigen Heeres-Orga» 
nisation zusammengestellte Kriegsspiel- Apparat ist vom Hauptmann Carl Zinn^r 
des 4. Artillerie-Regimentes (Josefstadt) zusammengestellt (Preis 10 fl. ö. W.) 
Ebenso sind die vom Herrn General-Major Br. Pidoll für das Kriogsspiel ent- 
worfenen Plane von Erste rem. oder von der Redaction der österr. Militärischen 
Zeitschrift um ä fl. f>0 kr , für Mannschaftsschulen jedoch zu ermässigtem Preis** 
dtrect vom k. k. Militär-geographischen Institute zu beziehen. 

») Das Nähere über die Anwendung des Würfels ist in den Regeln ant- 

halten. 
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§. 2. Functionen der mitwirkenden Personen. 

Als Spieler sind mindestens zwei Gegner nöthig. 

Bei grosseren Aufgaben können auf jeder Seite mehrere Personen 
als Unter-Comniandanten (Brigadier, Cavalerie-, Artillerie-Chef etc.) 
mitwirken. 

Ruhe, correctes Vorgehen und die Absicht zu lernen und 
nicht zu siegen, sind im Interesse des Spieles und der Spielerun- 
erlässlich. 

Nebst den Spielern fungirt noch der „Vertraute", (fernerhin 
mit V. bezeichnet) oder wie die Preussen ihn nennen: ,.die unpar- 
teiische Instanz." 

Der V. stellt nicht nur die Aufgabe, sondern überwacht und leitet 
deren Durchführung und entscheidet endgiltig alle zweifel- 
haften Fä 1 1 e, über welche der Plan oder die Regeln keinen 
präeisen Aufschluss geben. 

Seinem Ausspruche niuss sich unbedingt und ohne Dis- 
cussion selbst dann gefügt werden, wenn eine Einwendung 
vollkommen berechtigt wäre. 

Es dürfte dem Spiele der Vorwurf gemacht werden, dass ein 
grosser Theil des belehrenden Elementes wegfallt, indem die Richtig- 
ste! hing jeder nicht ganz motivirten Entscheidung zugleich eine Lehre 
in sich schliesst. 

Wer je einem correcten Spiele und einem mit freier Discussion 
beiwohnte, wird anderer Meinung sein. 

Jede Einwendung kann am Schlüsse des Spieles bei der allge- 
meinen Besprechung desselben noch immer vorgebracht werden: sie 
geht also nicht verloren, wohl aber meist das Interesse der übrigen 
Spieler und der Zusehen welche durch Verzögerungen, die weit häu- 
figer von sogenannten Rechthabereien als von begründeten Einwürfen 
herrühren, ermüdet, abgespannt um! dem Spiele abgeneigt werden. 

Der V. führt die Verlustliste oder überwacht dieselbe, hält den 
Zustand der Truppen evident und vermittelt mit Berücksichtigung des 
in der Wirklichkeit eintretenden Zeitverlustes die schriftlichen und 
mündlichen Meldungen und Befehle zwischen deu Commandanten und 
deren l T uter-Befelilshabern, da nach dem Beginne des Spieles jed- k 
mündliche auf den Gang desselben bezughabende Besprechung von 
Seite der Spielenden unterlassen werden soll, es wäre denn, dass sich 
die Unter-Oonnnandanten in der unmittelbaren Nähe des Commandanten 
befänden. 

Der V. sieht endlich darauf, dass die Anordnungen 
der Letzteren in einer der Wirklichkeit entsprechenden 
Zeit gefasst werden. Bei umfangreichen Aufgaben können auch 
mehrere Personen sich in die Geschäfte des V. theileu, wobei jedoch 
stets nur einer Person (Ober- Vertraute) die Oberleitung des Ganzen 
und die Entscheidung zufällt. 

Die Unter- Vertrauten überwachen den correcten Vorgang bei den 
einzelnen Partien und führen die Controle über die Truppensteine, 
Marschweiten etc. etc. 

Aus dem Gesagten erhellt, welche wichtige und für den Gang 
des Spieles entscheidende Rolle dem Vertrauten zukommt. 



Digitized by Google 



12 



Der schwierigste Theil derselben ist jedoch die Entscheidung 
über den Ausgang von Angriff und Verteidigung. 

Um dieser Schwierigkeit auszuweichen, zwängten die alten Regeln 
das Spiel in Formen ein. welche demselben meist einen unnatürlichen 
Verlauf gaben. 

Bei der unendlichen Mannigfaltigkeit der Gefechts-Verhältnisse 
ist die Aufstellung von Regeln, nach welchen die Entscheidung ge- 
troffen werden soll, ganz unmöglich. 

Die richtige Beurtheilung der jeweilig obwaltenden 
Verhältnisse, die Lehren der Kriegskunst und die Erfah- 
rungen der Kriegsgeschichte sind die allein maass- 
gebenden Factoren hiefür. 

Die Regeln sollen den V. in seinem Urtheile nur unterstützen, 
keineswegs aber beschränken oder beirren, und da Zufall und Glück 
zwei gleichfalls nicht zu unterschätzende Factoren sind, so kann auch 
diesen, wo es der V. für noth wendig erachtet, durch die Anwendung 
des Würfels Rechnung getragen werden. 

§. 3. Arten des Kriegsspieles. 

Wie bereits angeführt wurde, hat das KriegS9piel den Zweck, 
kriegerische Operationen jeder Art auf Karten oder Plänen mit Hilf? 
von Truppenzeichen vorzunehmen. 

Es können daher ebenso gut die Bewegungen und das Gefecht 
einer Compaguie oder eines Bataillons en detail durchgeführt werden 
wo jedem Schwarme sein Platz angewiesen und dessen Feuerwirkung 
berücksichtigt wird, wie die Operationen und der Kampf von Armee- 
Corps oder ganzer Armeen. 

Sowie jedoch im praktischen Leben — hier im Kriege — die 
Functionen des Bataillons und Corps-Commandanten und die Factoren. 
mit welchen der Eine oder Andere rechnet, verschieden sind, so kam: 
auch die Art der Behandlung des Spieles, soll es der Wirklichkeit 
angepasst, gut durchführbar und nicht ermüdend werden, in beiden 
Fällen nicht die gleiche sein. 

Man unterscheidet demgemäss: 

a) das kleine Kriegsspiel, 

b) das grosse Kriegsspiel und 

c) das strategische Kriegsspiel. 

ad a. Das kleine Kriegsspiel umfasst die Vornahme von Uebungen 
mit so viel Truppen, dass deren Leitung und die Bestimmung der 
Feuerwirkung bis zur kleinsten Gefechtsgruppe möglich ist. 

4— ö Compagnien, 1 — 2 Escadronen und V 4 — % Batterie dürften 
zusammen die grösste Stärke der hiebei zu verwendenden Truppen sein. 

Sowohl dieser Truppenzahl als auch der Art der Durchführung 
des Spieles wegen, eignet sich dasselbe vorzüglich für jüngere Officiere, 
welchen ihrer Stellung nach höchstens die Leitung einer Compaguie 
ausnahmsweise zukommt, denen aber der Einblick in die Führung 
grösserer Truppenkörper und das Ineinandergreifen der verschiedenen 
Waffen nicht fremd bleiben darf, sei es um die Befähigung für höhere 
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Posten zu erlangen oder um einem im Felde durch besondere Umstände 
ihnen zufallenden grösseren Wirkungskreis gerecht werden zu können. 

Zur nutzbringenden Durchführung des Spieles sind iu erster 
Linie gute, in einem grossen Maasstabe gehaltene und mit »Schichten 
versehene Pläne uothwendig. Sie müssen auch alle jene kleinen Details — 
bis zur Tiefe der Gräben und Beschaffenheit der Oertliehkeiteu sowie 
deren Umfassung etc. etc. — enthalten, welche als Deckung oder Hin- 
derniss auf den Gefechtsgang Einfluss üben. 

Selbst die den gegenwärtig existirendeu Spielapparaten beigegebenen 
Pläne entsprechen hierin nicht allen Anforderungen. Gut ausgeführte 
Kelief-Pläne wären wohl das Wünschenswerthestc, doch können auch 
andere Pläne allen Ansprüchen gerecht werden. 

ad b. Das grosse Kriegsspiel umfasst taktische Uebungen mit 
Truppen von der in ad a angeführten Stärke aufwärts bis zu einer 
Armee-Division, da die Verschiebung grösserer Heereskörper auf den 
Plänen besonders im Gefechte zu zeitraubend und ermüdend wird. 

Einigermaassen konnte diesem Uehelstande wohl dadurch abge- 
holfen werden, dass man auch Truppenzeichen für ganze Bataillone 
Batterien und Cavalerie-Divisionen (zu 3 Escadronen) anwendet, um 
hiemit die Zahl der zu bewegenden Theile zu vermindern. 

Die während dieses Spieles zu erlassenden Lager-, Marsch- und 
Gefechts-Dispositionen, sowie alle bedeutenden Befehle sollen schrift- 
lich gegeben und den Unter-Commandanten, welche sich nicht in 
unmittelbarer Nähe des Commandanten befinden, durch den V. mit- 
getheilt werden. 

Die Aufgabe des letzteren gestaltet sich hier selbstverständlich 
noch schwieriger, als beim kleinen Kriegsspiele, da ausser der ge- 
stellten Aufgabe auch die mehr oder weniger gewandte Leitung des 
Spieles maassgebend für den belehrenden Verlauf desselben ist. 

Die grosse Ausdehnung der Gefechtsfront macht es ihm meist 
unmöglich, alle kleinen Details des Kampfes zu verfolgen und da jedes 
grosse Gefecht gleichsam eine Summe von Detailgefecnten ist, so wird 
auch er seine Entscheidungen nur gruppenweise treffen. 

ad c. Das strategische Kriegsspiel ist vorherrschend eine 
Uebung für Generalstabs- und höhere Officiere, indem die Operationen 
grösserer Armee-Körper (unter Rücksichtnahme auf Verpflegung etc.) 
mit Hilfe von Truppeuzeichen auf guten Karten durchgeführt werden. 

Alle Dispositionen, Befehle oder Meldungen sollen schriftlich 
und correct ausgefertigt werden, und der Vertraute vermittelt wie bei 
a und b die Uebergabe derselben an die betreffende Person. — Seine 
Aufgabe ist es zugleich, den einzelnen Commandanten jene Nachrichten 
mitzutheilen. welche sie durch ihre vorgeschobenen Truppen oder durch 
sonstige von ihm zu supponirende Verhältnisse (Aussagen von Ein- 
wohnern, Spione. Signalstationen etc.) in Erfahrung bringen können. 

Sobald feindliche Truppen in Contact und zum Kampfe koinmeu. 
entscheidet er über den Ausgang, und zwar wo es den Verhältnissen 
entspricht mit Zuhilfenahme des Würfels und bestimmt zugleich die 
mit jeder solchen Entscheidung verbundenen Conse<juenzen. 

Ich glaube, dass eine derartige von Seite des Vertrauten gut 
durchdachte uud geleitete Uebung eines der besteu Bildungs- und 
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Erprobungs-Mittel für Generalstabs- und höhere Officiere und zugleich 
eine ausgezeichnete Vorübung für die Generalstabs-Uebungsreisen wäre. 

Selbstverständlich würde jede solche Uebung mehrere Tage 
umfassen '). 

§. 4. Vorgang beim Spiele. 

Die durchzuführende Aufgabe wird von dem Vertrauten znsam- 
mengestellt (Supposition, kurze Disposition) und jedem Commandanteu 
der oeiden Partien (roth und blau) nur die von diesem zu lösende, 
schriftlich mitgetheilt. 

Gleichzeitig sollen die auf die Gangbarkeit und Verteidigungs- 
fähigkeit einflussreichen und aus den Plänen nicht zu entnehmenden 
Details, wie: Regen, Schnee, Glatteis etc., Beschaffenheit und Breite 
der Wege, Brücken: Breite, Tiefe, Geschwindigkeit, — Beschaffenheit der 
Ufer bei Gewässern, Dimensionen und Passirbarkeit der Hohlwege, 
Bavins, Dichte der Waldungen etc., festgestellt, und den Comman- 
danten der Truppen in dem Maasse mitgetheilt werden, als diese oder 
deren Patrullen zu den einzelnen Objecten gelangen und selbe recog- 
nosciren. 

Der V. oder Unter-Vertraute besorgt auch die Vertheilung der 
Truppenzeichen. 

Jeder Commandant erhält einen kleinen Uebersichtsplan (ein* 1 
verkleinerte Copie der grossen Pläne), einen Maassstab, Pincette etc. 

Die Uebersichtspläne vertreten die Stelle der den Commaudanten. 
respective den Ofticieren im Felde zu Gebote stehenden Karten, während 
die grossen Pläne, auf welchen das Spiel durchgeführt wird, das 
Manovrir-Terrain repräsentiren, also den Befehlshabern en detail nur 
insoweit bekannt sind, als sie durch eigene Anschauung oder durch 
die Berichte der Kecognoscirungs-Patrullen hierüber erfahren. 

Nach gehöriger Einsichtnahme der Uebersichts- und der grössere!) 
Pläne, mit Berücksichtigung der eben angeführten Beschränkung, soll 
der allgemeine Plan für die Durchführung der Aufgabe, so weit dies 
möglich, in Form einer Disposition durch die Commandanten der beiden 
Partien festgestellt und der V. (am besten schriftlich) hievon ver- 
ständigt werden. 

Kann dies der gestellten Aufgabe nach erst in einem späteren 
Momente geschehen, so werden alsdann zu dieser Zeit dem V. die ent- 
sprechenden Mittheilungen gemacht. 

Jedenfalls muss derselbe stets über den Gang des Spieles genau 
orientirt sein, um uumotivirten, mit der Wirklichkeit im Widerspruche 
stehenden Maassnahmen und Aenderungen vorzubeugen. 

Jede Partie für sich besorgt mittlererweile die erste Aut- 
stellung. 

Der V. wacht darüber, dass selbe im Sinne der gestellten 
Aufgabe geschehe. Bei dieser Aufstellung, so wie im Laufe des ganzen 

') Ausser deu angeführten Kriegsapiel-Arton könnte auch noch das Festung*- 
Kriegsspiel zur Anwendung kommen, bei welchem alle bei einer Belagerung, 
reapective Verteidigung vorkommenden Arbeiten, der Artillerie-, der Minenkampf 
und die mit Ausfällen oder mit der Eroberung, respective Vertheidigung einzelner 
Anschnitte oder Objecte verbundenen Gefechte bis ins Detail durchgeführt werden 
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Spieles darf eine Partie von den Truppen des Gegners nur so viel 
sehen, als dies in der Wirklichkeit der Fall wäre. 

Die übrigen Truppen werden zugedeckt oder gar nicht aufgestellt, 
nur muss dem V. der Platz genau bezeichnet werden, auf welchen 
sie gehören. 

Die Aufstellung des Commandanten wird gleichfalls stets durch 
irgend ein Zeichen inarkirt. 

Sind die Pläne in duplo vorhanden, so können auf einem der- 
selben die gegenseitig sichtbaren, auf dein anderen die übrigen Truppen 
aufgestellt und bewegt werden. 

Dieser Vorgang erheischt jedoch eine grosse Genauigkeit und 
Gewissenhaftigkeit, damit der regelmässige und natürliche Verlauf 
des Spieles nicht gestört werde. 

Die Durchführung des Spieles geschieht in Zügen. 

Jeder Zug repräsentirt einen Zeitraum von zwei Minuten und 
es hat während derselben nicht mehr zu geschehen als in der Wirk- 
lichkeit innerhalb 2 Minuten ausgeführt werden kann. 

In jenen Momenten, wo jede Minute für den Verlauf des Ge- 
fechtes von entscheidender Bedeutung ist, kann der Zug auch in halbe 
Züge (1 Minute) getheilt, anderseits können bei Märschen 
etc. etc., überhaupt in solchen Fällen, wo die nächsten 
auszuführenden Bewegungen auf die Anordnungen der 
Gegner ohne Ein flu ss sind, mehrere Züge auf Einmal 
gemacht werden. 

Der V. entscheidet über den einen wie über den anderen Fali. 

Während die eine Partie ihre Truppen verschiebt, hält sich die 
andere abseits, falls der Schirm gegen Einsicht nicht genügend schützt. 

» 

§. 5. Die Bewegungen der Truppen. 

Die Bewegungen der Truppen auf den Plänen sollen jenen im 
Terrain möglichst gleichen und es gelten demnach auch für sie die 
in den Reglements enthaltenen Vorschriften. 

Der leichteren üebersicht wegen sind die Marschgeschwindigkeiten 
der verschiedenen Waffen in der Beilage I zusammengestellt. 
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Beilage I. 



Marschgeschwindigkeit der 3 Waffengattungen.') 



A r t 


_ , Auf u r i'öss'jrt" Stffi-k"»'» 
f ~L h.'i i iii-t S r f ; u r 'J Ii i-T von 

- t " " 

l~ ;V 10' l.V 2<>^ 2.V 


A ii iu e r a u n 


S.-hritr" voihr-'ii-t »in»-* 
Zug.> (2 M iiinr^u > 




Inlaut .• r 1 .•.-) 


'.ii'Wi Ii] >"!: ritt 


L"H.> 1'iO 12») UHI 


:n so 






2."»0 2<iO i;>lp - 







La-.it'- lintt :>(m 2-">') 2<>o — 



Maximal- 1 »auer: 1 < J Züge und 
/.war: 1 Zu- Laufsrbritt, 
/iiK r *' Srijritt. ] Zus 

Laufschritt, 1 Ziiire g^w. 
S-]intt. 1 Zu*: Laufschritt. 
Hi-rauf ■ ■ i n< • Pause 
ini:ui.'sti'ii> 10 Zütfi 



i ' u v a I i' i i »' ti n il < ' a \ a I c r i *- - 15 a U c r i f n. 



a?.-hritt 2>-o 2:.o 



loo 



Kl:;., r J rai -UM f.m 

l 

St i [-k ■ • :- ' i al<i[- ... '.' 'O ia) 



2"0 1;.0 



;soo 



t'ar;-v- lom 



10O .SO 



Mav.-l.''i<-ru[i<:<i(jr(.'}i Lj Zügr 

1 M«'ilr p'T Stund«.- t 
.'i S' )jntt<- ]>it Zug. 

(Iri Leistung .'iOOO — JUÜ».J 

Srlil-ltti'. 



Nur bei (i.-r Attaijue 
\S ' ' I i 1 1 • ' 1 1 . 



) 'r.i.-mi.ia/.-ii ua^h Krin n <\-> V . aiiab.g 'b-n Ii»\ir<-lu fur 

A i i i J I i' I i r ( Fll-s-lluttrlirll ). 



S.'liritt 2-0 



Ti'ab 



lial.:;, 



200 



l;-,0- - 



I )ii rf'-u liiit-r 10 Zügen nur 

I im Trab mier 1 nn G 
. ](•;■ au-führen. 



Der Train bewegt sieh auf guten Wegen und bei Tollzähligen Bespannungen 
mit derselben Geschwindigkeit wie die Infanterie. 



*) l'eber Verzögerungen, welche durch Cultureii. Witterung etc. verur.*acb: 
werden, entscheidet der V. 

a ) Aufgelöste Infanterie bewegt sich auf nicht zu weite Strecken und ia 
coupirtetn Terrain um ein Zehntel schneller als geschlossene Abtheilungeu. — 
Gries he im sagt, dass mau bei gehöriger Ausbildung der Leute in der Anwen- 
dung des Laufschrittes grössere Liitfernungcii zurücklegen kaun. indem man den- 
selben in Wiederholungen von etwa 5 zu f> Minuten auf die Dauer von i-3M.- 
nuten anwendet, ferner dass eine marschgeübte Infanterie bei trockenem Weltb- 
und auf fetttem. ebenen Boden den Schnellschritt in kleinen Abtheilungeu b/* 
auf eine Meile anwenden könne, worauf aber eine Ruhepause eiutret*»n muss. L»^ 
Anwendung dieser Daten beim Spiele mögen die Spieler mit dem V. nach Gut- 
dünken vereinbaren. 
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II. Abschnitt, 

Feuer <jcf echt der Infanterie. 
6. Einleitende Bemerkungen. 

Wohl kein Theil des Kriegsspieles wird von dessen Gegnern, 
namentlich von den sogenannten reinen Praktikern, mehr angefeindet 
und als eine Ausgehurt der speculativen Theorie betrachtet als dieser, 
in welchem die Verluste bestimmt werden, welche die kämpfenden 
Partien durch ihr gegenseitiges Feuer erleiden. 

In der That scheint es mehr als tollkühn. Erscheinungen, die 
von den unzähligsten und unberechenbarsten Factoren abhängen und 
in den mannigfaltigsten Variationen vorkommen, in bestimmte Formen 
zu zwängen, umsomehr, da uns nahezu alle sicheren Daten aus dem 
praktischen Leben, dem Kriege, fehlen, und die wenigen vorhandenen 
auf das Unglaublichste differiren. 

Trotzdem will ich den Versuch machen, die für diesen Theil 
des Kriegsspieles nothwendigen Hegeln so viel als möglich mit der 
Wirklichkeit in Einklang zu bringen, indem ich selbe aus den wenigen 
mir zur Verfügung stehenden Resultaten des Krieges und des Friedens 
zusammenstelle. 

In wie weit diese Zusammenstellungen die Zustimmung der 
Spieler erhalten, hängt von der Uebereinstimmung in den Prämissen 
ab, deren Aufstellung und Motiviruug demnach vorangeht. 

Vom Standpuncte der Wissenschaft hat das Verfahren, aus 
(zahlreichen) Resultaten des Feuergefechtes ein annäherungsweise rich- 
tiges Gesetz für die Tretferzahl zu suchen, dieselbe Berechtigung 
wie die Anordnung der Arzneimittel für den Arzt oder wie die 
Annahme der verschiedenen Gesteinschichten für den Geologen und 
dergleichen, von jenem der Praxis sind die erhaltenen Daten insoferne 
nicht zu verwerfen, als sie in Ermangelung von etwas Besserem doch 
ein Anhaltspunct, und wenn auch nicht so sicher, so doch gleichbe- 
rechtigt sind, wie z. B. die Zeitbestimmung für die Zurücklegung 
einer gewissen Strecke durch einen grösseren Heereskörper, wo eine 
durch den Feind zerstörte Brücke, plötzlicher Regen, Schneefall etc., 
jede noch so sorgfältige Berechnung illusorisch machen kann. 

Ilm die Schwierigkeiten meine« Unternehmens einigermaassen darzuthun, 
-reife icli in der Geschichte der Feuerwaffen etwas zurück. 

bekanntlich hat das liowehrwesen in don letzten hecennien weit grössere 
Fortsehritte gemacht, als in dem langen Zeiträume von der Erfindung der erst"i, 
kleingewohre (Anfang des 15. Jahrhunderte*) bis zu den vierziger Jahren, eine 
Erscheinung die mit den Fortschritten der ir.'saiiimton Technik Hand in Hand 
„e'nt. und imf die Entwicklung der Taktik von bedeutendem Einflute war. 
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Dio Rasanz der Flugbahn, die Tragweite und die Schnelligkeit des Schies- 
sens sind die aus diesen Fortschritten resultirenden wichtigsten Errungenschaften. 

Sobald das Gewehr die einzige und ausschliessliche Waffe der Infanterie *) 
wurde (1640 im Vereine mit dem Bajonnete), inusste man darauf bedacht sein, 
den Feind durch das Feuer zu erschüttern und zum Weichen zu bringen. 

Die geringe Zahl der Zufallstreffer suchte man durch die Quantität der 
Schüsse zu erhöhen. Die Preussen erreichten durch besonderes Drillen schon unter 
dem alten Des sauer eine Feuergeschwindigkeit von 5 bis 6 Schuss in der Minute 
und in der Schlacht bei Mollwitz (10. April 1741) sehen wir das erste Beispiel, 
dass Infanterie in der Linienformation die wiederholten Angriffe der Cavalerie 
zurückweist. 

Welche Wichtigkeit Friedrich der Grosse dem Schnellfeuer einräumte, 
spricht sein Reglement vom Jahre 1742 aus: „Es inuss einem jeden Kerl recht 
gelernt werden, wie er geschwinde laden und sein Gewehr im Chargiren recht 
brauchen könne." 

Wie wenig jedoch bis zum Beginne dieses Jahrhundertes getroffen wurde, 
beweist der bis zur neueren Zeit übliche Ausspruch, dass das Gewicht der ver- 
schossenen Kugeln dem Gewichte der von ihnen getroffenen Menschen ziemlich 
gleich komme. 

In den Kriegen des ersten Napoleon kamen auf 300 bis 500 Schuss ein 
Treffer *) und selbst als bei den Armeen die Präcisions- Gewehre Eingang fanden, 
auf 200 bis 400 Schusss 1 Treffer 8 ). 

Unter diesen Verhältnissen war es gewiss sehr schwer, sich auf die Be- 
rechnung der Trefferzahl einzulassen und zwar um so schwieriger, als die Schnel- 
ligkeit des Feuers nicht nur vernachlässigt, sondern auch auf die Ausbildung der 
Leute im Schiessen im Allgemeinen wenig Werth gelegt wurde. Nicht der Zustand 
der Gewehre, sondern besonders die mangelhafte Handhabung derselben war die 
Hauptursache der wenigen Treffer, da oft schlechte Gewehre in der Hand ge- 
schulter Truppen ganz ausgezeichnete Resultate erzielten. 

Zahlreiche Beispiele hievon liefern die Kriege der Engländer, welche stets 
einen hohen Werth auf das Feuergefecht legten und der ausgezeichneten Schulung 
ihrer Truppen hierin grossentheils ihre Siege in den Napoleon'schen Kriegen 
zu danken hatten. 

Im Gefechte bei Maida (1800) griffen 3 Bataillone des ersten leichten fran- 
zösischen Infanterie-Regiments die hinter dem Amato in Linie formirten Eng- 
länder an. 

Diese Hessen die Franzosen bis auf 100 Schritte ankommen, überschütteten 
sie alsdann mit einigen Salven, welche 27 Officiere und nahezu die halbe 
Mannschaft gefechtsunfähig machten. 

Der Rest der Franzosen floh. 



In der Schlacht von Albuera (16. Mai 1611) liess Marschall Soult den 
rechten Flügel der Engländer durch eine starke in Bataillons-Colonne formirte 
Infanterie-Masse angreifen. 



') Ende des 17. und Anfang des 16. Jahrhundertes wurde die Pike ganz 
abgeschafft; zuletzt bei den Russen 1721. 

2 ) In der Schlacht bei Bautzen am 20. und 21. Mai 1813 verschossen die 
Franzosen drei Millionen Infauterie-Kugeln. 

Ihre Gegner hatten einen Verlust von 13.500 Mann. Wenigstens der dritte 
Theil der Verletzungen rührte vom groben Geschütze und von den blanken Waffen 
her. Die Infanterie-Gewehre werden somit höchstens 9000 Verwundungen verursacht 
haben; jede solche wurde also erst durch einen Verbrauch von 313 Kugeln her- 
vorgebracht. Die Verluste der Alliirten in der Schlacht bei Leipzig (16. bis 19. 0:- 
tober 1813) werden mit 45.000 Mann angegeben, wovon höchstens 3 U)00 auf da* 
Kleingewehrfeuer der Franzosen entfielen. Letztere verbrauchten nicht weniger 
als 12 Millionen Patronen, so dass also erst mit 400 Schuss eine Verwundung 
erzielt wurde. 

(Gatti's Taktik der nächsten Zukunft ) 

8 ) Oberst Baron Wald statten gibt in seiner Taktik als Resultat des 
Feuergefechtes der Brigade G.M. Härtung in der Schlacht bei Magenta (4. Juni 

18f»J»i an. dass auf 250 Srhnss 1 Treffer kommt. 
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Die Engländer, in Linie entwickelt, empfingen die heranstürmendon Colcmnen 
ra it dem heftigsten Feuer. Die Franzosen rückten trotzdem bis auf 50 Schritte an 
die feindliche Linie, machten ohne Befehl „Halt", versuchten zu deployiren, mussten 
jedoch in Folge des Feuers der Engländer in Front und Flanke, mit ungeheueren 
Verlusten weichen. 

Ein Regiment verlor allein 21 Officiere und 500 Mann. 



Ein glänzendes Beispiel in der neuesten Geschichte ist das Gefecht am 
Monte Suello (3. Juli lt#tf). in welchem 4 Conipagnien «circa »JOO Mann) des 
Kauer-Jäger-Regimentes unter dem Commando des Hauptmanns von G red ler die 
wiederholten Augriffe des 2800 Mann starken Gegners vorherrschend durch ihr 
wohlgezieltes Feuer zurückwiesen und demselben in einem fünfstündigen Kampfe 
eineu Verlust von 307 Mann au Todten und Verwundeten beibrachten. Wie viel 
Schuss die österreichischen Jäger abgegeben haben, ist mir nicht bekannt. 

Rechnet man. dass sie a / 4 ihrer Munition (40 Schuss per Mann) verschossen, 
bo kommt auf 80 Schuss ein Treffer und wenn sie selbst die gesammte Taschen- 
Munition verschossen hätten auf 80 Schuss 1 Treffer. 

Im Gefechte bei Rudersdorf am "JH. Juni 18t>t> verlor das 2. Bataillon des 
Kaiser-Frauz-Grenadier-Regimente8, beim Angriffe des am Südrande der Ruders- 
dorfer Schlucht aufgestellten lf>. Jäger-Bataillons und 3. Bataillons des Kaiser 
Aleiander-Linien -Infanterie- Regimentes die meisten Officiere und über ein 
Drittheil der Mannschaft durch das Feuer der Oesterreicher. 

(Oesterreichs Kampfe im Jahre 18G6.) 



Seit der Einführung der Hinteriad-Gewehre und der sorgfältigen 
Ausbildung der Truppen für das Feuergefecht werden Resultate im 
Schiessen erreicht, welche die aller Zeiten nicht nur um das Doppelte, 
sondern um das Zehn- und Zwanzigfache überragen, und hiedureh der 
Infanterie, „der Königin der Waffen - , ein entscheidendes, ja wahrhaft 
verheerendes Auftreten sichern. 

Solche Resultate des Friedens und des Krieges, soweit selbe mir 
zur Verfüguug stehen, bilden die Basis bei den nachfolgenden Zusam- 
menstellungen für das Kriegsspiel. 



Ich will zunächst die Schusstabellen für das kleine Kriegs- 
spiel aufstellen, bei welchem, wie erwähnt, der Wirkung der Feuer- 
waffen bis zur kleinsten Abtheilung Rechnung getragen werden soll. 

Die Anzahl Treffer, welche von einer Abtheilung in einem be- 
stimmten Zeiträume gegen ein Object erzielt werden, stehen in directem 
Verhältnisse : 

a) mit der Güte der Feuerwaffe in Bezug auf Rasanz der Flugbahn 
und Treffsicherheit; 

b) mit der Güte der Ausbildung der Truppen im Schiessen; 

c) mit der Anzahl der in derselben Zeiteinheit abgegebenen gezielten 
Schüsse ; 

d) mit dem moralischen Gehalt .» der Truppe im Momente des Feuer- 
gefechtes. 

ad a und o. Zur Vereinfachung der Regeln wird für beide Par- 
tien ein und dasselbe Gewehr (was bei der gegenwärtigen Bewaffnung 
der europäischen Armeen wohl ohne weiters tolerirt werden kann) und 
eine gleich gute Ausbildung der Truppen im Schiessen angenommen. 
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7. Schnelligkeit des Feuers. 

ade. Wie gross soll aber die Zahl der in einem Zuge 
(2 Minuten) a h z u g e b e n d e n Schüsse sein? 

Ein Mangel bestimmter für beide Theile bindender Annahmen 
hierüber führt zu zeitraubenden Debatten und schliesslich muss die 
Entscheidung dem V. überlassen werden, der gleichfalls fixer Daten 
bedarf, um stets unparteiisch sein Votum abgehen zu können. 

Es ist bekannt, dass ein minder ausgebildeter Schütze mit dem 
Wänz 1-Gewehre 7 — 12. mit dem Wem dl-Ge wehre 12 — 14 Schüsse, 
ein geübter Schütze mit ersterem 16 — 18, mit letzterem 18 — 22 Schüsse 
in der Minute macht. 

Ueber eine gewisse Grenze erfolgt die grössere Anzahl Schüsse 
jedenfalls auf Kosten des Zielens, also auch des Treffens. 

Bei einer sehr einfachen Lade-Construction kann man inclusive 
der zum Zielen erforderlichen Zeit 6 Secunden auf den Schuss rechnen, 
so dass 10 Schuss per Minute, ein nur in seltenen Fällen vorkom- 
mendes Maximum sein werden. 

Als Maximal -Leistung, 'welche beim Kriegsspiel in 
Rechnung gebracht werden kann, nehme ich 6 Schuss per 
Minute an, eine Leistung, die nur bei gut situi rten Schützen 
gegen grössere geschlossene Abtheilungen innerhalb der 
Distanz von 300 Schritten angewendet werden soll. Für 
das Einzelfeuer iu geschlossenen Abtheilungen und für das 
Salven feuer seien 4 Schuss per Minute das Maximum.') 

Die Schusszahl beim Tirailleur-Feuer wird, je nach der Dichte der 
feindlichen Plänkier, 1 — 4 sein, uud ist durch den V. zu bestimmen, 
respective bei der Ermittlung der Verluste in Rechnung zu bringen. 

§. 8. Distanzen, auf welche das Feuer gegen verschiedene 
Ohjeete abgegeben werden soll. 

Was die Distanzen betrifft, auf welche das Feuer zu eröffnen ist. 
so gelten hiefür die durch unsere Reglements ausgesprochenen Grund- 
sätze. Diese sind: Feuer der Plänkier: 



O b j e c t 



f Maximal- 
Distanz 
in 

Schritten 



i 



Auf Köpfe gedeckt stehender feindlicher Soldaten 

Auf halbgedeckte feindliche Soldaten 

Auf ungedeckt stehende Soldaten , 

w v ff gute Schützen 

Auf einzelne Reiter 

» - ,. gute Schützen 

Auf feindliche Abteilungen uud Colonnen in der Breite eines 

Zuges und von geringer Tiefe 

Auf grössere Colonnen 000 

geübte Schützen , im 

I Abr;chtungs-Re«dement für die k. k. Fusstruppen.) 



1>!0 

300 
300 
400 
400 
M) 

500 



1 1 kropatscln k die Umgestaltung der k. k. österreichischen Geweht 1 
i:j Hinterlader) sagt, dass man mit etwas geübten Leuten ganz gut »J— 7 Salven 
iu der Minute abgi-hi-n könne. 
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Das Feuer geschlossener Abt he Hungen erlolgt auf grössere 
Infanterie -Abtheilungen bis 300 Schritte: auf grössere Cavalerie- 
Abtheilungen bis 400 Schritte. 

§. 9. Treffwahrscheinlichkeit, a. Resultate des Friedens. 

Ueber die im Frieden erzielten Resultate geben nachfolgende 
Tabellen einigen Aufschluss: 

Tabelle I. 




Distauz in Schritten 



200 1 300 1 400 1 50C | 600 1 700 1 800 



Procentzahl der Treffer auf ein Figuren- 
Hechteck von 66" Höhe, 16" Breite 



Infanterie-Gewehre m. Wänzl-Verschluss 


100 


»4 


87 


80 


go 


50 




Ijägor-Stutzeu „ „ 


10<> 


100 


93 


80 


70 


50 




Infanterie- und Jägerstutzen mit Re- 


















100 


100 


96 


92 


70 


Gl 




Infanterie- u. Jägergewehre mit Werndl- 


















wo 


100 


92 


8»; 


„ 


66 





; 



Anmerkung. Entnommen den b 
Österreichischen Gewehre in Hinterlader 
Gewehr- System mit Werndl- Verschluss" 



62 
64 



eideu Brochuren: „Die Umgestaltung der 
und „Das österreichische Hinterladungs- 
von A. Kropatschek. 



Tabelle II. 
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ist 


1 u z 


i n 


S c 


h ritte 


n 






Art der Uebung 


N! i 


100 '200:300,400 500 600 70ü|800 


Anmerkung 






Procentzahl der Treffer 








111 1 


64 ' 


56 
72 














Als Treffer wur- 


«e 


Schul- und Uebungs- 


GO 












den nur Schüsse 
in die Figur oder 


a 






z 




51 


42 




- 




Figurenbreite 


1 

.2 


Ganze Kigurenscheibe. 
Verschwindende halbe 


i 




57 


43 






=| 

j 


(16") angenom- 
men. 




Bewegliche Reiterfigur 


! 


1 


in 

70 


26 
63 










_ 1 




Plänklerfeuer 


I 
II 
III 




76 


70 




— 

57 






f! 




Kinzelufeuer in geschlos- 
senen Abtheilungen 


I 

II 

i 111 




56 


48 


730 












Salvenfeuer 


I 
II 

\m 


1 




18 
63 
40 


64 
47 













Anmerkung. Die Schul-, (jebungs- und Weitscheiben sind G' hoch und 
4' breit. Die ganze Figurenscheibe ist ein ausgeschnittene« Soldatenbild in natür- 
licher Grösse iGG" hoch). 

Die halbe Figurenscheibe besteht aus dem oberen Theile dieser Scheibe 
(33" hoch». 

Die Uebung des Plänkler-, Einzeln- und Salvenfeuers geschah auf die 
Colounenscheibe. welche aus fünf nebeneinander gestellten Weitscheiben besteht. 
(20" breit 6' hoch). 
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Die in der Tabelle I angefühlten Resultate zeigen die ganz 
ausserordentliche Leistungsfähigkeit unserer Gewehre in der Hand sehr 
guter Schützen und übertreffen mithin weit jene Resultate, welche 
durch unsere Truppen beim Scheihenschiessen erreicht werden, und 
die in der Tabelle II verzeichnet sind. 

Die in dieser angeführten Zahlen sind die Durehsehnittswerthe. 
welche ich durch die Einsichtnahme mehrerer Schiessbücher (im 
Jahre 1k7< ») von jedem Regiments der Garnison Krakau erhalten habe. 

Die Regimenter sind : 

Nr. 20, polnisch. 

Nr. 28. böhmisch. 

Nr. 60, ungarisch. 

Nr. 70. slovakisch. 

Zum vollkommenen Verständnisse dieser Tabelle ist die Kenntnis? 
des Procent- Verhältnisses der Schützen-Clausen nöthig. 

Das günstigste von den mir bekannten Schusslisten war: 

70 Procent Schützen I. (.'lasse. 

8 « * II- * 

22 r „ III. „ 

Das ungünstigste: 

27 Procent Schützen I. Olasse. 
19 v „ II. r , 

r>i n „ in. 

wobei jedoch die grössere Zahl der übrigen Compagnien ein günstigeres 
Verhältnis* als das aus diesen beiden sich ergebende Mittel aufzu- 
weisen hatten. 

Mit Rücksicht auf die im Falle eines Krieges einberufenen und 
des Schiessens entwöhnten Leute, nehme ich füt eine Compagnie auf 
dem Kriegsstande das Verhältnis von: 

30 Procent Schützen I. Classe. 

30 n II. „ 

40 r „ III. „ ») 

Zu nicht uninteressanten Vergleichen für Friedensleistungen regen folgern!-* 
Schiessrcsultate fremder Gewehre und Armeen an. entnommen dem Werke: „Pi<' 
gezogenen und glatten Feldgeschütze-, vom k. k. Oberlieutenant Otto Maresc!-. 
und der »Zeitschrift für die schweizerische Artillerie": 

Das preussisehe Züudnadel-Gewehr ergab bei einem im .Jahn- 1S*J4 statt- 
gehabten Prüfuugssehiessen der Militarsehule zu Spandau in der Entfernung ven 
SOO Schritt gegen eine (>' hohe und b' breite Scheibe <;,* Treffer-Procente. 

Der Schweizer Stutzen soll dagegen nach „J. Sc h ön, das gezogene Infanterie- 
Gewehr" auf lOH) Schritte gegen t-ine i' hohe und »V breite Scheibe noch tW Tivff.« 
erzielt haben. 

Mit dem französischen Chaasepot-Gewehre (Modell 1SR(») wurden von einem 
Jäger-Bataillon (700 Mann) im Jahr- lsiJH auf dem Schießplätze zu Stras- 
burg folgende Resultate erreicht: 



! ) Jedenfalls wurden einige, vor dem Au.-marsche in das Feld vorgenom- 
mene Schiessühungen mit den zur t'ompletirung eingerückten Leuten nicht uii- 
wesentlich zur sicheren und selbst günstigeren Gestaltung dieses Verhältnis * 
beitragen, und die damit verbundenen Auslagen reichlich vergüten. 
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Tabelle III. Scheibenschiessen einzelner Soldaten. 





Distanz 


Zahl 
der 
Schüsse ■ 


Zielobject 


Treffer- 
Proceut 


Feuer- 
gesch wi ndigkeit 






Schritt 


200 
300 
400 
500 
000 
800 
1000 


263 | 8196 
395 | 8238 
5-7 ! 4098 
659 ! 2724 
791 j 2037 
1054 : 2031 
1318 j 1350 


Das Ziel war 
2 Meter (6 33 1 ) 
hoch und so oft- 
nial 5ü Ceutime- 
ter (19") breit, 
als die Schuss- 
weite Hunderte 
von Metern be- 
trug. 


53-11 
47-89 
35-53 
3157 

27- 09 

28- 01 
15-70 


4 Schuss in 
einer Minute. 



Tabelle IV. Tirailleur-Feuer. 



Art der Feuerabgabe 
und Distanz 


Zahl 

der 

Schüsse 


Treffer- 
Procent 


Feuer- 
geschwin- 
digkeit 


Zielobject 




Stehenden Fusses, 
Distanz 395 Schritt 


3054 


22-23 


5 


6 33' hoch . 19" breit, 
(einzelner Mann) 


Von 725 Schritt im 
Avanciren u. Retiriren 


am 


35(J5 


4 


6-33 hoch, 79 breit, 
(kleine Schützen- 
gruppen) 


Von 1054 Schritt im 
Avaacirai u. Retiriren 


3054 


36-44 


4 


6-33' hoch, 158" breit, 
(grössere Schützen- 
gruppen) 



Tabelle V. Abtheilungs-Feuer. 





Art der , Distanz 
Feuerabgabe M( . ter ;S , jiritt 


Zahl 
der 

Schüsse 


Ziel- 
object 


r euer- 
gesch windig- 
keit 


Treffer- 
Procent 




Einzelnfeuer . . . 


400 


527 


1026 


6 33' 
hoch . 
25 3' 
breit 


5 


49 02 


Zugsteuer .... 


40U 
500 


527 


1026 
1026 


4 


47 66 


659 


4 


38 10 


600 


791 


1026 


4 


28.06 



Die Mannschaft des Jager-Bataillons, welches diese Uebungen vornahm, 
hatte im Durchschnitte 27. Jahre gedient und war erst seit kurzer Zeit mit den 
neuen Gewehren bewaffnet. — Diese Daten sind ein Helog für die gewiss ganz 
hervorragende und mit Rücksicht auf die Distanzen sehr beacbtenswerthe Leistungs- 
fähigkeit des Chassepot-Gewehres. Weitere Anhaltspuncte über die Leistungs- 
fähigkeit der neuesten Gewehr-Systeme im Vergleiche zum Wenidl-Gewehre geben 
folgende aus Plön nies und Weygaud entnommene Daten: 
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Um die Tabelle II für meine weiteren Entwicklungen dienstbar 
zu raachen, ist es nothwendig, dieselbe mit Berücksichtigung des an- 
genommenen Schützeuverhältnisses zu ergänzen und die Zahlen abzu- 
runden. Ich erhalte hiedurch die Tabelle VI. 



Tabelle VI. 



Art 

d^s Feuers 




1) i s t a ii /. 


i a 


Schritt 




Zielobjf-ct 


ioo*;oj 


800 400 


DOOjOOO 70O HOO 


[>00 


Anmerkung 








Prueentzahl ij 


r 'J 












K iti /einer 

stehender 
Miwm 


i 

fA) 


40 


:to 


10 


f> 




i 








Plänklor- 


Halb 
gedeckter 
Mann 


oii 


'JO 


10 


- 

;> 




~~ 






i 




Kid /einer 

K» il • r 
iKrvitseitei 


(10 




;;o 


10 


:> 


1 


— 












!>0 

1 


so 




f)0 


30 


-.ii 


10 


r. 






Einzeln f'euer 
in 

geschlo^st/n^r 
Abtheilnng 


Ii »'.--■ Ii l< v- M'IK- 

mir 
ZuiTsbreite 
rJ'J SrbrittH 


| 

70 


<;;, 


«:o 


:;■:» 


L>0 


... 


:". 








Salve tit'-un- 


I 


! TO 


<;:, 


Co 


;;o 


2' 


10 


I 6 

1 




i 


j 



Anmerkung. Die hier ausgewiesenen Treffer werden als Friedcnsleistung 
im Vergleiche zu den in den Tabellen II, III, IV, V angeführten weit eher zu 
nieder als zu hoch angenommen sein. 



b. Resultate des Krieges 1 ). 

Das Kriegsspiel soll wie in allen seinen Theilen, so auch im 
Feuergefechte, nicht die Friedens-, sondern die Kriegsleistungen zur 
Anschauung bringen. 



') Artillerie-Hauptmann Olivior sagt: Die Verluste einer Truppenlinie im 
Gefechte sind: 1) Unabhängig von der Breitenstreuung der Waffe; 2) proportional 
der ungedeckten Höhe den Gegners; 3) die Verluste nehmen (unter sonst gleichen 
Verhältnissen) in raschorem Verhaltnisse ab, wie verkehrt die Distanzen; 4) Auf- 
stellungen hinter Terrainböschungen, deren Winkel kleiner als der Einfallwinkel 
der Geschosse, haben nur als Versteck Werth. Im Feuergefecht vermindern sie 
die Verluste; f>) die Verluste sind verkehrt proportional der Dichtigkeit der Aaf- 
stellung; <i} die Wirkung des Feuers ist im höchsten Grade von der Verfassung 
der Mannschaft abhängig. 
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Wie verhalten sich aber diese in Bezug auf das Feuergefecht ? 
Wer wagte hierüber eine mathematisch formulirte Entscheidung 
zu fällen? 

Die Geschichte der neuesten Kriege belehrt uns zwar durch 
unendlich zahlreiche Beispiele über die verheerende Wirkung des In- 
fanterie-Feuers, allein die meisten derselben sind so allgemein gehalten, 
dass sie für den vorliegenden Zweck — wo die Kenntnis* der Treff- 
procente nothwendig ist — schwer verwerthet werden können. 

Einigen Aufschluss über die TreiVwahrseheinliehkeit im Felde 
dürften immerhin nachfolgende Beispiele liefern. 

Ich habe bereits früher angeführt, dass durch die Einführung der Hinter- 
ladungs-Gewehre und durch die .Sorgfalt, mit welcher die Ausbildung der Leute 
im >chiessen betrieben wird. Resultate im Feuergefecht erzielt werden, welche 
die aller Zeiten weit übertreffen. 

Der Feldzug 18*>4 weist die ersten glänzenden Erfolge auf. Ich führe hlevon 
zwei in der militärischen Welt besonders bekannte, also hervorragende Leistungen 
an. Die erste derselben war ein Ivtailgefrcht beim Sturme der Preussen auf 
Düppel am 1*. April WA. 

Es standen 3 schwache Züge (etwa 200 ManiO einer Abtheilung von 300 Dänen 
gegenüber. Freund und Feind hinter Kniks (bebuschte Erddämme) gedeckt. 

Nach längerem in diesem Verhältnisse unterhaltenen Feuergefecht gingen 
die Dänen nach dem nächsten Knik zurück, welcher nicht mehr als zwei hun- 
dert Schritte entfernt war. 

Bevor sie ihn erreichten, lagen 75 Mann am Boden. 

Man kann annehmen, dass von den Preussen während dieser kurzen Zeit 
der beiderseitigen Ortsveränderung im höchsten Falle UJ'iO Kugeln auf einen 
ziemlich zerstreut und in der Durchschnitte-Entfernung von 300 Schritt gehenden 
Feind verschos>cn wurden und dass alsdann unter 21— 22 Schuss 1 Treffer war. 

Ein in der Geschichte der Infanterie-Taktik epochemachendes Gefecht ist 
jenes von Lundby am 3. Juli JS'U. 

Eine »> Meilen über die preussischen Vorposten in Jütlaud vorgeschobene 
Abtbeilun.tr von 124 Feuergewehren des 50. Regiments unter dem Hauptmann 
von Schlutterbach wird plötzlich im Rücken von einer dänischen Infauterie- 
Abtheilung von IM Mann bedroht. 

Die Preussen haben keine Zeit mehr, die Front zu verändern, sie machen 
-Kehrt" und besetzen einen niedrigen Knik, als der Augriff der Dänen in Coloune 
über ein freies Feld hinweg mit grosser Energie erfolgt. <0 Mann der 124 des 
Hauptmann v. Schlutterbach sind aufgelöst, der Rest steht als Soutien hinter 
einem Hause und kommt gar nicht zum Schuss. 

Auf Befeiil de» Führers eröffnen die Tirailleurs ihr Feuer erst auf 250 
Schritte Die Dünen kommen heran bis auf 70 Schritt* 1 , stocken, beginnen ein 
Feuergefecht und räumen binnen 10 Minut-n mit einem Verluste von 100 Mann 
das Feld. 

Die Preussen. welche 750 Schuss gethan hatten, verloren 3 Verwundete ')■ 
Gegenüber den Verlusten der Danen kommt demnach auf 75 Schuss 
1 Treffer (13-3%). 



Im Jahre 18M soll die preussische I. Armee inclusive der Elbe-Arinee 
650.3«;3 Patronen, die II. Armee 739.320 Patronen, zusammen i;389 «89 ein- 
«ehlie>slich der verlorenen und verdorbenen verbraucht haben -), so das» auf jedes 
Gewehr dieser Armeen <i Patronen kommen. 



'» A. v. Boguslawski. „die Entwickelung der Taktik etc." — Nach 
Plönnies und Weygand. -die deutsche Gewehrfrage" sollen nur HS Dänen 
durch die 75' Schuss verwundet und getödtet worden sein, daher 11 •7°.,, Treffer. 

'-) -Der Patronen verbrauch im Ernstfalle und die Kriegsaust- 
ri'istung der Infanterie mit Munition.- Archiv für die Officiere der kgl. preuss. 
Artillerie und Ingenieur-Corps. Band i 3. 
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Die Gesammtverluste der k. k. Nordarmee betragen: 

Officiere Mann 

Todt «85 9.719 

Vermisst 57 12.437 

Verwundet 844 13.427 

Verwundet gefangen .... 522 15-625 1 ). 
Zusammen 03.31« Mann. 

Hievon können wohl ohne Uebertreibung 90% auf die Gewehrprojectile der 
Preussen gerechnet werden, also von den 53.31« Todten und Verwundeten 47.977"-'). 

Es kommt mit Rücksicht auf die von den Preussen verbrauchten Patronen 
ungefähr auf 30 Schuss (28-%) 1 Treffer 3*4% Treffer). 



Im Gefechte bei Trautenau (27. Juni 186«) hatten die beiden Regimenter 
der Brigade Wimpffen beim Sturme auf den durch 2 Bataillone des «. ostpreus- 
sischen Infanterie-Regimentes Nr. 43 besetzten Capellenberg folgende Verluste: 
das Linien-Iuftr.-Regmt. Nr. 13, 27 Officiere und r>75 Mann, das Linieu-Inftr.- 
Regrat Nr. 58. 35» Officiere und «88 Mann, Summa «« Officiere und 12«3 Mann. 

Während des ganzen Gefechtes soll das 1. Bataillon des 43. Regiments 
21.833 Patronen verfeuert haben. 

Dieser Munitions-Verbrauch, welcher z'i den bedeutendsten im ganzen 
Feldzuge zählt 8 ), vertheilt sich jedoch auf drei Momente, und zwar auf den An- 
griff der Brigade Wimpffen. jenen der Brigade Knebel und auf den Rückzug. 

Nehme ich an. dass von beiden preussischen Bataillonen auf die Brigade 
Wimpffen 1« CHJU Schuss abgegeben wurden, eine Zahl, die nach dem Obigen 
kaum erreicht worden ist. so entfällt auf 12 Schuss 1 Treffer und selbst bei 
2O.U0O Schuss auf 15 Schuss 1 Treffer oder « 6"/,,. 



In der Schlacht bei Wörth hatten die grössten Verluste die zwei Regimenter 
der 19. Infanterie-Brigade, und zwar dürften sie dieselben vorherrschend bei ihrem 
Vorgehen gegen den Höhenrand bei Wörth, also in verhältnismässig kurzer 
Zeit erlitten haben. Das 1. westpreussische Grenadier-Regmt. Nr. « zählte 90«. 
das 1. niedersehlesische Infanterie-Regmt. Nr. 4« 1017 Todte und Verwundete, 
also etwa ein Drittel ihrer Gesainmtstärke. 



§. 10. Berücksichtigung dos Infanterie-Feuers beim 

Kriegsspiele. 

(Beilage II. und III.) 

Aus dem Vergleiche dieser Resultate des Krieges mit jenen des 
Friedens erhellt, dass die günstigste Kriegsleistung mit den Feuer- 
waffen der Infanterie ungefähr l j 4 — die durchschnittliche Kriegs- 
leistung der Preussen im Jahre IHK) ungefähr Vso — ' 30 e i» e r mitt- 
leren Friedensleistung war. 

Mit Berücksichtigung dieser Facta und des Umstandes, dass im 
Kriege oft die besten Schützen mit der ausgezeichnetsten Waffe Nichts 

') Oesterreichs Kämpfe im Jahre 18««. 

*) Nach Plön nies und Weygand vertheilen sich die Verluste der Oester- 
reicher im Kriege IS«« wie folgt: ))"■„ durch Artilleriefruer. 4°,, durch blanl <• 
Waffen. 3°„ nicht nachweisbar. 90% durch Geschosse des Zündnadcl-Gewebre*. 
jene der Preussen: 79",, durch Ge.schos.se der Infanterie. 1«";, durch j^ne d<<r 
Artillerie. 5",,, durch blanke Waffen. — Von den in der Schlacht I»<m GraveloUo 
verwundeten und getodteten Deutschen entfallen: 9« f>% auf das Infanteriefeuer. 
2-7°/,, auf das Artilleriefeuer. 0-H% auf blanke Waffen. 

54 ) Das 1. Bataillon des westphälischen Füsilier-Regimentes Nr. 37 verbraucht.'" 
bei Nachod und Skalitz zusammen 22.979 Patronen, das 2. Bataillon desselben 
Regimentes bei Nachod allein 21. Sil) Patronen (Archiv für die Officiere der kgl. 
preussischen Artillerie- und Ingenieur-Corps). 
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treffen stelle ich für den Gebrauch des kleinen Kriegsspieles die 
Beilage II zusammen. 

In derselben wurden die etwas verminderten Durchschnitts- 
zahlen der aus den Beispielen erhaltenen grössten Verluste als 
obere Grenze, und eine verhältnismässig sehr geringe Wirkung 
als untere Grenze angenommen. Der Würfel entscheidet, welche 
Zahlen jeweilig zu nehmen sind. 

Mit Hilfe dieser Tabelle vermag der V. die Feuerwirkung jeder 
noch so kleinen Abtheilung auch mit Rücksicht auf die den Verhält- 
nissen entsprechende Schnelligkeit des Feuerns zu bestimmen. 

Beim grossen Kriegsspiele würde diese detaillirte Berechnung zu 
sehr aufhalten und das Spiel verzögern. 

Hier wird die Feuerwirkung einer ganzen Gruppe für einen oder 
mehrere Züge auf Einmal bestimmt. 

Zur Erleichterung der Rechnung stelle ich Beilage III zusammen, 
in welcher die Feuerwirkung eines Zuges Infanterie (50 Mann) inner- 
halb 2 Minuten enthalten ist. 

§. 11. Infanterie-Feuer gegen in Bewegung befindliche 

Obj ecte. 

Die Bewegung einer Abtheilung innerhalb der Distanz, in welcher 
die Flugbahn des Geschosses so rasant ist, dass das Übjeet in jedem 
Puncte derselben getroffen werden kann, wird die TreffVrzahl wenig 
beeinträchtigen, sobald die Bewegung parallel zur Richtung des Feuers 
erfolgt, ausser es würde diese Abtheil ung im Laufe ihrer Bewegung 
durch sanfte Terrainwellen und sonstige Unebenheiten zeitweise eine 
kleinere Zielflaehe bieten oder momentan ganz verschwinden. 

Der Einrluss der Bewegung senkrecht auf die Richtung des 
Feuers hängt von der Grösse der Abtheilung und der Schnelligkeit 
der Bewegung ab. 

Eine Regel hiefür aufzustellen, in wie weit das Eine oder Andere 
die Treffsicherheit beeinträchtigt, scheint mir bei der Verschiedenheit 
der vorkommenden Fälle kaum möglich. 

Die Spielenden werden es der Einsicht des V. anheimstellen 
müssen, welcher bei sehr genauem Vorgange durch eine einfache 
Construction des Terrainprotiles und der Flugbahn des Geschosses, 
den Verhältnissen soweit als möglich Rechnung tragen kann. 

Das Schiessen auf kleinere, namentlich in rascher Bewegung 
befindliche Ziele erfordert viel Uebuug. 

Hier wird die Treffsicherheit weit geringer sein als gegen grössere 
Abtheilungen, was dadurch berücksichtigt wird, dass je nach der 
Schnelligkeit und Richtung der Bewegung und dem Wechsel in der 
Grösse des Zieles nur ein Bruchtheil (bei schnellen Gangarten 1 3 , 
sonst '/jj— %) der nach der Beilage II und III erhaltenen Treffer- 



') Ein Getreidefeld, ein moderer Ravin, eine unscheinbare Terrain-Welle 
decken die anstürmende Truppe in dem Momente, als der vielleicht hoch zu Ross 
befindliche Commandant „Feuer" ruft, das Hinschlagen eines Geachtitz-Projectes 
in die feuernde Abtheilung. Schüsse in der Flanke oder im Rücken etc. und 
tausend andere Zufälligkeiten sind Ursache, dass die Kugeln der tüchtigsten 
Truppe über die Köpfe des Feindes schwirren. 
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zahl genommen wird, und in geringerem Grade auch gegen grössere 
Abtheilungen angewendet werden kann. 



§. 12. Einfluss der Deckungen auf die Wirkung des 

Infanterie -Feuers. 

Was die Zahl der Treffer gegen theilweise gedeckte Zielobjecte 
betrifft, so wird sie keineswegs im directen Verhältnisse mit der Grösse 
des Zieles stehen, da auf kleinere Objecte das Zielen und Distanz- 
sehätzen weit schwieriger ist und die bestrichenen Räume kürzer sind. 

Innerhalb dieser kann man mit Rücksicht auf die Friedensübungen 
je nach der Grösse des Zieles: 

a) gegen gut postirte Schützen 1 /,„, 

b) gegen liegende geschlossene Abtheilungen . . V,., 

c) gegen halbgedeckte Schützen oder Abtheilungen Vi 

der durch die Beilagen II und III erhaltenen Trefferzahl annehmen. 

Für Entfernungen ausserhalb der bestrichenen Räume 
ist die Basis des Treffens das richtige Distanzschätzen. 

Dieses muss daher jedem Schiessen, ob gegen theilweise gedeckte 
oder ungedeckte Ziele, vorangehen und dem V. die geschätzte Distanz 
mitgetheilt werden. 

Dieser beurtheilt, ob das Object nach der geschätzten Distanz 
getroffen werden kann oder nicht. 

Je nach der Grösse der Differenz zwischen der geschätzten und 
der wirklichen Distanz wird, wenn innerhalb der erstereu 
Treffer noch möglich sind, ein entsprechender aliquoter Theil 
der nach Beilage II erhaltenen Trefferzahl, und zwar gegen gut postirte 
Schützen 1 <„, gegen liegende geschlossene Abtheilungen Vi** gegen 
halbgedeckte Schützen oder Abtheilungen \ 10 angenommen. 

Zum leichteren Verständnisse des Gebrauches der Beilage III möge nach- 
folgendes Beispiel dienen: 

Ein Ort, dessen Lisiere den Vertbeidigern eine gute Deckung gewährt, ist 
durch ein Bataillon (4 Compagnien a 200 Mann) besetzt. Die Aufstellung des 
Vertbeidigers beim Beginne des Angriffes ist folgende: 2 Compagnien längs der 
Lisiere aufgelöst. 1 Compagnic als Unterstützungen vertheilt. I Compaguie als 
Re&erve. 

Das Terrain zunächst des Ortes ist in einem Umkreise von etwa<>00 Schritten 
offen und nahezu oben, nur eino Kinsenkung erlaubt ciue gedeckte Annäherung 
bis auf 300 Schritte. Die Schützen des Angreifers findon nur in den Acker- 
furchen einige Deckung. 

Der Augreifer ist ^Bataillone stark, über welche er beim Beginne des Angriffes 
wie folgt disponirt: 3 Bataillone werden zur Durchfuhrung des Angriffes be- 
stimmt. 1 Bataillon bleibt als Reserve. Von den Erstereu befindet sich je 1 Com- 
pagnie in Schwärme aufgelöst, zusammen 3 Compagnien — 12 Züge auf 
tfOo Schritte von der Lisiere des Ortes, je 1 Compaguie als Soutiens = 12 Züge, 
je 2 Compagnien als Haupttruppe. Von diesen Letzteren gehen die 2 Compagnien 
des in der Mitte stehenden Bataillons in der Richtung der Einrenkung vor. die 
2 Compagnien der beiden anderen Bataillone rechts und links derselben. 

1. Moment. Ich nehme an. dass der obwaltenden Terrain-Verhältnisse 
wegen das Feuer erst auf «JOO Schritte Distanz von den Schwärmen des Angreifers 
eröffnet werden kann und hier durch 2 »Minuten — 10 Zuge unterhalten wird. 
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Verluste innerhalb dieser Zeit: a) beim A ng reifer : 

Es fallen für die Beurtheilung der Feuerwirkung de« Vertheidigers 2 B 
6 Augen des Würfels. Den Verhältnissen entspricht Würfel C Beilage III. Distanz 
600 »Schritte. Zahl der feiernden Züge des Vertheidigers 8\ 2 Points = 16 Mann 
Verlust per Zug (2 Minuten) 16 X 10 Züge 

160 Mann Verlust. 

Der günstigen Deckung wegen und weil «ich da« Ziel (gutpostirte Schützen) außer- 
halb der Distanz des bestrichenen Raumes befindet, wird nur 1 20 dieser Verluste 
genommen, so verbleiben 8 Mann Verlust. 
b) Beim Vertheidiger: 

Es fallen für die Beurtheilung der Wirkung des Feuers des Angreifer« 
4 Augen des Würfels. Die Verhältnisse sind wie beim Angreifer, also Würfel C. 
Zahl der feuernden Züge de9 Angreifers 12 \ 1*5 Points = 18 Maun Verlu«: 
per Zug 18 X 10 Züge 

180 Mann Verlust. 
Hievon '/au* verbleiben <J Mann Verlust. 

2. Moment. Der Angreifer geht mit seinen Schwannliuien ruckweise bi* 
auf 200-250 Schritte gegen die Lisiere des Ortes feuernd vor. die Unterstützungen 
folgen auf 150 — 200 Schritte Distanz. Zur Ausführung dieser Bewegung seien 
z. B. 10 Minuten -= 5 Züge erforderlich. 

Verluste innerhalb dieser Zeit, a) Beim Angreifer: 

Es fallen für die Beurtheilung der Wirkung des Feuers vom Vertheidiger 
3 Augen des Würfels. Den Verhältnissen entspricht Würfel B der Beilage III 
Distanz des abgegebenen Feuers durchschnittlich 400 Schritte. Zahl der feuernden 
Züge 8 \ 2 Points 
16 Mann per Zug. 

Der Bewegung des Angreifers, seiner zeitweisen Deckung wegen 1 ), sowi- in An- 
betracht des Umstaudes, dass sich derselbe eine Z<*it ausserhalb des bestrichenen 
Baumes befindet, wird von 4 Zügen des Verlustes nur x / IO genommen, so ver- 
bleiben 10 + ü = 22 Mann Verlust. 
6) Beim Vertheidiger: 

Es fallen für die Beurtheilung der Wirkung des Feuers vom Ancreifrr 
gleichfalls 3 Augen des Würfels. Den Verhältnissen entspricht Würfel C. Distanz 
400 Schritte Zahl der feuernden Züge 12 x 1 

12 X 4 Züge Feuer 
48 Mann Verlust. 

Der guten Deckung des Vertheidigers Weyen und weil derselbe ausserhalb de r 
Distanz der für die Höhe des Zieles bestrichenen Raumes ist. wird nur 1 ,„ ge- 
nommen, so verbleiben 5 Mann Verlust. 

3. Moment. Der Angreifer zieht die Unterstützungen in die Feuerliui»- und 
die Haupttruppe an diese heran. Der Vertheidiger verstärkt seine Feuerlinie 
durch die 3 Oompatrnie. Das vorbereitende Feuer dauert 10 Minuten = 5 Züjf. . 

Verluste innerhalb dieser Zeit, a) Beim Angreifer: 

Es fallen 5 Augen des Würfels für die Beurtheilung der Feuerwirkung d«-« 
Vertheidigers Den Verhältnissen entspricht Würfel B. Distanz 200 Schritte. Zak! 
der feuernden Züge 12 \ 10 Points 

120 \ 5 Züge 
600 Mann. 

Der Deckung wegen wird nur \' 4 hievon genommen, verbleibt 150 Mann Verlust, 
und da während der letzten 2 Züge auch die vorrückende Haupttruppe besdn»,>"i. 
wird, so kann mit Rücksicht auf Würfel A ein Zuschlag von 40 Manu ange- 
nommen werden, macht zusammen 190 Manu Verlust. 
b) Beim Vertheidiger: 

Es fallen 2 Augen des Würfels etc. Den Verhältnissen entspricht Würfel Ii. 
Distanz 200 Schritte. Zahl der feuernden Züge 3j \ 3 Points 

96 X 5 Züge 
4"> Mann. 

Der Deckung des Vertheidigers wegen wird nur 1 : lt , genominen, verblei!* 
48 Mann Verlust. 



') Es entfallt 1 Zug auf das Bewege», 4 Züge auf das Ausharren uu 
ruhigen Zustande. 



Digitized by Google 



31 



4. Moment. Der Angreifer geht auf der ganzen Linie zum Sturme vor. 
Verluste des Angreifers. Der Vertheidiger hat nach Abzug der Verluste 
nur mehr 11 Züge im Feuer. Dieselbe-« WsehiesBen den Angreifer auf durch- 
schnittlich 100 Schritte. Den Verhältnissen entspricht Würfel A. Ks fallen 
4 Augen des Würfels. 11 \ 12 = 132 Manu Verlust während des einen Zuges, 
und da der Vertheidiger hier in der Lage ist, ein sehr schnelles Feuer abzugeben, 
so kann der V. die Verluste um 1 U vermehren, somit = 160 Mann. 
Zahl der Verluste während des Gefechtes, 
a) Beim Angreifer : 1. Moment 8 Maun, 



6) Beim Vertheidiger: 



2. „ 22 

3. „ 150 ., 

4. - 160_ „ 

340 Mann. 

1. Moment J> Mann. 

2. ., 5 ., 

3. , 38 ,. 

62 Mann. 



§. 13. Infanterie-Feuer gegen Art i 1 1 erie. 

Die Erfahrungen, welche in dieser Richtung im Jahre 1886 ge- 
macht wurden, waren so überraschend, dass mit einer gewissen Hast 
nach jedem Gedanken gegriffen wurde, der irgend eine plausible Er- 
klärung für diese Erscheinung bieten könnte, und es entspann sich 
hiedurch ein häufig mehr wort- als geistvoller Kampf der Anhänger 
der glatten und gezogenen Geschütze. 

Die Ursachen der verheerenden Wirkung des lufanterie-Fcuers 
gegenüber der Artillerie, liegen jedoch vorherrschend in der Hand des 
Infanteristen, nämlich in seiner ausgezeichneten Feuerwaffe, der gegen- 
über die glatten Geschütze dieselbe, wenn nicht eine kläglichere Rolle 
gespielt hätten, wie die gezogenen Geschütze. 

Nachfolgende Beispiele bestätigen nicht nur das Gesagte, sondern 
bieten auch Anhaltspuncte zur Feststellung der für das Kriegsspiel 
nothwendigen Regeln. 

Ein am 26. April v. J. tauf der Simraeringer Haide) durch eine Abthei- 
lung Jäger von 208 Mann gegen eine markirte ganz freistehende Batterie aus- 
geführter Schiessversnch gab folgende Resultate: 



Art der Feuer- 
abgabe 



Zahl der t 



jDie Treffer; 
I vertheilen 



sich 



Ii 



O 3 >- _ 



TS 



Anmerkung 



1 £ 

Cm 



1200 



1544 



1000 



Salven feuer 246fi 




2266 



126 



■i 

8-3 33 



258 



2W 



101 



50 



13-4 62 



Einzeln feuer • 2730 



Tirailleurfeuer |; 636 



322 11 1 



6!) 



40 
46 
48 



272 



wurde durch 2 Minuten 
unterhalten 



12-5 



44 



42 



: 



wurde durch 2 Minut-n 
mit 68 M. unterhalten 
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Im Lager bei Bruck wurde im Monate August J. folgender Versuch 
gegen eine markirte Batterie vorgenommen. 

Die Batterie bestand aus 6 Geschützen, 0 Munitionswagen, den dazu ge- 
hörigen Chargen, Bedienungssoldaten, sowie Reit- und Zugpferden. Die Gsachütz- 
intervalle betrugen 20 Schritte. Drei Munitions- Wagen waren 30 Schritte hinter 
den Geschützen mit ungeraden Nummern aufgestellt, die anderen drei Munition«- 
wagen standen 130 Schritto hinter dem rechten Flügel in einer sanften Mulde 
und waren durch ein dichtes Gebüsch verdeckt Die Geschütze hatten höl- 
zerne Rohre. 

Die Officiere (zu Pferd) uud die Mannschaft der Batterie, sowie die Be- 
spannung waren durch dunkel angestrichene Bretter dargestellt, alles Front- 
projection ohne jede Tiefe. 

Zwei Geschütze waren durch Erdaufwürfo von 2' Höhe theilweise gedeckt. 
Die ganze Batterie stand hinter einer leichten Torrainwelle auf einer sanften 
Lehne, so dass der im gleichen Niveau stehende Beschauer nur die Geschütze des 
linken Flügels gauz, jene des rechten Flügels nebst den Protzen und Muni- 
tionswagen aber nur wenig sehen konnte. Den Hintergrund der Batterie bildete 
die ansteigende Lehne. 

Diese Batterie wurde von 50 Infanteristen beschossen, welche einmal in 
der Entfernung von <>00 Schritten erhöht, sodann auf 500 Schritte im Niveau 
der Batterie- aufgestellt waren. 

Auf 600 Schritte erzielten diese 50 Schützen U) Treffer i4-9%\ und zwar 
8 Mann. 8 Pferde, auf 500 Schritte 58 Treffer (lß-6°/ u ) und zwar 19 Mann, 
19 Pferde. Auf jeder dieser Distanzen dauerte das Feuer zwei Minuten, uad e* 
wurden im Ganzen wahrend der 4 Minuten 700 Patronen verschossen l ). 

Diese bei Friedensversucheu erzielten Resultate wurden und werden durch 
die Erfahrungen des Krieges bestätigt. 



Im letzten Stadium des Gefechtes bei Wysokow (27. Juni 18(>6), in welchem 
der Kampf vorherrschend um den Besitz dieses Dorfes, unsererseits vou der 
Brigade Waldstetten, geführt wurde, war die Batterie 1/X dieser Brigade auf 
der Höhe, unmittelbar nördlich des Ortes zur Vorbereitung und Unterstützung 
des Kampfes aufgestellt. Trotzdem unsere Infanterie nach dem Eintreffen der 
20. preussischen Infanterie-Brigade zurückgedrängt wurde, hielt die Batterie mit 
jener der österreichischen Artillerie eigenthümlichen Zähigkeit so lange wie 
möglich in ihrer Position aus. 

Das Halb-Bataillon Tschirschki, auf 300 Schritte an die Batterie heran- 
gekommen, gab mit seinem Tete-Zuge 2 Salven. Die Batterie verlor 14 Mann 
und 28 Pferde 2 ). 

Die Stärke einer preussischen Compagnie betrügt 5 Officiere, 250 Mann, 
mithin die eines Zuges 125 Mann 3 ). Zwei dreigliederige Salven eines Zuges geben 
also 250 Schuss, auf diese entfielen 42 Treffer oder 16*8%. 

Die Batterie 1/IX der Brigade GM. Fragnern verlor im Gefechte bei 
Skalitz durch das Feuer von drei feindlichen Schützen-Abtheilungen, in deren 
Nähe sie abzuprotzen versuchte, in wenigen Augenblicken eiueu grossen Theil 
der Mannschaft und den grössten Theil der Bespannungspferde 4 ). 5 Geschütze 



Feuern und streckte durch einen Kartätschschuss 1(> Mann nieder. 



Hauptmann von der Groeben. Commandaut der Batterie 7, VIII. Ii*** 
bei Chlum, »im 2 anderen Batterien das Abfahren zu erleichtern, seine Batterie 



M Foldmissige Schiessübungen, vorgenommen von Seite der k. k. Artillen*- 

Commi^ion. 

-> v. Boguslawski, die Entwicklung der Taktik von 170*} bis ztr 
Gt-genwart. 

3 ) Die Coinjiii^nie wird in Preußen in Züge, der Zug. wenn er ü1'?r 

20 Rotten stark ist. in 2 Halbzüge, jedt-üfulls aber in Sectio» eu zu 4—6 Rottea 
gcth"ilt. 

4 j «.'e^rreich» Kuunte int Jahre lSM. 



und 2 Karren fielen in die Hände 
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bis auf 200 Schritte an die Dorflisiere anfahren und die debouchireuden preus- 
«ischeu Abtheilungen mit Kartätschen beschiessen, doch das feindliche Schnell- 
feuer richtete unter der Mannschaft und Bespannung solche Verheerungen an 
(es fielen im Momente Hauptmann v. d. Groeben, 1 Officier. 52 Mann und 
68 Pferde), dass die Batterie nur 10 Schusse machen und nur 1 Geschütz fort- 
gebracht werden konnte; 7 blieben kampfunfähig stehen und gingen verloren. 



Ungleich bedeutender als die Verluste im Jahre 1866 erscheinen jene der 
deutschen Artillerie im Feldzuge 1870—7!. 

Das Beiheft zum Militär- Wochenblatt (7. Heft 1873) gibt hierüber Fol- 
gendes au: 



Batterien 


Regiment 
Nr. 


Officiere 


Mann 


Pferde 




8 


6 


77 


76 




10 


5 


75 


136 




3 


5 


70 


66 




3 


9 


60 


66 




3 


6 


(51 


127 




1 


4 


60 


38 




1 


6 


55 


67 




1 


3 


57 


42 




9 


4 


49 


53 




1 


4 


48 


84 



Die 4. schwere Batterie Nr. 9 erlitt fast ihren ganzen Verlust (3 Offlciere. 
45 Mann. 49 Pferde) am 18. August 1870 bei Amanvillers in der Schlacht bei 
St. Privat in wenig mehr Zeit als einer Viertelstunde. 

Um die Grösse dieser Verluste vollkommen beurtheilen zu können, muss 
angeführt werden, dass der fechtende Theil einer Batterie 4 Oftlciere und 62 Mann, 
an Pferden bei den Fussbatterien 48, bei den reitenden 84 beträgt. 

Die Bedienungsmannschaft eines abgeprotzten Geschützes bietet 
nahezu dasselbe Ziel wie ein Schwärm, und die etwa ungedeckt 
stehenden Bespannungspferde, das wie eine kleinere Abtheilung. 

Für die Berechnung der Verluste kann daher der Würfel B der 
Beilagen II und III angewendet werden. 

Die erhaltene Trefferzahl wird entsprechend auf Mann und Pferde 
vertheilt, je nachdem sie mehr oder weniger dem Feuer ausgesetzt 
waren. 

Bei einer im Feuer befindlichen Batterie soll bekanntlich auf die 
Bedienungsmannschaft, bei einer in Bewegung begriffenen auf die 
Pferde gezielt werden. 

Durch Verluste an Mannschaft treten Stockungen in der Bedie- 
nung, also langsames Feuer, durch Verluste an Pferden in der Be- 
wegung ein. 

Der Eintluss und die Grösse dieser Stockungen lässt sich selbst- 
verständlich nicht für alle Fälle fixiren. 

Der V. wird dies nach den obwaltenden Verhältnissen entschei- 
den müssen. 

Die äusserste Grenze, bei welcher noch eine Bedienung, respective 
Bewegung der Geschütze möglich ist, wäre 3 Mann und 2 Pferde per 
Geschütz. 

Letztere genügen jedoch nur, wenn das Terrain für die Bewegung 
günstig ist. 
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Kämen nach Abzug der Verluste auf ein Geschütz weniger als 

3 Mann, so wird dessen Feuerwirkung nicht mehr in Rechnung gezogen 

Der Ersatz der Artillerie-Mannschaft durch Infanterie ist mit 
Zustimmung des V. möglich, allein die hiemit verbundene gering»' 
Treffsicherheit muss bei der Berechnung der Verluste ebenso berück- 
sichtiget werden, wie das langsamere Schiessen bei einer geringereu 
Zahl an Bedienungsleuten. 

§. 14. Feuergefecht der Cavalerie zu Fuss 1 ). 

Unserem Reglement gemäss (Exercir-Kegleuient für die k. k. 
Cavalerie) soll die Cavalerie zur Durchführung eines Feuergefechtes 
zu Fuss ausnahmsweise in jenen Fällen verwendet werden, wo kein» 1 
Infanterie vorhanden und der beabsichtigte Zweck nur durch da« 
Feuergefecht zu erreichen ist. 

l ) Oberst-Lieutenant T. Ho nie führt in seinem Buche: ..Die französische 
Cavalerie" zwei interessante Beispiele über das Feuergefecbt Jer Cavalerie zu 
Fuss an. 

Das eine fand am Abende nach der Schlacht von Spicheren am «J. August, 
das zweite am 81. August 1870 beim Angriffe der Linien von St. Barbe statt. 

Der Verfasser des obigen Buches erzählt Folgendes hierüber: 

„Die Truppen, welche iiach der .Schlacht bei Spicheren anfänglich mit der 
Vertheid iguug des Debouche's der Wälder beauftragt gewesen waren, hatten sich 
zurückziehen müssen; es verblieben dort nur eine Genie-Compagnie und ein Th^Ü 
des 12. Dragoner- Regimentes. Zwei Escadions dieses Regimentes sassen ab, pla- 
cirten sich hinter kleine Erdaufwürfe, die schnell von der Genie-Compagnie her- 
gestellt wurden, und eröffneten ihr Feuer gegen die Teten der avanciren<i<in 
Colonnen. Nachdem sie dieselben zum Halten gebracht hatten, sassen sie auf. 
attaquirten den Feind und warfen ihn zurück. Nach diesem schönen Kampfe zogen 
sie sich hinter die Eisenbahn zurück, wo sie sich mit Hilfe der Genie-Compagnie 
lange genug hielten, um den Truppen, die Forbach besetzt hatten. Zeit zu geben, 
ihre Dispositionen zu treffen." 

Am 31. August erhielt die Cavalerie des Generals de Clerembault gegen 

4 Uhr Nachmittags den Befehl, sich nach dem rechten Flügel des 3. Corps zu 
begeben und den Bewegungen der Infanterie zu folgen. 

Später aufgefordert, die Bewegung des Generals deMontaudon zu unter- 
stützen und die feindliche Stellung zu umgehen, ging General de Clerembault 
mit seiner Division, das 5. Dragoner-Regiment an der Spitze längs der Weinberg 
von Coincy, nach der äussersten Ecke des Plateaus, wo sich die Kalköfen befinden. 
Kaum auf der Höhe angekommen, wird die Division mit Granaten aus der Ge- 
gend von Servigny überschüttet. 

Um sich diesem Feuer zu entziehen, passirt der General mit seiner DivUiou 
den Ravin von Coincy und formirt dieselbe auf dem gegenüber liegenden Hange 
in zwei Linien, mit der Front gegen dieses Dorf. 

Zur Linken dieser Aufstellung befand sich der Ravin von Coincy und Wein- 
berge; zur Rechten eine Höhe, hinter welcher feindliche Infanterie stand. Vor 
sich hatte man ein von Gärten umgebenes, durch die Preussen besetzte« Derf. 
hinter sich Waldungen, die bis zum Ravin von Colombey reichten. 

Da General de Clerembault sich von unserer Infanterie getrennt lw* 
fand, so lies« er eine Escadron des 5. Dragoner- Regimentes absitzen, befahl Am 
Leuten ihre Helme an den Sätteln hängen zu lassen, um weniger kenntlich m 
sein, bis zur Höhe vorzugeben, sich dort niederzuleg-n und das Feuer des Feind* 
zu erwidern. 

Diese Bewegung ward schnell und mit Erfolg ausgeführt, während gleich- 



Da unsere Infanterie nicht herankam, das Feuer aus dem Dorfe aber iuuBtf 
heftiger wurde, so ward die Stellung unhaltbar und der General gibt dem Rest* 
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Vermöge ihres neuen Carabiners besitzt die Cavalerie auch die 
Mittel hiezu, ihrer Ausbildung in dieser Richtung kann jedoch bei 
<ler kurzen Dienstzeit der Leute nur wenig Zeit gewidmet werden, 
und es müssen demnach auch die Anforderungen und Erwartungen 
in dieser Richtung sehr bescheiden sein. 

Die nächststehende Tabelle gibt die aus den Schiesslisten zweier 
Huszaren-Regimeuter entnommenen durchschnittlichen Schiessresultate. 



A r t 

der L'rltiUlLT 



I>Ut;iiu in Sdintti-n 



So Ij u Ist- !jc it- 



CA 



100 ->iH) :mm)\i\)or>w »*> tum 



l'rnoi'iitzahl .!cr TretlVr 



Anmerkung 



III 
II. 
J 



Al> TrclliT wurden 
mir Si'büsst.' in die 
Figur od. Ftguivn- 
tu .'it,' ( ]»>" ) ange- 
nommi.'n. 



j UebunL'SM'h'-ilji- . . l.u.JlJ . :>o . 2\ 

AnmerkuiiL'. Ein Schütze III. Classe muss auf die 200 Schritte ent- 
fernte Uebungsscheibe in einer Serie von 5 Schüssen 15 Einheiten erreichen, um 
Schütze 11. Ciasso zu werden. — Zum Schützen I. Classe werden dieselben An- 
forderungen gemacht, wie bei der Infanterie. — Die Berechnung der Einheitszahl 
ist so wie für die Infanterie. 

Das Schützen- Verhältniss betrug 1870 bei den zwei Regimentern 
durchschnittlich pr. Escadron : 

6% Schützen I Classe, 



2b\ 
69°/,, 



7" 



II 
III 



Die in der vorstehenden Tabelle enthaltenen Daten sind die ein- 
zigen Anhaltspuncte, welche mir für die ßeurtheilung der etwaigen 
Leistungen der Cavalerie im Felde auf diesem Gebiete zu Gebote 
stehen. 

Ein Vergleich dieser Resultate mit jenen der Infanterie (Tabelle 
II) zeigt, dass die Friedens leistungen der Cavalerie um mehr als 
die Hälfte hinter jenen der Infanterie zurückstehen. 



des 5. Dragoner-Regimentes Befehl, abzusitzen und das Dorf anzugreifen. Dies 
verursachte Unordnung und da keine Zeit verloren werden durfte, so erhielt das 
4. Dragoner-Regiment, welches links vom 5. staud, den Befehl, diese Operation 
auszuführen. Alsbald sassen die Dragoner ab, warfen sich im Laufschritte auf 
Coincy und drangen feuernd dort ein. 

Es begann zu dunkeln; der Feind glaubte an eiuen bedeutenden Angriff, 
leistete geringen Widerstand, zog sich tiraillirend zurück, und nistete sich in den 
rechts, sowie hinter dem Dorfe liegenden Gärten ein, von wo er ein heftiges 
Feuer eröffnete. 

Nun befahl der General dem 5. Dragoner-Regimente das Dorf zu umgehen 
und den Feind im Rücken anzugreifen. Zwei Escadrouen gingen vor, konnten 
aber nicht zum Einbauen kommen, da die Passage wegen der Gärten und Hecken 
(iiimöglich war. 

Der Ort blieb bis zur Ankunft von Infanterie durch die Cavalerie besetzt." 

3« 
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Berücksichtigt man ferner, dass die Verwendung als Schütze dem 
Reiter überhaupt weniger zusagen mag, indem die Kuhe und Ge- 
lassenheit des Schützen gleichsam im Gegensätze zu dem Elemente 
des Cavaleristen. der Bewegung und unermüdlichen Thätigkeit, stehen, 
dass der Heiter bei der geringen Zeit, welche auf die Schiessübungen 
entfällt, nicht jenes Vertrauen in seine Waffe, also auch nicht jene 
Sicherheit und Entschiedenheit in der Durchführung des Feuergefechtes 
erhalten wird, wie der Infanterist, so kann wohl mit Bestimmtheit 
gefolgert werden, dass die Resultate des Krieges zu denen des Frie- 
dens weit ungünstiger als bei den Fusstruppen, ja kaum mehr als 
den dritten Theil dieser betragen dürften. 

Vorausgesetzt, dass bei der Unläugbarkeit der Prämissen der auf 
sie basirte Schluss gebilligt wird, so kann zur Berechnung der Ver- 
luste im Kriegsspiel (für das Feuergefecht der Cavalerie zu Fuss) die 
Beilage II benützt werden, indem man von der hier erhaltenen 
Trefferzahl nur ein Drittel nimmt. 

Diese Daten geben nicht unwichtige Aufschlüsse über das Zahlen- 
Verhältniss der Cavalerie zur Infanterie, welches stattfinden muss. 
wenn erstere dieser im Feuergefechte gegenüber steht und nicht durch 
günstige locale Verhältnisse unterstützt wird. 

Von der zur Durchführung eines Feuergefechtes bestimmten Ab- 
theilung bleibt reglementsmässig von jeder Patrulle ein Mann zum 
Halten der Pferde, von jedem Zuge ein Mann zur Aufsicht sowie zur 
Erstattung dringender Meldungen, und überdies von jeder halben 
Escadron ein Unterofticier bei den Pferden zurück. 

Das Feuergefecht wird von Seite der Cavalerie nur in der zer- 
streuten Fechtart durchgeführt. 

§. 15. Percussionskr aft der Gewehre und Carabiner. 

Die Geschosse der Wänzl- und Werndl-Gewehre durchschlagen 
auf 200 Schritte Entfernung 8 Stück, der Carabiner und das Extra- 
Corps-Gewehr 6-8 Stück ein Zoll starke Bretter, auf 400 Schritt 64 
resp. 52 Stück solcher Bretter. 

In festes Erdreich dringen diese Geschosse 14 — 18 Zoll, in 
lockeres 30—36 Zoll, in sandiges 10—14 Zoll tief ein. 

Schartenbleuden aus Reisig Würsten schützen nicht. 



Digitized by Google 



37 



Betla ge II. 

Tabelle (für das kleine Kriegsspiel) 
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Berechnung der durch das Infanterie-Feuer verursachten Verluste. 
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Die drei Würfel A. B, C entsprechen dem Feuer von : 

A. Gut postirten Schützen gegen geschlossene Abtheilungen (Infan- 
terie und Cavalerie l ) oder gegen sehr dichte Schwarmlinien. 

B. a) Geschlossenen Abtheilungen gegen geschlossene Abteilungen 
oder dichte Schwannlinfen ; 

6) gutpostirten Schützen gegen kleine geschlossene Abtheilungen 
('/» Compagnie abwärts), gegen wenig dichte Schwarmlinien oder gegen Batterien. 
(Sind die Bespannungen gedeckt, so wird nur die Hälfte der erhaltenen Trefferzahl 
als Verlust an Bedieuuugs-Mannschaft angenommen.) 

C. Lichten Schwarmlinien gegen solche, oder von P 1 ä n k 1 o r n gegen 
kleine Patrullen. 

Schnelligkeit des Feuers (§. 7). Maximal - Leistung gutpostirter 
Schützen gegen geschlossene Abteilungen Schuss, Salven- und Einzelfeuer 
geschlossener Abtheilungeu 4 Schuss por Minute. 

Einfluss der Bewegung (§. 11). Gegen in Bewegung befindliche Ziele 
wird (wenn die Treffsicherheit wirklich hiedurch beeinträchtigt wird) je nach der 
Grösse derselben, der Schnelligkeit und Richtung der Bewegung, ein aliquoter 
Theil (V s , V,— 5 /«) der erhaltenen Trefferzahl genommen. 

*) Cavalerie-Abtheilungen bieten zwar eine grössere Zielfläche, enthalten 
jedoch weniger Ziele. (Mann und Pferd bilden zusammen ein Ziel.) 
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Einfluss der Deckungen (§. 12). Innerhalb der Distanz des (für di# 
Höhe des Zieles) bestrichenen Raumes wird 

a) gegen gutpostirte Schützen Vio. 

b) gegen liegende geschlossene Abteilungen ';„ 

c) gegen halbgedeckte Schützen oder Abtheilungen 

ausserhalb derselben bei a) '/so. bei b) Vi», bei c) t t l0 der aus der Tabelle ent- 
haltenen Trefferzahl genommen. 

Inf anterie -Feuer gegen Artillerie (§. 18). Siehe Würfel B. 

Feuergefecht der Cavalerie zu Fuss (§. 14). Als Verlust wird 
der unter gleichen Verhältnissen aus der Tabelle erhaltenen Trefferzahl an- 
genommen. 

Zurückgehen der Truppen in Folge des Feuers. Siehe §. 28. 
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. Abschnitt. 



Feuerwirkung der Artillerie. 

Um diese richtig beurtheilen zu können, müssen in erster Linie 
die Factoren besprochen werden, von welchen die Wirkung abhängig 
ist, und in zweiter Linie wäre festzustellen, wie diese Factoren bei 
der Uebung des Kriegsspieles berücksichtigt werden sollen. 

§. 16. Einfluss nehmende Factoren. 
Die Feuerwirkung der Artillerie hängt ab : 

A. Mit Rücksicht auf das lebeude (geistige! Material der 
Waffe: 

a) von der genauen Beurtheilung der Distanz, 

b) von der richtigen Wahl des Oese hosses und der Schussart, 

c) von der Ausbildung der Leute. 

B. Mit Bezug auf das todte Material: 

d) von der Tragweite und Treffwahrscheinlichkeit, 

e) von der Grösse der bestrichenen Rä ume. resp. der Grösse der Fallwinkel. 

f) von dem Geschosseffecte. 

C. Von den Terrain-, Objects- und Gefechts- Verhältnissen, 
unter denen das Feuer abgegeben wird, wie: 

Grösse und Beschaffenheit des Zieles, dessen Lage zur eigenen Aufstellung, 
die Beschaffenheit des dem Ziele nächstliegenden Terrains. Witterungsver- 
hältnisse etc. etc. 



§. 17. (ad a) Beurtheilung der Sc hu ss weite. 

Dieser Punct ist bei der Präcision unserer gegenwärtigen Geschütze nicht 
nur von besonderer Wichtigkeit, sondern bei den weiten Schuss-Distanzen auch 
von grosser Schwierigkeit. 

Ich lasse hierüber einen Fachmann sprechen, der in seinein Fachwerke 
(Die gezogenen und glatten Feldgeschütze von Otto Marcs ch. k. k. Oberlieu- 
teuant) ungefähr Folgendes sagt: 

„Die genaue Ermittlung der Objects- Distanzen während eines Gefechtes 
hat unleugbar ihre besonderen Schwierigkeiten. Schon bei den Friedensübumren 
ist sie nicht leicht, im Felde aber treten zu den durch die Beweglichkeit der 
Ziele, Staub und Pulverdampf und viele andere Zufälligkeiten potenzirten opti- 
schen noch jene Täuschungen, die durch moralische Aufregung verursacht werden. 

Bei grossen Kanonaden mit lebhaftem Feuer ist es oft nicht möglich, das 
Einschlagen der Geschosse zu beobachten, und wenn auch, so wird man die ab- 
geschossenen Granaten nebenstehender Batterien kaum von den eigenen unter- 
scheiden können, und dadurch vielfach zu falschen Aenderungen in der Distanz 
verleitet. 

So anerkannt diese Uebelstände sind, eben so unleugbar ist es. dass die 
Artillerie über namhafte Mittel gebietet, dieselben auf ein Minimum zu drücken. 

Die Artillerie des Vertheidigers wird namentlich dann, wenn dieser ge- 
nügende Zeit hat, um die Widerstandskraft seiner Stellung durch die ihm zu 
Gebote stehenden Hilfsmittel der Kunst zu verstärken, stets in der Lage sein. 
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sich über alle räumlichen Verhältnisse, von den Beziehunsren ».ler voraussichtlichem 
eigenen und feindlichen Position genauestens zu iulWmiren. 

Jetler Commaudant einer grösseren Abtheilung, welcher eine .Stellung zc 
vertheidigen hat, wird dieselbe ohnehin im Vereine mit seinen Hilfsorganen eia- 
gehend studiren, um hiernach seine Dispositionen zu treffen. 

Ks wird nun die Aufgabe des Artillerie-Chefs sein, während der Ingenieur 
auf Grund der erhaltenen Direetiven Krampe und Schaufel gebraucht, die zur 
erfolgreichen Verwendung seiner Waffe nothigen Detail-Studien und Arbeiten im 
Vereine mit seinen Offieieren vorzunehmen."* 



Fremde Artillerien bedienen sich zur Bestimmung der Distanzen eigener 
Distanzmesser. 

So die französische den Tasehen-Tclemeter des Capitains Gautier, mit 
dem — wie das „Journal de Tarmce beige" behauptet — » in gewöhnlicher Hand- 
langer in weniger als 2 Minuten mit sehr bedeutender Genauigkeit Distanzen 
bis zu ottfX) Meter if»50O Schritte) abnehmen kann. 

Die baierische Artillerie bedient sich eines vom Hauptmann Olivier er- 
fundenen Instrumentes, das. von der Grösse einer Taschenuhr. 3ÖUJ Schritte mit 
einem Fehler von höchstens 1;"0 Schritten zu messen erlaubt etc. etc. Der prak- 
tische Artillerist wird sich auch ohne diese Instrumente zu helfen wissen, und 
für minder wichtige Distanzen genügt das Abschreiten oder Abreiten. 

Wenn die Terrain-Gcstal tuug für die Artillerie- Wirkung 
nicht sehr uugün stig ist, stehen mithin der ganz ausserordent- 
lichen Wirksamkeit der Artillerie des Vertheidigers keine Hin- 
dernisse entgegen. 

In weit schwierigeren Verhältnissen befindet sich die Ar- 
tillerie des Angreifers. Diese betritt gewöhnlich einen ganz fremdeu Boden, 
ihrer Aufstellung gehen keine eingehenden, oft kaum flüchtige Recognoseirungen 
voraus, die Beschaffenheit des Terrains oder gut angelegte Deckungen lassen vom 
Feinde wenig oder gar nichts sehen, nur Blitz und Rauch und unsere Verlust» 
sind die sicheren Anzeichen seiner Anwesenheit. 

Weder der Distanzmesser noch die Beobachtung der Bewegungszeit de* 
Schalles sollen in diesen Momenten für die Ermittlung der Distanzen v.-rlässiich 
sein. Der Artillerist hat bei all' dem (oder soll wenigstens haben) uoch zwei 
Mittel zur Verfügung, um auch unter diesen Umständen die Schnss-I>istanzen 
mit genügender Genauigkeit beurtheilen zu können, und zwar mit Hilfe ein«* 
durch vielfache und wechselvolle Uebung geschärften Auges und 
durch die Anwendung von Probeschüssen, welche mit verschie- 
de n e u. d o c h ganz bestimmten Entfernungen zugehörigen El »'vatio- 
neu zu machen sind, um hiedurch das Vorterrain gleichsam in Zonen zo 
theilen. innerhalb welcher sich die kleineren Zwischen-Distauzeu leichter beur- 
theilen lassen. 

Der früher erwähnte Autor sagt hierüber: 

r Man benütze das erste Geschütz gewissermaassen als die Haubitze der 
Batterie, um durch sie mit der grossen Hilfsladuug jeden Augenblick im b»>u-"C 
Bogen werfen lassen zu können und dadurch das Terrain einzuteilen. " 

Ein letztes Mittel für die leichtere Beurtheilung der Distanzen wäre end- 
lich das nähere Heran fahren an das Objeet. Auf eine Distanz von «'WX» 
Schritten ist die Beurtheilung der Wirkung ein»»s Schusses selbst mit bewaffneten- 
Auge nicht mehr möglich. 

(Jeberdies ist beim 4pfündigen Feldgeschütze 154Jt> Schritte, beim *pfün- 
digen ÜUOO Schritte die Grenze für den wirksamsten, mit zahlreichen Treffern 
und kräftigem Effecte verbundenen Schuss mit Hohlgeschossen. währen: 
sich für den Shrapnel-Schuss die wirksamste Schussweite für beide Caliber nur 
bis lo*X> Schritte erstreckt 1 .). 

Der Schwierigkeit des Distanzsehätzens wird im Kriegsspiele 
gewöhnlich dadurch Rechnung getragen, dass in jenen Fällen, wo vor 
• ler Eröffnung des Feuers die Entfernungen im Terrain nicht gemessen 

'i Das österreichische Feld- und Gebirgs-Artillerie-Material von F. Mül I<t. 
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und bezeichnet werden können, der Commandant der Partie oder dessen 
Artillerie-Chef die Distanz nach dem Plane beurtheilt und die geschätzte 
dem V. inittheilt. 

Dieser bestimmt, ob bei der etwa vorhandenen Differenz zwischen 
der angegebenen und der wirklichen Entfernung überhaupt eine Wir- 
kung und welche nach dem gefallenen Würfel möglich ist. 

Diese Art der Distanzbeurtheilung ist ungleich leichter als in 
der Wirklichkeit. 

Nachdem jedoch gerade die Schwierigkeiten des Distanzschätzens 
und Einschiessens wesentliche Factoren sind, welche die so furcht- 
bare Feuerwirkung der Artillerie einigermaassen abschwächen und jeue 
mit der Entfernung zunehmen, so dürfte folgender Vorgang dem Ernst- 
falle angemessener sein: 

Das Einschiessen. 

Für den ersten Zug, in welchem das Feuer eröffnet wird, wird 
keine "Wirkung notirt, ausser es wäre die Distanz geringer als 500 
Schritte oder durch vorhergegangene Messungen bekannt. Letzteres ist 
nur beim Vertheidiger möglich, welcher eine Stellung schon einige 
Zeit vor Beginn des Angriffes inne hat 1 ). 

Für das richtige Einschiessen entscheiden bei einer Entfernung 
des Objectes von 

500, 1000, 1500, 2000, 3000, 4000 Schritte 

im 2. Zuge 1 2 3 4 5 6 Augen des Würfels 

„ 3. „ 1 2 3 4 5 „ „ „ 

n f. „ 1 2 3 4 „ n „ 

n Ö. „ 1 2 3 „ „ r 

r r> 1 ^ v r> n 

7 1 

Wflrde also z. B. auf 2000 Schritte ein Feuer eröffnet werden, 
so müssten nach dem 2. Zuge des Feuers mindestens 4 Augen des 
Würfels fallen, damit im 3. Zuge eine Wirkung notirt werden kann. 

Wo kein Würfel augegeben ist. wird angenommen, dass nun die 
Entfernung durch Correctur genau ermittelt ist, also auf 1500 Schritt 
Entfernung beim 5. Zuge, auf 2000 Entfernung beim 6. Zuge etc. 

§. 18. Tragweite und Treff Wahrscheinlichkeit der gezo- 
genen Feldgeschütze (Friedensleistungen). 

ad b und c. Zur Vereinfachung des Spieles werden diese Puncte bei den 
Parteien als gleich angenommen, so dass ihre Berücksichtigung beim Spiele ganz 
entfällt, so lango die Bedienung der Geschütze wirklich durch Artilleristen 
erfolgt. 

ad B. Die Tragweite unserer Feldgeschütze ist bekanntlich folgende: 

') Oberlieutenant Maresch sagt in seinem Werke (Seite 47), dass man 
mit gewandter und vollzähliger Bedienungsmannschaft auf die Zeit vom Auffahren 
einer österreichischen gezogenen Batterie bis zum Beginn des Feuers 50 bis (10 
Secunden rechnen kann, an einer anderen Stelle (Seite 188), dass vom .,Kehrt u 
bis zum ersten Schusse l\ a Minute vergehen. 
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Tragweite der Feldgeschütz 
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Treffwahrscheinlichkeit beim Werfen der 

. pfündigen Hohlgeschosse. 
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Die Treff Wahrscheinlichkeit beim Schiessen der 4- und 
8p fündigen Shrapnels gegen 3 auf 50 Schritte hinter einander 
gestellte Brettcrwäude von 17 u Länge und 2° Höhe. 
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Anmerkung. Bei gleicher Tempirung der Zünder und gleicher Rohr- 
elevatiou ergeben sich bezüglich der Sprengintervalle Maiimal-Differenzen von 
50—80 Schritten. Die Füllung des Shrapnels besteht bei jenem des 4-Pfd. aus 
8 4 Loth Gewehrpulver und HO Stück 8 / 4 löthigen Bleikugeln, bei jenem des 8-Pfd. 
a us 7'/* Loth Gewehrpulver und 140 Stück 3 ,< 4 lnthigen Bleikugeln. Die Summe 
der Sprengstücke beträgt beim 4-Pfd. 88, beim 8-Pfd. 47 Stück. 
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Treffwirkung der Kartätscheu und der vorteiupirten 
.Shrapnels. Versuch v. J. 1870 gegen eiue Scheibenplauke vou 

45 Schritt Länge uud 6' Höhe. 
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§. 19. Einfluss der- Terrain-, Gefechts- und Objects- Ver- 
hältnisse und deren Berücksichtigung beim Kriegsspiele. 
(Günstige, mittlere und ungünstige Verhältnisse.) 

ad C. Die Terrain-, Gefechts- und Objects- (Ziel-) Verhältnisse. 
Diese bilden gleichsam die variablen Grössen im Calcul für die Be- 
stimmung der Treffer, während die oben angeführten Leistungen inner- 
halb gewisser Grenzen die constanten Grössen repräsentiren. Bei dem 
unendlichen Wechsel der Variablen werden die Gesammt-Resultate 
ebenso mannigfaltig sein. 

Für das Kriegsspiel bedarf man jedoch der nöthigen Einfachheit 
und Leichtigkeit wegen, in der Ermittlung der Wirkungen des Feuers 
bestimmter und zwar sehr enger Grenzen. 

Aus diesem Grunde werden die möglichen Variationen in drei 
Gruppen getheilt, und zwar in günstige, mittlere und ungün- 
stige Verhältnisse. 

An günstige Verhältnisse werden folgende Anforderungen 
gestellt : 

a) Gutes Empiacement der feuernden Batterien, also fester 
ebener Boden. 

b) Mindestens 15 Schritte Geschütz-Intervalle. 

c) Grosses, in Ruhe befindliches, gut sichtbares Ziel. 

d) Fester Boden, offenes, ebenes Terrain zunächst des Zieles, um 
die Wirkung der einzelnen Schüsse gut beobachten zu können. 

e) Geringer Höhenunterschied zwischen der Stellung des Zieles 
und der feuernden Batterie. (Ob die Batterie höher oder tiefer steht, 
ist gleichgiltig, wenn das Beobachten der Schüsse und die Grösse der 
Zielfläche hiedurch nicht beeinträchtigt wird.) 

f) Die Distanz beim Schiessen mit Hohlgeschossen darf 
nicht über 2000. beim Schiessen mit Shrap n el s nicht über 
1200 Schritte sein. 

g) Kuhige, reine Luft. 

h) Abgabe des Feuers, unbelästigt durch Infanterie-Feuer oder 
das Feuer einer mindestens gleich starken feindlichen Artillerie- 
Abtheilung. 

Beim Schiessen mit Kartätschen wird ein offenes, ebenes Terrain 
und fester Boden unmittelbar vor der Batterie vorausgesetzt. 

Ungünstig sind die Verhältnisse: 

a) Wenn der Boden im Empiacement weich und uneben ist. 

b) Wenn die Geschütz-Intervallen weniger als 10 Schritte betragen. 

c) Wenn das Ziel klein (abwärts der Compaguie-Colonne), schwer 
sichtbar oder in rascher Bewegung ist. 

d) Wenn der Boden zunächst des Zieles weich, uneben und be- 
deckt ist. 

e) Weun der Höhenunterschied zwischen Ziel und Batterie be- 
deutend ist. 

/') Wenn die Distanz beim Schiessen mit Hohlgeschossen grösser 
als 3000 Schritte ist. 

9) Bei starkem Winde, Regen. Nebel oder Schneefall. 
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h) Bei der Abgabe der Schüsse im feindlichen Infanterie-Feuer. 

Reim Schiesseu mit Kartätschen, wenn der Boden vor 
der jiatterie. weich und uneben ist. 

Die mittleren Verhältnisse liegen zwischen den beiden 
angeführten. 

Der V. bestimmt bei der Ermittlung der Feuerwir- 
kung, welche Verhältnisse vorherrschen. 



§. 20. Verhältniss der Friedens- zu den Kriegs 1 eistungen. 

(Kriegsgeschichtliche Beispiele. ) 

Berücksichtigt man die Construction der Waffe und die Art der Feuerab- 
gabe bei der Artillerie, so müssen im Allgemeinen die im Kriege erreichbaren 
Resultate im Vergleiche zu denen des Friedens günstiger sein, als dies beim 
Feuer der Infanterie der Fall ist. Die Stabilität «1er Maschine, die Beurtheiluug 
der Distanzen und die Beobachtung und Rectihcirung der einzelnen Schüsse durch 
Officierc, die Handhabung des Geschützes durch erprobte Leute sind wichtige 
Factoren für das prücise Feuer der Artillerie im Felde, welche noch gesteigert 
werden durch die Ruhe und Kaltblütigkeit der Bedienung, indem die Artillerist*» 
meist unbeirrt von dem Schwirren der Gewehrkugeln und moralisch gehoben 
durch die enorme Wirkung oft eines einzigen Schusses, ihre blutige Arbeit ver- 
richten. 

In der That zeigt uns auch die Kriegsgeschichte, dass das Feuer auf grös- 
sere Objecto, deren Distanz vom Geschütz-Emplacement bekannt ist. oder die ein 
genaues Einschiesseu und Beobachten der einzelnen Schüsse erlauben, gewöhn- 
lich sehr wirksam war. 

Die Gefechte und Schlachten des Jahres 18M liefern zahlreiche Belege 
hiefür. Weit schwieriger ist das Beschiessen von Truppen, die leicht ihren Auf- 
enthaltsort verändern können, und sich überhaupt in Bewegung befinden, durch 
das Terrain oft dem Blicke und Schusse entzogen werden, also ein genaues Ein- 
schiessen selten zulassen. 



Ich will aus der grossen Zahl von Beispielen, welche allein der Feldzug 
1866 über eben so wirksames als unwirksames Artillerie-Feuer aufzuweisen hat, 
nur nachfolgende anführen: 

Beim Beginne des Gefechtes von Wysokow (27. Juni) entwickelte sich die 
Batterie 2/IX der Brigade GM. von Hertwek (G Geschütze. 2 standen südlich 
des evangelischen Friedhofes) am rechten Flügel des ersten Treffens südlich der 
von M. H. (Maierhof) nach Wenzelsberg führenden Strasse, und eröffnete gegen 
die ungefähr 9<>0 Schritte (nordwestlich der U. F.) entfernt stehende feindliche 
Batterie ein lebhaftes Feuer, welches diese Anfangs erfolglos erwiderte. 

Bald schoss sie sich jedoch derart ein, dass unsere Batterie nach namhaften 
Verlusten genöthigt war. auf die Entfernung von 1700 Schritten zurückzugehen. 

Bei einem Geschütze wurden durch einen einzigen Schuss 3 Mann ge- 
tödtet, der Gesammtverlost bei den Ii Geschützen belief sich auf 19 Manu und 
IS Pferde. 



In demselben Gefochte marschirte die Brigade Jonak in der Gefechts- 
formation unter dem Feuer zweier preussischer Batterien von Domkow nach 
Sonow (offenes Terrain), ohne besondere Verluste zu erleiden. 



Gegenüber der östlich Kleny aufgestellten österr. Corps- Geschütz- Reserve ver- 
suchten die nach und nach eintreffenden Batterien des Feiade« vergebens sich zu 
behaupten. Die reitende Batterie Ohnesorge verlor bei diesem Versuche in einer 
halben Stunde 21 todte und 32 verwundete Pferde. — Beim Eintreffen der preus- 
sischen Reserve-Artillerie auf dem Gefechtsfelde, welche sich südlich Wysokow 
entwickelte, erlitt die an der Tete befindliche Batterie Treuenfels noch vor dem 
Abprotzen einen Verlust von 16 Mann und 18 Pferden. 
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Im Gefechte bei Trautenau inussteji 8 preussische Geschütze, welche zunächst 
<les Westausganges der Stadt aufgestellt wareu. nach wenigen wohlgezielten 
Schüssen der westlich von Hohenbruck stehenden Batterie 1; III zurückgehen. 
Dieselbe Batterie nöthigte durch ihr wirksames Feuer die* aus Trautenau debou- 
chirenden Abtheilungen wiederholt zum Umkehren. 



Bei Oswiecim (27. Juni) wurdofi 2 preussische Geschütze, welche nördlich 
Brzozinka auffuhren, von den auf der Strasse gegen Buhice stehenden 4 öster- 
reichischen Geschützen nach den ersten Schüssen kampfunfähig gemacht. 



■ 

Im Gefechte bei Schweinschädel (29. Juni) vermochte das Feuer von 4 l Ä 
österreichischen Batterien weder .den Aufmarsch noch das Vorrücken der Brigade 
Tiedemann gegen Schweinschädol und die Wegnahmo dieses Ortes zu ver- 
hindern. 

Eiuer der grossartigsten Artillerie-Kämpfe entwickelte sich im Ceutrum 
der Schlacht von Königgrätz. wo gegen Mittag von preussischer Seite in erster 
Linie 14 Batterien (84 Geschütze) südlich und 8 Batterien (48 Geschütze) nördlich 
des Hola- Waldes, also im Ganzen 13*2 Geschütze gegen 20 österreichische Bat- 
terien standen. Diese hatten den Vortheil der grösseren Zahl und des besseren 
Eniplacements. Änd zwangen mehrere preussische Batterien nach bedeutenden 
Verlusten zum Zurückgehen. 

Eben so wirksam war ihr Feuer gegen die im Hola-Walde stehenden Ab- 
theilungen der 4. und 8. Infanterie-Division. 

Zehn Compagnieu des »>1. Regimentes verloren über 10 Officiere und 370 
Mann. Das 49. Regiment verlor 5 Officiere und 327 Mann, das 71. Regiment 
y Officiere und 291 Manu. 

Einige Comnaguien des Gl. und 49. Regimentes, sowie 2 Compagnieu des 
21. Regimentes machten den vergeblichen Viersuch, sich von der Lisiere des 
Waldes aus der so vielfach Tod streuenden feindlichen Batterie zu bemächtigen, 
sie mussten nach grossen Verlusten das Unternehmen aufgeben. 

5 Bataillone der 4. Infanterie-Division brachen aus der Stellung hinter dem 
Walde hervor und forniirton sich nördlich der Chaussee. Der Versuch, vorzu- 
dringen, misslang. Kaum über die Lisiere des Hola Waldes gelangt, wurden sio 
durch das Feuer der österreichischen Batterien zum Umkehren gezwungen. 



Um das rasche Vordringen der II. preussischen Armee in der Schlacht bei 
Köuiggrätz zu verhindern und dem 2. und 4. österreichischen Armee-Corps den 
Rückzug zu erleichtern, lieas Erzherzog Wilhelm gegen 2 Uhr die Annee-Geschütz- 
Roserve-Divisioneu Nr. 1 und Nr. 2 (8 Batterien) unter Oberstlieutenant von Hof- 
bauer auf dem Höhenzuge zwischen Chlum und Nedelist auffahren. 

Durch die Bodensenkungen theilweise gedeckt, gelang es der 1. Garde- 
Division (12 Bataillone) sich etwa 2000 Schritte vor dieser Aufstellung zu for- 
miren, und vou hier aus unter dem heftigsten Feuer, doch ohne bedeutende Ver- 
luste, gegen Schanze III (etwa 700 Schritte vor dem linken Flügel der 2 Armee- 
Geschütz-Reserve-Divisionen, wo die Batterien 4/IV und 8/1 V standen und bis 
auf 2 Geschütze der Batterie CIV verloren gingen) und gegen Chlum zu rücken. 



Die Verwerthung solcher Beispiele für den Zweck des Kriegs- 
spieles ist jedoch dadurch erschwert, dass nicht nur die für die Be- 
urtheilung der Verhältnisse, unter denen das Feuer abgegeben wurde, 
ii^thigen Details fehlen, sondern auch die Verluste, welche vom Ar- 
tillerie-Feuer herrühren, nicht angeführt sind, und wohl in den meisten 
Fällen auch gar nicht angegeben werden können. Die Geschichte ver- 
zeichnet hie und da die ganz ausserordentlichen Effecte einzelner 
Schüsse, allein diese durch das zufällige Zusammentreffen sehr gün- 
stiger Umstände erzielten Wirkungen lassen keine Folgerungen auf 
dio durchschnittlichen Effecte zu. 

4 . ' 
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§. 21. Resultate feldmässiger Schiess Übungen. 

In dieser Richtung bieten die im vorigen Jahre durch die Artillcrie-Com- 
mission vorgenommenen" feldmässigen Schiessiibungen willkommene Anhalts- 
puncte. Bei diesen Uebungen wurden die Distanzen selbst von der 
Commission nicht gemessen, sondern raussten jedesmal durch di( 
Batterie-Commaudanten geschätzt werden 1 ). 

hiessversuche gegen Plänkler und kleine Abtheilun- 
gen (Unterstützungen). 

a. Es waren 51 Mann in einer 100 Schritte langen Plänklerlinie nnd 45 Mann 
in 8 Unterstützungszugen aufgestellt. 

Markirt waren alle durch 2 1 bis 3' hohe, grau angestrichene Brettstücke. 

Die Plänkler standen hinter einem etwa 2* tiefen Graben, durch «in Ge- 
büsch vollkommen verborgen. 

Von den Unterstützungszugen war der am rechten Flügel vollständig, der 
mittlere theilweise vom Gebüscho gedeckt, wogegen jeuer am rechten Flügel ziem- 
lich deutlich gesehen werden konnte. 

Parallel zum Graben und unmittelbar vor den Unterstützungen war ein 
steiniger, theilweise 4' tiefer Hohlweg. 

Die kurze Distanz bedingte das möglich schnellste Feuer Ohne besondere 
Berücksichtigung des Aufsatzes. 



Schiessen mit Hohlgeschossen: 
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') Die nähere Beschreibung des Terrains, auf welchem die einzelnen Ver- 
iueh« stattfanden, unterlasse ich. um das Klaborat nicht allzusehr auszudehnen. 



Digitized by Google 



■ 



Ol 

b. 112 Mann waren als Plänkler in Abständen von 1—2° längs der Lisiere 
eines Waldes aufgestellt, und durch einen massig hohen Erdaufwurf, vor welchem 
sich ein etwa. 3' tiefer Graben befand, gedeckt. 

Graben und Erdaufwurf waren mit dichtem Unterholze bewachsen. 

Auf 50 Schritte hinter der Plänklerkette standen 3 Unterstützuugszüge. 
von denen der am rechten Flügel aus 25 Mann, der am linken Flügel aus 20 Mann 
und der mittlere aus 47 Mann bestand. 

Die Soldaten der Plänkler wie der UnterstüUungszüge waren durch grau 
angestrichene, 3 — 4' hohe Brettstücke dargestellt. Die Richtung der Front der 
TiraiUeurs lag fast parallel zu den Schußlinien, daher die Brettstücke eine Ziel- 
fläche von kaum 3 / 4 ü Breite boten. 



Schi essen mit Hohlgeschossen: 
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Schiessversuche gegen eine Compagnie-Colonne. 

Dieselbe war durch vier 5' hohe und 25 Schritte breite, auf 3" Entfernung 
hinter einander steheude Bretterwände dargestellt, stand auf einer Berglehne, 
hatte im Hintergrunde Wald und konnte von den Batterie-Aufstellungen gut 
gesehen werden. 

Seh iessfii mit H o Ii I g v n v Ii o s s e n : 
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Schiessen mit Shrapnels: 
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schüsse sind mit inbegriffen. Bei den letzten Seriell waren die Scheiben bereits 
*(0 zerschossen, das« man sich bei der Menge der Treffer mit dem einfachen Ab- 
zählen begnügen musste. 

Schiessversuche gegen eine Coinpagnie in entwickelter 

Linie. 

Die Front der Compagnie war durch eine 70 Schritt lange und 5' hohe 
Planke markirt. 

Schiessen mit Hohlgeschossen: 



s 


Stelluug 
der Batterie zum 
Ziele 


Distanz 

in 

Schritten 


Schuss- 
zahl 


Ire 

durchge- 
schlagen 


f f e r 

stecken 
goblieben 


Summe 

■ 

der 
Treffer 


4pfd. 


vertieft 


1200 


40 


59 




59 


8pfd. 


erhöht 


40 


53 


2 


55 


Shrapnels: 


4pfd. 


erhöht 


1200 


40 


297 


36 


333 


8pfd. 


vertieft 


40 


838 


90 


928 



Schiessversuch gegen 50 Schritt lange und 9' hohe Planken. 

(Darstellung einer halben Escadron.) 

I »l- s r S.-hi.— v. t <ik1i U-ir- <i-:: Z/.v-.-k. ym «•mi-mriivn. uvlche Zeit ein? 
B,ut»i>- h.'ii.-i h i lt- . um t 1 1 l ] • \ . :i. ■■■><■}, -\).- <r>r|i.-i n-n, wirksam zu be- 

s.'hic- — ii. 

K- waivf, '■> ■>•::> :"A 1 1 1 • I • - u-n .|.':i <><> • ;iiiu*"f | iln-t»-ii I >Ltii««Il.<ioiUMl auf grös- 
m-iv Hiiü'.-riiiiiiu'- ii .,•!••!..• T:.V-!>.\i ■ .•>.•.;.■■■■] ml^—i-lli. 

J '>.;" ''ii- vi :i ■.:\\'. ij.-.i ' ' • ; n i n : 1 1 ■ i •. Ii t • •;: ■ 1 ■ ]*M-lben wurde t'in»- 

i'htnk- ;iU '/..'-\>- l ' : <•< i •••/•••■ n-ii' '.\-'- :'. Mi;iii'-; 4 \w\\>j> ^v>.:ho.<*eu wurd? 

\V:.iir.-ii.l m.rr _']••;. I. /-i.lniv \m . -im-Ii hin'.-] ».-inandiT auf di. 

l"'i<I«.'ii :i Ij i ! ■ • i •• J i ] 'liiikiv iji,: ]{<•!! i - . ■ i i • • ^ - - ■ :: 1 1 1 < > ^ • u . 

I » ! ■ • [ ' in .'i h •■•'In: ii '„'' ;i ■ - 1"' ■ 1 1 • ■ i ■. u.i'ir.-n <kj c!i>rhuiu lirli l 1 ., Minuten. 
L Wähi'>.-n<l u.'1< !.t '/.-■]•> -i." U.-i.'iil.' .iir Ii;.; ' '.nuiijiiml.Liii "U und von diesen 
ihre Aljlbi-ilujiir».'ii 1-i-n 
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Die Batterien hatten während der ganzen Üebung ihre Aufstellung nicht 
gewechselt. 

Die 4pfd. Batterie schoss zuerst auf die weiteste, dann auf die mittlere 
und endlich auf die nächste, die 8pfd. zuerst auf die mittlere, dann auf die nächste 
und schliesslich auf die entfernteste Planke. 

Schiessen mit Hohlgeschossen: 
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Schiess versuch gegen Artillerie. 

Die im §. 13 beschriebene (markirte) Batterie wurde mit Hohlgewhosseu 
beschossen. , 
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Anmerkung. Es wurden 2 Geschütze, 4 Protzkasten. 1 Lafettenrad und 

1 Reserve-W.iL'en deiwmtirr. 
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Die vorstehenden Schiessübungen zeigen : 

1. Dass die Wirkungon dw Shrapnels gegen Truppen jeder Formation jene 
der Hohlgeschosso weit übertroffen, daher die Anwendung jener GeschoMgattung 
innerhalb der Distanzen, welche noch ein genaues Beobachten des Sprengpunctes 
erlauben, dieser stets vorzuziehen ist *). 

2. Dass zur Erreichung guter Schiessresultate nicht unbedingt ein da* 
Ziel doininirendes Eniplacement uothwendig ist. 



§.22. Zusammenstellung der Verlust-Tabelle (Beilage IV). 

Würde die bei diesen Versuchen erreichte Trefferzahl im Felde* 
wirklich vorkommen, so bliebe oft nach wenigen Minuten kein Mann 
eines Bataillons gefechtsfähig. 

Es muss jedoch bedacht werden, dass hiebei auf ein und den- 
selben Mann mehrere Treffer entfallen uud dass in der Wirklichkeit 
viele der hier angeführten Treffer die Zwischenräume passirt hätten. 

Der Flächenraum des Rechteckes, welcher aus dem Prbducte der 
Länge eines Gliedes und der durchschnittlichen Höhe des Mannes 
resultirt, wird um wenig mehr als die Hälfte von den Soldaten selbst 
ausgefüllt. 

Nach Abschlag der durch diese Umstände entfallenden Trefferzahl 
kann ich den Best als obere Grenze für die aufzustellende Verlust- 
Tabelle benützen, da ähnlich günstige Verhältnisse, wie sie bei den 
Versuchen vorkamen, wohl auch im Felde möglich sind. 

Für Büchsenkartätschen werden die in der früher ange- 
führten Tabelle (§. 18) enthaltenen Daten als massgebend angenommen. 

Es ist ferner einleuchtend, dass selbst bei aller Präcision der 
Waffe und bei aller Gunst der Verhältnisse oft wenig, ja nichts ge- 
troffen wird. 

Diese unleugbare Thatsache bestimmt die untere Grenze für 
die eintretenden Verluste. 

Die zwischen diesen beiden Grenzen möglichen Abstufungen 
werden je nach Verhältnissen, die beurtheilt werden können, und nach 
zufälligen, weder vorauszusehenden, noch zu beherrschenden Einflüssen 
— bald hoch, bald nieder ausfallen. 

Erstere werden durch die im §. 19 besprochenen 3 Abtheilungeu 
(günstige, mittlere und ungünstige Verhältnisse) letztere durch den 
\Vurfel berücksichtiget. 

Der leichteren Rechnung wegen soll die Tabelle, die in einem 
Zuge (2 Minuten) eintretenden Verluste enthalten. Es muss demnach 
die in diesem Zeiträume mögliche Schusszahl noch in Rechnung ge- 
zogen werden. 

Major Müller sagt in seinem Werke: „Das österreichische Feld- 
und Gebirgs-Artillerie-Material", „dass bei gewandter und vollzähliger 
Bedienungs-Manuschaft mit Hohlgeschossen innerhalb der Distanz 
von 2000 Schritten 2. auf den kleinsten Distanzen und bei bereits 
eingeschossenen Geschützen auch 3, mit Shrapnels höchstens 2, 
mit Büchsenkartätschen 4—5 Schüsse in einer Minute gegeben 
werden können." 



l ) Beim 4pfd. auf 400—1200 Schritte, beim 8pfd. auf 500—1500 Schritt«. 
Die Beschaffenheit des Terrains — das Wetter otc. etc. wirken selbstverständlich 
moditicirend ein. 
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• 

„Von dieser Geschwindigkeit des Feuers wird man jedoch nur 
bei grosser Nähe des Feindes und in solchen Fällen Gebrauch machen, 
wo Erfolge in kürzester Zeit erkämpft werden sollen, uud für einen 
Gefechtszweck nur wenige Geschütze in Thätigkeit sind. 

Auf Entfernungen über 2000 Schritte wird das Feuer je nach 
den Verhältnissen langsam, und bei der grössten Tragweite mit Pausen 
zwischen den einzelnen Schüssen abgegeben." 

Die Beilage IV wurde mit Berücksichtigung all' dieser FactoreuM 
zusammengestellt, wobei eine Feuergeschwindigkeit von 
2 — 3 Schuss (Kartätschen 4 — 5 Schuss) per Minute und 
Geschütz angenommen wurde. 

Bei einem langsameren Fe uer ist nur ein diesem 
entsprechender aliquoter Theil der in der Beilage ent- 
haltenen Trefferzahl zu nehmen. 

§. 23. Gehrauch der Beilage IV. 

Der Batterie-Commandant (Spieler oder der etwaige Artillerie- 
£hef), welcher das Feuer eröffnen will, gibt dem V. das Object, die 
Schussart in Bezug auf Projectil und Pulverladling und den Zug an, 
in welchem das Feuer beginnen soll. 

Ist der V. mit Letzterem einverstanden, und wäre die Schuss- 
Distanz nicht bekannt, so werden die nächsten Schüsse zum Ein- 
schiessen benützt. (Siehe §. 17.) 

Das Notiren der Verluste. 

Um die Grösse der Wirkung des Artillerie-Feuers für einen Zug 
zu bestimmen, beurtheilt der V. zunächst, unter welchen Verhältnissen 
das Feuer abgegeben wird. 

Wären diese z. B. günstig und fielen beim Würfeln 3 Augen, 
so beträgt der Verlust einer durch eine Batterie auf 2000 Schritt* 
unter günstigen Verhältnissen mit Shrapnels beschossenen Compagnie- 
Colonne für diesen Zug 5 oder 8 Mann, je nachdem eine 4pfd. oder 
8pfd. Batterie feuerte. 

Gegen eine Bataillons-Masse wird um V s mehr gerechnet, daher 
würde eine solche unter den früheren Umständen in einem Zuge 6, resp. 
10 Mann verlieren. Fielen bei dem nächsten Zuge 5 Augen, so wäre 
der Verlust der Bataillons-Masse für denselben 10, resp. 18 Mann. 

Diese Verluste werden Zug für Zug in der Tabelle, Beilage VI. 
notirt, uud sobald sie die Stärke eines Zuges (Infanterie- oder Cava- 
lerie) erreichen, wird dieser (entsprechende Metall-Figur) von der be- 
schossenen Abtheilung weggenommen. 

Ueber den Einfluss der Verluste der Artillerie an Mann und 
Pferden siehe §. 13. 

§. 24. Demontiren der Geschütze. 

Das Demontiren eiues Geschützes erfolgt hie und da durch einen 
besonders glücklichen Treffer und ist ganz unabhängig von der Grösse 
der übrigen Verluste der Batterie an Mann und Pferden. 

'i lu Anbetracht der iu Aussicht stehenden Einführung von Hinterladungs- 
Geschützen wurden die Treffprocoiite der£pfünd. Kanone etwas grösser angenom- 
men, als sie aus den angeführten Bespielen resultiren. so dnss sie ev.Mitü.'l sur 
die Wirkung dos 8 7 Cm Geschützes suhstituirt werden könuen. 
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Es kann demnach das Eintreten eines solchen Falles auch beim 
Kriegsspiele nur durch den Würfel bestimmt werden. 

Sobald derselbe bei der Ermittlung der Verluste, welche die 
Batterie durch das feindliche Artilleriefeuer erleidet, dreimal nach- 
einander das gleiche Bild zeigt, wird stets 1 Geschütz» 
fällt viermal nacheinander dasselbe Bild, so werden 
2 Geschütze etc. etc. als demontirt angenommen. 

Diese Annahme dürfte durch die unten angeführten Verluste der 
Preussen an Artillerie-Material in den Feldzügen 1866 und 1870 ge- 
rechtfertigt erscheinen *). 

§. 25. Eiufluss von Deckungen auf die Wirkung des Ar- 
tillerie-Feuers. 

• 

Der Einfluss von Terrain-Gegenständen, welche nur verdecken 
und nicht schützen, wird durch die- Annahme von mittleren oder un- 
günstigen Verhältnissen berücksichtiget. 

Oft werden aber auch Deckungen, welche noch ein Durchschlagen 
der Hohlgeschosse erlauben, deren Wirkung nicht nur keineswegs 
beeinträchtigen, sondern erhöhen, indem die durch die Explosion des 
Geschosses losgerissenen Splitter und Trümmer sich mit den Spreng- 
stücken zu einem kartätschenartigen Hagel vereinigen. 

In wie weit Deckungen, welche dem Feuer wenigstens einige 
Zeit widerstehen, Truppen schützen, hängt von ihren Dimensionen 
und von der Grösse der Einfallwinkel der Geschosse ab. 

Letztere sind aus den Tabellen über die Treffwahrscheinlichkeit 
beim Schiessen und Werfen der Hohlgeschosse zu entnehmen. 

Ihr Einfluss wird am besten durch ein Beispiel klar gemacht. 
Beim Werfen der Hohlgeschosse aus 8pfd. Feld-Geschützen auf 2000 
Schritte beträgt der Einfallwinkel 23° 9'. Der einfacheren Reehuung 
wegen sage ich 23°. 

Bei diesem Winkel verhält sich die Tangente zum Radius un- 
gefähr wie 1 : 2 (genau wie 1 : 2 3), wobei die Tangente die Höhe des 
deckenden Gegenstandes, der Radius die Breite des geschützten 
Raumes repräsentirt. Damit am äusseren Rande dieses Raumes 
noch ein Mann Deckung findet, müssen von der Höhe des schützenden 
Objectes 5' 6" abgezogen werden. 

Ein Ravin von 12' Höhe schützt gegen den auf 2000 Schritte 
Entfernung abgegebenen Wurf mit Hohlgeschossen einen (12' — :Y6") 
X 2 = 13' breiten Raum einschliesslich der Anlage der Böschung. 

M Diese waren: Bei Nachod 1 Lafette denioutirt. bei Skaliz 1 Rohr ge- 
sprungen, bei Gitschin 1 Rohr gesprungen, bei Pressburg eine Protze eiplodin. 
bei Trautenau keine Verluste. In der Schlacht bei Königgrätz 2 Protzen explo- 
dirt, 1 Geschütz und 2 Lafetten demontirt etc. (Beiheft zum Militär-Wochenblatt, 
7. Heft 1873.) 

In der Schlacht bei Colombey-Nouilly (14. August 1870) 1 Protz-Gefitell. 
1 Lafette nud 3 Räder; in der für die preussische Artillerie so glorreichen Schlacht 
bei Mars la Tour und Vionville (IB. August 1870) bestand der Verlust an todtein 
Materials nur in 2 Protzen, mehreren Lafettenrädern und Deichseln, während 
jener au lobendem 47 Officiore. 695 Mann und 999 Pferde Itodt und verwundet) 
betrug. (Hoff bau er, die deutsche Artillerie in den Schlachten bei Metz.) 
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Da das Geschoss jedoch, um die Deckung auf diesen engen 
Kaum zu beschränken, genau den obersten Rand des Objectes 
tangiren muss, diese Präcision des Schiessens in der Wirklichkeit 
jedoch nicht erreichbar ist, da ferner wegen der Deckung die Wirkung 
der Schüsse nicht beobachtet werden kann, so wird bei der Ermittlung 
der Feuerwirkung gegen Truppen, welche schon ausserhalb des schützen- 
den Raumes stehen, 1) das ungünstige Verhältniss und 2) 
der gefallene. Würfel um 1 — 3 Augen schlechter ange- 
nommen, je nachdem die Truppe (innerhalb gewisser Grenzen) näher 
oder entfernter von demselben steht. 

Um Rechnungen zu vermeiden, führe ich die Verhältnisszahlen 
zwischen der Tangente (Höhe des deckenden Gegenstandes) und dem 
Radius (Breite des gesicherten Raumes einschliesslich der Anlage bei 
Böschungen) von einigen Einfallwinkeln an. Die Manneshöhe (5' 6") 
ist jedoch bei der Rechnung von der Höhe der Deckung (Tangente) 
in Abschlag zu bringen. 



Grade: Verhältniss der Höhe zur Anlage: 

1 1 : 57 

2 ' 1 : 29 

3 1:19 

4 1 : 14 
6 1 : 10 
8 1:7 

10 1:6 

12 1:5 

14 1:4 

16 , 1:35 

18 1:3 

20 1:28 

22 1 : 2 5 

24 1 : 2-2 

26 . 1:2 

28 1 : 1-88 

30 1 : 173 



Shrapnels mit Zeitzündern sind am gefährlichsten, wenn sie knapp 
über dem höchsten Punct der Deckung explodiren, weil sie einige Spreng- 
stücke beinahe vertical nach abwärts zu werfen im Stande sind. 

26. Einfluss der Bewegung auf die Feuerwirkung der 

Artillerie. 

Bei den grossen Flächen, welche die Sprengpartikel der Geschosse 
beherrschen, wird eiue langsame Bewegung auf die Trefferzahl von 
geringem Einflüsse sein. 

Nur die raschen Bewegungen der Cavalerie und Artillerie werden 
diese modificiren und es wird je nach der Grösse der beschossenen 
Abtheilung und der Schnelligkeit der Beweguug (Trab, Galop) nur 
%— Vio der erhaltenen Trefferzahl zu notiren sein. Diu Länge, resp. 
Tiefe der Colonne, die Schnelligkeit der Bewegung und die Grösse 
der durch die Sprengpartikel beherrschten Räume geben dem V. An- 
haltspuncte für die Bestimmung des entsprechenden aliquoten Theiles. 
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27. Feuerwirkung der Artillerie gegen leblose Objecto. 
Dieselbe bezweckt entweder: 

a) deren Breschlegung oder Zerstörung durch die Percussion?- 
kraft und Sprengwirkung der Geschosse, oder 

b) das Anzünden der Objecte. 

Für a) geben die Wirkungen der Hohlgeschosse gegen Erde. 
Mauerwerk und Holz einige Anhaltspuncte. Diese sind: 

Das Hohlgeschoss des 4pfd. Feldgeschützes dringt bei einer 
Schussweite von 600 Schritten 4', das des 8pfd. 6*5' tief iu mittel- 
festes Erdreich, auf^ 1000 Schritte 6 — V in eine 8' dicke aus feinem 
Sande bestehende, leicht aufgeworfene Brustwehr ein. 

Es sei jedoch hier bemerkt, dass die Wirkung der Feldgeschütze, 
besonders der 4pfd. gegen Erdwerke verhältnissmässig gering ist 

Unter den theilweise schon angeführten Schiess-Versuchen d*r 
Artillerie-Coinmission ira Lager bei Bruck a. d. L. ward auch ein 
solcher gegen eine in der Kehle unvollendete Normal-Schanze (für 
l'/s Compagnieh und 4 Geschütze Besatzung, mit 8' Brustwehrdick*} 
vorgenommen. 

Es wurden 40 Schüsse und 40 Würfe aus 4pfd. und eben ~> 
viele Schüsse und Würfe aus 8pfd. Feld-Geschützen gegen dieselbe 
abgegeben, ohne dass sie einen erheblichen Schaden erlitten hätte. 

Zwei Scharten waren zum Theile verschüttet, jedoch hätte dur^h 
dieselben noch gefeuert werden können. 



Bei Mauerwerk entsprechen 6" Ziegel = 3" Quardonnauer- 
werk = 1' 6" Erde. 

Ein 3' 6" — 4' dickes Ziegel- oder 2' dickes Quardermauerwerk 
sehützeu einige Zeit gegen das Eindringen der Geschosse. 

Für Holz kann die Widerstandsfähigkeit wie für Ziegelmau^r- 
werk angenommen werden. 

Granatsicher ist eine Decke von \" Holz mit 2 Lagen Faschinen 
und 3' Erde. 



Zur Ermittlung der Feuerwirkung gegen solche Objecte ir»t zu- 
nächst die für das Einschiessen nothwendige Zeit zu bestimmen. (§. 17.) 

Für die hiezu erforderlichen Züge wird keine Wirkung ange- 
nommen. 

Je nachdem nun die Verhältnisse, unter denen das Feuer ab- 
gegeben wird, günstige (y), mittlere (m) oder ungünstige (m) sind 
können zur Erzeugung einer 10° — 16° breiten Bresche durch ein* 
hpfd. Batterie in Objecte, welche die oben angeführte Minimal-Starke 
besitzen, gerechnet werden: 

Distanz günstige 
500 Schritte 6 
1000 „ 10 
2000 r 16 
3000 „ 20 

Bei einer 4pfd. Batterie ist um 
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mittlere ungünstige V>rbältniv*» 

10 15 Züge 

12 18 r 

20 24 „ 

24 30 „ 

1 3 Züge mehr zu nehmen. 
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ad b) Das leichtere oder schwerere Anzünden hängt von der 
Bauart der Objecte und vom Zufalle ab. 

Beiden wird dadurch Rechnung getragen, dass gegen Oertlich- 
keiten von Holz dieselbe Augenzahl des Würfels zweimal, 
gegen solche von Stein dreimal nacheinander fallen muss, 
um sie in Brand zu stecken. 

Ist nur eine halbe oder eine Viertel-Batterie im Feuer, so tritt 
erst nach der doppelten oder vierfachen Zahl der Züge die Wirkung ein. 

Um zu entscheiden, ob etwa unternommene Löschversuche ge- 
lingen, bestimmt dor V. je nach den örtlichen Verhältnissen und den 
getroffenen Vorbereitungen für das Löschen, dass eine gewisse Anzahl 
Augen, z. B. 1, 2 und 3 zu Gunsten des Löschenden entscheiden. 
Fällt eine grössere Zahl Augen, so greift der Brand um sich und das 
OUject muss geräumt werden. 

§. 28. Umkehren der Truppen in Folge der Wirkungen 
des Infanterie- oder Artillerie -Feuers. 

• 

Wenn Truppen dem Infanterie- oder Artillerie-Feuer längere 
Zeit ausgesetzt sind, erleiden sie nicht nur materielle, sondern 
auch moralische Verluste. 

Letztere steigern sich oft derart, dass die Truppe in Unordnung 
geräth, das Vorrücken mit derselben eingestellt oder die innehabende 
Aufstellung verlassen werden muss, um sie dein Feuer zu entziehen. 

Die Kriegsgeschichte führt Beispiele an, wo Bataillone nach 
wenigen, ja einem einzigen eingeschlagenen Geschosse auseinander- 
stoben und für längere Zeit gefechtsunfähig waren. 

Maassgebende Factoren für das öftere oder seltenere Eintreten 
solcher Momente sind nebst den oft ganz ausserordentlichen Wirkun- 
gen einzelner Schüsse — die Zahl der Verluste, die Grösse der Dis- 
ciplin und des moralischen Gehaltes der Truppe. 

Nachdem die beiden letzteren Factoren von Haus aus als gleich 
angenommen wurden, bleiben für die Bestimmung des Eintretens 
solcher Ausnahmsfalle nur die Wirkungen ausserordentlicher Treffer 
und der Einfluss bedeutender Verluste übrig. 

Das Eintreten der ersteren liegt ausser dem Bereiche jeder Be- 
rechnung, gehört also in das Gebiet des Zufalls und kann auch nur 
durch den Repräsentanten desselben, den Würfel, bestimmt werden. 

Ich schlage hiefür folgenden einfachen Modus vor: 

Es ist offenbar ein Zufall, wenn der Würfel mehrmals nachein- 
ander gleich viele Augen zeigt. Dieser Zufall soll über das Eintreten 
einer solchen Panique entscheiden, u. z. : 

Wenn beim Würfeln zur Ermittlung der Wirkung des Feuers 
zweimal nacheinander 6 Augen fallen, kehrt die Truppe 
(Compagnie oder Escadron, und nur wenn sie in Masse formirt sind, 
Bataillon oder Division) um, die Batterie verlässt ihre Aufstellung 
oder kann nicht auffahren, wenn sie auf dem Wege zu ihrem Em- 
placement so wirksam beschossen wurde. Sie suchen die nächste 
Deckung oder entfernen sich aus dem wirksamsten Feuerbereich und 
bleiben durch 10 Züge gefechtsunfähig. 
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Würden sie wählend des Zurückgehens noch beschossen und 
fielen bei der Bestimmung der Feuerwirkung noch einmal 6 Augen, 
so ist die betreffende Abtheilung durch 20 Züge gefechts- 
unfähig. 

Was den Einfiuss bedeutender Verluste auf das Umkehren der 
Truppen betrifft, so nehme ich den im §. 29 ad c angeführten Modu? 
für die Entscheidung auch hier an, u. z. entscheidet bei */$ Verlust 
der Stärke Würfel VT, bei \ der Gesammtstärke Würfel V. — Die 
mit fetten Lettern bezeichneten Felder (siehe Beilage V) entscheiden 
für das Umkehren, und es treten alsdann die Folgen von R §. 2i) ein. 
Die Berücksichtigung besonderer Umstände wie die Unterstützung 
durch frische Truppen etc., welche das Umkehren unwahrscheinlich 
machen, bleibt selbstverständlich dem Ermessen des V. anheim- 
gestellt. 



■ 
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Gegen kleinere Abtheilungen als eine Compagnie. Escadrou. 
gegen Flankier und deren Unterstützungen wird ein entspr« 



Banerif. 

sowie gegen Flankier und deren Unterstützungen wird ein entsprechender 
aliquoter Theil ( l ;' a — X U), gegen ein Bataillon oder eine Cavalertt- 
Division „in Masse" 4 formirt. wird stets um '; s — in entwickelter Litit 
nur beim Feuer mit Hohlgeschossen — „in Colonne" nur bei jenem m;'. 
Shrapnels um '/s der hier erhaltenen Verluste mehr notirt. 

In zweifelhaften Fällen geben die Streuuugsweiten der Shrapnelpart;*'! 
(§. 18) Anhaltspuncte über die Grösse der zu verzeichnenden Verluste. 



Einschiessen (§. 17). Für das richtige Einschiessen entscheiden bei 
Objects-Distanz von 

500 1000 1500 2000 3000 4000 Schritten 

im 2. Zuge mindestens 1 2 3 4 5 Augen de* Würfel« 

. 3. , „ 1 2 3 4 5 „ 

. 4. „ 1 2 3 4 . 

- 5- „ 12 3... 

* 6- „ .. 1 2 „ . „ 

7 1 

Feuergeschwindigkeit (§ 22) 2 — 3 (Kartätschen 4—5) Schubs per 
Minute, bei langsamerem Feuer ist nur ein aliquoter Theil der ausgewiesen*-.; 
Trefferzahl zu nehmen. 

Domoirtiren der Geschütze (§. 21). Zeigt der Würfel dreimal nv-r 
einander dasselbe Bild, wird 1 Geschütz, wenn viermal, werden 2 beschütze 
demontirt angenommen. 

Kinfluss von Deckungen auf die Wirkung des Artillerie- 
Feuers (§. 25). 

Eiufluss der Bewegung (§. 26). Je nach der Grosse des Zielet*, der 
Schnelligkeit (Trab, Galop) und Richtung der Bewegung wird J ' 4 — der er- 
haltenen Trefferzahl angenommen. 

Feuer der Artillerie gegen todto Objecto (g. 27). Eindringungfr- 
tiefy in Erde: 4pfd. auf 600 Schritte 4' tief 

8pfd. . 1000 „ 6—7' tief. 
6" Ziegelmauerwerk 3" Quadrat mauer werk = 1* »!" Erde Holz wie Ziegil- 
mauerwerk. 



Anzünden von Oertlichkeiten. Wenn selbe von Holz gebauT 
inuss der Würfel zweimal, sind sie von Stein gebaut, so dreimal nacheinander 
dasselbe Bild zeigen. 

Ob etwaige Löschversuche gelingen oder nicht, entscheidet abermals der 
Würfel. 

t'mkehron der Truppen in Folge des Infanterie- oder Artil- 
lerie-Feuers (§. 28). Wenn zweimal nacheinander 6 Augen fallen, ist <ii« 
Truppe durch 10. fallen dreimal nacheinander 6 Augen, so ist sie durch 20 Züge 
getechtsunfähig. 

Betraget* die Verluste \ 3 oder ' 4 der Stärke, so entscheiden Würfel M 
oder V. der Würfel-Tabelle. (Beilage V.) 
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IV. Abschnitt. 



% Angriff und Vertheidigung. 

§. 29. Infanterie gegen Infanterie. 
A. Vorbereitung des Angriffes. 

Diese erfolgt nach den Grundsätzen der Taktik durch Artillerie- 
und Infanterie-Feuer, und die hiedurch verursachten Verluste werden 
Zug für Zug berechnet und (für die zur Ausführung des Angriffes 
bestimmte Truppen-Abtheilung separat) notirt. (Zeit- und Verlust- 
Tabelle Beilage VI.) 

Die Dauer der Vorbereitung hängt von den Verhältnissen ab, 
welche bald eine rasche Entscheidung, bald eine gründliche Vorberei- 
tung und Erschütterung des Gegners erheischen. 

Die Fixirung einer gewissen Anzahl Züge hiefür (wie es bisher 
in allen Kriegsspiel-Regeln der Fall war) wäre demnach eine un- 
motivirte Beschränkung für die freie Handlungsweise der Spielenden. 

Jede ungenügende Vorbereitung rächt sich ohnehin beim An- 
griffe und Fehler dieser Art kommen in der Wirklichkeit vor und 
sollen demnach auch beim Spiele nicht unmöglich sein. 

Ueber die zum Beschiessen oder Breschlegen verschiedener Ob- 
jecto nöthige Zeit gibt das Feuergefecht der Artillerie Aufschluss. 

Der Angreifer theilt dem V. vor dem Beginne der Vorbereitung 
seine Absicht mit u. z. den Angrif fspunct, die Art der Vor- 
bereitung und die Vertheilung der Truppen für den 
Angriff. Ebenso hat er ihm die im Laufe des Gefechtes etwa not- 
wendigen Aenderungen in der Disposition bekannt zu geben ! ). 



B. Ausführung. 

Glaubt der Angreifer für das weitere Vorgehen genügend vor- 
gearbeitet zu haben, so nennt er dem V. den Zug, mit welchem er 
zum eigentlichen Angriffe vorgehen will. 

Von nun an wird für jeden halben Zug bestimmt: 

1. Die Grösse der beiderseitigen Verluste und 

2. Ob die Sturm-Colonne im Vorrücken bleibt oder 
zurückgeht. 



*) Beim grossen Kriegsspiele sollen die Dispositionen für den Angriff auf 
*in grösseres Object zu Papier gebracht und dem V. übergeben werden, welcher 
«twaige hiebei betheiligto Unter-Commandanten, die sich nicht in der Nähe de* 
Coramandantcn befinden, hievon verständigt. 
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Die Wahrscheinlichkeit des Gelingens eines Angriffes ist näm- 
lich, abgesehen von dem Geiste der Truppen, abhängig: 

«) Von dem Verhältnisse der Truppenstärke zwischen 
Vertheidiger und Angreifer; 

b) von der Stärke undStellung des Vertheidigers und 

c) von den unmittelbar vor und während des Angrif- 
fes erlittenen Verlusten. 

ad a) Je stärker (an Zahl) der Angreifer im Verhältnisse zu dem 
Vertheidiger ist, desto mehr Aussicht hat jener für das Gelingen de» 
Angritfes. 

Er mag jedoch noch so stark sein, so bleibt die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen, dass der Angriff in Folge physischer oder mo- 
ralischer Verluste scheitert. 

Dieser Möglichkeit ist mit Rücksicht auf das Stärke-Verhältniss 
durch' den Würfel in der Tabelle, Beilage V, Rechnung getragen, 
wobei der V. nach dem bisherigen Verlaufe des Gefechtes auch die 
moralischen Factoren in Anschlag zu bringen hat. 

Selbstverständlich hat die Stärke der zum Angriffe entwickelten, 
oder der zur Besetzung eines Objectes bestimmten Truppen stets im 
Einklänge mit dem vorhandenen Entwicklungsraume zu sein, und die 
geschlossen vorrückenden Abtheilungen sind bei der Berechnung der 
Verluste besonders zu berücksichtigen. 



ad b) Die Stärke des Vertheidigers wird in derRegel 
noch durch locale Verhältnisse erhöht. 

Gegenstände, welche nur den. Vertheidiger decken, für den An- 
greifer aber kein Hinderniss sind, werden schon bei der Ermittlung 
dei Verluste durch das Feuergefecht berücksichtiget. 

Sehützeu die Front des Vertheidigers ausserdem Hindernisse, 
deren Bewältiguug einige Zeit und oft künstliche Mittel erfordert, sc 
wird ihr Vorhandensein nicht nur die Bewegung des Angreifers ver- 
zögern, demnach seine Verluste vermehren, sondern auch die Zuver- 
sicht des Vertheidigers erhöhen, die des Angreifers vermindern. 

Die hiedureh dem Vertheidiger verliehene Stärke wird ausge- 
druckt, indem man bei der Wahl des Würfels seine Truppenzahl um 
einen der Grösse des Hindernisses entsprechenden ali- 
quoten Theil oder um ein Vielfaches vermehrt u. z. : 

bei Hecken. Planken, niederen Dämmen, kleinen Ravins. Gräben, 
steilen Besehungeu von geringer Ausdehnung etc. um 

bei Mauern, grösseren Dämmeu. Ravins. steileu Böschungen von 
bedeutender Ausdehnung. Verhauen. Pallisadirungen etc. um * 2 : 

bei Feldschanzen, je nach ihrer Ausdehnung. Armirung und der 
Zahl und Starke der vorliegenden Hindernisse um das 2 — 4fache: 

bei provisorischen Befestigungen tun das 6 — lGfaehe. 

De entsprechende Herriehtur.g dieser Objecto, so wie deren 
:.. >tgoroeh:e Heso::ut:g muss dem V. m;ige:he:it werden, und dieser 
sich im! der hierauf verwendeten Zeit und Arbeitskraft einverstanden 
erklären, dann: d:e angenihr.cn Werthe airwen.ibar sind. 
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ad c) In den bisher erschienenen Anweisungen zum Gebrauche 
\los Kriegsspiel-Apparates wurden die Puncte a nud b als allein maass- 
gebend angenommen für die grössere oder geringere Wahrscheinlich- 
keit des Gelingens eines Angriffes. 

Die Kämpfe aller Zeiten lehren jedoch, dass die Grosse der 
Verluste, welche der Angreifer namentlich in den letzten Momenten 
d' j s Angritfes erleidet, gewohnlich von entscheidendem Einflüsse für den 
Ausgang des Kampfes ist. Mag der Angreifer noch so stark im Ver- 
hältnisse zum Vertheidiger sein, so wird er dennoch selten reussiren. 
sobald sein Angriffsweg so ungünstig und das Feuer des Vertheidigers 
m> wirksam ist, dass Vi — 7s der Angritfs-Colonne innerhalb weniger 
Momente gefechtsunfähig wird 

Ausnahmen hievou sind immer vorgekommen und werden noch 
vorkommen, jedenfalls aber gestalten sich unter solchen Verhältnissen 
die Aussichten zu Gunsten des Vertheidigers, welche dadurch berück- 
sichtigt werden, dass hei 7 3 Vorlust der Würfel VI, bei 7 4 Ver- 
tust der Würfel V ohne Rücksicht auf das gegenseitige 
Stärke- V erhält niss zum Besten des Vertheidigers ent- 
scheidet *). 

Der Zustand geschlagener Truppen ist selbst bei glei- 
chen Verlusten meist sehr verschieden. 

Die eine Abtheilung kann (weun ihre Verluste nicht allzubedeu- 
rend sind) nach einer verhältnissmässig kurzen Zeit geordnet und 
wieder in den Kampf geführt werden, während eine andere, die viel- 
leicht dieselben Verluste erlitt, erst nach dem Verlaufe einer geraumen 
Zeit gefechtsfähig ist. 

Für das Eintreten des einen oder des anderen Falles lassen sich 
»Heilbar keine Kegeln anführen, da solche Erscheinungen meist Zu- 
iallssache und selbst von der Güte der Truppen mehr oder weniger 
unabhängig sind. 

Die in der Beilage V enthaltenen drei Abstufungen des Ge- 
sehlagenseins: , 

(R) zum Rückzüge gezwungen, 
(6r) geschlagen, und 
{T) total geschlagen, 

-ollen im Spiele die unendlichen Variationen der Wirklichkeit er- 
setzen. 

Truppen, für welche: 

Jl fallt, sind nach 6 Zügen widerstandsfähig, nach 10 Zügen an- 
griffsfähig; 

ij fällt, sind nach IG Zügen widerstandsfähig, nach 20 Zügen au- 
griffsfähig ; 

M Die Brigado Wedoll (5 Bataillon«. 2 Pionuier-Compagnieu, 05 Officiere 
und 4500 Mann) verlor am 1<>. August bei deui Angriffe auf das 4. franz. 
<orp« (Division (Jrenier und Cisscy) 65 Officiere und 2600 Mann. Der Angriff 
«vurde abgewiesen. 

2 ) Fallen demnach beim Würfel VI 2, 3. 4, 5 oder « Augen, beim Würfel 
^ 3. 4. 5 oder G Augen, so ist der Angreifer R. G oder T. 

5 

■ 
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T fällt, sind nach 30 Zügen widerstandsfähig, nach 40 Zügen an 
griffsfähig *). 

Diese Züge muss die Truppe im Stillstehen und ausserhalb jede; 
Feuerwirkung zubringen. 

Die Verluste, welche sie während des Rückzuges erleidet, werdet 
nach den Beilagen II, III und IV berechnet. 

Erreichen die Verluste einer Truppe % ihrer Stärke, so mu«- 
der Rest ganz aus dem Gefechte zurückgezogen wurden. 

Die Aufnahme der geschlagenen Truppe durch ein 
frische, kampfbereite, vermag vielleicht die eingerissene Paniqn« 
zu bannen; jedenfalls entzieht sie erstere einer weiteren Verfolgung 
und erlefehtert ihr hiedurch die Herstellung der Ordnung und de- 
taktischen Verbandes. 

Bestimmt daher der Würfel für die geworfene Abtheilung '1. 
und wird diese durch hiezu bereit stehende Truppen aufgenommen, 
so gilt statt 7' nur G. vorausgesetzt, dass die Aufnahitis-Truppv 
dem Stosse des etwa nachdrängenden Gegners widerstehen kann 
worüber der Würfel neuerdings entscheidet. 

Der Gebrauch der Würfel-Tabelle, Beilage V, ist folgender: 

Ks wäre z. B. am Ende eines halben Zuges zu bestimmen, <>)> 
die Sturm-Colonne im uächsten halben Zuge weiter vorgehen kann 
oder nicht. 

Das Verhältniss der Stärke zwischen Vertheidiger und Angreife 
sei z. B., nach Abzug der Verluste, 1 : 3. Diesem Verhältnisse ent- 
spricht der Würfel IV (Beilage V), bei welchem '.\ Augen zu Gunsten 
des Vertheidigers (der Angreifer muss sich zurückziehen. II), 4. h 
und 6 Augen zu Gunsten des Angreifers entscheiden (der Vertheidigei 
ist R, G oder J). 

Fallen l oder 2 Augen des Würfels, so rückt der Angreifer 
weiter vor, der Vertheidiger verbleibt in seiner Aufstellung. 

Bei der Bestimmung des Stärke-Verhältnisses werden nur die 
bei der Forcirung oder Verteidigung des Angriffs-Objeetes unmittel- 
bar betheiligten Truppen oder zur Geltung kommenden loealen Ver- 
stärkungen berücksichtiget, also beim Angreifer: 

die in erster Linie befindlichen und zum ^Angriffe vorrückenden 
Abtheilungen: 

beim Vertheidiger: 

ol) die in erster Linie befindlichen, auf die AngrirTs-ColoniH' 
feuernden Abtheil ungen, 

die unmittelbar hinter diesen stehenden Unterstützungen und 
Reserven, welche die etwa eingedrungenen Abtheilungen zur rechten 
Zeit zurückzuweisen in der Lage sind. 

7) die gegen <fie Flanken der Stunii-Colonneu wirkenden Ab- 
theilungen, endlich » 

l) die vorhandenen künstlichen oder natürlichen Hindernisse. 

§. 30. Kampf mit der blanken Waffe. 

Wurde im Laufe der (halben) Züge der Würfel, welcher über 
den Ausgaug des Angriffes entscheiden soll, stets so fallen, dass keine 

*) Ausnahme «iehe §. 
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Partie weicht (ein Ausnahmsfall, der hier eben so selten wie in der 
Wirklichkeit vorkommen wird so kommt es schliesslich zum Hand- 
gemenge. 

Für jeden folgenden halben Zug während desselben wird von 
Neuem gewürfelt, wobei für die Wahl des Würfels nur die beider- 
seitigen Stärke- Verhältiiisse (die Zahl der im Kampfe befindlichen 
Bajonuete) nach Abzug der früher .erlittenen Verluste maassgebeml 
sind. Für jeden im Handgeinenge zugebrachten halben Zug beträgt 
'der Verlust des Siegers (3 Mann perCompagnie, der des Be- 
siegten bei G das Doppelte, bei T das Dreifache dieser 
Zahl. 

Für die schliesslich geworfene Partie gilt, betreffs der Zeit, inner- 
halb welcher sie wieder Widerstands- oder gefechtsfahig wird, stets T. 

31. Erneuerung des Angriffes. 

Die Votbereitung hiefür kann mit den alten Truppen erst nach 
Ablauf der durch H, G oder T bestimmten Zeit erfolgen — mit 
frischen Truppen je nach der Absicht des Spielenden mit oder ohne 
vorhergegangener neuerlicher Vorbereitung. 

Bei einem Angriffe mit bereits geschlagenen Trup- 
pen wird der aus dem Stärke-Verhältnisse resultirende 
Würfel um 1, 2 oder 3 Nummern, je nachdem die Trup- 
pen R, G oder T waren, höher (schlechter) genommen, 
also z. B. bei einem Verhältnisse von 1:2 mit Truppen, die G waren. 
Würfel V. 

§. 32. Verfolgung. 

Wird eine zum Rückzüge gezwungene Abtheilung (R) verfolgt 
und nicht durch rückwärts stehende Reserven aufgenommen, so kann 
sie zwar (wenn die Verhältnisse es ermöglichen) einen Abschnitt be- 
setzen und Widerstand leisten, für die Entscheidung beim neuerlichen 
Angriffe wird jedoch der aus dem Stärke-Verhältnisse (einschliesslich 
der localen Verstärkung) sieh ergebende Würfel um 2 Nummern 
schlechter angenommen. 

Bei G oder T ist sie selbst unter diesen Verhältnissen nicht 
widerstandsfähig. 

Jede zum Rückzüge gezwungene Abtheilung ist nach 
4 Zügen Verfolgung, jede geschlagene Truppe (Cr) nach 
2 Zügen Verfolgung (T) total geschlagen. 

§. 33. Folgen hartnäckiger Localgefechte. 

Die hieran betheiligten Truppen verlieren meist ihren taktischen 
Verband und müssen vor ihrer weiteren Verwendung geordnet werden. 
Die hiezu erforderliche Zeit bestimmt für den Sieger der V., mit Rück- 
sicht auf die örtlichen Verhältnisse und den Zustand der siegreichen 
Truppen. 

') Der Augenzahl des gefallenen Wärfeh mos« zweimal nacheinander diu 
leeres Feld entsprechen, sobald der Angriff aus einer Entfernung Ton aber 150 
bi* 300 Schritte vorgenommen wird. 5* 
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§. 34. Au griff von Infanterie auf Cavalerie. 

Wird ganz ausnahmsweise vorkommen und bleibt der Entschei- 
dung des V. überlassen. 

§. 35. Angriff von I n f a n t e r i e auf Artillerie. 

Bei der Durchführung eines solchen Angritfes, falls derselbe 
uicht unvermuthet gegen die Flanke uder den Rücken der Batterie 
erfolgt, sind 2 G efer htsniomente zu unterscheiden. 

1. Die Vorrückung der zum Angriffe bestimmten Abtheilungen 
bis zu dem Puncte oder Abschnitte, von welchem aus der Sturm auf 
die Batterie ausgeführt wird, einschliesslich des Aufenthaltes auf 
diesem Puncte, und 

2. die Ausführung des Sturmes auf die Batterie. 

Der 1. Moment wird oft ganz, oft theilweise unbelästigt durch 
das Feuer der Artillerie und deren Bedeckung geschehen, in welchem 
Falle selbstverständlich nur der zweite Moment zu berücksichtigen 
ist. Wäre Ersteres nicht der Fall, so wird Zug für Zug der beider- 
seitige Verlust bestimmt und uotirt. 

Ein besonders glücklich abgegebenes Feuer kann schon in diesem 
Momente das Aufgeben der Unternehmung zur Folge haben. (Siehe $.28.1 

2. Moment. Wird das Artillerie-Feuer nicht unter so glück- 
lichen Verhältnissen abgegeben und unternimmt demnach die Infan- 
terie den weiteren Angriff, so wird auch hier das Stärke-Verhältnis* 
und die Grösse der Verluste über das Gelingen oder Misslingen ent- 
scheiden. 

Eine Batterie repräsent irt hiebei je nach ihren Verlusten 
und den Verhältnissen, unter welchen das Feuer abgegeben wird, mit 
Rücksicht auf die Kartätschwirkung folgende Infanterie- Abtheilungen: 

x j t Bataillon, wenn die Artillerie-Mannschaft noch zur prompten 
Bedienung der Geschütze ausreicht nnd das Feuer unter günstigen 
Verhältnissen abgegeben wird 1 ), 

1 Compagnie, wenn '/a der Bedienungs-Manusehaft der Be- 
deckung entnommen ist-) und das Feuer unter mittleren Verhält- 
nissen abgegeben wird. 

Va Compagnie, wenn 2 / 3 der Bedienungs-Mannschaft der Be- 
deckung entnommen ist und das Feuer unter ungünstigen Ver- 
aältnissen abgegeben wird. 

Hiebei muss die Beschaffenheit des unmittelbar der Batterie 
vorliegenden Terrains wohl erwogen werden, da diese für die Kartätsch- 
wirkung von besonderem Einflüsse ist. 

Nur ein fester, ebener, offener Boden kann als günstig bezeichnet 
werden. 



! ) Die.se Annahmen finden ihr« Bestätigung durch die Feuerwirkung der 
Artillerie im Vergleiche zu jener der Infanten». (Siehe Feuergefecht der Infanterif 
und Artillerie.) 

a ) Unserem Reglement gemäss muss die Bedeckung in der Geschütz-Bedie- 
nung unterrichtet sein. Trotzdem wird sie nicht jene Gewandtheit hierin be- 
sitzen, wie der eigentliche Artillerist . 
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Die Bedeckung wird je nach ihrem Auftreten in Rechnung ge- 
bracht und im Uebrigen für jeden halben Zug wie beim AngritTe von 
Infanterie gegen Infanterie gewürfelt. 

Gelingt es der Batterie nicht, die anrückenden Abtheilungen 
durch das Feuer oder mit Hilfe der eigenen Bedeckung zurückzu- 
weisen, so wird in dem letzten Momente ihr das Entkommen selbst 
bei genügender Bespannung selten möglich sein, da diese durch die 
in nächster Xühe allgegebenen Schüsse jneist sehr viel leidet. 

Der Verlust vieler unserer Batterien im Jahre 186<» bestätigt 
dieses y ). 

Das Ausharren einer Batterie bis zu dem letzten Momente ist 
daher nur durch besonders günstige Verhältnisse oder in entscheidenden 
Momenten zu rechtfertigen, wenn dadurch ein Umschwung ermöglicht 
oder andere Truppen vor grossen Verlusten bewahrt werden. 

lieber die Folgen einer durch den Feind vorübergehend besetzten 
Batterie entscheidet der V. 

§. 30. Ca Valerie gegen Ca Valerie. 

Will eine Cavalerie-Abtheilung eine andere attaquiren, so theilt 
der Commandant der ersteren dies dem V. mit, Schreitet sie nun 
wirklich zum Angriffe, so inuss sich der Gegner entscheiden, ob er 
die Attaque annimmt oder nicht. Im letzteren Falle hat er sich 
derart zurückzuziehen, dass er von der attaquirenden Abtheilung nicht 
erreicht wird. 

Wird die Attaque angenommen und gehen beide Parteien zum 
Angriffe vor, so ist die Möglichkeit vorhanden, dass eine Partie um- 
kehrt, ehe es zum Anprall kommt. 

Es entscheidet daher nach jedem halben Zuge der 
Würfel, ob ein Theil umkehrt und welcher. Hiebei wird 
zuerst für den Angegriffenen und dann für den Augrei- 
fer gewürfelt. 

Die Wahl des Würfels bestimmt der V. mit Rück- 
sicht nähme auf das Zah 1 en verhältniss, auf die unmittelbar 
vor und während der Attaque durch Artillerie- oder Infante- 
rie-Feuer erlittenen Verluste, auf den Zustand der 
Pferde, oder auf etwaige Terrain-Hindernisse, welche 
den Angriff des einen oder anderen Theiles erschweren. 

Wird die durch den Würfel vor dem Zusammenstosse zum Um- 
kehren bestimmte Partie bei ihrem Rückzüge durch andere Truppen 
aufgenommen oder von der nachfolgenden nicht mehr erreicht, 
*o gilt, falls G oder T gefallen ist, nur Ii. 

Entscheidet der Würfel für das Zurückgehen keiner der beiden 
Partien, so wird der Angriff fortgesetzt. 



1 ) Beim Sturme auf die Schanzt? III durch die 6. und 7. ('ompaguic des 
3. Garde-Regiments stand die Batterie 4/IV bereits im Begriffe, ihren llückzug 
anzutreten. Die Batterie 8/IV suchte den Feind durch Kartätschen zurückzuweisen 
und gab die letzte Lage auf 50 Schritte Distanz ab. Es gelaug ihr zwar noch, 
aufzuprotzen, aber, vom SchneUfeuer der Infanterie ereilt, wurde ihre Bespannung 
niedergeschossen. Sie verlor säimntliche. die Batterie 4/1 V H Geschütze etc. (Schlacht 
»ei Königgrätz.) 
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Kommt es zum Handgemenge, so muss über den Ausgang 
•j^sselben nach jedem halben Zuge gewürfelt werden. 

Für die Wahl des Würfels entscheidet alsdann nur das Starke- 
Verhältniss der im Kampfe befindlichen Abtheilungen. 

Der geschlagene Theil geht im nächsten Zuge zurück und 
ist, wenn das Handgemenge länger als 3 Züge gedauert hat oder 
wenn er nach dem Zusammenstosse durch 3 Züge verfolgt wird, 
stets ( T) total geschlagen. 

Für jeden im Handgemenge zugebrachten halben Zug incl 
Verfolgung beträgt der Verlust für den Sieger 4 Mann 
per Escadron, für den Besiegten, wenn R fällt, das Dop- 
pelte, wenn G fällt, das Dreifache 1 ), wenn T fällt, das 
Vierfache. 



*) Die hier, sowie beim Kampfe von Infanterie gegen Infanterie angeführten 
Verluste kann ich nür durch wenige kriegsgeschichtliche Beispiele erhärten, d» 
in den mir zur Verfügung gestandenen Werken grösstenteils nur die G esamim - 
Verluste angeführt sind. Wie viel hievon der blanken Waffe, dem Infanterie- oder 
Artillerie-Feuer zukommen, ist nicht erörtert. Bs unterliegt selbstverständlich 
keinem Anstände, die persönlichen Anschauungen der Spielenden zu substituir«>n. 

Die grösseren Verluste für den schliesslich Besiegten glaube ich durch dir 
hei ihm meist eintretenden Verluste au Vermissten und Gefangenen gerechtfertigt 

Die geringe Zahl Beispiele, welche ich anzugeben vermag, können kaum 
die Basis für eine allgemeine Regel bilden. Vielleicht bieten sie indessen gleich 
willkommene Anhaltspuncte, wie sie mir es waren. 



In der Schlacht bei Katzbach griff das 2. Bataillon des 12. prenss. Infan- 
terie-Regimentes 2 feindliche Bataillone und 6 Geschütze mit dem Bajonnete an 
Ein Bataillon sammt den Geschützen wich nach wenigen Schüssen, das ander* 
wurde während eines Bajonnetkampfes von in— 12 Minuten theil* niedergemacht, 
rheils gefangen. Die Preussen zählten an Todten und Verwundeten 3 Officio 
und 188 Mann. 



Im Gefechte bei Wvsoko^ attaquirten ü 1 ,« österreichische Escadronen 
9 preußische. Der Verlust der Oesterreicher, inclusive des durch das Infanterie- 
Feuer erlittenen, betrug: 2 Officiere, 32 Mann. 140 Pferde todt. 5 Officiere. 
68 Mann, 44 Pferde verwundet, 1 Officier, 34 Mann gefangen. Die Preussen 
dürften einen Verlust von 18 Officieren und 120—130 Mann gehabt haben. 



Im Gefechte bei Oswiecim, in welchem Rittmeister Baron von Lehmann 
mit Heiner Escadron das 2. Landwehr-Uhlanen-Regiment (4 Escadronen) attaquirte. 
verlor letzteres 1 Officier und 28 Mann etc. 



In dem gewaltigen Cavalerie- Kampfe in der Schlacht bei Viönville und 
Mars-la-Tour am 16. August 1870 nördlich des letztgenannten Orteß, bei welchem 
etw» 3000 preussische Reiter (22 Escadronen) mit 4900 französischen ins Hand- 
gemenge kamen, verloren die Preussen 42 Officiere, 443 Mann und 391 Pferde, 
also etwa 22 Reiter per Escadron. 

Auf dem Schlachtfelde waren anwesend: Preussischerseits 19*/ 4 Cavalerie- 
Regimenter mit 10.780 Pferden» von welchen 3*,' 4 Escadronen mit 525 Pferden 
in den eigentlichen Reiterkämpfen nicht mitwirkten; französischerseit« 27'/» Re- 
gimenter mit 12.800 Pferden, von denen 5*/ r . Regimenter mit 2400 Pferden nicht 
zur Verwendung kamen. Die preussische Cavalerie verlor an Todten und Ver- 
wundeten 96 Officioro, 142o Mann. 1837 Pferde, lnsgesammt kämpften 67.000 
Preussen. welche 640 Officiere und 15 170 Mann verloren. 
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Cayalerio, welche die feindliche unvermuthet in der Flanke oder 
im Rücken angreift, zählt doppelt. 

Eine geworfene Cavalerie-Abtheilung braucht die Hälfte der 
Zeit als die Infanterie, um wieder angriffsfähig zu sein. 

Betreff des Zeitpunctes, in welchem die Attaque zu comman- 
diren ist, sagt das Abrichtungs-Reglenient für die k. k. Cavalerie 
Folgendes : 

„In offener (regend wird dieses Commando ungefähr 1000 Schritte 
vor dem Gegner, in bedecktem Terrain dagegen beim Ansichtigwerden 
desselben, oder wenn dessen Nähe durch die Patrullen gemeldet 
worden ist, erfolgen. 

Auf welche Entfernung vom Feinde in Galop überzugehen ist, 
richtet sich nach Umständen, bei denen der Kraftzustand der Pferde, 
•ler Boden, auf dem die Attaque erfolgt, endlich die Waffengattung 
des Feindes, gegen welchen die Attaque beabsichtigt wird, «mass- 
gebend sind." 

§. 37. Cavalerie gegen Infanterie. 

Der Angriff auf eine gut bewaffnete, intaete Infanterie zählte 
<let8 zu den schwierigsten und kühnsten Unternehmungen. 

Die Kriegsgeschichte führt wohl zahlreiche Beispiele an, in 
welchen die Cavalerie reussirte, allein dies geschah vorherrschend 
gegen aufgelöste oder doch gelockerte, moralisch und physisch herab- 
sfekommene oder plötzlich angegriffene (überraschte) Truppen; gegen 
unerschütterte und auf den Angriff vorbereitete Truppen aber erst 
nach grossen, zu dem Erfolge meist in keinem Verhältnisse stehenden 
Opfern. Die Kriegsgeschichte erzählt aber auch Fälle, wo die Infan- 
terie durch eingedrungene Reiter wohl getheilt aber nicht gesprengt 
wurde 1 ). 

') Auf dem Rückzüge nach der Schlacht bei Langensalza (27. Juni 1866) 
wurde das 1. Bataillon des Grenadier-Regimentes Nr. 11, an welches sich die 
Keste der 10. und 11. Coinpagnie des Landwehr-Bataillons Potsdam angeschlossen 
hatten, von dem Garde-Curassier-Reginiente (3 Escadronen) und 1 Escadron Cam- 
bridge-Dragoner unter Major v. Hammerstein wiederholt angegriffen. Das Ba- 
;aillon ward gelockert, durchritten, aber nicht gesprengt. 



Am 14. Juli 1866 wurde die 8. Division des Infanterie- Regimeutes Sachsen- 
Weimar unter Hauptmann v. Herdliczka bei einbrechender Dunkelheit vom 
1. preuss. Oürassier-Regimente angegriffen. Die Attaque erfolgte mit 2*/a Esca- 
dronen in der Front, in der linken Flanke und im Kücken des Carre's. Obwohl 
dasselbe auf 100 Schritte und auf 40 Schritte Entfernung Salvenfeuer abgab, 
waren die Verluste dec Cavalerie nicht bedoutend. 

Die Cavalerie drang theilweise in das Carre. wurde jedoch mit. dem Ba- 
jonnete aus demselben vertrieben. Die Division verlor 3 Verwundete, die 
preussische Cavalerie 2 Officier«, 6 Mann todt, 3 Officiere. 9 Manu verwundet, 
1 Officier gefangen. 

Das Regiment des cuirassiers de la garde (5 Escadronen, 500 Pferde) ver- 
lor beim Angriffe auf das 2. Bataillon des 52. preussischen Infanterie-Regimentes, 
welches die Cavalerie in entwickelter Linie auf 250 Schritte mit Schnellfeuer 
empfing. 22 Officiere. 208 Reiter und 243 Pferde. Der Angriff misslang. (16. Au- 
gust 1870.) 

Das 1. preuss. Garde-Dragoner- Regiment (3 Escadroneu, etwa 420 Pferde, 
tfie 4. Escadron war lur Deckung der Standarte zurückgelassen worden) verlor 
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Die neue Bewaffnung der Infanterie hat der Cavalerie den An- 
griff noch Ledeutend erschwert und er wird sieh daher. be>onder 
Verhältnisse a-i^nomruen. fa-t nnr auf die ersterwähnten Fülle V - 
-hränken mü-s-n. 

Meine Aufea?.'* kann e< hier nur >ejn. Jarzuthun. wie «Ja? Ge- 
lingen oder Mi--:::.2--n solcher Angriffe (mit KüVksiehtnahnie der i\ 
»ler Wirkliehkeil hlerüi.er maas^jvbenden Factoreni beim K nee* spiel •- 
-nrsehieden wird. 

Der E r f <:> I e einer Attaque h ä n e t a >. : 

0) V'-n i1nr rir — e d>-r Verlüde, welche die Cavalerie währen- 
des Angriff-? eri*:der : 

?0 v-.ir dem Eindni-ke iler Widerstandsfähigkeit, welchen «f- 
Fürmation und Ha!n:?.L r «ler angegriffenen Trappe auf d:e anstürmend 
Cavalerie a>ü ; t. 

ti'l >i) Die «ir-'sse der Verlust» 1 steht im direkten Verhältnis- 
mit der Zahl der feuernden Gewehre, »ler aK£reeeb»-nen Schüsse, als 
auch mit der tir"s?e der Distanz, auf welche da- Feuer er~>fiV- 
werden kai::i. 

ni, eine im wirksamen Feu^rbereirh vorrückende Abtheiluni: 
tp»tz ihrer Verlebe weiter vorrückt oder ni>-ht. kann, selbst bei de. 
»'ingehen«i-te;i Erwägung »ler zu übersehenden Verhältnisse, wohl kaum 
angegeben werden, und es fallt die Entscheidung herüber wie \- 
der Infanterie dem Würfel zu. welcher nach jedem halben Zug' 
zu Käthe gezogen wird. 

Was die 'Wahl des Würfels betrifft. >•.. sind hier 2 Fälle z'> 
unterscheiden. 

ad b) Eine in Linie entwickelte Abtheilung bringt bei einen: 
Angriffe ihrer Front wohl nahezu viermal so viel Gewehre gegen di j 
attaquirende Abtheilung in das Gefecht, als dies bei der Carre-For- 
mation der Fall wäre. Aber letztere Formation wird der angreifenden 
t'avalerie einen bedeutend höheren Eindruck der Widerstandsfähigkeit 
machen, anderseits der Infanterie grosseres Selbstvertrauen verleihen 

Folgende Annahmen für das Stärke-Verhältniss zwischen Cava- 
lerie und Infanterie erscheinen daher zulässig 1 ): l Compagnie in 
Linie = 2 Escadronen, 1 Compagnie "in Carre-Forma- 
tion = -i Escadronen. 

\ • im Angriffe auf das 13. franz. Linien-Regiment 11 Officiere. 127 Mann. 2i' 
Pferde. Der Aneritf misslang. (Schlacht bei Yionville und Mars-la-Tour au 
IB. August 1S70.) 

1 ) Für das Verhältnis?: 1 Corupagnie in Linie = 2 Escadroneu sprich • 
nachfolgendes Beispiel : Nach der Einnahme von Ohlum durch die Preus.v:. 
rückten 4 Compafrnien derselben (die 9. Compaguie des 2. Garde-Regimentes, dl- 
... des 1. Garde-Regimentes und die 10. und 11. des Garde-Füsilier-Kegimenten 
untereinander gemischt gegen Rosberitz. Vom 4. ITilanen-Regimente und d-r 
;; Kseadron des 11. Cürassier-Reginiemes. somit von 7 Escadronen. der hier in 
der Nahe stehenden Brigade Schindlöcker artaqnirt, entwickelten sie sieh. ar. 
.lie Wirkung des eigenen Feuers vertrauend, in Linie. Die vorderen Abtheilungen 
,|er nreussischen Infanterie eröffneten ihr Fauer auf wenig über 2(X) Schritte uik 
ri/ielteu eine ausserordentliche Wirkung. Die 3. Escadron des Cnrassier-Reg- 
utetites wurde beinahe aufgerieben, der Comraandanf des Regimenies, Oberst Gr; 

K od /. iebrodzky. ward schwer verwundet. Das rhlanen-Regiment litt un*.« 
iinn-i'. Per Gesainmf Verlust wird auf mehr als 200 Mann «^schätzt, d. i be- 
' mIIk' (l»er Keldung von 1SW in Deutschland.! 
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Ist die Distanz, auf welche die Cavalerie wirksam be- 
schossen werden kann, nur 200 oder 100 Schritte, so wird zu Grünsten 
der Cavalerie die nächste Würfel-Nummer genommen. Würde z. B. 
♦»in Bataillons-Carrt* von 8 Escjulronen angegriffen und könnten diese 
erst in einer Entfernung von 200 Schritten an wirksam beschossen 
werden, so würde statt des Würfels III (Stärkeverhältniss lfi : 8 = 2 : 1 ) 
der Würfel II zu Gunsten der Infanterie entscheiden. 

Erleidet dagegen die Cavalerie bei ihrem Vorrücken bis aul 
50—100 Schritte von der Infanterie einen Verlust von Vi oder V 3 
ihrer Starke, so entscheidet für das weitere Vorrücken der 
Würfel V oder VI zu Gunsten der Infanterie. 

Jede in Folge eines Cavalerie- A ngriff es zu /?, G 
gezwungene Infanterie ist T, falls die Cavalerie nicht 
nach dem 2. Zuge des Handgemenges durch herbeige- 
kommene Unterstützungen vertrieben wird. 

Die durch die Cavalerie gesprengte Infanterie erleidet für jeden 
halben Zug des Handgemenges 4 Mann per Compagnie 
Verlust, die Cavalerie 2 Mann per Escadron. 

Würde die Infanterie unmittelbar vor der Attaque durch Artil- 
lerie beschossen, so erhält die Cavalerie, je nach der Dauer des Feuers 
und den Verhältnissen, unter welchen es abgegeben wird, für die 
Entscheidung einen um 1 — 2 — 3 Nummern besseren Würfel. 

§. 38. Cavalerie gegen Artillerie. 

Betreffs der Durchführung des Angriffes gelten die im §. 35 
„Angriff der Infanterie auf Artillerie" angeführten Regeln, nur reprä- 
sentirt nach den dort angeführten 3 Verhältnissen 1 Batterie 3, 2 
und 1 Escadronen. 

§. 39. Ueberraschender Angriff. 

Als solcher gilt jener, wenn eine Truppe, ohne vorher den Gegner 
gesehen zu haben, von diesem in einem halben Zuge erreicht 
wird. 

Die überraschten Truppen erhalten bei der Entscheidung einen, 
waren sie nicht in Gefechts-Formation zwei Würfel schlechter als 
unter normalen Verhältnissen, oder es entscheidet der V. über den 
Ausgang desselben. 

§. 40. üeberfälle. 

Hier entscheidet der V. über die Wahl des Würfels öder über 
deren Ausgang und über die Folgen desselben. 



Zur leichteren Uebersicht wurde den Tabellen ein 
Auszug der wichtigsten Regeln beigefügt. 
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Würfel-Tabelle 

für die Entscheidung über Angriff und Verteidigung. 





Stärke- 
verhältniss 


• 


• 


• 

• 

• 


• • 

• • 


• • 
• 

• • 


• • 

• • 

• • 


I 


1:1 


R 


R 


R 


R 


R 


R 


II 


2:3 




R 


R 


B 


R 


G 


III 


1:2 


K 


R 


R 


R 


G 


G 


IV 


1:3 






K 


R 


6 

• 


T 


V 


■ 

1:4 




R 


R 


R 


G 


T 


VI 


1:5 


R 


B 


R 






T 



Anmerkung. Entspricht der gefallenen Augenzahl ein leeres Feld, so 
rückt die Angriffs-Colonne weiter vor und der Vertheidiger bleibt in seiner Auf- 
stellung — oder es kommt zum Handgemenge. Ist letzterer Fall unwahrscheinlich, 
so wird so lange gewürfelt, bis der Augenzahl kein leeres Feld entspricht. 



- 



NB. Ist das beim Spiele vorkommende Stärkeverhältniss hier nicht angefübrt, 
«o wird der Würfel gewählt, der jenem zunächst entspricht. 

Infanterie gegen Infanterie (§. 29). 

Truppen, welche (für Cavalerie gilt die Hälfte der Züge): 
R. sind nach 6 Zügen widerstandsfähig, nach 10 Zügen angriffisfähig, 
G, n y, 16 n »20 

T. „ „ 30 „ „ „40 

je nachdem «ie grössere oder geringere Verluste erlitten. 

Diese Züge müssen im Stillstehen und unbelästigt durch feindliches Feuer 
zugebracht werden. Erreichen die Verluste 3 / a der Stärke einer Abtheilung, so muss 
der Rest ganz aus dem Gefechte zurückgezogen werden. 

Wird eine (T) total geschlagene Truppe durch andere aufgenommen, s« 
jrilt statt T. G 

Einfluss localer. die Verteidigung begünstigender Verhält- 
nisse (§. 29). 

Die Stärke des Vertheidigers wird vermehrt angenommen: 

Hei Hecken. Planken, niederen Dämmen, Ravins. Gräben, steilen Böschungen 

von g*>ruiff<»r Ausdehnung etc.. um */«; 
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bei Mauern, grösseren Dämmen, Ravins. steilen Böscbuugen von bedeut*r,.i- r 
. Ausdehnung etc., um Va*» 

bei Fcldschanzen, je nach ihrer Ausdehnung, Armirung etc.. um das l>- bi 
41' ac he; 

bei provisorischen Befestigungen um das 6— lOfaehe. 

Erleidet der Angreifer wahrend seines Vorgehens einen Verlust 
' 3 oder '/* 'l*r Stärke der AngrifFs-Colonne, so entscheidet der Würfel V! 
oder V zu Gunsten des V»* rtheidigers. 

Kampf mit der blanken Waffe (§. 30). 

Für jeden im Handgemenge zugebrachten halben Zug (inclusive Verfol- 
gung) betrügt der Verlust des Siegers G Mann per Compagnie, der d** 
Besiegten bei G das doppelte, bei T das dreifache dieser Zahl. 

Für die schliesslich geworfene Partie gilt betreff der Zeit, in welcher 
wieder widerstandsfähig oder gefechtsfähig wird, stets T. 

Erneuerung des Angriffs (§. 31). 

Bei einem Angriffe mit bereits geworfenen Truppen wird der aus <i*a 
Stärkeverhältniss rcsultirende Würfel um 1, 2 oder 3 Nummern schlechter 
riommen. je nachdem die Truppen R. G oder T waren. 

Verfolgung (§..32). 

Eine (R) zum Rückzug gezwungene Abtheilung erhält, fall* si^ ein Objts-: 
besetzt, bei der Entscheidung einen um 2 Nummern schlechteren Würfel a> 
das Stärkeverhältniss bestimmt. — G und T sind nicht widerst an ds f ab i £ 
R ist nach 4. G nach 2 Zügen Verfolgung T. 

Angriff von Infanterie auf Artillerie (§. 35). 
Eine Batterie ist gleich: 

V 2 Bataillon, bei genügender Artillerie-Mannschaft und günstigen Ver- 
hältnissen ; 

1 Compagnie. wenn V'n der Bedienungs-Mannschaft von der Bedeckung 
ist, und unter mittleren Verhältnissen; 

Va Compagnie, wenn -'a der Bedienungs-Mannschaft der Bedeckung ent- 
nommen ist. und unter ungünstigen Verhältnissen. 

Cavalerie gegen Cavalerie (§. 3t>). 

Nach jedem halben Zuge entscheidet der Würfel, welche Partie umkehr; 

Für jeden im Handgemenge zugebrachten halben Zug, inclusiv» 
Verfolgung, beträgt der Verlust des Siegers 4 Mann per Escadron. d*?r 
des Besiegten bei R das doppelte, bei G das dreifache, bei T da 
v ierfache. 

Nach 8 Zügen Handgemenge ist der Besiegte T, 
Cavalerie, welche die feindliche unvermuthet in Flanke und Rücken angreift 
zählt doppelt. 

Cavalerie gegen Infanterie (§. 37). 
1 Compagnie in Linie = 2 Escadronen, 

1 „ Carre-Formation = 4 Escadronen, sobald die Cavalen« 

vou 400 Schritt«? an wirksam beschossen werden kann. 

Beträgt der Verlust der Cavalerie Vi— Vi* so entscheidet Würfel V odtr VI 
zu Gunsten der Infanterie. 

Die durch die Cavalerie gesprengte Infanterie erleidet für jedeu halbst 
Zug des Handgemenges einen Verlust vou 4 Mann per Compagnie. die CavaUrf 
die Hälfte per Escadron. 

Nach 2 Zügen Haudgemenge ist die Infanterie: T. 

Cavalerie gegen Artillerie (§. 38». 
Eine Batterie zählt gleich: 

.1 Escadronen. 2 Escadronen. 1 Escadronen. wie §. 35 

Ueberraschender Angriff (§. 39). 

l)ie überraschten Truppen erhalten einen, waren sie nicht in «iefetbtr- 
formation. zwei Würfel schlechter, oder es entscheidet der V. 
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Zeit- und Verlust-Tabelle. 
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II 4 Ij3 
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I! t 1/3 
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[I 

IS 



■ 

- 



Anmerkung. Durch die römischen Ziffern wird das Regiment oder die 
Batterie, durch die unter dem Bruchstriche stehenden das Bataillon oder die 
Escadron, welche die Verluste erlitten, bezeichnet. 

Für da« grosse Kriegsspiel ist es zweckmässig, für jede Brigade oder Ge- 
fechtsgruppe eine eigene Tabelle anzulegen. 
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Notizen Ober die Ausführung militär-technischer 

Arbeiten. 

Tabelle über die Ausführung flüchtiger Befestigungen. 



Benennung 
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- innerer -j ^ 



I 1 
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St. M. 
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1 40 
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3 45 
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Fliicliri^ Ni>niial-Kr|<Js<:harue für l' j \ von 500 Arix i- !| ^| . 
Couipaguitm und 4 (Josrhiit/^ teru in 

1 I «, 

Aninerkuug. Kiu Arbeiter kann im Durchschnitte in 1 Stunde bis zur 
Tiefo von höchstens G' im leichten Boden 18c', im mittleren 10c', und im 
schweren Boden 6 c' ausheben. 

* 

Künstliche Verstärkungs-Mittel. 

Vorgräbeu: 3 — 4' tief, eignen sich besonders zur Anbringung 
▼on Hindernissen. 
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\V ol I " s r u *> o u : 1 Mann stellt in 10 Stunden 2—3 grosse 
,,;< «m|.m 10 — 12 kleine (2' tief) her. 

H in, | »*rni ss-l*a Iis saden: dick, 10' lang, 4" von ein- 
u\«bu eniienit: S Mann eri-.-v.geu in der Stunde 30 Stück, 5 Mann 

V a 1 1 s s a d i r u :i . T i :v. ; - .rining: 4 Mann erzeugen in der 
'„,i„|o S;;:A lV:.-i.: :. ii.'k. 10' lang, aus Kiefern oder 
W->;^.mm • ■> ' ' 7 Mann setzen per Stunde 6 Stück. 

V i : .'-k • 4 V'^ " - ; ~ - : ' r Stunde 100 Stück oder setzen 

v ; , m ' ^- • ■: "*.e Hiudcrniss-Palissaden. Erzeugung 



v » . 



i /.itninerleute erzeugen in 10 Stunden 



i «Ii 



u i.i imImmmiIVoii) rechnet man für eine Boekbrücke 37» — 57»» fü r 
t„, I Mi.hiueKo 2' , -3V» Minuten per Brückenfeld. 



:t : 20' breit, 
i tue: 50' breit: 6 Mann können in 6 Stun- 
s. v> Stück herstellen. 

i Maun in 10 Stunden G Stück 18—28" starke 
. . ^- ^urke oder 20 — 24 Stück mittelstarke Kiefern. 

Brückenschlag. 

.'». z ung einer Kriegsbrücken- Equipage: 
i-ij-age besteht aus 14 Wagen (8 Balken, 4 Bock- 
, -Wagen) und enthält das Geräthe für eine 28° lang**. 
. M^slirücke zu 8 Brückenfeldern ä 21'. 
..a, uiiig des Brücken-Materiales lässt Theilungen zu iu : 
. . , — 14° Brückenlänge, Viertel-Equipage = 7° Brückeu- 
. Ji^uipage (1 Balkeuwagen) 35° Brückenlänge. 
i o Normalbrücke: Einfache Unterlagen (Böcke oder 
, l'ontous) und Einlage von 5 Balken in ein Brückenfeld: 
-i'ii: die gedrängte Infanterie-Colonne oder Fuhrwerke bis 
"..ji<'f Belastung. 

i e Pontonbrücke für ungewöhnliche Belastungen: 
. u aus dreitheiligen Pontons und 7 Balken für ein Brücken- 
au P»i ncken-Equipage lässt das Schlagen einer 17V 2 ° langen 
. ii IVatoubrücke zu. 

1\ i i e g s b r ü c k e n mit verbreiterter Brückenbahn durch 
a üiiif nMossen von 2 oder 3 Normal-Bahnen. 

l\ i u*gshrücken mit verschmälerten Bahnen, wenn die 
an Verhältnisse die Anwendung der verschiedeneu Brücken- 
i Ugou gestatten. 

Mit dorn (ieräthe einer Brücken-Equipage können Brücken her- 
i-.sllt werden: 

Mit 1 Balken im Brückenfeld: 7' Bahnbreite, 35° Brückenlänge. 

n 2 " n n ^"/'s v> ^ •? 

Zeitbedarf für den Brückenschlag. 
Zur unmittelbaren Brückenherstellung (Vorbereitungs-Arbeiten 
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Das Abbrechen wird iii ungefähr % der zum Schladen erfor- 
derlichen Zeit bewerkstelligt. 

An Vorarbeiten siud unter günstigen Verhältnissen für das 
Abladen 25—30 Minuten, zum Verbinden der Pontontheile, Aus- 
nisten derselben und den übrigen nothigen Vorarbeiten etwa 20 M i- 
nuten noth wendig. 

Zur Herstellung einer einfachen Nothbrücke aus aufgefundenem 
Materiale kann man die 4 — 6fache Zeit nehmen. 

Ueberschiffen. 

Dasselbe ist nur bei Flussstrecken möglich, in welchen diu 
Wassermasse nicht durch Inseln und Sandbänke getheilt wird und 
wo, ausser der entsprechenden Uferbeschaffenheit, die Wassertiefe 
mindestens 2' 6" ist. 

Fassungsvermögen der aus Kricgsbrücken-Geräthe zusammengesetzt \n 

Uebcrschiffungsmittel. 



Es können ein- 
geschifft werden 



In einen Pontontheil 
bei einfachen oder 
gekoppelten Pontons 




Erforderliche 
Pontons 



> 



A u in e r k u u g e u 
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120 | . 
*V 0 
M 2 



12u 



12 
4 



2 



170 . 

! SO 9 1 

; so r, 



2 



1 1 SO 



220 . 
1100 12 
100 4 



11240 



24 

8 



boo 



30 
10 



2 



Boi den Gliedern 
rechnet man auf jedes 
Brückenfeld 60 Mann: 
statt je 10 M. 1 Pferd 
samuit Heiter, statt 10 
Mann 1 Uesehntz satumt 
Aniifif»-Fuhrwerk. 



Bei grosseren Trup- 
pen - l eborschi Hungen 
müssen Lairdungs- 
brücken angebracht 
werden ; für Cavalerie 
und Fuhrwerke sind 
diese stets nothwendig. 



■ 
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Vorzugsweise für 
fliegende Brücken. 



» 
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Zc Her fordern iss fü r Uebersch iffu ngen . 

H*»i dem unendlichen Wechsel der örtlichen Verhältnisse lassen 
sich hierüber keine allgemein anwendbaren Kegeln festsetzen. Frfah- 
ruugsgemäss kann ein ungefähr 60° breites Gewässer bei 6' Wasser- 
geschwindigkeit mit einzelneu Pontons in 1*5 Minuten 

n gekoppelten n „ 2 „ 
„ Glieder- „ „ 2 5 „ 
Qberschiffl werden. 

Für die Rückfahrt ist die doppelte Zeit erforderlich. 

Zum Ein- und Ausschiffen von 10 Infanteristen rerhnet nun 
bei reihenweisem Fin- und Ausmarsch 2 Minuten, für dieselbe Zab! 
Cavaleristen ("» Minuten, für 1 Fuhrwerk 7 Minuten. 

Die Derivation der Fahrzeuge nimmt im geraden Verhältnisse 
der zur Ueberschiffung erforderlichen Zeit zu. Bei einzelnen l'ont«'i!- 
betrügt sie ungefähr l / 9 der Breit« des Wassers. 




- 



Inhalts- Verzeichniss. 



> orn ort . . . . 

Einleitung. 



V> her den Nutzen des Kriegsendes .... . r > 



I. Abschnitt. 

1. l>er t Kriegssmel-Am*arat . . 10 

^ 2. Functionen der mitwirkenden Personen Ii 

i;. 3. Arten de.s KriegsN|iielcs 12 

q. 4. Vorgang beim spiele . •••'«••• *f 

§. 5. Die Bewegungen der Truppen (Beilage I) 15 

II. Abschnitt. 

Feuergefecht der Infanterie. 

§. 6. Einleitende Bemerkungen 17 

6. 7. Schnelligkeit des Feuers . . 20 

^ 8. Distanzen, auf welche das Feuer gegen verschiedene Objecto abgegeben 

werden soll ....... ~ 20 

§. 9. Tretrwulirscheinlichkeit: 

a) Kesultate des Friedens -21 

TT) lu-sultate des Krieges •••••• ••••••••• • • • ' ^ 5 

8. 10. Berücksichtigung des Infanterie-Feuer» beim Kneessplele (Beilage 11 

und 111) 27 

§. 11. Infanterie- Feuer gegen in Bewegung befindliche Objecte . 28 

g. 12. Einfluss der 'Deckungen auf die Wirkung des Infanturie-Feuera . . . . 2U 

jj. 13. Int'anterie-Feuer gegen Artillerie ö l 

§. 14. Feuer-liet'echt der Cavalerie zu Fuss Iii 

1">. l'erciissionskraft d*T Gewehre und Karabiner 3»3 



III. Abschnitt. 

Feuerwirkung der Artillerie. 

. lf>. Einfluss nehmende Factoren • . 41 

. 17. beiirtlieilung der Sehuaswi-ite. — Tinschiessen 41 



. IS, Tragweite und TrctiwahrM-h'-inlichkeit der gezogenen Feldge>chütze . . 43 
. Vj. K: iiilu.-s der Terrain-. <i.d>ciits- und Objects- Verhaltnisse und deren 
Henieksielitigung beim Kriegssjdele (günstige, mittlere und ungünstige 



Verhältnisse). 47 



§. 20. Verhältnis* der Friedens- zu den Kriegsleistungen '. . '. . • 48 

i;. 21. K> sultate feldmässiger Scliiessübungen . ~. '. '. '■ ~. ~. ~. ~. ■ '. • - . > r HJ 



q. 22. /.usamnieiK-tellung der Verlust-Tabelle (Beilage IV) 54 

g. 23. Gebrauch der Verlust-Tabelle (Beilage IV) 55 

24. Demontiren der Geschütze . . . . . . . . . . . ■ • • • 

20. Kiutiu-- von I. »eckungen auf die Wirkung des Artille rie-FeM"r;-- . . r,<; 



§. 2*>. Einflos» der B*vy-g^:ig aof die Feuerwirkung der Artilleri» V7 

fl. 27. Keuenrirkurig AiruUeri* gegen leblose Ubjecte > 

28. l':niebren der Truppen in Folg-? der Wirkungen des Infi^*-»^*- 

Artillerie- Feuers V* 

IV. Abschnitt. 

Angriff und Vertheidi gune 

g. 29. Infanterie gegen Infanterie . . . . . t 

g. 30. Kampf mit der blanko Warf >* 

g. 31. >>r;-: Wung d — A: t gr;:fe3 ' 

jj. 32. V* .-rfolg jng . . . . . . *T 

jj. 33. Folgen hartnäckiger Localgefecbte . T 

34. Angriff vor: I:jt'a::t-:r;>- auf 1 ajerie . ■> 

5- 35. Arjgr.fi" von Infanterie auf Artillerie ~. ~. ■ ~. ~. - '. '. '. . 

§. 35. C'tval --rie gegen Cavalerie ~T~** 

jj, 37. Cavalerie gegen Infanterie Ti 

3g. <"ayab-rie gegen Artillerie . . T- 

>j. X*. l^ herTav tj'-ri'J'T Angriff ?*» 

$. 40. Leberlalle : 



Notizen über die Ausführung militar-technisc'.er Arbvir.-n . . "* 

Beilagen. 

Heilage I [ Mar« '-hg/^rh Bindigkeit der 3 Waffengattungen I'» 

11. Tabelle ifiir da* kl -Iii" Krieg- j'j.-l i zur I^r^dinung <i-r ■:u":. 

ii:fant<-rie-J'<-u.T ;v •ur-a^hten V. rlu-:-' ~ 1 

m III. Tabelle (für daa grosse Kriogsspiel) zur Berechnung der durch das 
l-'euer ftineB Zuge» <■>') Mannt innerhalb 2 Mi unten Tomr- 

w).u-n Verluste ♦ 

IV Tabelle über die Verluste einer Compagnie oder Kseadroii jiu <>- 
Nrnne oder Linie), wvle'oy diese durch das Feuer ein^r Battvri^ 
jährend eilten Zuges |g Minuten) erb-id-u . . . .7 *'-\ 
V. Wurbd-'l abeile für Mi»- Kntscii'ridung über Angriff und WtNi- i:g .:.,' "" 
« VI. Zeit- und Verlust-Tabelle TT 



-■v 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



Digitized by Goog : 




I 



Digitized by Google 



I 




Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Goo<; 




ffgppNN«! 

3 tlOS 0i3 1t«! 




Stanford University Libraries 
Stanford, California 



Return this book on or before date da«. 



